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I. 

Wie  {»eolofpsche  Sthiehtf'ii  ^^rehendie  vei>M:  ?)i(  den-.ien  ÜlMüreste  von 
Bau wci  keoia Horn  nel)eneinandpr.  jS'eix  u  jtrahistonschen  Mauem 
und  fjewaltigen  Roinen  nus  »ler  Kaiserzeit,  die  liankhtluser  und  Dciik- 
malei  der  Gegeuwart.  Jeden,  der  zum  erstenmal  durch  die  Sti-a&sen  der 
ewigen  Stadt  geht,  überraschen  Überreste  einer  sonderbarert,  luit  der 
klassischen  Tradition  nicht  iiii  Jrlinklang  stehenden  Architektur:  Kir- 
chen mit  vorkragenden  Gesimsen,  auf  denen  pau»i}äckige  Engelchen  sit- 
iCD,  Kapellen  mit  schneckenförmigen  Ornamenten  und  sdtsam  fhan- 
tastischen  Kartuschen«  Paläste  mit  gigantischen  Karyatiden,  die  als  Stüt- 
len  dienen;  an  Stelle  (eingliedriger  Bankenomamente  Vasen,  die  mit 
Platiai  und  Laubwerk  übersponnen  sind,  DndMn,  Lttwen,  Bienen, 
Scerae  md  Sonnen;  kurz,  et  tanil  kfihne,  phanteitii^e  EinfiUle,  die  ^iveit 
über  das  GebnndeDe  und  Strenge  der  römiacben  und  Renaiasanoe-Ar- 
diitektar  hinansgdien.  Was  jenen  GdMlndcn  eignet,  ist  nicht  tdittpli^ 
riadie  Ktaft,  «ndetn  überstrÖiQende  Ftiantasie,  es  iit  du  OberqueUäide 
khnr  eigentfimlidien  Geiialtnng,  du  «Andere*,  dm  ^  immerhin  Bh* 
rock  neunen  mflgen.  Immer  wieder  finden  Wir  sn  diesen  Gebenden  et* 
was,  das  6ber  die  hckaimten  Ardutcktorstile  hinausgeht. 

Im  Zeichen  des  Barock  stand  nicht  Bom  allein;  es  ist  Aber  gans  Italien 
▼criireitei,  in  Venedig,  Genna,  Mailand  so  verfolgen,  hat  in  schnellem 
Lanf  die  Alpen  fibersdiritten,  in  Salsburg,  Wtebörg,  Dresden,  Krakau, 
Lenibarg,  Warschan  eine  Hcimsttttte  gefunden,  nnd  selbst  Teiiorenen, 
kleinen  Dorfkirchen  sein  Zeichen  aufgeprägt.  Ein  stürmiscfaer,  lan- 
nischer  Genius  ist  über  die  Mauem  hingefegt,  hat  ihnen  seine  charak« 
teristiscfaen  Formen  an%edräckt;  zuweilen  wirken  sie  heiter,  manchmal 
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seltsam,  aber  umiiei  mteressant.  Tkta  Massvolle  der  Hetiaissance  ist  ver- 
scbwundea.  An  Stelle  einfacher  Linien  sind  geschwundene  (getreten, 
man  liebt  ausladende  Kurven,  gelegentlich  ein  Abruptes,  „die  edle  Em- 
falt  und  stille  Grösse"  der  Antike  ist  vergessen.  Je  origineller,  desto 
besser,  der  Marmor  windet  sich  in  Krämpfen,  die  Heiligen  werden  zu  Ak- 
robaten tuid  sitz«!  mit  wippenden  Beinen  auf  den  Gesimsen.  Eine  Kirche 
in  Mailimd  wird  in  Form  eines  ViolonoelkM  erbaut  (S.  Francesco 
di  Fiolo),  die  Fassnde  von  San  Bfoisd  in  Venedig  mit  Kamelen 
geschmüdu. 

Überall  seilt  eine  Reaktion  gegen  die  Ardutduen  und  Pkatiker  der 
Reneismnoe  ein,  die  man  ab  langweilig  empfindet.  Bfan  verlangt  nadi 
etfvas  Keuem,  besondersdas  Onmment  der  Renaismnoe,  dasewigGleidie, 
genügt  den  Menschen  des  XVII.  labilinnderts  nicht  mehr.  Man  hatte 
erkannt,  dass  die  Renaissance  das  omamentak  Eibe  der  Antike  um 
ein  aar  Geringfügiges  bereiGfaert  halte.  Rafiael,  der  Maler  der  Loggien, 
hatte  sich  so  sklavisdi  an  das  Vorhandene  gehalten,  dass  man  bei  ein- 
gebender Analyse  der  dekorativen  Motive  der  Loggien  mit  Vennm- 
derang  sah,  er  habe,  aligssehen  von  der  Einordnung  musikalischer  In- 
strumente und  einiger  Tiere,  kaum  edras  gshracht,  das  fibsr  das  den 
Alten  Entlehnte  hinausging.  Und  urar  es  denn  in  der  liisntar  viel 
anders?  Die  Renaistawo^-Schiiftsteller  haben  sidi  nicht  gescheut,  ganae 
Seiten  ans  antiken  Verfasieni  ahausdireiben« 

Michdangeio  empbnd  als  erster  einen  gewissen  Widerwillen  da- 
gegen, die  Antiko  m  ko|iieren,  er  wollte  sich  von  den  alten  architek- 
tonischen FonndnfreimaGiMn.  Seine  Abneign^  gegen  eine  feibrauehte 
übernommene  Formensprache  fibertrug  sidi  auf  seine  Kachfeiger;  unter 
ihnen  emp&nd  Bemini  den  neuen  Zeitwillen  am  stärksten  und  ver- 
kündete ihn  am  eindringlichsten. 

Der  Begriff  «Barock*  wird  su  einseitig  nur  auf  bildende  Kunst  an- 
gewandt. Diese  Kunst  war  der  Ausfluss  einer  eigenartigen  Gesellschaft, 
die  man  die  BarockgeseUschaft  nennen  rausste.  Als  Sixtus  V.  Born  und 
den  Kirchenstaat  mit  eherner  Faust  aur  Iluhe  zwang«  waren  Spuren 
einer  neuen  Gesellschaftsordnuag  dmtlich  sichtbar.  Allmählich  wer- 
schwand die  dffir  Kirche  vedhasste  Renaissance,  die  bereiu  einem  grossen 
Teil  der  gebildeten  Welt  zum  Spott  gedient  hat.  An  ihre  Stelle  trat  eine 
Zeit  voller  Widersprüche,  Menschen  erschienen  strahlend  im  Glans  von 
Gold,  kostbaren  Edelsteinen,  wallenden  FcdcrbO sehen,  aber  hinter  ihnen 
dringt«  eine  hungrige,  stumpfe,  apathische  Menge.  Die  Tugend  strahlte 
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in  anfdrin glich  leuchtendem  Glanz,  aber  diese  Strahlen  verdeckteik  nar 
mühsam  Ausschweifiing^en  und  Verbrechen  aller  Art. 

Tn  der  Apsis  der  Pett  r<;ba<;ilika,  zwischen  den  Denkmälern  Pauls  III. 
uad  l'rl>c"uis  VIII.  ist  der  niiju  lievire  Univcbwung  sichthnr,  der  sir!i  in 
«tiebenzifj  Jahren  volliogen  hat,  seit  der  Herrschaft  des  P'arnesc,  dem 
Mride  der  Renaissance,  bis  zu  den  Barbcnm,  dem  Höhepunkt  des 
Barock.  Links  hütet  die  anfi;eblirhe  Ginlia  Farnese  mit  ihren  klassi- 
schen, fast  griechischen  Zü^cn  die  Asche  des  Papstes,  recht'^  steht  Ber- 
nints  Denkmal  mit  einem  Skelett.  Und  neben  diesem  Sinnbild  des  To- 
des sinnliche  Weiber,  Teppiche  aus  Tiel&urbigem  Marmor,  üppige  Ver- 
I^Mungen  und  Wappen. 

W^enn  wir  un«?  uuidrelien  und  die  Basilika  mit  einem  Blick  ül)er- 
sehen,  so  glauben  \\\r  in  diesem  Gebilde  aus  Marmor,  Bronze  und  Mo- 
saik das  „T«leum*'  der  triumphierenden  Kii  (  fie  zu  hören.  Die  Renais- 
sance hat  die  Kuppel  erl>aut,  d;js  Dann  k  die  Statte  verherrlicht,  wo  der 
grosse  Apoael  l>egraben  >t  iti  soll,  l)<'iikmäler,  Altäre,  Bilder  gcsehalFeu 
und  zahllosen  Engelschai^u  und  Heilij;eti,  in  denen  das  Feuer  des  Glau- 
bens lodert,  geboten,  den  Ruhm  des  I*;ip.'>itumä  zu.  künden.  Und  in  der 
Tat,  die  Kirche  durfte  tnuni[)hieren.  Das  seit  Jahrhunderten  errichtete 
Gebäude  schien  unter  den  letzten  Renaissance-Päpsten  einzustürzen, 
dennoch  hlieb  die  Mehrzahl  der  europäischen  Völker  dem  Katholi- 
zismus in  der  zweiten  Hallte  des  XVI.  Jahrhunderts  treu.  Zwar  waren 
EUigland,  Schweden,  der  grösscie  Teil  Deutschlands  und  der  Schwei/, 
abgefallen  —  ungeheure  Verluste,  aber  der  Geist  der  Reformation 
war  in  Frankreich,  Polen,  Ungarn,  in  den  habsbiu*gischen  Kronlän- 
dem  und  in  Italien  unterdrückt  worden.  Der  Glaube  an  die  Macht 
der  Kircbe  war  so  stark,  dass  Pius  V.  den  Gedanken  der  Kreuzzüge 
Frieder  ewfaahtn  und  ane  liga  dar  europäischen  Mmiarclien  gegen 
die  TMen  ^rfindete.  Da«  diiüdidie  Eim»|n  bat  itn  Namen  des 
dniibens  hm,  Lqittito  geiM^  und  Sixtns  V.  hai  davon  geträumt,  mit 
Hilfe  Polens  ond  Pmaena  das  tfiiUsclie  Reidi  sn  aerttören,  das  Blit- 
teUlndiwhe  Meer  mit  dem  Roten  an  veranigeo,  eine  grosse  italie» 
niidie  Seemacht  an  begrfinden  und  daa  Grab  des  Heilands  su  be- 
frden.  Aber  es  soUie  aicbt  nadi  Rom  übertragen  werden,  sondern 
nncb  Montalto,  einem  kleinen  IMrlcben  in  der  Nttbe  von  AaooU, 
wo  der  Päpst  geboren  war.  Es  war  dies  einer  der  seltsamen  Barock- 
einfidle. 

Spanien  bnt  nicbt  wenig  in  diesem  Trimnpbder  Kircbe  beigetragen, 
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Karl  V.  und  Philipp  II.  haben  sich  in  höherem  Sinn  al<;  die  Piipsie,  als 
Na<'hfbl(jer  Christi  betrachtet,  und  Loyf>Ja'*  Oi dt  n  und  die  Inquisition 
waren  ihre  «stärksten  Waffen,  T/eiden^t  Ff  I k  ht-r  ( J  laulicnseifer  und  das 
Verlaiwu'ii  tun  Ii  (  hlu  her  iie<"onri  halniti  lurliT  wcruj;  zur  Nriifjestal- 
[iiiij;  der  Kirclie  Ix  ijjotrapen,  auer  der  lerrorisinus  der  Inquisition  hat 
die  l^xielsten  zerstört :  Sadoleto,  Polo,  Fregoso,  Cootarioi  wareo  ihre 
Opfer. 

Das  tridentinisehe  Konzil,  das  sich  die  Reform  der  Kirche  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  sfus^  noch  "Xi  Jahre  nach  seinem  Zusatuiiu  rureteu 
auf  HindernisÄP,  die  unid)er\viridlich  schienen.  Selbst  die  Papste  beobach- 
leieu  die  l5rs(  liluN»e  des  Konzils  mit  Missgunst,  da  sie  eine  Verkürzung 
ihrer  Macht  ]>efürchteten.  Sie  f  urrliteien,  diese  neue  Kirchen  Versamm- 
lung könne,  wie  die  Konzile  zu  Pisa,  Konstanz  und  Basel,  ein  Tribunal 
weitlen,  um  Päpste  und  Papsttum  zu  ncliten.  ileson<iers  sclireckte  sie 
die  Erinnerung  an  das  Baseler  Kon/.il,  wo  taisachhc  h  /au  Rcvnluiion 
gegen  die  römische  Kurie  gekointuen  war.  Im  neuen  Konzil  gab  es 
stürmische  Sitzungen,  lan^e  Zeit  R(  hirn  alles  vergeblich,  da  die  Vertre- 
ter jedes  Landes  ihre  vielhiltigen  Scjiiderinteressen,  die  den  Intere^n 
anderer  I>ander  zuwider  liefen,  in  den  Vordergruud  nickten,  dazu 
kam  das  feindselige  Verhalten  der  Kurie  —  erst  der  grossen  dn)luiua- 
tischen  Geschicklichkeit  Pius*  IV.  und  des  Kardinals  Moronc  f^elang 
es,  das  gewaltige  Werk  erfolgreich  abzusdiliessen.  Moronc  war  Phi- 
lipp II.,  dem  Herzog  von  Alba,  Katharina  von  Medici  und  dem  kaiser- 
lichen Gesandten  überlegen.  In  einer  zeitgenössischen  Karikatur  sah 
mau  den  Heiligen  Geist  mit  Postpferden  von  Rom  nach  Trieut  reisen, 
aber  der  tatsächliche  Vertreter  des  göttlichen  Sendboten  auf  Erden 
war  der  Kardinal  Morone.  Dem  eisernen  Willen  und  der  Beharrlich- 
keit des  Papstes  und  des  Kardinals,  sowie  der  Hilfe  der  Jesuiten  hat 
Rom  es  m  danken,  dast  das  Papsttum  triumphiert  hat. 

Das  Ei^gelmis  war  nicht  gering :  die  Dogmen  des  katholischen  Glaubens 
wurden  ÜBSt^aietit,  die  kirdiliche  Hieiwchie  in  ihrer  Stufenleiter  aufge- 
baut, die  ^roUkommen  gelockerte  Zocht  onterder  Geistlichkeit  streng 
durchgefiBhrt,  die  Saprematiedes  Papstes  Ober  die  Koonle  anerkannt  und 
den  TomZentram  ahstrAendenTendenien  der  Geistlidikeitder  Tersdiie- 
denen  Völker  ein  Riegel  vorgeschoben.  Dieser  leiste  Ponktstiess  auf  uner- 
hörte Sdiwierigkciten,  da  die  spaniscbeKirdie  sich  last  fiir  einder  rtf- 
nusdien  überlegeneB  Sonderinstitut  hidt.  DasKoniil  führte  strenge  kl6- 
sterlicbeZocfat  ein  und  übte  namentÜda  mittels  des  Indes  eine  unbaim- 
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bcrngeKoiitroIle  über  allesGednicktA  aus.  DieDarcliföhniiigiler  tridea- 
tmer  Beacfalfisse  lag  in  denHinden  der  Inqulntion  und  der  Jesmieo,  dasu 
entttanden  zwiechen  i5ai  und  1648  neimaeiui  neoeOrdeo  ab  Kämpfer 
im  Streit.  Eine  kriogeritdie  Epoche  liatte  begonaeiif  m»  stand  wie  alle 
Beligküiskriefge  im  Zeichen  leidenschaftliclien,  mideidiloMn  Kampfes. 
Die  geoza  katiiotitche  Welt  war  in  Bela^enrngmiitand  venetst,  die 
Diktatnr  aadi  Eom  Terlegt,  das  Kriegsgeridkt  war  das  lVib^nal 
der  InquisiiM».  Das  Wesen  des  furchtbaren  Kampfes  läMt  sich  auf  drei 
Losoagsworte  zurückführen:  ,dnheidiches  Kommando",  , blinder  6e* 
lionBm*,  »Fudon  wird  nicht  gewährt*.  Die  in  der  diplomatischen  Stra- 
tegie erfahrenen  aposlolisdien  Nnniien  bildeten  doi  Generalstab,  sie 
standen  in  stetem  Zusammenhang  mit  Rom  und  tragen  bis  in  die  fem« 
ften  katholischen  Provinsen  in  der  einen  Hand  den  päpstlichen  Segen, 
in  der  andern  den  Fluch« 

Die  Aufgabe  dieser  Armee  war  Verteidigung  und  Angriff  mgleich: 
es  galt  nicht  nur  an  erhalten,  was  Rom  treu  geblieben  war,  sondern 
anch  die  Tcrlorenen,  ja  selbst  neue  Posten  zu  gewinnen.  Die  Jesuiten 
marschienen  an  der  Spitze  und  haben  ihre  Einflusssphäre  mit  beispid- 
loser  Energie  erweitert.  Gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  haben  sie 
Italien,  Spanien  und  Portugal  beherrscht;  ihr  Einfluss  in  Frankreich 
wuchs  bestandig,  in  Österreich,  Böhmen,  Bayern,  Polen  haben  sie  den 
Protestantismus  bekämpft.  Diese  furchtbaren  Zeiten  haben  ihren  Nieder- 
schlag in  zwei  grossen  Marmorgruppen,  die  in  der  Kirche  Gesü  in  Rom 
zu  beiden  Seiten  des  Loyola  geweihten  Altars  aufgestellt  sind,  gefunden : 
Die  eine  «teilt  die  Relifjion  dar,  die  die  Häresie  in  den  Abfjrund  stürzt. 
Eine  grausame,  zonuge,  leidenschaftliche,  unerbittlich  blickende  Frau, 
die  den  Blitz  in  den  Hunden  hält,  soll  die  Uelij^ion  sein.  Unter  iinen 
Stössen  ist  die  Häresie  in  den  Abgrund  gesunken,  sie  }v\t  ein  hässliclies, 
zerwühlte  Ge-iicht,  das  Spuren  von  Angst  und  Leiden  trägt.  Diese  Grup- 
pe hat  Pierre  I^cgros  der  Jüiij;ere  {jcschafFen ;  in  jenen,  die  die  Gruppe 
bestellt  hatten,  tobte  noch  die  Leidenschaft  leh^^iösen  Kampfes.  Es  ist 
ein  inai  nioi  iu  s  ( irdcukzeichen  fiirchtbarer  Zeiti  ;i,  wo  Erbarmen,  Mit- 
leici.  Menschlichkeit  angesichts  der  im  Mamen  des  Glaubens  verübten 
Grrncl Unten  verstummt  sind. 

Ein  Mannordenkmal ,  das  ein  ähnliches  Thema  behandelt  und  zwei 
Jahrhunderte  früher  entstanden  ist,  befindet  sich  Im  SpiLal>;;t  ija  i  Jc  zu 
ßolo^jna.  Nicht  der  Glaube,  sondern  Christus  steht  der  Ketzerei  gegen- 
über. Der  Legende  nach  soll  während  des  Todes  der  Maria  ein  Ungiau- 
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Inger  die  Schwelle  des  Totewrimmer«  übenduitten  liabea.  Petras  hat 
mit  beideD  Händen  ein  grosiei  Buch  erpilEeD,  um  et  diem  Eiadriogling 
an  den  Kopf  m  werfcn,  aberGLrktat  mid  JcAennes  haben  den  kriege- 
riscfaen  Apoetd  am  Arm  g^Nickt»  am  sein  gewiJtsamee  Ton  su  hindern. 
Soldi  ein  Unterschied  besteht  «wischen  der  AolfiMsang  des  XV.  nnd 
XVil.  JahrhundertsI  Dort  ist  die  liebe  des  ErlOeers  noch  lebendig  hier 
wötet  der  Hess  des  tobenden  Kampfes. 

In  der  aweiten  Httlfte  des  XVI.  Jahihunderts  haben  die  meisten  Püpste 
am  Kampfe  leSdenschaftiidicn  Anteil  genommen.  Pins  V.,  Gregor  XIII., 
Sixtus  V.  waren  nidit  Kirchenftirsien  im  Sinn  der  Eenaiseanoe-Flkpsie^ 
sondern  harte  Minner,  die  kein  anderes  Ziel  kannten,  als  jeden  Wider- 
stand SU  brechen  nnd  jeden  freien  oder  kritischen  Gedanken  zu  nnter- 
drücken.  Von  diesen  Führern,  die  eine  Atmospblbre  der  Angst  nnd  des 
Grauens  verbreiteten,  unterschieden  sich  ruhigere  Geister  wie  der  edle 
Phifipp  de  Neri,  der  im  Kampf  nm  den  Glanben  der  christlichen  liebe 
nicht  vergessen  hat,.aber  ihre  Zahl  war  aar  gering. 

Seit  dem  im  Jahre  t559im  GhadsanOsrnbi^sie  gaschloescnen  Vertrag 
war  Italien  in  doppelte  Fesseln  geschlagen,  in  die  des  spanischen 
nnd  des  papstlichen  Absohitismns.  Diese  beiden  nneimgen,  sich  ge- 
genseitig bekämpfenden  Mächte,  sind  stets  gemeinmm  wMgegangen, 
wenn  es  galt,  einen  freien  oder  kritischen  Gedanken  zu  unterdrücken. 
Spanien  lastet  bis  zum  Jahre  1700,  bis  snm  ersten  Erbfolgekrieg,  ai^ 
Italien.  Manzmii  hat  in  seinen  .PTomessi  Sposi"  ein  (glänzendes  Bild  der 
Ionischen  Herrschaft  in  Italien  entworfen,  im  Volksmund  biess  es,  die 
spanischen  Minister  benagen  Sisilien,  fressen  Neapel  und  verschlingen 
Mailand.  Die  Visekönige  von  Neapel  betrachtete  ihr  Amt  als  Quell 
des  Vergnü{}ens  und  als  Goldgrube.  Audi  das  Papsttum  erlag  dem 
fremden  Einfluss;  Quirin«,  der  venezianische  Gesandte  in  Rom,  konnte 
der  Signoria  in  eiaem  seiner  Berichte  melden,  die  rOmische  Kurie  sei 
an  einer  gawdhnlichen  Pfründe  herabgesunken,  die  nach  besdauntem 
Ablauf  unter  verschiedenen  Bedingungen  wm  Frankreidi  oder  Spanien 
vergeben  werde. 

Spanien  hat  der  italienischen  Kultur,  den  Sitten  und  Gewohnheiten 
des  Landes  sein  charakteristisches  Zeichen  aufgeprägt.  Namentlich  die 
höheren  Gesellschaftsklassen  erlagen  diesem  Einfluss.  Das  un^<>heure 
Reich,  in  dem  die  Sonne  nicht  unter(png,  die  aus  Amerika  mitgebrachten 
Schätze  umgaben  die  Spanier  mit  einem  gewissen  "Nimbus,  sie  bestimm- 
ten die  Mode  und  den  Zuschniu  der  Gesellschaft.  Jeder  italienische 
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Forst  lukt  mach  Philipp  II.  geschielt,  von  ihm  eine  lebenslänghche  Pen- 
sion, ein  Amt  oder  einen  Titel  einvartet.  Die  Jagd  nach  Titeln  war  all- 
gemein; gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhnndorts  gab  es  in  Italien  keine 
irgendwie  angesehene  Familie,  die  es  nicht  zum  mindesten  bis  zum  Mar- 
chefle  gebracht  hatte.  Dieeinen  hat  der  Papst,  die  anderen  der  Kaiser  oder 
Spanien  mit  dieser  Ehre  bedacht,  und  höfliche  Menschen,  die  niemand  xo 
nahe  treten  MroUten,  haben  diesen  Titel  selbst  jenen  beigelegt,  denen  er 
nicht  zukam.  Allmählich  war  der  Mardbme  ein  80  verbreiteter  Titel,  dass 
der  Florentiner  Jacopo  Salviati  sid»  nicht  mehr  so  nennen  wollte  und  sich 
bä  Urban  VIII.  um  die  Würde  einc^  „Duca"  bewarb.  Die  Stmasi  folg- 
ten diesem  Beispiel  und  Innocenz  X.  verlieh  ihnen  den  Uerxogsraag  an 
Stelle  des  verachteten  Marcbese.  Wer  Beziehungen  zu  Spanien  odor  zn 
Wien  hatte,  tauschte  das  Marquisat  oder  die  Grafenwürde  gegen  den  aus- 
ländischen Reichsgrafentitel  oder  Baron  ein.  Um  dem  Madrider  Hofe  tu 
schmeicheln,  zog  man  sich  auf  spanische  Art  an,  und  "wer  je  in  Madrid 
gewesen  war,  nahm  spanisches  Zeremoniell  und  das  vornehme  „sussiego" 
an,  jenen  kleinlichen  Ilochmnt  und  jenes  selt'>ame  Benehmen,  fia<;  den 
Edelmann  vom  gemeinen  Bürge;-  unter, scliied.  Frfihatifttehen  ^;e}iörte 
zum  schleehten  Ton,  die  Menschen  erlagen  dieser  Gewohnheit  so  gern, 
dass  sie  etwa  zwei  Jahrhunderte  hindurch  keinen  Soonenanff^ang  ge- 
sehen halx  II,  ei  -^t  Housseau  }iat  den  höheren  GfSgllscliaft,4Lla^ji  die 
Schönheit  tier  Morgenröte  wietler  entdeckt- 

Charakteristisch  für  die  spanische  , Etikette",  unter  deren  Herrschaft 
Italien  stand,  waren  Streitigkeiten  um  den  Vorrang;  in  der  Kii*che,  bei 
Festen,  bei  fisr  he.  Der  Vorzug,  den  Saal  zuerst  betreten  zu  dürfen, 
wurde  einer  der  wichtigsten  Punkte  in  allen  diplomatischen  Vortra- 
gen. Ein  Rste  in  Modeua  wollte,  dass  seine  Söhne  Italiens  Hauptstädte 
bereisten,  da  aber  die  Verhandlungen  mit  den  „Nachbai  Fursten  ,  \\  i  khe 
Ehren  den  jungen  Prinzen  zukamen  und  welche  Stelle  sie  ^vahrend  des 
Empfanges  einzunehmen  hatten,  nicht  zum  gewünschten  Kestiltat  fuhr- 
ten,  unterblieb  die  Reise.  Als  einer  der  neapolitanischen  Vizekönige 
bemerkte,  dass  der  l  .rzbisi  hof  auf  zwei  Kissen  kniete,  verliess  er  die 
Kathedrale  empört,  da  (b  in  Kirchenfürsten  nur  ein  Kissen  zakam. 
i658  Mtarb  in  Neajvel  eine  italienische  Fürstin;  alle  Vorbei  eil  uugeu 
zuin  fiejjjabnis  ^varen  geü'ulien,  da  verbot  der  Vertreter  des  Vize- 
königs  die  Abbaltung  des  Gottesdienstes  und  die  Bestattung,  da  die 
Wappen  und  Abzeichen  auf  dem  Katafalk  um  eine  Stufe  höher 
waren,  als  es  der  Toten  zukam.  Die  Regierung  befehi,  die  Leiciie 
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provisorisch  m  begnben  und  die  eDttpraofaeiMleo  Vecin|^ngen  uu 
Madrid  abzuwaiten! 

Nicht  den  Fürsten  allein  war  es  um  den  Vortritt  zu  tun,  audi  die 
Gelehrtenwelt  frönte  dieser  Leidenschaft.  Die  Tribunale  zu  Cremona 
und  Paria  stritten  da  Jähre  um  den  Vortritt  bei  Fettlichkeiten.  Die 
Angelegenheit  g^ng  bis  zum  Senat  von  Mailand,  der  „nach  reiflicher 
Überlegung  und  wiederholter  Einsichtnahme"  bescfaloM»  «nch  in  die- 
sem Falle  des  Urteib  zu  enthalten*. 

Diese  Etikettefragen  bewegten  alle  Schichten  der  Bevölkerung^. 
Zwischen  kirchlichen  Brüderschaften  und  den  Angehörigen  der  nieri- 
rigsten  Stände  kam  es  infolge  des  Vortrittes  {^ele?jcnt!ich  zum  Blutver- 
giesscii.  Am  Fronleirhnamsiage  mtis-^te  die  Pro/.assioxi  zuweilen  Tinter- 
bleibeii,  da  sich  die  Brüderschaften  uiclit  dariiher  eini^^en  kounieo^wem 
es  zukomme,  unmittelbar  hinter  dem  Üaldachm  zu  schreiten. 

Spanien  galt  dem  Hof  von  Floren/,  und  Tunu  <i\>  Vorbild,  und  die 
dort  herrschenden  EtikettevorschnKten  spotten  j^er  Vorstellung.  Das 
An-  und  Ausziehen  des  Königs  und  der  iCönigin  gehörte  zn  den  fest- 
umrissencn  und  in  seiner  Art  ;]rote^kr>iru  Pflichten  der  Uoflmge.  Punkt 
neun  Uhr,  wahrend  die  Konigin  noch  benu  Abendbrot  sass,  L)egannen 
Frauen  aus  den  vornehiu»ien  spanischen  FamiUen,  sie  zu  rntkleideu. 
Zwei  krochen  unter  den  Tisch,  zogen  ihr  in  salbungsvollem  Schweigen 
die  Striimpfe  aus,  lösten  uiit  grosser  Zeremonie  ihre  übrigen  Kleider, 
nahmen  sie  ;mt  den  Arm  und  legten  sie  wie  eine  Pup|>e  zu  Bett.  Mor- 
gens dauerte  die  Toilette  de>^  Königs  zwei  Stunden.  Zwanzig  Personen, 
spanische  Fürsten  uud  Granden,  assistierten  dem  feioi  li4  Jica  Akt  de» 
Hemdanziehens  und  Hiindewaschens  Seiner  Majestät.  In  >ier  Grup- 
pen betraten  die  Wurdeoiräger  den  Saal;  walircnd  der  Zeremonie 
herrschte  Totenstille.  Mit  gleicher  Feierlichkeit  winde  der  König  zu 
Bett  gebracht;  den  Ab(;ang  der  finsteren  Granden  wird  er  wohl  mit 
Ungeduld  erwartet  haben,  um  durch  eine  Geheimtür  die  bekanntesten 
Madrider  Schönen  hineinschlüpfen  zulassen.  Und  diese  Schonen  (;aben 
der  Mode  den  Ton  an.  Um  dem  asketischen  Geist  der  Zeit  /.u  genügen, 
waren  die  Frauen  von  frühester  Kindheit  au  dai-auf  bedacht,  eine  ganz 
kleiDe  Brust  zu  haben  und  eine  grosse  Sammlung  kostbarer  Ileliquien 
und  Heiligenbilder  zu  besitzen,  die  sie  um  Taille  and  Arme  banden. 
Dieie  sichtbaren  Zeichen  der  FVömmigkeit  hinderten  einen  unerhörten 
Luxus  koneswegs,  die  Pntim  trugen  Gewinder  «ns  kostbarstem  Stoff, 
mit  silbemen  und  ^Idenen  l^esaen  und  Spitsen  beoiht.  Da  ilue  BAdse 
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vne  BaUom  abstanden,  konnten  sie  nur  auf  kleinen  Tabuntts  aitnn 
und  kicitttien  die  Beine  aof  türkische  Art;  sie  wirkten  ytm  inditeheQott- 
lieileo,  trotzdem  ein  kkines  Köpfchen  aus  dem  Spitzengewo|^  berver- 
sah,  mit  feurigen  Augen  und  üppigem  Haar,  in  dem  Fliegen  aus  Dia- 
mantm  und  Schmetterlinge  aus  farbigen  Edelsteinen  blitzten.  Die  Ge- 
ndMer  mit  einer  Masse  aus  Eiweiss  und  kandiertem  Zocker  bestricheni 
wirkten  wie  Maiken»  die  (jeAlrbten  Augenbrauen  stiessen  in  der  Mitte 
der  Stirn  nmmmen.  Diese  Götzenbilder  entbehrten  der  Euben  nicht: 
WancoD,  Kinn,  Oberlippe,  Ohrläppchen,  Handfläche,  Finfer  und  Alme 
ffven  rosa  bemalt,  und  e$  bedurfte  des  Genies  eines  Vdatfaei,  vm  aus 
diesen  Modellen  Meisterwerke  zu  schaffen*  Diese  Fraum  strömten  den 
Dnft  von  abgebrannten  Räncherkermn  oder  Onofenblüten  aus. 

Nicht  die  spanische  Mode  allein,  auch  die  spanische  Spradie  drang 
in  Italien  ein;  es  gehörte  bei  den  h(&eren  Gesellscfaaftsklasisn  anm  gu- 
ten Ton,  möglichst  viel  spanische  Redewendungen  za  gdirauchen. 
Das  fetalste  Geschenk,  mit  dem  die  Spanier  Italien  beglückten,  war  ihr 
Ehrenkodex,  der  alle  Vorschriften  enthielt,  die  es  zu  beobachten  galt, 
wenn  man  es  dem  Adel  von  Kastilien  gleichtun  wollte.  Bis  auf  den 
hcutijjen  Tag  haix^n  sich  jene  Bücher  über  den  ^Ehrenpunkt"  erhalten; 
sie  sind  der  Gipfel  des  Sonderbaren  und  Unvernünftigen,  haben  aber  in 
der  Geschichte  furchtbare  Spuren  hinierlas^n.  Das  emc  (iieser  Bücher 
trägt  den  Titel  „Conclusioni  del  duello  e  della  e,  evangelisti  della 
nmana  reputazione,  le  rui  j>arol«^  servono  ad  einpire  di  lanti  dogmi  di 
fefle  d  onore  i  margini  delle  cavallcresche  scritture."  Der  Khrbpp;rifF 
wird  scharf  umschrieben,  ebenso  die  Art  der  Beloidif^^ü^j,  ob  sie  iui 
Atiekt  oder  bei  kühlem  Blute  zugelugt  wincic;  (■>  toli;t  ein  Abschnitt 
über  „GiiK  o d.  b.  über  die  Pflicht,  die  Beleidi(;un;;  zu  emphnden 
und  zut  uckiuweiüen,  sowie  eine  sehr  subtile  Untersuchung  über  Feind- 
schaft und  Abneigunf^.  Ertirtert  wei*den  .transversale"  Vendetta,  Hin- 
teriist  lind  alle  Nuuik cn  der  Liiffc,  die  zustimmend,  .Tbsprechend, 
aligeniciii.  hesoaders,  relaii\ ,  absolut,  töricht,  beleidigend,  olicukundig, 
heimlii  Ii,  falsch  und  läciicrlich  sein  kann,  allgemein  im  bes<juderen 
uikI  Liconders  im  allgemeinen  tall.  E?»  wiiainelt  von  ähnlicluni  Be- 
schrriljiHi^en,  zuletzt  kommt  man  zur  Überzeugung,  dass  die  luiltel- 
altcr liebe  Scholastik,  die  wenigstens  zum  Teü  aus  den  St  luden  ver- 
schwunden war,  in  den  Köpfen  der  Ritterschaft  spukte.  Die  Zahl  der 
Verbrechen,  begau|;cu  infolge  des  „punto  d  oTiore"  lässt  sich  nicht  fest- 
steiien.  Zu  den  berüchtigsten  gehört  die  Ermordung  der  Fürstin  Gai  afa 
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von  Paliano  wegen  des  ihr  zur  Last  gelegten  Ehebruches.  Vollstrecker 
des  Urteils  waren  spanischer  Sitte  gemäss  zwei  ihrer  Angehörigen,  der 
Graf  d'  Aliffe,  ihr  Bruder  und  Leonardo  di  Cardine,  ihr  Vetter.  Im  Na- 
mea  der  Ehre  legte  Graf  d'  Alifie  seiiwr  Sckwestor  die  Biade  mn  die 
Augen  und  den  Stridi  um  den  Hals. 

Als  Vespasiano  Goiuaga,  Herr  auf  Sabioneta  und  Föcderer  der Künstey 
erfahren  hatte,  dass  seine  Gattin,  Diana  Cardone,  in  seiner  Abwesen- 
heit ein  Verhältnis  mit  seinem  Sekretär  angeknüpft  hatte,  liesB  er  den 
Schuldigen  töten,  dann  führte  er  seine  Frau  in  das  Zimmer,  in  dem 
der  Ermordete  lag,  gab  ihr  eine  Giftflasche  mit  den  Worten:  «Bevi, 
trink!"  und  verlieKs  sie,  inrlem  er  die  Tür  hinter  sich  schloss.  Die  un- 
{glückliche  Frau  hatte  nicht  den  Mut,  das  Gift  zu  trinken,  zwei  Tage 
kämpfte  «ic,  in  der  Hoffnung,  Krl>armen  zu  finden.  Aber  Vespasiano 
kam  nur  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Tür  und  rief  sein  furchtbare*;  Bevi" 
durch  da«;  S<*hl»is«;e!lorh.  Da  trank  die  Ilnglückhche  das  Gift  aus  und 
sank  tot  neben  der  Leiche  des  Cjelicbtcn  !un.  Ve«ipa<i!ano  verkumiete, 
die  Fürstin  sei  am  Her/schlaft  jfotoi  ben,  ie;;te  Ti-^iuf  rjjewandcr  ;m, 
l)estatteie  sie  mit  grossem  Gepränge  und  folgte  dem  Sarge  als  Leid- 
tragender. Und  Vespasiano  gehörte  zu  jenen,  die  «ch  ihrer  Knltur 
rühmen  durften. 

Der  Rhretik(Kle>:  lef;t('  dem  f^esellschafil ichcri  Zeremoniell  und  den 
Fragen  des  Voriritts  ein  besondere  (Gewicht  bei,  denn  jedes  Übertreten 
des  vorgeschriebenen  Brauches  forderte  blutige  Rache.  Da?  Lclx^n  der 
höheren  Gesellschaftsklassen  bestand  in  der  Hanptsai  he  au^  leeren 
Zeremonien  und  eitlem  Gepränge.  Natur  und  Kunst  galten  diesen  Men- 
schen nicht  um  ihrer  selbst  willen.  Sondern  nur  so  weit,  als  sie  der 
dekorative  Hintergrund  für  ihre  Sitten  und  Gelüste  warea.  Gegen- 
seitige Begrüssungen,  Verbeugungen,  au£s  eingehendste  behandelte  ge- 
sellschaftliche INichtigkeiten:  welche  Titel  dem  principe  di  baldachino, 
den  spanischen  Granden,  den  fürstlichen  Nepoten  zukomme,  wen  man 
Exzellenz  und  wen  Eminenz  anzusprechen  habe — all  das  waren  Fragen 
von  wesentlicher  Bedeutung.  Etikettefragen,  Theater  und  Musik,  da 
die  römischen  Kardinäle  und  Magnaten  auf  Amüsement  weder  vei^ 
ziehten  kuuuten  noch  wollten,  bildeten  das  Konversationsthema  der 
»guten"  Gesellschaft.  Das  Produkt  der  damaligen  literarisch-musika- 
lischen Phantasie  war  das  Melodrama.  Die  Sangerinnen  mussten  zwar 
als  ,  virtuose"  gelten,  doch  hinderte  dies  nicht,  dass  man  sich  um  ihret- 
willen ruinierte  j  so  verkaufte  Ferdinand  von  Mantua  Casale,  um  die 


I^mien  einer  dkser  tngewihaftfln  Fmueo  liefriedigen  zd  können.  Wie 
immer,  sfiielte  die  Liebe  eine  groMe  RoUe,  aber  de  wurde  mit  sen- 
dmentalen  I^braaen,  Sonecten  und  Duetten  junger  Munkcr  überxnoLert. 
AHmiMirh  drang  vaA,  ^nischer  Sitte  gemilas,  in  die  Ehen  der  bd- 
bocn  Getellachatokiasgcn  »jener  Dritte*  ein,  der  die  mehr  oder  weniger 
fcMHBMdiriebene  Siettnng  eines  «Hetulremides*  der  Gattin  einnahm; 
im  XVII.  lehrhondert  hiets  er  Gidsbeo.  In  Genua,  ab  der  am  meinea 
unter  spaniadiem  Einfluß  stdienden  Stadt,  trat  der  Hausfreund  znent 
auf;  er  hatte  bestimmte  Rechte  in  der  GeseUachaft,  die  die  £he(j;atten 
dnideii  mussten,  wenn  sie  mdbt  hinter  spanischer  Sitte  mruckbleiben 
wollten. 

Ausserdem  wirkten  moralischer  Zwang  und  Furcht  vor  kirchlicher 
Zen<!ur  sdir  ungünstig  auf  das  gesamte  geistige  Leben  ein,  im  Laufe  des 

XVII.  Jahrhunderts  verknöcherte  die  Literatur  immemiclir.  Abgesehen 
von  Giambattista  Marino  und  Alessandro  Tassoni,  von  denen  noch  die 
Rede  sein  wird,  wurde  nichts  als  elendes  Versgeklimper  vertfflentlicht. 
Die  Bücher,  die  damals  erschienen,  waren  umfengreich  genug,  aber 
was  enthielten  sie?  —  Familienchroniken,  in  denen  kein  wahres  Wort 
stand«  da  das  Ziel  der  Ver&sser  nur  darin  bestand,  die  berühmten  Fa- 
müieB  sa  verherrlichen,  Wappendeutungen,  Erklärungen  ritterlicher 
Impresen  und  theologische  Traktate,  die  heute  niemand  zu  verstehen 
imstande  ist.  Und  alle  diese  Schriften  waren  vollgespickt  mit  Zitaten, 
iovektiiren  auf  Lebende,  versteckten  Bosheiten,  die  alle  Ursache  hatten, 
das  Tagesbcht  xu  scheuen. 

Eine  töridite  Aufgeblasenheit,  Sonderbarkeiten  aller  Art,  die  Un- 
fähigkeit, die  Welt  klar  zu  erfassen,  das  waren  die  Folj^en  rles  geistigen 
Hochmuts.  Man  kann  dreist  behaupten,  das«?  der  gesunde  Menschen- 
verstand im  XVn.  Jahrhundert  so  gut  wie  nicht  vorbanden  war. 

Trotzdem  das  Wort  utuerhundfii  nnd  der  Gedanke  geknebelt  waren, 
trotzdem  Giordano  Fnino  auF  detn  Scheiterhaufen  verbrannt  wnrde, 
waren  der  Geist  und  seine  Wirksamkeit  unzerstörbar.  Ernstliafte  Ge- 
Kdii  te  haben  m  aUcr  Suile  geschaffen,  bis  in  ihre  Klause  konnte  die 
kirchltche  Zensur  nicht  dringen;  das  Elrbe,  das  sie  hinterks.sen  haben, 
ist  gross,  es  ist  ein  ungeahnter  Aufschwung  der  Naturwi^srusi  haften, 
der  Mathematik,  Astronomie  und  Physik.  Unmittelbar  hat  das  Konzil 
von  Tnent  zu  dieser  Entwicklung  gedrängt.  Die  lelifnösen  Grundsatze, 
die  die  Kirche nlursien  als  ein  Unerschütterliches  aufjjestellt  haben, 
haben  die  Trennung  bewirkt  zwischen  Theologie,  die  auf  Oltenbarung 


la  ROM 

beruht  und  PhÜMopliie»  dM  och  auf  ErkenntnuBen,  die  aus  der  Natur 
gewoanea  werdoii  aufbaut.  DkReuaisiamse  hatte  Yersucht,  christlichen 
Glauben  und  antike  PhücMophie  su  Tersöhnen ;  das  tridentinische  Konzil 
hat  diesen  Bestrebungen  ein  Ende  gemacht  und  die  PhikMophieanf  den 
eni|Mrischen  Weg  gedrängt,  den  sie  notwendigerweise  geben  musste. 
Sondeibarerweise haben  die  Gelehrten  des  XVII.  Jahrhunderts,  wlihrend 
sie  Naturgesetze  zu  erforschen  sich  bemühten,diesen  ihnen  aufgedrtogten 
Bruch  als  ein  der  Wissenscliaft  zugefugtes  Unrerht  betiachcet,  GsJilei 
hat  sich  0i^fen  die  Trennung  vonTheole^  und  se  inen  astranomischen 
Fofsdiungen  g^traii]>t.  Dieser  Bruch  musste  sich  vollziehen,  er  ist  der 
Ruhmestitel  des  XVII.  Jahrhunderu.  Gelehrte  wie  Galilei,  Volta  und 
einigeandere,  die  bescheiden  hinter  karmoisinlarbenen  Baldachinen  und 
wehenden  blauen  und  grünen  Federn  verschwinden,  sind  lär  uns  die 
Glanipnnkte  ans  der  Zeit  der  Pieriicken  und  Tabwetts. 

II. 

Keiner  der  Renaissanoe-Pftpste  hat  eine  grosse  Familie  in  Rom  hin- 
terlassen; die  Rovere,  Borgin,  Cybö  starben  aus,  eine  Seitenlinie 
der  Mcdici  hat  sich  in  Florenz  erhalten.  Der  damalige  Nepotismus  war 

politischer  Art;  die  Macht  der  Papste  beruhte  in  der  Hauptsache  auf 
der  Stärke  ihrer  nahen  Verwandten,  die  kleine  Reiche  hcijründetcn, 
ihnctt  nützlich  und  dem  Vatikan  nneutix-hrluh  waren.  Dieser  politische 
NepniiMiius  war  von  geringem  Bei>taud,  jedes  neue Geischlecht  versuchte 
fJa»  truheie  zxi  'Schwächen  «xler  zu  vertilgen.  Nachdem  Sixtu«?  V.  eine 
neue  ( Jnmdlajje  lur  das  l^apsitiua  ^c*chafFen  hatte,  {jab  es  keinen  Plntz 
mehr  für  Nepoten,  die  ein  eij^enes  Reich  belassen  und  im  politischen 
Konzert  der  Halbinsel  eine  iiolle  Spieka  wollten.  Die  kleinen  Leheu 
waren  in  festen  Händen;  die  einen  halte  Spanien  für  sich  oder  seine 
Freunde  mit  Beschlag  belef>;r,  die  anderen  wutcii  (Um  K m  In  ii-taat  ein- 
verleibt worden.  Es  gab  keujc  l  aruli  In  nmehr  zurbeliebi[jen  Verfügung. 
Lnter  den  sj>atei«n  Päpsten,  von  Sixtus  V.  an{;efan{jen,  musste  der  Ne- 
potismus andere  Formen  annehmen,  er  war  nicht  mehr  poliH!>ch,  son- 
dern trujj  nur  noch  Familienrharaktcr:  fürstliche  Geschlechter  ent- 
standen, die  sich  im  Glänze  souuicn.  di  u  der  aus  ihrer  Mitte  hervorge- 
gangene Papst  ihnen  lieh  ;  ihre  Macht  beruhte  in  ihrem  Reichtum,  sie 
errichteten  Villen  und  Paläste  und  trugen  Kunstschätze  zusammen.  Die 
Cara£a,  die  erste  dieser  neuen  Familien,  ging  auf  tragische  Weise  la- 
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gründe,  erst  die  Boncompagni,  der  Anhang  Gregors  Xlfl.,  die  Peretli 
oder  Montahs,  die  l'aniilie  Sixtus'  V.,  standen  an  der  Spitze  jener  nepo- 
tischeo  Gt>^rhle(  hter,  die  die  römisf  lic  (Jeselist;hah  des  XVII.  Jahrhua> 
dots  beherrscht  haben.  Den  Peretti  tolgen  die  Aldobrandini ;  die  zwölf 
I^pste,  die  im  XVII.  Jahrhundert  geherrscht  haben,  hinterHesiten  zahl- 
reiche vermö[^ende  Nepoten,  abfjesehen  von  den  Odescaichi,  die  ihre 
Stellung  nicLi  erst  Innocenz  XI.,  einem  unf;i'\v()hnlich  strengen  Men- 
schen, verdanken  und  den  Pignatelli,  den  Verwandten  des  letzten  Papstes 
aus  dem  XV II.  Jahrhundert,  einer  reinen  und  edlen  Persönlichkeit. 
Die  nepotischen  Geschlechter  folgen  einander  in  nachstehender  clu-ono- 
logischer  Ordnung :  auf  Klemens  VIII.  die  Aldobrandini,  auf  Paul  V.  die 
Bor^^ese,  auf  Gregor  XV.  die  Ludovisi,  auf  Urban  VI  II.  die  Barberini, 
auf  Innocenz  X.  die  Pamfili,  auf  Alexander  VII.  die  Chigi,  auf  KJe- 
BMBS  OL  düe  RospigUo«,  auf  Klemens  X.  die  Alti@n,  auf  lonooens  XI. 
die  Odeacalchi,  und  «of  Inaooeiie  XU.  die  Pi|peteUi. 

Niamals  war  der  Reichtum  der  Kepocen  so  grow  yweaen  wie  der 
der  Beitonii  «alar  tMwn  VDI.  und  der  Ghi§i  unter  Alewndir  YII*; 
amar  venocfate  Afeiender  VII.  la  Begiiiii  seiiicr  RegMmng  dch  ifior 
deatifJberlallteiDerVerwMidlesirotclifitieii,  protegierte  sie  aber  später 
mn  eo  mehr,  scand  Yollkaaiiiien  unter  Üuem  EinflasB  und  suchte  sie 
anf  alle  mögliche  Weiae  ni  bereicham  nnd  ni  IMem.  Unter  den 
Päpsten  des  XVII.  Jahrbmidertt  hatte  sich  die  Sitte  eingebfiigert,  dass 
der  Kardinal-Nepot  dem  Kirchenstaat  und  damit  im  Wesntlichen  der 
Kirche  Torstand,  nach  stillschwdgMMlem  Übereinkomnen  gebührte  ihn 
die  Macht,  da  sein  Oheim  oder  Vetter  Fapst  war.  Das  Konklave^  das 
den  Papst  wfthlte,  musste  too  Tomherein  mit  dem  Faktor  ndmen» 
dass  der  dem  Papst  am  nächsten  stAende  Nepote  eine  fiihreode  Stellung 
bAommen  würde.  Und  da  der  Nepote  die  Ämter  sumeistnadi  eigenem 
Gutdünken  hesetate^  haben  unflthige  Menschen,  die  die  Interessen  des 
Kindienstaates  nicht  au  wahren  wussten,  nur  weil  sie  sich  der  Gunst 
der  herrschenden  Familie  erfreuten  oder  dieieGunstsubenhlen  wusstcn, 
die  höchsten  und  eintriglichstefi  Stellen  in  der  römischen  Hierardiie  be- 
kkidat.  Einkünfte  der  Apostolischen  Kammer  flössen  sdbr  hftufig  in  die 


chini,  die  Schwftgerin  des  greisen,  nnflthigen  Imooena  X.,  hatten  groe- 
Einilass  im  Vatikan. 
Der  Nepotismus  hat  nicht  wenig  zu  Roms  Entwicklung  beigetragen; 

pttpstlichen  Familien  lebten  in  der  Stadt,  hauten  Pelätie, 


i4 


ROM 


Villen  und  umgaben  sich  mit  einem  reichen  Hofstaat.  Unter  Leo  X., 
d.  h.  in  der  Blütezeit  der  Renaissance,  hatte  Rom  kaum  SSooo  Ein- 
wohner, i5a8  nach  dem  |,Sacoo  di  Roma*  sank  diese  Zahl  bis  auf 
3oo(X>,  erst  unter  Faal  III.  begann  sie  ivieder  su  steigen,  so  dass  die 
Simlt  vm  1600  iioooo  EuwalmBr  hntta.  Bi  mr  eine  Epoche  des 
Fkiedent.  Ttilifii  mumI  in  T/twttn  tMBMtitw  HefrsAafL  «m»"—*!  «- 

Ifk  der  steigeiMleB  Einwobnenabl  dehnte  mh  die  Stadt,  die  tidi 
froher  QBi  den  Tiber  gedrängt  hatte,  null  den  Qinrind,  dsm  Hfi^n 
det  Viminnl  und  Etqnilm  nnd  dem  Gimpo  Minio  noB.  Die  neos  Aii- 
«tokntie  bmnchte  Phts  Ittr  ihre  Pdilsts.  Die  AldobFendim  hatten  noch 
am  Gono  gebant;  ihnen  gehitate  der  sehtee,  nicht  tiMrmissig  grosse, 
tfriUer  tn  den  Besits  der  Familie  Sahriaci  fiber^^^ngene  Palast  Anf  dem 
Gampo  Manio  haben  die  Borighewem  umfimgieiehes  Gdiindeenrichiet, 
das  heute  noch  eine  Zierde  der  Stadt  ist.  Die  Barberini  haben  sich  anf  dem 
Qoirinal  angebaut,  dort  hatten  die  Kardinik  Este,  SÜDna  und  Ottavio 
Bandini  einen  wundcrrollen  Garten  angdegt.  Die  Aunfili  und  Ghigi 
siedelfen  sich  auf  dem  Gorso  an,  die  Bospig^iosi  an  den  Abhingen  d« 
Quirine!,  die  Ahieri  auf  der  Piana  del  GiBsä. 

Ausserdem  haben  diese  Geschlechter  prachtrolle  Villen  im  Umkreise 
Boms,  an  den  Abhingen  der  Albaner  Berge  und  in  Firascati  angelegt. 
Danmls  entstanden  die  heiteren  Sommenresidemaen  der  AUobrandini, 
Borghese,  Ludorisi,  Barberini  und  taafilL  Die  Villa  Borgliese  menüt, 
wetcfa  ungeheurer  Luxus  in  der  Innenausstattung  dieser  Paliste  ent- 
wickelt wtude,  die  Winde  sind  mit  vieMarbigem  Marmor,  Alabaster 
und  Belieft  ▼eriLlddet  und  haben  em  Vermögen  ▼erschlungen* 

Der  Oberikiss  kam  der  Stadt  nigute,  allmihÜch  entwickelte  sich 
eine  römisdhe  Aristokratie,  und  anf  ihre  Kosten  lebte  ein  grosser  Teil 
der  Jfarmeren  Bevölkerung.  Freilich  war  dies  der  einrige- Yonug  dieser 
Aristokratie.  Sie  entfidteie  einen  unerhörten  Luxus,  da  ihr  Ansehen 
allein  auf  ihrem  äusseren  Auftreten  basierte.  Ihre  Verdienste  waren 
gleich  Null,  ihre  Ahnen  hatten  niclit  för  das  Vaterland  geblutet,  sidi 
nicht  wie  die  Patrizier  von  Florenz  und  Venedig  um  die  Grösse  und 
kaufmännische  Entwicklung  der  Stadt  verdient  gemadit;  diese  Ge- 
schlechter hatten  keine  Tradition,  aus  ihrer  Mitte  wurde  der  Fspst 
durch  einen  Zufall  gewählt,  damit  war  ihr  Reichtum  begründet  und 
ihre  Verdioiste  erschöpft.  Diese  bloss  ddiorative  Aristokratie,  die  der 
Fideikommiss  vor  lu  schnellem  Untergang  bewahrte,  stand  dem  öftent* 


BAROCK  l5 

liehen  Leben  fern,  nur  die  jüngeren  Söhne  wurden  gei&Uidiy  um  %ls 
Kardicuüe  den  Glanz  der  Familie  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  reichen,  in  Hom  ^msässigen  1  uuiilienn  bildeten  den  Kern  der  vor- 
nehmen Gesell  seh  ah,  die  Frauen  begannen  lu  der  ewigen  Stadt  eine 
grosse  Rolle  zu  s})ielcii.  hi  der  Renaissance  hatten  sich  die  vornehmen 
Römerinnen  nur  selten  in  der  <)flfent!irhkeit  gezeigt,  an  ihrer  Stelle 
herrschte  die  Kurtisane.  Als  Isabclla  d  Este  nach  Rom  kam,  überboten 
sich  Leo  X.  und  die  Kardinäle  darin,  sie  zu  feiern,  aus  Freude  darüber, 
eine  Aristokratin  bei  sich  zu  Gaste  zu  sehen.  Jetzt  war  es  anders,  die 
SaloM  wurden  geöffiiet,  man  gab  Theatervorstellungen  und  Konzerte; 
▼or  don  vergoldeten,  mit  Liebesszenen  bemalten  $|Mnett  sangen  Di- 
kdanten  eua  sduBacshteodet  Madrigal.  Bei  den  Golonna  gab  es  grosse 
Empßiuge,  bei  den  Barberim  und  Ptaifili  spielte  man  Theater,  bei 
6m  KaidiniiMi  worden  Melodramen  aufgeführt,  und  der  Plilast  der 
Biario  «nf  4er  Lnngara,  wo  Chrisiine,  die  KdnigiB  v4Mi  Sekweden 
welinte,  wideriMlIte  ^aa  Seranedenklttngen ;  dort  wurden  andi  die 
LeiiCungen  von  Taaobeniplelem  nnd  Akrobnten  mah  (tataertta  be- 
wundere* 

Innooens*  XI.  Pontifikat  wu  eine  onangendime  ünteriwedumg  der 
gtouieuden  rfiniiachen  Feste.  Der  änaeent  finnge  Papst  htttte  die  ganie 
Stadt  am  liebsten  zum  Kloster  gemacbt*  Sein  Verurteil  gegen  jedes 
wridicbe  Vergnügen  ging  so  weit,  dass  er  aUen  Fkauen,  den  Midchen 
so  got  wie  den  Vcrfaeirateiett  tud  Witwen  dos  Sin|^  streng  verbot, 
ebenso  war  es  allen  Musikanten  verboten,  Gesang-  oder  Musüistnnden 
tu  crteüen;  Übertretungen  wurden  mit  einer  Geldstrafe  wm  5o  Skndi 
geabndet.  Der  Geisdicbkeit  wurde  untermi^,  den  Pfauen,  die  einen 
an  grossen  Luxus  trieben,  nacb  der  Beichte  Absolution  zu  erteilen* 

HI. 

Madame  de  Guebriant,  eine  kluge  Pfanaösin,  die  Marie  Gonnga  von 
Mantua,  Ladislaus*  IV.  Gemablin  nacb  Warschau  begleitet  bat, 
hat  sicfa  längere  Zeit  In  Bom  au%ehalten  und  ihre  Eindrücke  in  sdir 
lebendiger  Weise  au^eaeichnet.  Ihr  Buch  ist  1647  erschienen.  Bom 
mit  seinen  vielen  Gttrten  und  unbebemsn  Plilaen  kommt  ihr  wie  ein 
grosses  0off  vor,  nur  der  pttpstlifrhe  Hof  gibt  der  Stadt  eineo  besonderen 
Glans.  Die  Einwohner  sind  hauptsächlich  Fremde  oder  Söhne  von  .Fo- 
restieri",  <üe  BOmer  selbst  sind  arm  und  elend.  In  dieser  Stadt»  die  einst 


i6 


BOM 


der  Welt  ihre  Gesetze  diktiert  hat,  herrscht  sklavische  Gesinnnnp;  der 
freie  Mann,  der  keinem  Kardinal,  Markgrafen  oder  Fürsten  untersteht, 
gilt  als  unglücklich. 

Wie  hätte  es  auch  anders  sein  sollen?  Die  Stadt  trieb  weder  Handel 
noch  Gewerbe,  und  mit  dem  Ackerbau  in  der  Campagna  war  es  aufs 
elendeste  bestellt.  Jede  ▼omehme  oder  büi^erUche  Familie  bestimmte 
mindestens  einen  Sohn  för  den  geistlidifln  Stand;  wer  dies  ZiiA  nicht 
erreichte,  versuchte  an  einem  geistlichen  oder  ifdtlichen  Hofe  oder  in 
einer  der  viden  Torimdenen  KkdiMi  mMemlLoaimen.  OlCkUidier- 
weise  sdüiH^tm  die  H0fe  eine  ünnkl  imn  IWicfatgncen,  die  wenig 
oder  ^ar  nidu  lieaklt  wurden,  nur  lilr  freies  Eisen  md  TnnkflB  und 
die  „Farbe**  in  den  Vonsinitnem  heramlnngerien  und  mchts  ab  In* 
tri^  und  Klatsdigescfaicfaten  verbreiteien.  Die  Handwerker  rekratierien 
sich  in  der  Haoptsache  aus  Fremden,  die  Bfiner  arbeiteieii  langsam 
und  sdhkcht.  viele  waren  auf  die  dffentlidie  Hildtitiglieit  ange- 
wiesen; die  Menge  ^ngte  sidi  tu  den  Festen,  bei  denen  Geld  oder  Brot 
verteilt  wurde  und  liess  kein  Begräbnis  nngenütit,  da  sich  in  wohl* 
habenden  Kreisen  die  Sitte  eingebürgert  hatte,  vor  don  Hause  des  Toten 
oder  WMr  dem  Kirchentor  Abnosen  wa  verteilen.  Kaum  war  die  Idrcfaliche 
Zeremonie  vorüber,  so  entstand  ein  Kampf  um  die  Hehler,  gelegentlidi 
ging  es  dabei  nicht  ohne  Blutvergiessen  ab. 

Die  Jubilämn^ahre  waren  fiir  die  ärmere  Bevftlkerang  eine  reiche 
Einnahmequdle^  die  Pilger  mussten  beherbergt  und  bekifätigt  werden, 
Skapuliere^  Schwdsstfldier  der  Veronika,  Andenken  aller  Art  wurden 
verkauft  —  an  allem  ¥rurde  reidilicb  verdient.  Der  Zustrom  der  Pilger 
im  Jahre  1676  war  ungeheuer,  die  meisten  schlössen  sidi  in  Gruppen 
zusammen  und  bildeten  Bruderschaftan.  Die  Bruder  vom  heiligen  Sa* 
krament  zu  Viterbo  zitgen  leierlicli,  mit  verhülltem  Haupt  und  Toten- 
sdkttddn  in  den  Hinden,  durch  die  Porta  dd  Popolo  ein.  Stanislaus 
Beszka,  der  polnisdie  Chronist,  berichtet,  verschiedene  italienisdie  Bru- 
dersdbaften  seien  baiihss  nach  Born  gdtommen,  mit  eisernen  Ketten  und 
Geissein  schlugen  sie  ihren  K<frper  blutig,  nicht  allein  die  Sldte^  die 
sie  an  Stelle  von  Kleidern  trugen,  waren  blntüberstrttmt,  das  Blut  lief 
sogar  an  Händen  und  Fiissen  entlang  bis  auf  den  Boden.  Ihnen  fDlgteo 
r5mische  Brüderschaften,  die  aus  Fürsten,  Edelleuten  und  Prälaten  be- 
standen, freiwillig  hatten  ae  das  Gelübde  abgelegt,  zu  beten,  zu  fasten, 
Anne  zu  speisen.  Kranke  zu  pflegen,  Pilger  zu  beherbergen,  Spitälern 
zu  dienen  oder  für  deren  Unterhalt  zu  bettdn.  Es  gab  hoisderc  derer- 
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tiger  Brüder&chafteo;  S^rdiDäle;  Fürsten  und  Edelicute  trugen  härene 
Säcke  ,\vie  die  Juden,  wenn  sie  Busse  tun."  hn/u^jc  schritten  Männer 
in  roten,  V^lnuen,  weissen,  stliwarzen, gelben,  grünen  Gewändern,  darauf 
v"tarea  an  Stelle  ritterlicher  Abzeichen  Kruzihxc,  üreiftiltigkeiten,  Ma- 
rien-, Christus-  oder  Heiligenbilder  aufgenäht.  Demütig  zo^cn  sie  durch 
die  Strashen  der  Stadt;  die  einen  rnjicbten  Musik,  die  andern  sangen 
Kirchenlieder,  Psalmen  und  Litaneien.  Eine  dieser  Brudei  schaften  begab 
sich  zuerst  nach  6.  Peler,  dort  wurde  die  Lanze  Christi  und  der  Kopf  des 
heiligenAndreas  gezeigt.  „BeimAnblick  dieser  Reliquien,"  erasähltReszka, 
.riefen  die  Menschen  mehr  noch  mit  dem  Herzen  als  mit  den  Lippen 
«misericordia!  mi«ericordia Di^e  Stimmen,  die  aus  demütigen  Herzen 
kamen,  drangen  durch  den  Himmel  bis  vor  das  Ohr  Gottes. "  Von  S.  Peter 
gingen  die  Brüderschaften  nach  S.  Paolo,  S.  Giovanni  und  S.  Maria 
»Maioru*.  Die  meisten  dieser  Brüderschaften  hatten  schon  in  der  Kirche 
daen  Untigen  Znnrnmenstoss,  sei  es  wegen  des  Vortritts,  den  jede  von 
OuMtt  verlaagte  oder  wegen  eines  ähnlich  nichtigen  Grundes.  In  S.  Peter 
odor  in  dm  lAtenBenticheD  Basilika  gab  es  häufig  Verwundete  und  Tote. 

Aach  Montaigne  hat  PwBMionen  von  FbgaUaiitcn  gesehen  und  och 
gewandert,  dtn  ihre  Goiklilw  tMti  dtf  fiisdieB  Bnt^^ 
tieft  Wuidfln  liiiea,  niolitt  Ton  Sduaon  vqprieiai.  Aaob  swOl^  and 
draiielinjährige  Kmlwn  ichienan  mh  gomMnoMMn  sa  ihnm  V«r^ 
gnügen  zu  geiaidn.  Eine  vortbergeheodefWa  begann  hddwtam  Anblick 
XQ  jammern,  da  wandt«  sich  der  Knabe  am  und  sagte  heiter:  «Ich  toe 
es  am  deiner  und  nkbt  um  meiner  Sünden  willen.*  In  loUen  Sprüngen 
ttatim  die  helbwüdisigen  Jungen  über  die  Scnuee  ood  mhmmfgm  ihre 
Geieeela;  wenn  man  ihnen  Wetn  nur  Sittrhung  enbot»  io  wollte  keiner 
wm  ihnen  den  Becker  anrühren.  Trocadem  erschien  Montaigne  das 
rflmische  Volk  viel  gotdoeer  als  das  franafldsdifl. 

Ämter  dem  epidemiach  enftretenden  Flagellantentum,  aus  dem  nd 
mehr  pethologiichee  alt  religiOtet  Empfinden  spricht,  hemchie  noch  die 
yi,  mitttiinenen  offinelle  Uneitle,  sich  am  Karfreitag  in  geitieln.  Der 
Abh^  de  Goolenget  hat  i65g  wihrend  teinet  enten  Auftntbaltet  in 
Italien  eine  defnrtigePlroieation  getehen  und  tieantdiealich  beschrieben. 
Um  elf  Dhr  ahendt  sogen  die  HageUanten  über  den  I^etenplats.  »In 
memem  genien  Leben  habe  idi  nichts  lo  Abstottendes  gesehen, '  ersilblt 
de  Goalenget,  .und  nichts,  des  weniger  aar  Frttmmigkeit  anfibrdert.  Das 
Krtoe  und  die  Fahne  der  Brüderschaft  wurden  vorangetragen,  dann 
folgten  drei  Kardinftle:  Aaaolino,  der  Landgraf  Friedrich  fon  Henen- 
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Darmstadc  und  Ghrlo  Barbcrini»  sie  trafen  swar  mukardgt  Gepiiider, 
die  wie  ToteDhemdm  wiriueii,  waien  aber  Yon  ihren  galonierteD 
Oieiieni,  die  Fackeln  in  den  Hinden  hielten,  begleitet.  Den  Kardinilen 
Iblgcen  die  Bnsaer,  mit  Terhölltem  Anditi  and  enchkfMten  Scfanltem. 
Eini(^  trogen  weisse  Hemden,  mn  die  Sfmren  der  Gcinelhiebe  m  sei^ 
gen,  und  ihre  Begleiter  beleoAteten  die  roten  Flecken,  Der  eine  idüng 
sich  tfnablttMgniit  einer  mit  Naddn  versehenen' Geieeel,  so  dass  er  keine 
heile  Stelle  mehr  am  Körper  hatte.  Kapnaner  stachelten  die  armen 
Teofiel  an,  sich  immer  wütender  ta  kasteien  und  sUrkten  sie  mit 
Wein,  damit  sie  dieses  blutig  Schauspiel  so  linder  ertragen  könnten. 
Essen  gab  es  im  t)be(AnBB,  Verkaofer  mit  Wein  nnd  Fletsch  Iblgten 
dem  Zug.  Die  P^roxession  bestand  ans  etwa  achthundert  Flagdbnten, 
die  sedishondert  Fidein  tragen;  ihr  Ziel  war  S.  Peter,  dort  worden 
dieBa]]4|aiengeMigt.*  Coohfges  l»ytte  K^rack,  alt  "Wif  die  Lewte 
för  diese  blutige  Konaddie  benhlt  wfirden  und  eich  mit  einer  roten 
Salbe  eingeschmiert  hätten,  die  wie  Eint  aussah«  pGana  Born  lacht  und 
spottet  über  diese  Pkoiession,*  schliesst  der  firanaösisdie  Beisende. 

Nicht  weniger  abstossend  waren  die  Teulelaostreibnngen.  Montaigne 
hat  einer  soldien  Ssene  in  der  Kirche  beigewohnt.  Der  Flatieot  wurde 
in  eine  kleine  Kapelle  gesehlcnnt,  man  lieis  ihn  YOf  dem  Altar  meder- 
knien  und  hielt  ihn  an  ebem  Tuchki^gen  fest,  den  man  ihm  um  den 
Hals  gelegt  hatte.  Der  Geistliche  sprach  Gebete  und  BesdiwÖrungs» 
forraeln  und  be&hl  dem  Teufel,  den  Leib  des  Kranken  zu  Terlassen; 
sdbliesslich  wandte  er  sich  an  den  Besessenen,  schlug  ihn  mit  Fäusten, 
spuckte  ihm  ins  Gesicht  und  murmelte  unverstlndlicbe  Worte  bald 
in  seinem,  bald  in  des  Satans  Namen.  Der  arme  Patient  musste  sich 
all  das  gefallen  lassen.  Diese  Prozedur  währte  ziemlich  lange,  dann  trat 
der  Geistliche  noch  näher  an  den  Altar  heran,  legte  die  eine  Hand  auf 
das  Ziborium,  in  die  andere  nahm  er  eine  Kerze,  die  er  mit  dem,hfen* 
nenden  Ende  nach  unten  hielt,  um  sie  schneller  zum  Schmelzen  zu  bringen 
und  schrie  aus  Leibeskräften  auf  den  Teufel  ein,  den  Körper  des  Be- 
sessenen zu  verlassen.  Der  Teufel  war  hartn^kig  und  wollte  mtht 
weichen,  der  Geistliche  steckte  eine  zweite,  schliesslich  eine  dritte  Ktfie 
an,  ehe  der  Teufel,  des  Kampfes  müde^da vonlief.  Da  erklärte  der  Priester 
den  Verwandten,  die  den  Kranken  gebracht  hatten,  sie  könnten  jetst 
ruhig  mit  ihm  nach  Hause  gehen.  Montaigne,  der  mit  einigen  Freunden 
dem  Akt  beigewohnt  hatte,  erzählte  der  Priester,  der  Teufel,  den  er 
soeben  ausgetrieben,  sei  einer  der  ailecschlimmsfen,  und  es  sei  ein  hartes 
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Stück  Arbeit  gewesen,  ihm  beiziikommeo.  Zugleich  rühnae  er  sich,  er 
habe  tags  zuvor  eine  Frau  von  einem  noch  schhmmeren  Teufel  befreit, 
dem  Munde  der  Patientin  seien  Nägel,  Stecknadeln  und  ganze  Knäuel 
TeofelsbAare  entquollen.  Das  Ausspucken  teuflischer  Hufeisennägel 
gehdrte  wa  den  Besonderheiten  besessener  Frauen. 

Barockempfinden  überall  Selbst  kranke  Bettler  sollten  eine  Zoflnditt- 
tlltta  Badit  oIhm  — l-*«**  ZammonisD  finden.  Gregor  Zill,  hatte  ein 
grosses  Spitil  erimit,  am  27.  Februar  i58t  wUten  dort  fhber  drsttanaend. 
Elende  nnterybradbt  weiden.  Aher  lie  logen  die  Fkciheit  dem  Spital 
w,  und  die  Bandenchalt  der  Dreifiütigkeit,  die  die  an  b^giäckenden 
Intateen  anfimtreiben  hatie,  konnte  kamn  achthtradert  Willige  finden. 
In  fiäerlidiem  Zage  gingen  «e  ent  waSt  Kapitol,  dann  ins  Kiankenhana. 
An  der  %ntie  der  Mitglieder  der  firfiderschaft  in  roten  Genrftndeni  mit 
grossem  Kreoa  nnd  wciaien  Wachikenen«  ihnen  fiiigte  eine  tafanen 
rinynde  Menge,  und  Musikanten,  die  den  Cher  bildeten.  Dann  kamen 
lerhimpte  Arme^  die  nodi  fehen  konnten;  auf  Wagen,  von  gesunden 
Bettlern  gesogen,  lagen  Blinde  nnd  Lahme,  soletzt  nerzehn  Wagen 
nkKrfippdn.  Viele  der  ünglficklidien  hatten  widervrirtige  ansteckende 
Krankheittn,  aher  merst  mnssten  «e  im  TUnmpb  auft  Kapitol  gdeitet 

Auch  die  Wohltatigknit  ging  nicht  ohne  Tbeaier  ah..  Pohlische  Pil- 
ger haben  Besska  cnihlt,  dass  em  guter  Mensch  mit  verhülltem  Ge- 
sicht hinfig  nadits  lu  ihnen  komme  nnd  de  in  em  Hans  gdeite,  wo 
ein  yicidilich  giMtfAttr  TitA*  bereitet  sei,  dort  dientffti  ihnen  dratfitig 
stiele  Ptersonen*  mit  ^eihöllttm  AntUta.  NachTische  wurden  ihnen  Al- 
mosen gegeben  und  die  Ffisse  gewaschen.  Sicherlich  hiktten  die  Pflger 
TOTgesogen,  wenn  man  ihnen  nachts  ihren  Schlaf  nnd  am  Tage  ihr 
Emen  gi^font  hitte^  aber  damals  musste  alles  ^anders*  gemacht  wer^ 
den.  Vergilius  Gresoentius,  der  letzte  der  berühmten  FamUie  Crescenci, 
.ein  ^'ireund  der  Polen",  lud  polnische  Pilger,  denen  er  auf  der  Strasse 
bc^g^oete,  in  sein  Haus,  gab  ihnen  Essen,  Kleidung  und  Obdach.  Er, 
seine  Frau  und  seine  Rinder  bedienten  sie  bei  Tisch,  er  Hess  ihre  alten 
Lumpen  in  Ordnung  bringen,  schenkte  ihnen  neue  Kleider,  kfisste  ihnen 
die  Hände,  wusch  ihnen  die  Füsse  und  gab  ihnen  Almosen. 

In  der  Dreifaltigkeitskirche  Hess  noch  Pius  V.  jeden  Sonnabend  eine 
Predigt  fiir  die  Juden  abhalten,  in  der  Annahme,  viele  Täuflinge  für 
die  Kirche  zu  gewinnen.  Zu  Montaignes  Seiten  predigte  dort  Andrea 
de  Monti,  der  früher  selbst  Jade  und  sogar  Bahbiner  gewesen  war, 
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er  war  eu  berfihmter  fiedner  und  TenachM  die  Talmudistoi  durch 
dmüBibdieEt  so  -mdahfgtn.  Aberdk  Juden  voigertm  sich«  in  die  Kir- 
che SU  ^ehai,  de  eriieit  Gfegor  XIÜ.  eine  Verffigun^  itenigitens  der 
dritte  TflU  der  GhettobewohiMr  mfine  mit  Fkanen  und  Kindttn  über 
iwfilf  Jahre  in  die  Dreifitltigltcitdüidie  können.  Er  glaubte,  auf  dien 
Wein  würden  stets  etwa  bundot  Mlnner  und  DinfiEig  Pfauen  der 
Predigt  beiwohnen.  Die  Kirchendiener  hatten  darüber  xu  wachen,  dass 
die  Besuch«*  sidi  anst&ndig  verfaidten  und  nidbt  einschliefen,  der  Or- 
ganist sduieb  die  Namen  der  Anweseodeo  auf.  Wer  fehlte,  hatte  doe 
Geldstrafe  zu  benhlen.  Später  wurden  diese  Predigten  nach  S.  Angelo 
di  Peschiera  verlegt,  der  den  jüdischen  Viertel  nttdistgelegenen  Rirdie, 
aber  die  Zahl  der  Proselyten  war  w<^  lu  gering,  i6i4  hfirte  dieser 
seltsame  Gottesdienst  auf. 

Ein  dunkler  Flecken  in  der  G^eschichte  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  das 
Umsidigreifen  der  Giftmorde.  Frauen  haben  ihre  Minner,  Rinder  ihre 
Eltern,  jüngere  Brüder  die  ttlteren  vergiftet,  um  sie  zu  bm-ben,  wer 
eine  etni(;ermassen  hervorragende  Stellung  einnahm,  fühlte  sich  keinen 
'  Augenblick  seines  Lebens  sicher.  Vor  Giftm^tedem  floh  Urban  VIII.  nach 
Castel  GandoUb,  der  Kardinal  Richelieu  warf  jede  Speise  erst  seinen 
geliebten  Katzen  zum  Kosten  vor,  da  sie,  die  grüssten  FeinscbmedLer 
unter  den  Haustieren,  nichts  auch  nur  einigermassen  Verdächtign  au* 
rühren.  Die  Borgia  hatten  Giftmorde  in  Italien  eingeführt;  erst  im 
XVII.  Jahrhundert  wurden  die  Verbrechen  cur  allgeneinen  Plage.  Wie 
in  allen  anderen  Dingen,  im  Bösen  und  im  Guten,  stand  auch  hier  Flo- 
renz an  der  Spitze.  Dort  ^/ah  es  die  tüchtigsten  Aldiiroisten,  die  spur- 
los wirkende  Gifte  zu  misdien  verstanden;  dort  wurden  «Arzneien* 
snbereitet,  die  innerhalb  einer  vorausbestimmten  Zeit  nach  vorberge- 
guigen«r  Krankheit  den  Tod  herbeiführten.  Die  Fähigkeit,  sich  unlieb- 
samer Menschen  zu  entledigen,  war  zu  einer  solchen  Vollendung  ge- 
langt, dass  ein  in  zwei  Hälften  zerschnittener  Apfel  nur  dem  einen  den 
Tod  brachte,  da  das  Messer  nur  auf  einer  Seite  vergiftet  war. 
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ZWEITES  KAPITEL 

PAOLO  GIORDANO  ORSINI 

I. 

Im  alten  Bom,  mmm  des  TSier  und  des  heudgoi  Gono  Tittora 
Kmiimek  auf  eiaem  kleinen  Hügel,  dar  dSam  Nunen  kaum  tv- 
dient,  «tdit  ein  gerinmiges  Hans  in  einem  grossen  Hof,  mit  einem 
ichflnen,  aken,  top  Weiden  mpsdattetcn  Bruimen.  Über  die  Hofinaner 
bticken  zwei  steinerne  Bttran,  das  mootomwudierte  Wappen  der  Or- 
nni,  der  diemaligen  Besitzer  des  Schlosses.  Heute  lieisst  das  Hans  fti- 
lasHO  GaktieUi-Tsvema;  cintt  tvar  es  von  den  Orsini  keviohnt,  die 
aussodem  eine  stattliche  Anzahl  Tca  Hinsom  in  Rom  besaesen,  so 
einen  Mast  aof  dem  Gunpode^Fiore  und  den  Primio  Brasdu  anf  der 
Pkassa  Navona» 

Dm  Hanpt  der  F^mÜie  wer  i583  Paolo  Gioidano  Onini,  doca  di 
Bracdana.  Sein  Landbesits  war  so  gross,  dass  er  6st  «in  unabhängiges 
kleines  Beich  sein  eigen  nannte.  Er  war  sechsandrierag  Jahre  alt,  gross, 
nnfil^nigstari^  rodiaarig,bIass,  um  seinen  Mund  spielte  ein  ironisdies 
LHcfaeln.  Pm»1o  Giosdanowar  einer  der  kühnsten  unter  den  rOmiselMn 
Baronen;  er  war  hodunfitig^  rachsuehtig,  boshafk,  Blr  seine  Beredsam- 
keit berühmt  und  gah  als  sdir  gelehrt.  Unter  Gregor  XIII.  spielte 
er  eine  Ifihrende  Bolle  in  Bmn,  man  nannte  ihn  wie  einen  regieren- 
den Piirsten  nur  bei  seinem  Vornamen,  PtedoGionlano.  WenndieGo- 
hnma  auf  ihren  alten  Adel  stolz  waren,  man  behauptete,  sie  seien 
schon  vor  Abraham  auf  der  Weh  gewesen,  so  durften  sich  die  Or^ 
«ni  rühmen,  der  Sirdie  drei  Päpste  und  mdirereKardinide  gesdienkt 
SU  haben.  Ihrem  Geschledit  entstammten  elf  Kflniginnen,  die  auf 
Eoropas  Thronm  sassen,  swdif  TAcfater  wm  Kaisem  und  Königen 
hitien  in  ihre  f^milie  hineingeheuratet  Dem  Hcnog  von  Braociano 
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war  vom  Kaiser  der  Titel  „Altezza*  verliehen  worden,  wie  die  ref»ie- 
renden  italienisi  lu  n  P  ursten  hatte  er  einen  ständijypn  Gesandten  am 
k Bitterlichen  Hofe,  ^»elbst  der  Kdnig  von  Neapel  hatte  eioea  Vertreter 
im  Schlosse  zu  Bracciano. 

Paolo  Giordanos  Mutter,  Francesca,  war  die  Tochter  von  Bosio 
Sforza,  des  Grafen  di  Sarua  Fiora ;  da  sie  ebeubo  \vi(' (rirolamo,  Giordanos 
Vater,  früh  starb,  iHschafiigte  sich  der  Oheim,  der  Kardinal  di  Santa 
Fiora,  mit  der  Erziebuog  des  Rnabeo.  Girolamos  Güter  waren  verschul- 
det, auch  der  Kardinal  kümmerte  sich  um  das  Vermöf;:en  seines  /Off- 
lings nicht,  sodass  Paolo Giordano  nichts  ab  Schulden  und  Prozesse  crt>rt-. 
Als  er  die  Bewirtschaftung  seiner  Güter  übernalitii,  war  er  gezwungen, 
einen  grossen  Teil  zu  veräussern,  Isola,  das  alte  Vei,  verkaufte  er  dem 
Kardinal  Famese,  Palo  dem  Kardinal  Guid  A»ca«iü  Sforza.  Er  selbst 
war  nicht  imstande,  seine  Verniojjeiisverhältnisse  zu  ordnen ;  verschwen- 
derisch nnd  auf  äusseren  (danz  bedacht,  geriet  er  m  immer  grössere 
Schulden,  besonders  da  er  sich  an  verscliiedenen  kriegerischen  Unter- 
nehmungen beteiligte  und  unter  Paul  iV.  Roms  Verteidigung  gegen 
die  Spanier  vorbereitete;  di^  bat  ein  Vermögen  verschlungen.  Um 
seinen  Finanznöten  ein  Finde  zu  machen,  heiratete  er  Isabella,  Gosimo 
de*  Medic»  Tochter;  aug  politischen  Gründen  war  Gosimo  die  Vedbia- 
dung  mit  Paolo  Giordano  sehr  willkommen:  Die  Güter  der  Onini 
grenxten  an  den  Landbesitz  der  sienesbcben  Republik,  und  der  Daca 
di  baodano  konnte  dem  Bfedid  helfen,  Siena  zu  unteijodien,  ein  Zid, 
das  Florenz  sich  längst  gesetzt  hatte. 

Iiabdla  war  eine  ungewlihnliche  Fknu,  sie  war  soliön,  klug,  gebildet 
and  nahm  lebhaften  Anteil  an  allen  Fragen,  die  die  damalige  GestsU- 
Schaft  bewegten.  Die  Yotliindung  mit  den  Orsini  war  für  Gosimo  nidit 
Übermissig  günstig;  Panb  Gtordano,  von  seinen  GÜnbigem  gedrftngt, 
stellte  fortwährend  Ansprüdie  an  das  Vermögen  seines  SÄwiegaryaters. 
Einmal  erfaieU  Onini  3oooo  SInidi,  nm  seine  Verfailtnisse  su  ocdnen, 
aber  das  war  ein  verfehlter  Sdiachzug,  Isahella  war  ebenso  verschwen- 
densdi  wie  ihr  Mann,  nnd  das  Geld  war  sdmell  vertan.  Das  rtt» 
mische  Volk  bewmiderte  zwar  Ptelo  Giordanos  Grosszüglgkeit  »la 
graadema  del  suo  anuno*,  aber  Gosimo  hatte  weniger  Anlass,  sich  dessen 
zu  fivuen. 

In  seiner  Jjugend  hatte  Pla«^  Gündano  sidi  eimnal  seiner  Ahnen 
würdig  geuigt;  in  der  Seesehlacht  bei  Lepamo  drang  er  auf  seinem 
Schiff  mitten  in  die  tOrkisdie  Flotte  und  swaiig  einen  feiiidlichen  Kapi- 
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tan,  sein  SchifiP  preiszugeben  und  sich  durch  die  Flucht  zu  rett<-n.  In 
Anerkentiunfj  dieser  Verdienste  ernanntf  der  katholische  Königihnzaui 
General  der  lufanterie;  aber  im  Laufe  der  Jahre  wurde  Paolo Giordano 
so  dick,  dass  er  für  den  Kriegsdienst  untauglich  "vvar.  Als  spanischer 
Grande  bezo^j  er  ein  Jahres{jehah  \oa  3000  Skudi,  im  Eskorial  war  er 
sehr  aogc^chrieheD,  da  er  seine  Anhänglichkeit  an  Philipp  II.  bei 
jeder  Gelegenheit  zur  Schau  U'ug. 

i568  brachte  Isabella  de'  Medici  eine  Tochter  Leonora  und  1672 
einen  Sohn  Virginio  zur  Welt,  aber  das  Familienglück  in  Bracciano 
wurde  durch  die  Gläubiger  getrübt;  nach  Gosimos  Tode  wurden  sie 
noch  zudringlicher,  da  sie  wussten,  dass  die  Kasse  der  Medici  jetzt  för 
den  Vcndiwender  geschlotten  war.  Als  Pftolo  Giordano  sich  1S74  an 
Francetoo,  den  Grossherzog  vonToflkana  and  Nadilblcer  seines  Schwie- 
Ipenraters  mit  der  Bitte  wandle^  ihm  70000  Skndi  in  borgen,  erhielt  er 
dne  Absage,  die  Fknnoeioo  damit  begründete,  tem  Bad|«et  tei  infol^ 
der  Begierungsübemalune  an  behttet.  Ptolo  Giordanoi  Bitte  um  HiUb 
unr  naiv  genug,  der  neoe  (^OMfaeneog  war  iRir  eone  Untätigkeit,  seine 
lockere  Bforal  und  eeine  ünbeitftndigkeit  bekannt. 

Francesco  war  jedocb  nach  damaligen  BegriflEiBn  ein  |,Mann  mn  Ehre* . 
Nadi  dem  durdi  die  Spanier  nach  Italien  eingeföhrten  Ehrenkodex 
galt  ee  alt  eeUMtventilndlich,  dats  dem  Bfann  alles,  auch  Ehebmdk  ge- 
itatiet  cei,  während  die  Fknuen  die  gleichen  Dinge  mit  dem  Leben  su 
bcahlen  hatten.  Bfttglichst  im  Verborgenen  tollte  Radie  an  ihr  geübt 
werden,  ans  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  Familie.  Unmittelbar  nach 
seiner  Thronbesteigung  sollte  der  Grosshenog  diese  Grundsätae  auf 
seine  Schwester  anwenden. 

Uabella  kam  hünfignach  Floreoa:  da  sie  in nnglflcklicher  Ehe  lebte, 
knüpfte  «ie  dort  ein  Verhttltnis  mit  IVoib  Orsini  an.  Dieser  Neflfo  Paolo 
Gierdanos  stand  in  den  Dreissigem,  hatte  sich  in  mehreren  Schlachten 
laigeieiehnet  und  war  ftnnideischer  Kammeiherr.  Vielleicht  war  Troilo 
nidit  viel  besser  als  Paolo  Giordano,  aber  anm  mindesten  war  er  nicht 
so  abstossend  dicL  Es  wurde  viel  über  dies  Verhältnis  gesprochen,  noch 
iMhr  aber  wurde  über  die  Henogin  wm  Braodano  geklatsdit,  als  sie 
in  TVoilos  Abwesenheit  ein  Idjü  mit  einem  ihrer  Pegen  erlebte.  Fran- 
cesco^ auf  die  Ehre  seiner  PamUie  bedacht,  berief  seinen  Sdiwager  nach 
Flenna  und  offisnbarte  ihm  das  Verhaltender  Hercogin^Hur  die  Scfaluss» 
werte  der  Untenedung  zwischen  den  beiden  sind  bekannt.  .Bedenke, 
dass  du  ein  Ritter  und  ein  Christ  bist*,  soll  der  Medici  gesagt  haben. 
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und  die  Hflfliiife  wsttndcn  dm  tiiferai  Stim  dkMr  wbUUiDgenden 
Phnse.  El  ^lar  das  Todetuiteil  der  Fma, 

Fm>1o  Giordano  ging  mit  semerGattin  zur  Jagd  oadkGennetttiGaidi, 
einige  Tage  darauf  hieM  et:  .die  Heno§|m  aei,  wllhieod  «ie  ihr  Haar 
wiuch,  tot  iD  die  Anne  einer  ihrer  Daniigfellen  gefiiUen.*  In  Florcns 
wnscte  man,  dais  I^do  Giordano  I«beUa  eigenhändig  erwürgt  hatte, 
üm  der  ,Ghre  willen*  wiude  die  Herzogin  mit  Pomp  beitatiet,  nnd 
der  HOrdcr  tdiritt  in  tiefem  Schmers,  der  Sitte  gemiat,  hinter  dem 
Sarge  sonei  Opfert.  Auch  Troilo  mottte  aierhen,  damit  der  Ehre  Ge- 
nüge getchehe.  Mit  Leicbti^ibeit  fend  der  Growherzog  einen  MArder, 
edtsamerweite  woUie  der  Bravo  die  Tat  nicht  um  des  Geldes,  son- 
dern nur  um  der  Ehre  willen  tun,  um  dem  Grossherzog  su  dienen. 
Ein  Söldner,  Ambrogb  Tremani  aus  Modigliana,  meldete  sieh,  er  ver- 
langte nur  dreihundert  Skndi  för  die  Rdseuadi  Paris,  wo  IVoilo  weilte, 
um  im  Namen  srinet  Fürsten  Vendetu  in  fiben.  Gerfihrt  nahm  Fran- 
cesco das  Opfer  seines  treuen  Untertans  an,  IVemami  musste  Troilo 
eini^  Wochen  in  Psris  auflauern,  ehe  es  ihm  gelang,  sein  Opfer  am 
3o.  Deaember  1677  su  tflien.  In  Floreni  hat  er  sum  Lohn  Är  seine 
»edle*  Tat  nur  um  die  Gnade,  dem  Grosshenog  die  Hand  an  kOssen. 
So  weit  hatten  die  tOrichien  «Ehrbegriife*  geführt,  mm  Schaden  der 
Kirche  worden  sie  sdbst  mit  reUgifleen  VorsceUungen  verquidtt.  Es 
galt  als  Verdienst,  eine  Sfindegexen  die  Vorschriften  der  BeK^oa  durch 
ein  Vcrbredien  zu  sflhnen« 

II. 

Bei  der  Um  Plapale  im  Farione-Viertel,  in  einem  hescheidenai  Hans, 
lebte  der  Kardinal  Montalto  im  Kreise  seiner  engsten  Familie.  Bei 
PiusY.  war  er  sehr  gut  angesdirieben  gewesen,  unter  Gregor  XIII.  war 
er  etviBS  in  den  ffintergrund  gerflda.  Die  aristokratischen  Kardinäle,  , 
wie  die  Este  und  Medici,  behaupteten ,  er  habe  in  seiner  Jugend  Schweine 
gehütet,  das  ist  nicht  ganx  ausgeschlosien,  da  Felioe  Paietti,  wie  der 
Kardinal  eig^entlich  hiess,  das  Kind  armer  Lnue  war,  die  am  Ufer  des 
Adriatischen  Meeres  in  Grottamare  {gelebt  haben ;  sein  Vater  bemss  dort 
ein  kleines  Häuschen  und  Gartenland.  Die  Perecti  waren  Slawen,  die 
WM*  den  Türken  ans  Illyrien  nach  Italien  geflidien  %Yaren,  diese  Emigran- 
ten waren  in  Bom  so  ahlieich,  dais  sogar  ein  innlicher  Stadtteil 
«SchiaTonia"  hiess. 


PAOLO  GIOBDANO  ORSINI 


Der  icunjährige  Pttretti  ward«  von  tdnen  Eltern  ins  Franziskanar- 
Uoater  im  naliegelegeMn  Montalco  gesteckt;  mit  zwölf  Jahren  trug  er 
beraits  du  MOndubebic.  Seine  Begabung,  sein  eiserner  Wille  und  s^n 
Flciss  firlldesciaierten  Üm  wa  einer  holieD  Stellung  in  der  Kirdie.  FOr 
seine  Beredwunkeit  bekannt,  übersiedelte  er  int  Kloster  nedi  Born,  er- 
warb die  Freondacbaft  des  Kerdindi  Owab,  des  spateren  Pkol  IV. 
und  des  Kardinals  Gliislieri,  des  nachmaligen  Pius  V.,  spAter  trat  er 
Lojoln  imd  Philipp  de  Neri  nahe,  mit  einem  Wort,  er  wnide  Italiens 
borfihmtester  Franriskaner,  Als  sechsonddreisBigildirigar  Rrate  Itthne 
er  bereits  im  Auftrag  des  Pbpstes  Befbnnen  in  den  Klöstern  in  Sine, 
Neapel  und  Venedig  durch,  und  wurde  dank  seiner  Strenge  und  Uner* 
bittlidikeit  der  Schrecken  der  Mönche.  Pins  IV.  eroannte  ihn  aum  In- 
quisitor und  sdiidLte  ihn  nach  Spanien;  an  der  Spitze  dieser  Gesandt- 
sdiaft  stand  der  Kardinal  Boitoampagni,  der  spfttere  Oiegor  XIII.  Der 
Urteilssprudi  der  spanischen  Inquisition,  die  den  Ertbisdiol  von  To- 
ledo als  Ketzer  zum  Tode  auf  dem  Scheiterhanftn  Terdanunt  hatte, 
sollte  nadig^NTÜft  werden.  Der  im  Kirchenrecht  bewanderte  Frate 
sollte  der  theologische  Batgeber  des  Kardinals  sein,  aber  der  hochmü- 
tige Boncanpegni  nahm  an  Perettis  Überlegenheit  AnsCoss  und  suchte 
ihn  auf  jede  Weise  zu  demütigen.  Wenn  man  nicht  PArde  genug  an^ 
treiben  konnte!,  Besi  der  Kardinal  den  MÖndi  in  Gesellschaft  der  Kni- 
scher auf  einem  der  mit  Gepttck  bdndenen  Maultiere  reiten.  Dar  MÖnoh 
machte  gute  Bfiene  zum  bösen  Spiel,  er  war  fibcneugt,  dass  seine 
Stunde  konunen  und  er  an  jenen  Bache  üben  würde,  die  ihn  heute 
demütigten.  Vielleicht  stammt  der  charakteristisGlie  Zog  eeinm  Gesidi- 
tes,  dieses  Üsste  Anieinanderpreasen  der  Lippen,  dat  seinem  Gesidit 
etwas  Ündurchdringliciies,  Starres  gab,  aus  jenen  Tagen. 

Das  Glück  war  dem  Möndi  günstig.  Nach  Pius  IV.  Tode  wurde  dar 
ihm  gewogene  Kardmal  GhisBeri  Papst  unter  dem  Namen  Pins  V.  Pe- 
retti  wurde  softwt  warn  Ertbischof  im  &  Agate  ernannt,  niM«itt*ilfcT 
danuf  wurde  ihm  das  Enhistnm  in  Fermto  überwiesen,  iSjo  wurde 
er  Kardinal,  «r  nannte  sichMontalto  nach  dem  Kloster,  in  dem  er  seine 
Laufbahn  begonnen  hatte.  Da  er  zu  den  ärmeren  Kardinülen  gehörte, 
Üe»  ihm  der  Papst  eine  Esdm-Ptasion  von  hundert  lUem  monatlich 
anweisen;  diese  Vergünstigung  wurde  nur  Prilaien,  die  ein  sehr  be- 
scheidonce  Binkommm  hatten,  zuteil. 

Aber  PSds  V.  r^giorte  nur  kurze  Zeit,  ihm  folgte  der  Kardinal  Bon- 
compngni  auf  den  apostolisdien  Stuhl,  es  war  derselbe,  der  den  Mönch 
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eiiMt  ia  Gesellwliaft  der  ManlMdtmber  hätte  raten  laneii.  Mbntalto 
ppeiMe  die  Lippen  nodi  fester  epfemanJer,  biek  ndk  von  GrenorXlII. 
fem,  sparte  und  warleitt.  Gel^entlicli  flfisterta  man  sieb  in  Bom  eine 
boahafte  Bemerkmif;  über  den  bemcbendenFi|Mt  an,  ein  lartaitiscbes 
Wort,  das  ans  dem  stiUen  Hause  in  Parione  stammte,  es  drang  vieUeicbt 
bis  so  Gte^^XIIL  tmd  verschärfte  das  ohndiin  mgespitateVeriiiltnis 
awiaehen  dem  Papst  und  dem  KaidinaL 

Donna  GamiUa,  die  Schwester  des  Kaniinals,  leiteie  sein  Hanswesen. 
Montalto  war  dieser  Schwester  sehr  cugetan,  Camilla  war  mit  einem 
Landmann,  Giambattista  Mifnad  da  Honialto  verbeimtet  und  hatte 
swei  Kindo*,  einen  Sohn  Francesco  und  eine  Tochter  Biaria.  Sie  Tcr» 
witwete^  wllbrend  Feiioe  Inquisitor  war,  er  liess  sie  und  ihre  Kinder 
nach  Bom  kommen,  nahm  sie  in  sein  Hans  auf  und  um|pü>  sie  und 
ihre  Flunilie  mit  Set  liirtlichsten  Sorgfeit.  Der  ffVanrishaner  veiqglicb 
seine  Schwester  mit  der  bl.  Monika,  doch  stimmt  dies,  wenigstens 
soweit  die  Bescheidenheit  in  FVage  kam,  nicht  gana.  QaBoilla  war 
masslos  ehrgeisig,  und  obgicidi  sie  sehr  bescheiden  eraogen  war  und 
fm  in  Armnt  gelebt  hatte,  wurde  sie  hochmfitig  und  auf  Macht  be- 
dacht, als  ihr  Bmder  eine  berronragende  Stelle  einnahm.  Ihre  Tochter 
Bfuria  voheiratete  sie  sehr  jung  an  einen  römischen  Edelmann  Fabio 
Dunaaoeni  und  Terstand  auch  das  Schicksal  ihrar  Enkel  an  leiten.  Sie 
bestand  dannf,  da»  ihr  Sohn  den  bescheidenen  Nammi  seines  Vaters 
verleugne  und  sich  ikaoh  dem  berühmten  Kardinal  Peretti  nenne.  Es 
war  damals  nidits  Ungewohntes,  einen  beechoidenoo  Manien  gegen 
einen  glinaenden  einzutausdien. 

Der  junge  Peretti  sollte  das  stille  Haus  des  Kardinals  zum  Scbauplats 
einerlVagödie  madien.  Er  veriid>te  sich  in  ein  sechzehnjibiigesMidchen 
ans  gutem  Hause,  Vitloria  Äccarankboni,  das  sdir  schfin  war,  aber  fest 
gar  keine  Mitgift  hatte.  Die  Accaramboni  stammten  aus  Tolentino  nnd 
waren  die  Besitzer  von  Castello  di  Piega,  dann  hatten  sie  sich  in  Oabbip 
angesiedelt  und  dort  eine  bedeutende  Bolle  gespielt.  Sie  waren  wieder» 
holt  Podestl,  und  Vmoriens  Grossvater,  Girolamo,  der  Mediiincr  nnd 
Universitatsprofessor  in  Pcru(]ia,  Bulo{jna  und  Padua  gewesen  war, 
wurde  Leos  X.  Ant.  Sein  Sohn  Claudio  war  Soldat,  er  lUtanplle  unter 
dem  bekannten  Pietro  Strocsi  und  brachte  es  bis  zum  Konservator  der 
Stadt  Rom.  Er  war  mit  Tarquinia  Paluzzi  Albertoni  verheiratet  und 
hatte  zwölf  Kinder,  neunS^mc  und  drei  Töchter.  Die  jüngste,  die  schöne 
i5S7  getaufteVittoriabeirateteFranoesooPerettiim  Juli  desJahres  1573. 
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Da  das  junge  Paar  kein  eigni^  Haus  besass,  zof^:  es  zu  Donna  Camilla. 
Der  Icic  htsinni^e  Francesco  hatte  keinen  Beruf,  Vittona  war  ihrer  Schön- 
heit Z.U  sehr  bewusst  und  zu  sehr  auf  Ver{»nügen  bedacht,  uui  sich  im 
Zusammenleben  mit  der  sparsamen,  klemstadtibchen  Cumdla  und  dem 
strengen  Kardinal  wohl  zu  fühlen.  Sie  galt  als  die  reizvollste  Frau  in 
Born,  und  war,  wie  alle  zeitgenössischen  Schriftsteller  betooen,  lebhaft, 
liebenswürdig  und  ausserordentlich  graziös.  Sie  hatte  feurige  Augen, 
und  ein  liebeuiwfiidigtt  Ladbgln  umspielte  stets  ihren  Mund.  Ein  Dichter 
naikote  sie  die  Schönste  der  Schönen,  „Ante  caeterat  omoes  pulchritu- 
dmes  polchemma**,  und  in  einem  an  sie  gerichtetiw  Sonett  lesen  ¥fir, 
sie  hibe  die  GrieeliiiiBeii  imd  BdmerimMD  diii^ 

La  ipui  Vittorift  io  son  dil  pregio  tM 
Di  beltofe  die  peehe  e  eile  latiiie. 
Emoiteanofa*  10  reou  fguuBxwB  e  luiiie 
Et  Borna  a  firado  mio  sossapra  irolsf. 

Fflr  diese  gläniende  vergnügungssüditige  Fma  muss  das  gnme  Hang 
der  Peietd  ein  sditsaner  Hinte^pviid  gewesen  sein.  Trati  sdn^ 
Einkünfte  lebte  der  Kardinal  auf  sAr  dnfceliem  Fass;  es  hiess»  er  wolle 
Fipet  werden,  ^che  papaggiasse^.  &  erwaib  einen  Weinljcrg  bei  S. 
Maria  Maggiore,  legte  dort  einen  Garten  an  und  baute  eine  Villa  nach 
den  Planen  des  jungen  Archic^ten  Fontana,  den  er  aus  der  Lombardei 
hatte  kmwMMjp  lassen. 

Gre^  XIU.  ärgerte  et,  dass  der  Kardinal,  der  als  arm  galt,  eine  Villa 
baue;  er  lieis  sieb  In  die  Gegend  too  S.  Maria  Ma||;§iore  brin^  und 
otdnete  beim  Anblick  der  Gmndmanam  der  Villa  an,  dass  die  vatika- 
nische KaMO  Mbntalto  die  Pension,  die  Pias  IV.  ihm  aosgesetit  batte, 
nidit  lln^  ansäble,  da  nur  Tennflgende  PMÜaten  in  bauen  imstande 
seien.  Wo  es  galt,  sich  wohltätig  m  erweisen  und  die  öflimtlsche  Mdunny 
Ar  sich  sn  gewinnen,  war  der  Kardinal  nicht  knidterig.  Der  Gemeinde 
von  Montalto  hatte  er  1870  Skudi  fiir  die  Gründung  einer  Schule  ge- 
schenkt, und  wätere  aooo,  um  einen  ständigen  Ant  m  hesalilen;  er 
unientfitite  auch  seineentferntenVerwandten  und  hatte  für  seinenOrdoi 
eine  ofoie  Hand.  Vtttoria  war  ihm  sympathisch,  aber  w>n  vornherein 
steoene  er  ihrem  Verlangen  nach  Luxus.  Die  junge  Frau  hatte  nicht 
imentfamtesten  die  Absicht,  sich  der  Zucht  des  ftanziskanischen  Mönches 
und  der  kleinlichen  Schwiegermutter  zu  unterwecftn,  eie  glaubte  ihre 
Jugend  besser  als  mit  Rircheubesuchen  nützen  zu  können  und  gab 
giddi  SU  Beginn  der  Ehe  ihre  eignen  WOnscfae  sehr  deutlich  sueikennen. 
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Uum  Vumy  dem  ne  ncbdorcb  flure  Klugheit  mid  ibran  weltmiDiiMclieii 
ScUiff  überlegen  fülilte,  achtete  eie  fvenig  und  hielt  dch  hnk  ihrer 
Gebort  Ar  em  haheres  Wesen  als  die  Pentti,  die  mir  Bauern  naren. 
Dordi  die  gewtthlteEl^iu  ihrer  Kleider  todite  sie  ncbiFor  den  ftbrigen 
IVmiien  herterautun.  Sie  fthrte  eine  nene»  in  Rom  bisher  nnbehannte 
Haartrieht  ein  and  schien  ein  betondens  VerguilgeD  darin  sn  finden, 
Kinder  aor  TWnle  an  halten.  In  den  rflmischen  KirehenbUcbem  ist 
Vittoria  im  Lanlb  weniger  Jahre  elfinal  als  Tan^dn  eingetragen.  Viel- 
leicht benfitate  sie  diesen  Anlast^  nm  dem  Schotae  der  UadonnaGamilla 
an  entgdien  und  ihre  Freunde  an  treffen. 

Der  arme  Cknnoesoo  boonte  ihren  Ansprüchen  nicht  gerecht  werden« 
besonders,  da  Kontslto  immer  sparsamer  wurde.  Die  Accaramboni  madite 
Ssenen  und  Uagte  vor  jedem,  der  fatfren  woUte,  sie  habe  den  Neffen 
eines  Kardinals  nicht  dam  geheiratet,  mn  im  Glend  in  leben,  nicht  eino 
mal  einen  Wagen  sii  haben,  sondern  wie  die  erste  beste  Kai^nannsfiraa 
auf  einer  Eselin  in  die  Stadt  reiten  au  mfissen.  Das  sdiien  sie  am  meisten 
SU  brlttken,  da  sie  es  als  Demtttiganggegendber  den  stolaen  rSmischen 
Damen,  die  ihre  Karosse  hatten,  empftnd. 

Gamilla  empörten  diese  Ansprüche,  und  ihr  VerhUltnis  aar  Schwie- 
gertochter versehlimmerte  sidi  mit  jedem  Tage;  auch  der  Kardinal 
war  argeriieb,  weil  der  Sohn  ausblieb,  der  seinen  Namen  und  sein  Ver- 
mögen erben  sollte.  Die  Besiehungen  spitsten  sich  iouner  mehr  so; 
Vittoria  stachle  sieh  hinter  ihren  Mann  und  ihre  Familie  und  verlangte 
die  Wiedoqpibe  ihrer  Mitgift,  die  Camilla  als  Hypothekauf  den  Weinberg 
des  Kardinals  eingetragen  hatte.  Ferner  besmnd  sie  danuf,  mit  ihrem 
Gatten  nach  Bfonnlto  an  übersiedeln,  da  sie  in  Rom  nicht  standesgemlss 
erhalten  werde.  Sie  wnsste,  der  Kardinal  würde  nicht  angeben,  dass 
sein  Neife  in  diePkovins  gdie  und  er  inden  Gemdi  desGeises  konune. 
Um  aUen  Verkomdungen  su  entgehen,  erklirte  Montalto,  er  würde 
die  Mitgift  ausnhlen,  unter  der  Bedingung,  dass  Vittoria  nicht  die  Nut^ 
niessung  des  Geldes  hätte,  das  sie  doch  nur  Inr  Puts  vertite,  die  Prozente 
sollten  vidlmehr  für  den  Unterhalt  des  jungen  Paares  dienen,  mit  anderen 
Wwten:  Donna  Camilla  wollte  ihrer  Schwiegertoditer  jeden  Löffiel 
Minestra  beredinen.  Nach  längeren  Veriiandlungen  war  der  Kardinal 
bereit,  dem  jungen  Ehepaar  die  Weinbeige  auf  dem  Esquilin  als  Besitt 
abautreten.  Der  Garten  vrarf  aber  nur  wenig  ab,  und  Vittoria  sog 
Bargeld  vor.  Schliesslich  zahlte  ihr  der  Kardinal  aooo  Skudi  aus 
und  übernahm  den  Weinberg  wieder  selbst,  er  hatte  Gelegenheit, 
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angrenieDde  Lindereien  dazuzukaufen  und  wollte  den  Bau  seiner 
ViUa  begumen. 

Nodi  nnsnfiriedeoflr  als  mit  Vittom  wir  der  Kwiiimil  mit  ihrem 
Bruder  Maroello  Aootfmmboni,  dem  ein  Ende  auf  der  Gdeere  prophe- 
nie  wotde«  ütteeHo  war  jun((,  hiibach  mid  siaci  rar  gemeinei«!  Tat 
baut,  wenn  et  idneii  Nataen  §th.  Der  Kardinal  ^enchaffka  ihm  eine 
eintttt|^idM  Stelle  in  Bomt  aber  dadnrdi  wurde  der  ungestuma  Aben* 
teurer  nidit  mhiger;  Maroello  hatte  in  einem  »EbreDhiBndel*  Metteo 
PkBaMni,  den  Bmder  dei  gleidmamigen  Kardinals  ermordet  und 
mnerte-  ans  Born  fliefaeo.  In  Btacciano  Imd  er  eine  ZufludittMfltte^  da 
EmIo  Giordano  Orrini  kühne^  an  Verbrochen  bereite  Meatchen  stets 
nötig  hatte.  Orsini  hatte  eine  gewisse  Vorliebe  fiir  Maroello  nnd  behielt 
ihn  als  Hüfling  in  Bracciano,  von  hier  aus  ging  der  junge  Aocaramboni 
bttufig  heimlich  nadi  Born  und  fibemaehiete^  wie  allgemein  gemunkelt 
wurde»  bei  seiner  Schwester.  Seine  Besuche  hatten  einen  bestimmten 
Zvfock,  den  fireÜich  weder  der  Kardinal  nodi  Camilla  ahnten.  Orrini 
httta  Vittoria  in  Rom  kennen  gelernt;  da  die  sch0ne  fVao  ihm  gefiel, 
beschloss  der  eifrige  MiarosIlOy  sich  noch  mdir  in  Orsinis  Gunst  einsn- 
schmeicheln  und  ein  Verhältnis  iwischen  Pteolo  Giordano  nnd  seiner 
Schwester  zu  wmutteln.  Paolo  selbst  war  alles  andere  eher  als  Ter- 
f&hretiscl^  aber  seine  Stelfamg  ab  mneluisier  rllmischer  Blagnat,  seine 
Felista^  Schlösser,  Pinde,  Wagen  eriiöhten  ssinen  Wert  in  den  Augen 
der  eitlen  Aocaramboni.  Vittoria  kam  su  Znsaaunenkünften,  die  Blaroello 
▼ennittelt  hatte,  aber  es  war,  wie  ein  aeitgenössisdicr  Schrifksteller  be- 
merkt, l&r  einen  Lwbhaber  so  ungeheueren  Umftnges  nicht  leicht,  sich 
durch  eine  enge  Gartenpforte  zu  ungewohnter  Stunde  einzuschleichen. 
Die  Hindernisse  waren  ein  um  so  grösserer  Ansporn  fiSr  Orsini,  beson- 
ders da  er  in  Furcht  Tor  emem  fsfilhrlicfaen  Neböibubler,  dem  Kardinal 

wie  er  hiess»  sich  gleich  Mls  um  die  Gunst 
der  sdiönen  Vittoria  bemühte.  Der  Kardinal  war  swar  sdion  sechzig 
Jahro  alt,  ahsr  gegen  die  Beize  der  ungewöhnlich  schönen  Frau  nicht 
unempfindlich.  M^  munkelte  sogar  von  einem  mehrwöchentKehen 
Auftnthak  der  Aocaramboni  in  Gapnrola,  was  nicht  unwahrscheinlich 
war,  da  das  Alter  des  Kardinals  als  genfigender  Sdintz  Vittoriens  Gatten 
und  der  Wdt  gegenüber  erschien. 

FmiIo  Giordano,  der  gewohnt  war,  alle  Hindernisse  gewaltsam  zu 
beseitigen,  besdiloss,  Francesco  zu  ermorden,  um  Vittoria  zu  besitzen. 
Der  Ifilrder  sollte  Marcdlo  sein,  der  seinem  Herrn  den  Plan  vielleicht 
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iugieerierc  hat.  Wie  «m  crfthrener  Rttabcr  madite  er  «ich  tut  Werk. 
Ins  Hans  seiner  Schwester  lülirce  er  vor  allen  Dingen  eine  ihm  vertnute 
Kammerfrau,  Gaterina  di  Bologna,  ein.  Ihr  6elid>ter,  Alfansa  ans  Gittä 
^  OMtello,  der  frfiher  in  Bnodano  gedient  hatte,  hiieh  swar  unflicht- 
har,  hatte  aber  die  Flden  der  Intrige  in  der  Hand  und  venCMid  es  Jeden 
Arigwohn  m  aontreuen.  AU  er  den  Augenblick  für  geeignet  hielt»  gab 
er  Nachricht  nach  Braeoiano  und  Harcdlo  kam  mit  einigen  erfrhienen 
Banditen  nwdi  Rom.  An  ihrer  Spitze  stand  der  Bravo,  Paolo  Baroa  ans 
Bracctano,  ein  starker  Mann  mit  schwarzem  Bart  und  dunkeln  Augen. 
Auf  Matoellos  Beiehl  lauerten  die  1km  m  der  Nacht  rom  16.  an£  den 
17.  AptU  in  einem  Gissdien  auf  dem  Quiiinal  Kranoeioo  Peretti  auf. 

Francesco  hatte  sich  in  jener  Nacht  kaum  snr  Ruhe  h^gdben»  als  an  die 
Tur  geklopft  wurde.  Giterina  erMhien  und  biadite  einen  wichtigen 
Brief.  Er  war  von  Uarodlo,  der  Peretti  dringend  bat,  sofort  in  den 
Garten  der  Sfom  auf  dem  Blonte  Gavallo  zu  kommen,  da  er  ätt  in 
einer  wichtigen  Angelegenheit  sprechen  müsse.  Peretti  brach,  nichts 
Böses  ahnend,  trots  der  Bitte  seiner  FVau  so  Hanse  zu  bleiben,  sofort 
auf,  ihm  folgte  nur  ein  Diener  mit  einer  F^ckd. 

Die  Ginen  der  Sform  befanden  sidi  dort,  wo  heute  der  Palazzo  Bai^ 
bertni  sieht,  Francesco  kam  an  hohen  alten  Mauern  und  einsamen 
Plfttsen  foihei.  Als  er  sich  der  bezeichneten  Steile  näherte,  fiel  ein 
Sdiiuss.  Francesco  war  auf  der  Stelle  tot,  der  Diener  entfloh.  Die  Mörder 
durchschnitten  ihrem  Opfor  die  Kehle  und  flüchieieiiy  ohne  eine  Spur 
an  hinterlassen. 

Vittoria  war  Witwe. 

m. 

Am  nichsten  Tage  beridittie  Monsignore  Alessandru  Media,  der 
Gesandte  des  l^ossberzogs  von  Toskana  seinem  Herrn,  der  Kai^ 
dinal  Montalto  sei  trots  des  bludgea  Verbrechens  am  Mm'gBn  ins  Kon* 
sistorium  gekommen  und  habe  sich  so  ruhig  verhalten,  als  wenn  ihn 
das  vergossene  Blut  nichts  an^n^.  Mit  einer  gewissen  Verwunderung 
heobachteten  die  übrigen  Kardinäle  Montattos  echte  oder  fingierte 
Gleichgültigkeit.  Als  der  Papst  ihm  nach  Schluss  der  Sitzung  einige 
Trostrs%vorte  sagte  und  blutige  Rache  venpradi,  flehte  der  Kardinal 
Se.  Heiligkeit,  alle  dieshezägÜehen  Schritte  ni  nntertassen.  Er  und  seine 
Familie  wollen  dem  Mfirder»  wer  unmer  er  andi  sei,  mMihen  und 
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dm  ftuPcbtlMi«  Saude  der  Yoidecca  oidit  be^dieD»  «mdem  Goct  die 
Bache  anheiiuttellen» 

Des  BendimeD  des  Kudioals  wurde  verschieden  gedeutet,  die  eben 
glaabten,  Montalto  wolle  nidit,  das«  in  der  Untersudiung  Dinge  su- 
lage  treten,  die  Vittorie  oder  die  Esmilie  Peretii  in  scUediteni  lidit 
erscheinen  liessen,  endei«  priesen  den  Edehant  des  Kardiimls,  den  sie 
den  Knto  des  pipstKchcn  Roms  nannten. 

Obgleicb  die  ganie  Stadt  holo  Giordano  ab  MMer  heiiclitigte, 
empfing  der  Kardinal  Orsini,  als  crm  ihm  kam,  um  ihm  sein  Beileid 
aosmspnehen.  Den  Forsten  TcrUfilfte  die  Ruhe  und  Wttrde^  mit  der 
HoBtalto  seine  Gedanken  und  Absichten  su  TeriMigenwusste,  in  einem 
solcben  Masse,  dass  er,  ab  er  in  seinen  Wagen  sticig,  su  einem  seiner 
Hfillingehewundemdsagte:  »WasföreineKFaftstedktindiesemlifiinGliI* 

Der  Kardinal  verfiigte,  dass  Vittoria  in  ihrer  Familie  gnrQctkehre 
and  alle  Geschenke  behalte^  die  ihr  verstorbener  Gatte  oder  er  ihr  ge> 
macht  hatten.  Die  junge  Witwe  bezog  den  Palazzo  der  AocaFamboni 
in  der  Nähe  der  Kirche  San  Loigi  de'  Francesi,  mit  ihr  ging  die  ihr 
foa  Marcello  empfohlene  Kammerfrau.  Sie  lebte  zusammen  mit  ihren 
Ehern  und  ihran  Bruder,  dem  Abbate  Mario;  allgemein  hiess  es,  die 
Mntter  wisse  am  das  Verhältnis  der  Tochter  mit  Orsini  und  sei  damit 
einverstanden,  da  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  versptochen  hatte, 
Vittoria  zw  heiraten,  wenn  sie  frei  wilB. 

Da  die  Hindernisse,  die  den  Herzog  von  der  Accaramboni  trennten, 
aus  dem  Wege  geräumt  waren,  heschloss  er,  seine  Pläne  schnell  zu  ver- 
wirkli<jien.  Einen  ihm  ergebenen  Geistlichen,  Don  Paolo  Maletta^ 
sdiickte  er  zu  Vittoriens  Eltern  und  bat  um  die  Hand  der  Tochter,  da 
er  sie  ab  die  reinste,  treueste,  Gott  aus  ganzem  Herzen  ergebene  Frau 
kennen  gelernt  habe.  Don  Maletta  sollte  hinzufugen,  dass  die  Trauung 
auf  Orsinis  Wunsch  zwar  im  Beisein  des  Geistlichen  und  zweier  Zeu- 
gen stattfinden,  aber  der  Welt  sechs  Monate  lang  verborgen  bleiben 
solle.  Im  letzten  Augenblick  scheint  Maletta  Angst  vor  dem  Papst  be- 
kommen zu  haben  und  schob  diese  Erklärung  immer  wieder  binaos.  Or* 
dni  wurde  ungeduldig,  er  ging  selbst  zu  den  Accaramboni,  rief  die 
Dienerin  Caterina  als  Zeugin,  steckte  Vittoria  den  Ehering  an  den 
Finger,  indem  er  feierlich  gelobte,  sie  zur  Frau  zu  nehmen.  Aber  Vitto- 
ria traute  einer  solchen  I'Jie  nicht,  um  so  weniger,  al^  ihre  Eltern  und  ihr 
Bruder  Mario  auf  die  kirchlit  ho  Einsegnung  des  Bundes  nicht  ver/ichren 
wollten.  Als  Orsini  sah,  dass  er  der  jungen  Witwe  auf  diese  Weise  nicht 
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liabhaft  wurde,  tchkiittt  ar  Makita  sam  Moniignore  Pinrn  Taio,  dem 
Vertreter  des  apostolischeD  Vikars  mit  der  Fm^  ob  er  Vitioria  nicht 
lieimlicb  mit  ihm  trauen  hOnne,  im  Beisein  eines  Geistlidien,  sweier 
Zeugen  und  des  Notars.  Die  Ehe  sollte  mit  Rücksicht  auf  den  Widar- 
stand  der  Familie  Otttni  fiin  erste  geheim  bleiben.  ^boHo  GUwdanos 
Annahme,  dass  man  der  Heirat  Schwierigkeiten  machen  würde,  war 
begründet,  schon  spielten  Intrigmi  genug.  Seine  häufigen  Besudm  im 
Falano  Aocaramboni  erregten  allgemeine  AufineAsamkeit,  man  ver- 
mutete, er  wolle  Vittorta  heiraten.  Bfan  besann  sich  anf  ein  tuerst  ge* 
ringfiigig  erscheinendes  Ereignis  ans  dem  letzten  Kaneval,  das  jetst 
Bedeutung  gewann:  während  des  Rennens  auf  der  Piasza  Golonna  tru- 
gen Paolo  Giordanos  Dien«*  gans  schwane  livree,  mit  sübernen  Tdt- 
nen  benäht  and  der  Devise  yersefaen.  ,Aut  lacrimis  aut  sanguine.* 
Da  die  Tränen  an  wenig  wirksam  wiien,  war  das  Ziel  mit  Blut  er- 
reicht worden. 

Audi  dem  Kardinal  FemaDdo  de*  Medici,  der  später  den  Purpur  ab- 
leg[te  und  den  Thron  von  Toskana  bestieg,  kamen  Paolo  Giordanos 
Absichten  in  Ohren.  Er  empftmd  diese  projektierte  Ehe  als  eine  den 
Bfedid  angetane  Schmach,  ausserdem  war  sie  für  IsabeUens  Rinder; 
Leonora  und  Virginio  von  grossem  Nachteil.  Ebenso  waren  die  Orsini 
über  diese  Heirat  empört,  sie  erschien  ihnen  als  des  Hauptes  ihres  Ge- 
schlechtes unwürdig  und  sie  waren  fibeneugt,  dass  auch  der  König  von 
Spanien,  der  ihnen  bis  jetzt  SO  gewogen  war,  sie  ungern  sehen  würde. 
Auch  die  mit  Paolo  Giordano  verwandten  Kardinäle  Gesi,  Salviati  und 
Rusticucci  schlössen  sich  dem  allgemeinen  Unwillen  an,  der  ganae 
Vatikan  stand  im  Zeichen  des  Aufruhrs. 

Monsignore  Mario  Marzio,  der  Vertreter  des  apostolischen  Vikars, 
Hess  Vittoria  zu  sich  bitten  und  eröfiFnete  ihr  im  Namen  des  Papstes, 
sie  bedürfe  einer  besonderen  schriftlichen  Erlaubnis  Sr.  Heiligkeit,  felis 
sie  die  Absicht  haben  sollte,  eine  neue  Ehe  eiuzugeben,  ohne  diese  Ein- 
willigung würde  ihre  Ehe  als  ungültig  eraditet  werden.  Vittoria  ut 
sehr  überrascht,  dass  man  ihr  von  einer  neuen  Ehe  sprach,  dies&r  Ge- 
danke Hege  ihr  infolge  des  kürzlich  erfolgten  tragischen  Unterganges 
ihres  Gatten  ganz  fern;  sollte  sie  aber  einmal  diese  Absicht  haben,  so 
hoffe  sie  bei  der  Gerechtigkeit  des  Papstes,  nicht  auf  besondere  Hinder- 
nisse zu  slossen. 

Orsini  nhnte,  dass  Monsignore  Marzios  Warnung  eine  neue  Gefahr 
bedeute,  aus  Furcht,  man  könne  Vittoria  zwingen,  ins  Kloster  au  ge- 
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hen»  entfübite  er  ne  in  »mait  Villa  nach  Magnanapoli»  indiem  er  fjleidi- 
toA^  nm  dfem  ttnneren  AMtaud  zu  genügen,  ihrer  Familie  adiriftlicb 

oUlrlie,  er  betrachte  sie  als  seine  Braut  und  würde  die  Ehe  erst  nadl 
eingetroffeiier  Erkmlmis  Sr.  Heiligkeit  vollsefaeo.  Vitterien»  Mattw 

und  die  Kammerfrau  schickte  eo  nach  Bracciano  sorfidk. 

Montalto  liess  den  Dingen  ruhig  ihren  Lauf;  er  hollte,  auf  dem 
nidisten  Konklave  zum  Papst  gewählt  sn  werden  und  wollte  Bich  kdne 
neuen  Feiade  schaffen.  Wttrde  er  jetzt  gegen  Orsini  auftreten,  so  wdrde 
er  damit  sngdwn,  dats  er  ihn  für  Fmnrescos  Mörder  halte,  dadurch 
würde  er  es  sidt  mit  dem  Kardinal  Medici  und  dessen  Partei  Terderben 
ond  sidi  ausserdem  den  katholischen  Kräig,  bei  dem  Piaolo  Wordene 
gut  angeschrieben  war,  som  Feind  machen.  Darum  lo^  er  Tor  zu 
schwdgen  und  sich  den  Ansebein  zu  geben,  als  habe  er  Orsini  seine 
etwaigen  Verbrechen  verziehen.  Das  Benehmen  des  Kardinals  machte 
in  Rom  den  günstigsten  Eindrock,  es  hiess,  er  sei  ein  wahrhaft  evange- 
lischer Mann,  der  Böses  mit  Gutem  vergelte  und  fem  von  aller  Intrige 
ein  stilles,  gottgefälliges  Leben  in  seinem  bescheidenen  Hause  führe; 
nur  darauf  bedacht,  den  Annen  Gntes  zu  tun,  habe  er  jeden  Gedanken 
an  Vendetta  von  sich  gewiesen.  Die  aristdkratischen  Kardinäle  ärger- 
ten sich  über  Montaltos  Beliebtheit,  sie  nannten  ihn  „asino  delle  Mar- 
che",  und  wenn  er  in  der  Kongregatioo  spiach,  flösterm  sie:  »Still, 
der  Eeiel  beginnt  zu  schreien." 

Das  Gerücht,  Banditen  aus  Bracciano  hätten  Peretti  ermordet,  wurde 
soallgemein,  dass  die  päp«itliche  Regierung  dem  begangenen  Verbrechen 
{jegcnüher  nicht  gleichgültig  bleiben  konnte.  Der  Gouverneur  von  Rom 
beantragte  die  Gefangennahme  einc^  Dieners  der  Orsini,  der  sich  im  Pa- 
last seines  Herrn  befand.  Aber  denFm  sren,  Kardinalen  und  Gesandten 
war,  ahnlich  wie  den  Kirchen,  die  l'iiarna^barkeit  der  Pei  soru  n  zu- 
gesichert woitlen,  die  sirli  in  ihren  Schutz  begehen  liatten.  Es  \var<^n 
die«  die  «ofjcnannten  „Franchigic".  Natürlich  ^s^n<]<'  die  öfBf»ntliche 
Sicberlirit  dun  Ii  diese  Sitte  <;rhwer  beeintrachti|;t,  m(ic»ii  es  [jelegentlich 
unrn(u;lich  war,  eines  Verbrechers  habhaft  zu  werden.  Einige  Päpste, 
so  Julius  III.,  Pius  IV.  und  selbst  Gregor  Xllf.  hatten  versucht,  dies 
Privik-jj  aiifziiheben,  aber  sie  stiessen  auf  einen  solchen  Widerstand 
beim  Adel  und  bei  den  Gesandten ,  dass  alle  Versuche,  dicker  (^Ge- 
setzlosigkeit ein  Ende  zu  machen,  sich  als  verf^ehlich  erwiesen. 
Unter  Gregor  XIII.  liess  der  Kardinal  d'Este  die  päpstlichen  Shirren 
mit  blanker  Waffe  vertreiben,  als  sie  einen  seiner  IKener  festnehmen 
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vvoilten.  Trotz  dieser  Misserft)l{»e  eni[)fVi]il  der  Chef  der  Sbjrren 
einen  nac  lit liehen  Übei  ftill  auf  das  Sciiloss  der  Orsini,  um  der  Ver- 
dächtif^pn  liahliatt  zu  \v(  rden.  Orsini  .<w»lb*?t  war  abwesend,  da  er  in 
Ma(juanri]>oli  wohnte,  aber  seine  Dieser  weißerten  den  Sbirren  den 
Zutritt  zum  Schlosis.  Am  iiacbsien  Morgen  foixlerte  der  Gouverneur 
der  Stadt  Paolo  Giordano  schriftHeh  auf,  die  Schuldigen  auszulie- 
fern. Orsini  ▼erweiterte  die  Annahme  des  Schriftstückes,  da,  wie 
er  sich  ausdrückte,  es  glücklichei*weise  noch  nicht  so  weit  gekommen 
sei,  dass  die  Befehle  des  Gouverneurs  römischen  Fürsten  ihren  Schlaf 
kosten.  Da  Hess  der  Gouverneur  am  Palast  emcii  Erlass  anbrinj^en, 
in  dem  er  die  Schuldigen  aufforderte,  sich  dem  Gericht  zu  siellen.  Der 
Herzog  gab  darauf  schon  höflicher  zur  Antwort,  er  könne  die  Schul- 
digen nicht  aushefern,  da  sie  entflohen  seien,  er  Hesse  überall,  mit  Aus- 
nahme von  Braodano,  eifrig  nach  ihnen  suchen.  Dieses  Verhöhnen  der 
päpstlichen  Anordnungen  empörte  Gregor  in  solchem  Masse,  dass  er  troU 
seiner  YOrsichtig  zögernden  Art  Orsini  eine  Geldstrafe  von  looooSkudi 
androhte»  fidlt  er  die  Schuldigen  nicht  auslieferte.  Paolo  Giordano 
stellte  dem  Gericht  einige  smnear  Diener,  dw  den  Machweit  erbringen 
konntent  daia  ao  wlhrand  des  BSonles  ▼on  Born  abweaend  waren.  Damit 
war dieSnchefilnerate beigelegt,  wdim  Kachfiaradiüngen wurden  nicht 
gemacht  nnd  tun  der  aaferlegten  Geldatrafe  war  oidit  mehr  die  Bede. 

Unterdenen  genom  Pkolo  Giordano  die  Fkeoden  einer  Terhoianen 
Ehe;  Vitloria  blieb  in  aeiner  Villa,  er  hehing  sie  mit  Schmnch  und 
schenkte  ihr  iwei  Kleider  im  Werte  von  iSoo  Dukaten.  Um  den  I^apst 
SB  YenOhneo,  hun  er  am  eine  Andiens  ein  und  bnt  thn,  in  Vittoriens 
Wiedenrerfaeiratnng  einrawilligen;  da  Grifor  skh  weigerte,  verlieis 
Orsini  den  Saal  wAtend,  bekla§|le  sich  laut  über  die  Ungerechtigkeit 
des  Fapsies  und  «nähke  einem  jeden,  die  Aocaramboni  sei  seine  Frau. 
Empdrt  Über  dies  VoripclMn,  befiüil  Gn|pir  XIIL  Orsim,  Vittoria  auf 
der  Stelle  in  ihr  Elternhaus  anriidktuschickcn  und  jeden  Versuch,  sie 
m  sehen  oder  ihr  su  schreiben,  au  unterfassen.  Auch  Vittoria  wurde 
der  gldcheBelehL 

Peolo  Giordano  brütete  Radie^  er  liess  sich  krank  mdden  und  ging 
nach  Braodano.  Vitsotiens  Gesundheit  hatte  unter  den  ▼iden  Aufre- 
gungen wirklich  gelitlen;  sie  wurde  allgemein  bedauert,  die  römischen 
Damen  besuchten  sie,  und  sie  geloliie^  durch  seelische  und  physische 
Leiden  gebrochen,  wenn  sie  gesund  würde,  ihre  kostbaren  Kleider  der 
Madonna  de*  Mbnti,  die  bei  den  Bümerinnen  damals  in  besonderem  An- 
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idMi  stand,  msdiflniMn.  Diei  Mariaibild  batte  am  bewegte  Yo-gaD- 
genheit.  Am  Hause  der  Atcavand  angebracht,  war  et  so  sehr  in  Ver- 
gewenheit  geraten,  dam  es  dtirch  auf  dir  Scrasia  aii%esdiichteies  Heu 
bedeckt  wuide.  Da  geivann  eine  etUtndete  Frau  dordk  ein  Gebet  vor 
diesem  venditeten  Ifadonnenbild  ibr  Angenlidit  irieder.  Das  Wnnder 
ward  allgemeiii  bekannt.  QeUa  Fameie  weibte  dieser  Maria  ein  k«Mt' 
bares  ExvotnmnndPaoloGierdanoversabdas  EildmitsUbecneniRabnien, 
da  sein  Sobn  dank  der  Fürbitte  dieser  Madonna  genesen  war.  Als  t58o 
eine  Sencbe  in  Bom  ansbracb  —  nadi  den  „  Awisi'*  fielen  die  Menseben 
einer  Drebkrankbeit  wie  die  Scbale  mm  Opfer  and  imLanfe  Ton  xwei 
Monaten  starben  toooo  — ^  erreicbte  der  Kult  der  Madonna  de*  Montt 
seinen  Hgbeponkt.  Alle  anderen  wundertätigen  Bilder  wurden  Ter- 
nacblBssigt,  man  |^nbie  nur  an  die  Heilkraft,  die  w»  dieser  be- 
scbeidenen  Madonna  ausging.  Der  Rubm  dieser  Madonna  war  so 
verbreitet,  dass  der  Papst  eine  besondere  Kommission  einsetzte,  um 
üure  Wnnder  an&naeicbncn ;  auf  dieBitte  des  Kardinals Sirleto  schenkte 
er  das  Bild  der  Kirdie  der  Katecbumenen.  Man  bescbloss,  das  wunder- 
dttige  Bild  nachts  in  die  neue  Kirdie  zu  übertragen,  da  man  mit  dem 
Widersiandder  Bevölkerung  des  Viertels  de^Monti  redmete.  Zwei  Mon- 
ngnori,  mehrere  Maurer  und  Sbirren  schlichen  sidi  um  zwei  Uhr  nachts 
vor  das  Haus  der  Attavanti,  um  das  Bild  zu  stehlen.  Unglücklicherweise 
merktees  einer  der  Nachbarn  und  begann  ans  Leibeskriften  zu  schreien: 
^Sie  ranben  die  Madonna,  an  Hilfe,  zu  BÜfeC'  Im  selben  Augenblick 
war  die  ganze  Bevdikemng  auf  den  Beinen,  man  bewarf  «Ue  Rttuber  asit 
Stensen,  die  Monsignofi  retteten  sich  durch  Flucht  und  zwei  Maurer 
wurden  verwandet  Von  einer  Überföhrung  der  Bfadonna  war  nicht 
mehr  die  Bede^  der  Papst  beicbloas,  an  jener  Stelle  eine  Kirche  zu  er- 
ikhten  und  sie  den  Katechnmenen  za  weihen,  damit  sie  den  ihnenan- 
vertraoten  Schatz  wahren  konnten. 

Wtthread  Vittoria  zor  Madonna  de*  Monti  betete,  sammelte  Paolo 
Giordano  Banditen  in  Braodano  und  Hess  dem  Papst  melden,  er  würde 
Bom  übcrfBlIen,  falls  er  die  Aocaramboni  nicht  in  ihrem  Eltennbauie 
besuchen  dürfe.  Der  Papst  musste  "«^(n^K— >  nnd  das  Verbot  wurde 
widevrofen. 

Unter  dorn  Eindruck  dieses  Sieges  und  im  Glauben,  der  Vatikan  habe 
sich  endlicb  wegen  der  Aocaramboni  beruhigt,  nahm  Orsini  Vittoria 
nach  Magnanapoli  mit  und  beg^ann  ihre  Ausstattung  tu  besorgen.  Da  ge- 
rieten der  Kardinal  Mediä  und  der  Grassheraog  von  Toskana  wieder 
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in  Aufregung,  sie  warm  fabtnaa^  Ormn  würde  Mittel  finden»  um 
Ytttorie  SU  heinten,  wenn  der  Piepst  nidit  dagegen  anMcfariae.  Qn^ 
raffte  mdi  »i  einem  enerptchen  EntscfaluM  en^  Onini  wnrde  vor  die 
Wahl  gestellt,  Vitloria  sarfickiiNdiicken  oder  eineGeldstnfe  von  25 ooo 
Dokaten  sn  arlecpt.  IMo  Giordano  lügte  «ch  fürt  erae»  da  er  die 
Folgen  nidkt  voraiianli.  Tittoria  war  kaum  au  Hanse»  ab  pl^pMÜdie 
Sbirren  encfaienen,  sie  umriuftcn  das  Haus»  senten  die  sidi  Scriubande 
in  einen  Wagen»  mbnen  sie  unter  militttrisclMr  Bedediung  in  das  Ge- 
ftngnis  TOii  Corte  SaveUa  und  von  dort  aus  in  aUer  Stille  in  das  Kloster 
der  hl.  Qkalia  in  Trastevere. 

Alles  war  so  gesduckt  eingefiklelt,  dass  Orsini  von  Vittoriens  Ent- 
fiihmttg  erst  erfuhr,  als  sie  bereits  im  Kloster  war.  Aufsinssenteempört» 
ging  er  nach  Braodano,  um  einen  Üherfidl  voradwreiten  und  die  Ge- 
liebte KU  stehlen.  Im  Vatikan  hatte  man  damit  gerechnet,  audi  die 
Nonnen  fürchteten  üb*  ihr  Kloster.  So  wurde  Vittoria  in  die  Engelsborg 
aberfÜhrt.  In  der  Nacht  des  ao.  Deaember  i58i  schlössen  sidk  die  Tore 
des  Gefikngnisses  hinter  dieser  Fma,  die  allein  durch  Leichtsinn  g^ 
sündigt  hatte. 

IV. 

Gregor  XIII.,  Hugo  Boonoompagni,  dem  wir  dm  Beform  des  Ka— 
lenders  verdanken,  entstammte  einer  bekannten  bürgerlichen  Fa- 
milie aus  Bologna  und  war  unter  Pius  IV.  Kardinal  geworden.  Erst 
verspotteten  die  Fhiniosen  die  Reform,  die  sie  »les  diz  jours  du  pape* 
nannten,  aber  als  die  gesamte  christliche  Welt  den  neuen  Kalender  an- 
erkannte^ verstummten  sie. 

Der  Pepst  war  &n  schöner  Greis  mit  langem  granem  Bart,  er  war 
von  mittlerer  Grosse,  strammer  Haltung  und  trotz  seiner  80  Jahre 
erstaunlich  rüstig.  £r  behauptet^  seine  Gesundheit  nur  dem  Umstand 
tu  verdanken,  dass  er  stets  vor  dem  Frühstädi  einige  Wacholder^ 
beeren  zu  sich  nehme,  dies  sei  eine  Abwehr  gegen  jede  Krankheit. 
Montaigne,  der  magenleidend  war  und  an  Gallensteinen  htt,  war  ausser 
sich  vor  Neid,  als  er  den  um  so  viel  älteren  Papst  sah,  dem  nichts  fehlte. 
Paolo  Tiepolo,  der  venesianische  Gesandte,  schreibt  1676,  der  Papst  sei 
heiter  und  guter  Dinge  and  wärde  wohl  noch  länger  leben  als  sein 
Vater,  der  80,  und  sein  Grossvater,  der  90  Jahre  alt  gewetden 
war.  Gregor  XIU.  lebte  sehr  mAssig,  ass  wenig  und  nur  die  ein- 
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(achsten  Gerichte.  Drei  bis  vier  Stmidcn  streifte  er  in  der  Campafyna 
lunher,  ohne  sich  von  Wind  uad  Wetter  abljalten  zu  lassen,  und  die 
jongen  Leute,  die  ihn  hegleiteten,  waren  ihm  ati  Ausdauer  kaum  zu 
▼ergleichen.  Zu  seiner  Gesundheit  trug  nicht  weni^^  bei.  da.ss  er  alle 
Dinge  ziemiich  leicht  nahm,  auch  um  Regierungsgeschaf(e  machte  er 
sich  wenig  Sorgen,  Von  GtÄchichte  und  Politik  hatte  er  unklare  Vor- 
stellungen, war  daher  in  seinen  Urteilen  vorsichtig  und  neigte  aus 
Prinzip  mehr  xain  „Nem"  als  zum  „Ja".  Der  tridentiner  Kardinal  Ma- 
drucci  l>etonte,  das«;  der  !'apst  cm  Neinsager  bci  „Habcmu^  {>apain  ne- 
gativum".  Sem  ^Ncin"  uber/u«  kerte  er  diirrhaiis  nicht  tiiit  artigen 
Fluakcln,  sondern  sagte  es  scharf  und  kurz.  Ki'  luelt  h  für  eineu  her- 
vorragenden Juristen  und  bezog  alles  auf  das  punciuui  iuris.  In  seinen 
alten  Tagen  hatte  ihn  die  Bauleidenschaft  ergriffen,  er  legte  Wege  au, 
baute  Kirchen,  Brücken  und  ^itäler.  Unter  seiner  Regierung  entstan- 
den in  Rom  die  Strasse  vom  Lateran  nach  Santa  Maria  Maggiore  und 
die  GappeU»  Gregoriana  bei  S.  Feter.  Für  den  Papst  war  dies  eine  Form 
dflr  Woblttligkeit,  indem  ar  für  die  Beschäftigung  vider  Menschen 
sorgte.  Für  Mine  eigene  Person  war  er  ikuaserst  sparsam,  sein  Mittag- 
gpm  Aaarfy^  ^b^/^^  mdup  *lt  ^ttffi  i*»!!*«"»  MMido  k<Mttffii|  dafwr  ahw  immr- 
itfitsie  er  viele  urme  Eunilien  in  Born,  denen  er  eine  monetlicbe 
Fension  aasgetetzt  hatte.  Den  Bedürftigen  gegenüber  verg^  er  sein 
.Nein*  und  gab  .per  ramor  di  Dio." 

Ah  Gr^r  XIII.  noch  Professor  an  der  Universität  m  Bologna  war, 
hatte  er  einen  Sohn,  Ginoomo  Boncompagni,  von  einem  j  ungen  Dienst- 
laftdclien  eeiner  SdiwSgeriB  Maiiftnaa  Laura*  Hübner  nadit  in  seinen 
Wcriie  über  Siztns  V.  ans  dem  DieosttnSdcfaen  .une  noble  dame  bo- 
lognaiie*;  Giaoomo  kann  auf  diesen  angeblichen  Adel  leicht  ver- 
sichten, da  er  an  einem  verstindigen  Menschen  heranwuchs  und  einer 
dir  lidilingsnepoten  des  Papstes  war.  Der  Ihrofeisor  verschaffte  der 
Frau,  der  er  eineMitgift  gab,  einen  Mann  aus  ihrem  Scande,  den  Sohn 
Isgitimierce  er  und  betrachtete  ihn  später  als  seinen  Nepoten.  Als  I^pst 
äbenchüttete  er  Gtacomo  mit  Iraiem  und  Gnadenbeweisen,  ernannte 
ihn, ehe  er  seine  Studien  beendet  hatte,  sum  Kastellan  der  Engelsburgmil 
einem  Einkommoi  von  ungeflthr  10000  Dukaten  jährlich  imdöbertrug 
ihm  einige  Jahre  darauf  den  ObetliefiBhl  aber  die  päpstlidie  Armee.  Dem 
glficküchen  Nqioten  ¥roiden  mhlloec  Ehren  und  hohe  Fusionen  snteil, 
ssibst  der  venewanische  Senat  übertrug  ihm  1&79  das  Fatriaiat  als  einem 
»stretio  porente'  des  Fspstes.  Für  den  Sohn  kaufte  Gregor  die  Signoria 


38 


ROM 


d'  Arpino,Tlorra  Secra,(iieGrafs(  haftd  Aquinound  das  FtirsieniumSora. 
Bald  erkannie  der  Papst,  dass  er  in  seiner  Liebe  zu  weit  f^ej^^angen  sei,  er 
begann  Giacoiiiü  plötzlich  allf  s  ui  verweigern  und  st  hickie  ihn  jarnach 
Ancona,  damit  er  dort  den  Bau  der  Verleidi^inf^smauern  lK'aul>icljti{^e. 
Nicht  lange  konnteGrefyoi  in  flicMT GleichgüliifjkeK  \erliarrcri ;  er  liei  ief 
den  Sohn  wieder  nach  lloin, verheiratete  ihn  i  SyömitGostanza  ?>toi  /a,  lier 
Contessa  di  S.  Fiora  und  arrangierte  eine  f^lanzende  Hochzeit.  Di*  se  1  Jie 
war  mit  zwölf  Kindern  gesegnet;  die  Lebenskralt  der  Fanube  Boncom- 
jui;;iii  hat  mehrere  Generationep  überdauert.  Mit  der  letzten  Erbm  der 
Liuldvisi  fiel  spater  auch  das  FüiaUatuui  Piouibmü  in  den  Mareniinen 
den  iiunct)mpagni  zu;  bis  zum  Jahre  i8o)  blieb  es  in  ihrem  Besitz,  bis 
in  den  italienischen  Verbältnissen  infolge  der  französischen  Revolution 
eine  Änderung  eintrat.  Napoleon  übertrug  Elisa  Bacciochi-Bonapartc 
Piombino  als  Lehen,  und  derWienerKongresssprach  das  Fürstentum  dem 
Grossherzog  von  Toskana  zu.  Der  Grossherzog  musste  der  Familie  Bon- 
compagni  jedoch  eine  Entschädigung  in  der  Höhe  von  800  000  Skudi 
entrichten.  Der  Ahnherr  dieser  weitverzweigten  Familie  war  der  Sohn 
des  bolognesischen  Professors  nnd  eines  hübschen  Dienstmädchens; 
die  Zeitgenossen  geizen  mit  ihrem  Lobe  nicht  und  nennen  ihn  den 
Protektor  von  Kunst  nnd  Dichtung.  Antonio  Tiepolo,  der  Tenenaniscfae 
Gesandte,  rälimt  Giaoomo  seiner  Signoria  aU  einen  grossmütigen,  in 
Regierungsgesdiäften  ausserordendidb  tfiditigen  und  allgemein  be- 
liebten Mann. 

Die  Vorliebe  fiir  Giacomo  und  das  strikte  Festhalten  an  junstisdien 
Prinzipien  beeinflusste  Qn^on  XIII.  Regierung  in  ungünstiger  Weise. 
Das  BAoherunwesen  erreichte  einen  bisher  ungewohnten  Umfang.  Die 
Zeiten  der  Koadottiere  schienen  triedergdtommen:  in  der  Provinz  schloss 
man  Verträge  mit  den  Banditen  und  kaufte  sich  bei  ihren  Führern 
los;  selbst  in  Born  mar  man  ihrer  nicht  sicher.  In  Gregors  lauten  Regie* 
rungsjahren  gab  es  allein  im  Kirchenstaat  la — 27000  Biuber,  un* 
gefidur  ebenso  gross  v^ar  das  gesamte  stehende  Heer  aller  italienisdien 
Ftirsten. 

Verschiedene  Umstünde  trugen  zu  diesem  Anftchwnng  des  Räuber- 
unwesens bei,  besonder»  die  Annahme  des  Papstes,  dass  sämtliche 
Lehnsgüter,  die  seit  Jahrhunderten  im  Besitz  dar  bekannten  Familien 
waren,  der  Kirche  gehörten  und  dass  man  infolgedessen  die  unrecht- 
mässigen Besitzer  ez(»ropriieren  und  die  Ländereien  wieder  dem  Kir^ 
chenstaat  einverleiben  müsse.  Da  es  nicht  leicht  war,  die  Orsini  und 
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Golonna  m»  ümn  Schktetera  m  vertreiben,  hefguok  man  mit  dm 
Sdkwicheren. 

Man  zog  die  Güter  dieser  Familien  unter  dem  Vorwand  ein,  ihre 
Bedite  wiren  verjährt,  sie  hätten  ihre  Machtb^offnine  überschritt«! 
oder  irgmdeine  Schuld  dem  Papst  ^e^eniXber  beguigen.  Auf  dieae  Weise 

wurden  5o  adlige  Familien  im  Laufe  der  Jahre  von  ihrer  Scholle  ver> 
trieben.  Diese  Leute,  der  Arbeit  ungewohnt,  mit  dem  Schwert  an 
der  Seite  aufgewachsen,  schlössen  sich  mit  Gleichgesinnten  in  Banden 
zusammen,  lebten  von  fremdem  Hab  und  Gut  und  wollten  am  Papst 
Rache  üben.  Im  Neapolitanischen  herrschten  ähnliche  Zustände;  die 
Ungerechtigkeit  und  Habsucht  der  spanischen  Vizekönige  und  die  Kon- 
fiskationen der  Rittergüter  vermehrten  die  Zahl  der  Räuber  in  er- 
schreckender Weise.  Dort  v.ar  die  He^Mcmn^;  starker  und  tntkn'ftirfcr; 
da  viele  der  Enterbten  sich  fürchteten,  den  Kampf  in  und  mit  iliiem 
Vaterland  aufzunehmen,  flohen  sie  in  den  Kir(  Ik  tistaat,  wo  das  Ran- 
diiengewerbe  günstigeren  Boden  hatre  Am  Ii  die  Privaiv(  rhaltnissc 
waren  derart,  dass  es  dieser  Armee  nicht  an  IlLkniten  felikc.  Es  war 
sehr  schwer,  in  Rom  zu  seinem  I{('<  zu  kommen,  I»  sonders  wenn 
der  Gegner  ein  Fürst,  Kardinal  oder  Verwandter  eines  hohen  Würden- 
tragers  war.  Der  Geschädif^te  schwor  dem  Stärkeren  Rache  und  ging 
unter  die  Banditen,  um  seine  Vend^ta  mit  ihrer  Hilfe  zu  üben.  Als 
sich  gros*;e  Randen  or,ffanisiert  hatten,  begannen  verschiedene  fi«nder 
und  FürsU'ijjSie  tnr  iln  c  Zwecke  zu  benützen.  Die  Verhalt nisse  {dj,  lien 
jenen,  die  zur  Zeit  der  Condottier-i  bestanden  hatten.  Der  Grossherzog 
von  Toskana  und  der  Herzo^r  von  Urbino  hal>en  sich  der  Banditen 
hauiig  bedient  imd  sie  bei  jeder  Gelegenheit  als  ihre  Bundesr^enossen 
unterstützt,  auch  die  päpstliche  Regierung  hat  gelegeutiich  auf  ihre 
Hiltc  gertxhnet. 

Kam  es  zum  Kampf  gegen  die  liauber,  so  ffirchtete  der  Papst  stets, 
ihre  Führer  konnten  sich  an  seinem  geliebten  Gi  uHiinn  i-a(  hen,  ihn  so- 
gar töten,  infolgedessen  gab  er  im  entscheidenden  Augen! »lu  k  nach. 

Der  grausamste  und  gefürchtetste  unter  den  JJandenführern  war 
Alfonso  Piccüioinini,  der  Fürst  von  M«nifemarciano,  vor  ihm  zitterf 
die  Bevölkern n{;  des  gesamten  Kirchensiaates.  Er  hasste  die  Ba^^lioni 
aus  Perugia  und  tötete  mehrere  unter  ihnen,  um  das  an  ihm  l)e;;an- 
gene  Unrecht  zu  rächen.  Gregor  XIIl.  konfiszierte  seine  Güter  und  tat 
ihn  in  Kirchenbann.  Piccolomini  trat  au  dic  Spitze  emcr  starken  Bande,  . 
schneil  wie  der  Blitz  traf  er  seine  Feinde  und  beunruhigte  namentlich 


4o  ROM 

die  Markee  and  die  RomafpA.  Wiederholt  kam  es  zum  Kampf  switdiai 

ihm  nnd  dem  päpstliche  Heer,  aber  Piooolomini  bUeb  stets  Si^er. 

Einmal  schlug  er  mit  nur  3oo  Leuten  Sooo  päpstliche  Söldner 
in  die  Flucht,  ein  andermal  eroberte  er  an  der  Spitze  von  nur  i5o 
Mann  ein  Kastell,  ermordete  die  Besatzung  und  war  spurlos  ver- 
sdiwunden.  Fühlte  er  sich  nicht  sicher  genug,  so  zog  er  sich  in  den 
Bereich  des  Grossherzogs  von  Toskana  zurück  oder  suchte  Schutz 
in  einem  Schloss  der  Orsini,  am  häufigsten  in  Pitigliano.  Die  Orsini 
waren  mit  Piccolomini  verwandt  und  unterstützten  ihn  ganz  offrn- 
kundig.  Gregor  \IU.  forderte  den  Grossherzog  Francesco  auf,  ihm  heim 
Ausrotten  dieser  f iirc  htfxii  eu  Plage  zu  helfen,  aber  die  Regierung  von 
Fiorcriz  Ifhiiic  es  ah,  aj^j^i  essiv  gegen  Piccolomini  vorzugehen  und  war 
nur  bereit,  zwischen  fieiii  Kaabcr  und  dem  Papst  zu  ^  ermitteln.  Da  es 
keinra  andern  Ausweg  gab,  berjiu mtc  man  sirh  in  Pom  zu  dieser  Vct- 
mittlung  und  schloss  i58o  einen  Vt^rtn);;  \nii  PiccolouDiii :  der  Kirchen- 
staat gab  Alfonso  die  konfiszierten  Güter  m  der  Mark  wieder,  während 
er  sich  verpflichtete,  sich  in  Pienza,  dem  Erbgut  seiner  Familie,  das 
sein  Ahnherr  Pius  II.  künstlerisch  ausgestaltet  hatte,  ruhig  zu  verhalten. 
Trotzdem  die  Gefahr  für  den  Aii^^eniAick  be-ieingt  schien,  waren  alle 
Versuche  des  Papstes,  dem  liaul«  i  uuwesen  zu  steuern,  ftist  vergeblich. 
Es  bildeten  sich  immer  neue  Banden;  die  gefährlichsten  Hanberhiinpt- 
iinge  waren  um  das  Jahr  i58o  Petrino  I^eoncilli  da  SjH>letü,  acj',cbHch 
der  Sohn  de«  Kardinals  Farnese  und  Lamberto  IVialatesta,  dosen 
Güter  die  päpstliche  I{(';;ii_M  un{^  kouHsziert  hatte.  Es  gab  eine  ganze 
Legion  bekannter  Räuber,  au  Maiiauaccio,  der  Menschenfresser  ge- 
nannt, der  die  ( laiapagna  verwüstete,  ein  Geistlicher  Giovanni  Valenti, 
der  sich  der  König  der  Maremmeu  naiuite  und  seine  Rache  am  Kirchen- 
staat nahm,  der  berühmte  Prete  Guerico,  der  Conte  Lionello  und 
viele  andere. 

Obgleich  Piccoloniiiii  sich  verpflichtet  hatte,  in  Pienza  zu  Jilt  iben, 
wurde  er  aui  Hole  zu  Florenz  empfangen  und  besuchte  Paolo  Orsini 
in  ßracciano.  Er  war  dort  em  l)Os<Hitl(  j  ■>  ^efcieiloi  Ga^L,  da  Orsini  ihn 
als  Schreckmittel  dem  Vatikan  gegenüber  gebrauchte.  Waren  die  Ban- 
diten unruhig,  so  hiess  es,  sie  , arbeiten";  auch  Piccolomini  begann  im 
Einverständnis  mit  Paolo  Giordano  aufs  neue  zu  , arbeiten",  indem  er 
Maroello  Accaramboni  ins  Vordertrefiien  schickte,  der  an  der  Spitze 
sauer  .Freunde'  von  der  Campagna  aus  Rom  beunruhigte. 

Dnterdesaen  griff  man  in  der  Hauptstadt  einen  Banditen  Marröna 
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■of,  er  bflkanntB»  Yinuntm  Hutter  und  die  Kuunerfiniu  ans  Bolo^ina 
hftttMk  n  Pttrettis  Mord  BB^odftetfWllhreiulldaroeUo  und  swei  andere 
Biober  die  Tat  getan  liioeo.  Der  Schuldig 
werden»  da  dia  alia  Aocai*'"^*'^»  iii  Bnociaiio  lebia  und  Maroello  Rotnt 
Umgegeod  Tcrwüaceie.  Der  Papst  wuMte  nicht,  wie  er  Aeter  Schwierig* 
halten  Herr  werden  seHte,  besonders  da  Medkä  undBlootalto  ihm 
ftfJlffm  wwukn  mfiliiwt  dar  Sache  Ende  machen:  dadurch,  dais  bmq 
Viltoria  in  der  Engalabnrg  fjafangeu  halle»  driinge  man  Paolo  Giofdano 
gewiseennasaen  in  Piocoloaunii  Anne  ond  teCM  fimnden  gidnienGe» 
fahren ana.  Gregor etaduA,  es gingwm  de»  Letten  des  geliebien Giaconio, 
den  diaBinher  tAten  konnten.  Er  beechloes,  sich  partfinlich  mt  Orsini 
anseinaBderausetwn  und  befahl  ihn  xor  Andient.  Paolo  Giordanoham, 
die  Bedingungen,  die  der  Papst  ihm  gestellt  hat»  sind  jedoch  nnhehamir 
geblieben.  Es  hensf  ,  Gregor  habe  Orsini  Giacomos  Tochter  mit  einer 
Bfilgift  TOn  aooooo  Skuli  für  seinen  Sohn  Virginio  aus  eniar  Ehe  an- 
geboeen,nnterderBedingupg,dassPaoloGiordano  seinem  Sohn  die  Herr« 
Schaft  fibertrage  und  sich  mit  einem  entyrechcnden,  ihm  anwueahienden 
Einkommen  zufrieden  gebe.  Andere  wollten  wissen,  der  I^ipst  habe  nur 
yersucht,  ihn  durch  grosse  Versprechungen  von  Piccc^omini  an  trennen. 
Nach  dieser  Audienz  und  nach  einer  Unteftedung  mit  dem  spanischen  Ge- 
sandten Oüvarez,  der  in  Philipps  Namen  erklärte»  der  König  wnrde  nicht 
gfötatten,dass  Orsini  als  spanischer  Grande  eine  unstandesgemässe  Ver- 
bindung eingdie»  tat  I^tolo  Giordano,  als  habe  er  den  Oedanken,Vittona 
zu  heiraten,  endgültig  au%egeben.  Er  schrieb  dem  Papst,  er  sei  ihm 
dankbar,  da»  er  ihn  ?on  seiner  Verblendung  geheilt  habe,  er  denke 
ni<^t  mehr  an  die  Aocaramboni  und  überlasse  es  vollkommen  dem  Gut- 
dünken Sr.  Heiligkeit,  ob  er  ihr  die  Freiheit  wiedergeben  oder  sie  noch 
länger  im  Gefangnis  behalten  wolle. 

Vittoria  war  in  der  Engekburg  gans  got  anfgeboben,  sie  hatte  es 
verstanden,  ihre  Umgebung  für  sich  einzunehmen,  imd  derVizekastellan, 
Napoleon  Malvagia,  hatte  sie  sogar  gebeten,  bei  seinem  Töchterdien 
Pate  m  stehen .  Sie  galt  dort  ab  Oninis  Gattin  und  wurde  dement- 
sprechend behandelt. 

Einige  Tage  nach  der  Audienx  eihidt  Vittoria  einen  Brief  von  Orsini : 
er  mfisse  sich  dem  Willen  des  Papstes  fugen,  gebe  ihr  ihre  Freiheit 
wieder  und  gestatte  ihr,  ihr  Leben  nach  Gutdünken  einzurichten.  Gior- 
dano  fugte  hinzu,  er  habe  diesen  Entschluss  bereits  dem  Kardinal  Medici, 
dem  Groashenog  ^on  Toskana,  dem  KAnig  wm  Spanien  und  dem  Papet 
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nitfieinlt.  Ntdidem  mttorw  dietm  Brief  geleMn  IwCtt,  lief  sie  auf  die 
Plattfenn  des  SchloMO,  um  sich  in  den  Abgrund  wa  stunen,  ihie  Ge- 
merierft  hielt  sie  lest,  Soldaten  kamen  dasn,  und  nach  einer  gewissen 
Zrit  ivar  es  gdongen,  die  Fknn  in  beruhigen.  Sbch  diesem  Zwischenlall 
wvssie  man  im  Vaiäan  nicht,  was  man  nnn  mit  ihr  anftngen  solle, 
sollte  man  sie  ins  Kloster  stecken  oder  Terheiraten?  —  aber  natürlich 
nicht  mit  Orsini.  Vittoria  erUine^  sie  sei  Paolo  Giordanos  angetraute 
Gattin,  und  als  man  von  ihr  verlangte^  dass  sie  den  Brief  des  Herzogs 
und  den  Bing,  den  er  ihr  alsTiauring  gegeben  hatte,  herausgebe,  ▼er^ 
weigerte  sie  es  standhaft.  Der  Kardinal  Borromeo  mischte  sich  ein  nnd 
riet  dem  Papst,  die  Sdiuldige  su  bestrafen  oder  die  Unschuldige  frei 
SU  geben.  Der  Papst  fügte  sidi  diesem  vemfinlUgen  Urteil,  entliess 
Vitcoria  ans  der  Engebburg,  stellte  aber  sur  Bedingung,  dass  sie  Orsini 
nicht  sehen  und  im  Laufe  dreier  Tage  nach  Gubbio  gehen  sollte.  Diese 
Stadt  durfte  sie  ohne  Erlaubnis  des  Pöpstes  nicht  verlassen,  widfigenfells 
ihr  Vater  einer  Geldstrafe  von  i  o  ooo  Skudi  Terfiel,  den  Betmg  mnsste 
er  beim  Papst  hinterlegen.  Um  eine  Zusammenrottung;  zu  Tetmeiden, 
worde  Viooria  nachu  in  den  elterlichen  Palazzo  gebracht;  am  nächsten 
Morgen  musstensieund  ihrVater  sich  schriftlich  vor  demüotar verpflich- 
ten, die  stipulierten  Bedingungen  anzuhalten. 

Nachdem  diese  Formalitäten  erfüllt  waren,  bat  Vittoria  um  Gehör 
beim  Papst,  es  wurde  ihr  gewährt  tmd  die  „Avvisi  di  Roma"  berichten, 
dass  die  schöne  Vittoria  „wie  ane  neue  Judith**  mit  Trtoen  im  Auge 
und  über  der  Brust  gekreuzten  Händen  sich  dem  Pspst  eu  Füssen 
warf  und  „wie  Sophonisbe  vor  Msssinisss*  eine  lange  ei^reifende  Unter^ 
redung  mit  ihm  hatte,  in  der  sie  Gregors  väterliches  Herz  tief  er- 
schütterte. Dann  fuhr  sie  zum  Kardinal  Montalto,  der  sie  nach  dem 
gleichen  Blättchen  aufs  zärtlichste  empfing.  Auf  ihre  Frage,  wie  sie  sich 
zu  kleiden  habe,  als  Ehefrau  oder  als  Witwe,  riet  er  ihr  braune  Kleider, 
rhabito  lionato,  zu  tia{;en,  als  ihrer  Lage  entsprechender.  In  Wiiwen- 
kleidern,  da  braun  die  Farbe  der  Witwen  war,  fuhr  Vittoria,  von 
ihrer  Familie  begleitet,  nach  Gubbio.  Zum  Schlitz  ihrer  kostbaren  Gar- 
derolip  fol^jfo  ein  Trupp  Soldaten. 

In  Rom  erzählte  man  sich,  Vittoria  habe  vor  üucr  Abreise  an  l'aolo 
Giordano  geschrieben  und  keine  Anfw  oi  t  Itekonimen ;  man  nahm  jedoch 
allgemein  an,  Orsini  spiele  nur  Komödie  und  würde  sich  früher  oder 
später  mit  Vittoria  vereimgen. 
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Das  Un^ralurMlieuilM^ste  sollte  wahr  werden*  Alfomo  Pkooloinnii, 
der  nodi  tot  dnem  Jalire  die  päpstlicAien  üntergebenen  brand- 
«diatsie,  der  ttok  darauf  war»  dast  er  mit  eigner  Emad  370  Bien- 
sdwn  getötet  hatte,  wollte  im  Frahlin^f  des  Jahres  i583  nadi  Rom 
kommen,  um  den  Pispst  so  hitten,  den  Bann  anfimheben  und  ihm 
seine  Yerbrechen  su  veneiben.  Die  Bevölkerung  wollte  es  nicht  recht 
glauben,  es  hiess,  PicGolomini  komme  im  läuTefstlndnis  mit  Paolo 
Gtordano,  um  Bache  fiir  Vittoria  zu  nehmen.  Diese  Gerttchte  sdüe- 
nen  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Räuber  vor  wenigen  Wochen  Im 
nach  der  Piaua  di  Ponte  vorgedrungen  und  die  Hof  leute  der  Pamese 
beunruhigt  hatten*  Der  Kardinal  Famese  liess  bei  der  Nadiricht,  dass 
Piccolomim  komm^  dieTore  seines  PalMtesvnharnkadieren,  diemeisten 
Barone  beriefen  Ihre  Söldner  nach  Rom,  die  Poliiei  mlor  den  Kopf, 
und  der  alte  Papst  weinte  aus  Furcht,  Piooolomim  wurde  ihm,  wie 
schon  so  hftofig  gedroht,  den  geiiehten  Giaoomo  ermorden.  Gregor 
wandte  ach  aufs  neue  um  Rat  an  die  M^id,  Piccoloaums  Freunde. 
Der  Kardinal  de' Media  begann  mit  dem  Bandenführer  zu  unterhandln. 
Ihn  einigte  sich  dahin:  der  Papst  würde  Piccolomini  einen  Aufenthalt 
von  zwölf  Tagen  in  Rom  zugestehen,  er  sollte  als  „Gefangener"  im 
Palazzo  der  Medici  wohnen  und  während  dieser  Zeit  mit  der  Kurie 
wegen  Herausgabo  seiner  Güter  und  Verzeihung  seiner  Sünden  unter» 
handeln. 

Am  3o.  März  zog  Alfonse  Piccolomini,  diua  di  Montenmrnrtno,  als 
Triumpbator  in  Rom  ein.  Mit  ihm  kamen  Paolo  Sforza,  sein  Vetter  und 
5o  bewaffiaete  Ritter  aus  den  Tomehmsien  Familien,  zehn  darunter 
gehörten  zu  den  römischen  Briganten,  die  damals  liöflicherwei'^e  Emi- 
granten, Foorisciti,  genannt  worden.  Der  Kardinal  de'Medici  fuhr  dem 
berühmten  Gast  ander  Spitze'seines  Holstaates  entgegen,  und  das  römische 
Volk  drängte  sidi  in  den  Strassen,  um  den  Räuberkönig  zu  sehen.  Pic- 
eolominis  Aussehen  entqprach  den  phautastisdisten  Erwartungen.  Der 
kaum  Fünfnnd<WBmig|tthrige  war  braun  gebrannt,  hatte  langes  Haar, 
das  ihm  auf  Stirn  tmd  Arme  fiel,  einen  dichten  strupjngen  Bart,  der  wohl 
kaum  je  mit  einem  Messer  in  Berührung  gekommen  war.  Seine  Augen 
blickten  wild  und  grausam,  im  ganzen  Gesicht  gab  es  keinen  edlen  Zug. 
Der  Zog  begab  sich  in  die  Villa  des  Kardinals,  che  heutige  französische 
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Akadflnue^  w»  mm  filr  den  BAober  wahrhaft  königlicha  Znuiiflr  m- 
hereitat  hatia.  AlfoiHo  war  mit  dem  BmpfaDg  siifriedaDi,  dar  Kardiiial 
kam  für  dan  Unterhalt  Beinas  Gefolges  ao^  und  die  rOmitchcn  Bitter 
arwieMnihmdiaihm,gdtöhrendan*  Ehren.  BMtd€r(pwamteiflmi 
Adel  kam  m  ihm  in  Gaste.  Piccolomim  ond  Bagiioai  ans  Pamgia 
schlössen  Ftiadan,  allesyergaogeoe  soUta  ▼ergoiscn  sein,  und  schliessÜch 
sditdite  ihm  der  Papst  ein  BsewB  mit  dem  Eriass  seiner  Sfindcn  und 
der  von  ihm  begangenen  370  Mordtaten.  Nach  swfllf  Tagen  war  PSc» 
oolomim  aller  Sänden  so  har  und  so  gerecht,  dass  er  ausammen  mit 
dem  Kardinal,  von  seinem  Gefolge  «mgehm,  Borns  Sehenswürdigkeiten 
in  Augenschein  nahm.  Schliesslich  bemühte  er  sidi  um  eine  Audiens 
beim  Papst,  aber  die  Awisi  dt  Borna  meinen,  es  wllre  gefidirlich,  von 
diesen  VorgÜngen  au  schreiben. 

Wldurend  Piooolomini  seine  römischeo  Triumphe  feierte,  war  Paolo 
Giordano  inBiaociano.  LodoviooOrsini,  der  ritterlichste  und  gtensendste 
Vertreter  des  berühmten  Geschlechtes,  war  allein  in  Rom  anwesend. 
Er  bewohnte  einen  Mast  auf  dem  Blonie  Giordano  mit  seinen  Brödeni 
Vakrio  und  Baimonda  In  Paolo  Giotdanos  Diensten  war  er  in  Spanien 
gewesen;  als  ihm  die  Diplomatie  verleidet  war,  klimpAe  er  im  Eihfolge- 
krieg  von  Portugal,  1&81  kam  er  nach  Rom  suriick,  heimtete  Giulia, 
die  Tochter  tob  Oditalno  Savelli  aus  Albano  und  führte,  auf  die  Ehre 
der  Qnini  hedadit,  ein  grosses  Hans  auf  dem  Monte  Giovdanob  In  Rom 
galt  er  als  Autorität  in  allen  ritteriidien  Briknchen,  Vorsdiriften  und 
Ehrenhäodehi;  aU  die  Fkrage  au%eworfeii  wurde,  welches  Kostüm  das 
dem  Zweikampf  angemessenste  sei,  entschied  er,  man  müsse  sich  im 
Hemd  duellieren.  Auf  die  Rechte  der  römischen  Barone  und  die  Unan- 
tastbarkeit ihrer  Paläste  bedacht,  gab  er  Veihrechem  und  Banditen 
iEkäufig  Obdach.  i583  benachrichtigte  der  Gouverneur  von  Norcia  das 
römische  Gericht,  zwei  Banditen,  die  er  verfolge,  seien  in  Orsinis  Palast 
in  Horn  versteckt.  GUunhattista  Pace,  der  Befehlshaber  der  Polizei,  be- 
nutzte den  festlich  begangenen  Jahrestag  des  ersten  Wunders  der  Ma- 
doimade*Monti,  wo  keiner  der  OrsioiimPalasaoauf  dem  MonteGiordano 
zugegen  war,  um  einen  Üherfell  zu  wagen  und  die  Herausgabe  der 
Banditen  von  den  Dienern  lu  iordero.  Der  Anschlag  gelang,  aber  der 
ÜberfeU  auf  den  Palast  sollte  schwere  Folgen  haben.  In  der  Prozession 
an  Ehren  der  AUonna  de'Monti  war  die  römische  Aristokratie  zahlreich 
vertreten.  Da  waren  der  achiaehi^ährige,  infolge  seiner  Liebenswürdig- 
keit und  Tomehmen  Gesinnung  sehr  beliebte  Baimondo  Qrsini,  Süla 
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Smllif  Lodcmoo  OrnnisVetier,  Onavio  Rustid,  der  aDzige  Spross  dieses 
födMD  Gesdüecihts,  öii  Ittr  seine  vielen  Duelle  bekannter  Hitzkopf 
FieroGnelBiiiyderNelfedeigldiJinamigenKaitBnalsimdnie^ 

Ab  die  Sbinen  die  Bwoiditen  Btff^Sm  hatien,  itänun  die  Diener 
der  Orsini  während  der  Praseuion  m  ihren  Herren,  mn  ihnen  <Me  nn» 
effaOrfen  Vorkommniase  m  melden.  Die  adlige  Jugend  tchloM  sich  un- 
ter dem  Rufe:  „Gewalt,  untere  Bedite  werden  angetaiiet"  sofort  n* 
sammen  und  sprengte,  Raimondo  Onini  an  der  ^ütae,  der  Polizei 
nach,  um  die  RAnber  ta  befreten.  Schnell  hatten  rie  die  33  Star- 
ren auf  der  Piazza  di  Siena  eingeholt;  sie  beschimpften  den  An- 
führer, und  der  hitzige  Rnstid  schlog  ihn  sogar  mit  dem  Stock  ins 
Gesidit.  Da  packte  Pace  den  Spiess  eines  seiner  Untergebenen  und 
warf  den  jungen  Rnstia,  zu  Tode  verwundet,  vom  Pferd.  Das  war 
das  Sigul  zu  einem  allgemeinen  Kampf,  auch  Savdli  fid  getrcdfien 
auft  Pflaster,  Raimondo  Orsini  und  Fiero  Gaetani  wurden  verwundet. 
IVots  dieser  Verluste  drangen  die  Ritter  auf  die  Sbirren  ein,  aber  Paoe 
epericne  mit  seinem  kleinen  HAufehen  so  gesduckt,  dass  er  den  Pa- 
last des  Gouverneurs  erreichte  und  sich  dort  verbarrikadierte. 

Raimondo  trog  man  mdur  tot  als  lebendig  nach  dem  Monte  Gior- 
dano;  als  das  Volk  erfuhr,  dass  die  verhastten  Sbirren  seine  Mörder 
wiren,  entstand  ein  unbesdireiblicher  Aufruhr. 

In  massloser  EnpQmng  gdobte  Lodovioo  Rache,  er  schwor,  das  Blut 
der  Sbirren  wurde  in  den  Strassen  ffiessen,  und  aus  allen  Stadtteilen 
strflmte  der  Add  im  Palast  der  Orsini  zusammen,  um  ihnen  beizuste- 
hen. Den  Savdli,  Rnstid,  Gaetani,  Gapizcudu  folgten  Scharen  Bewaff- 
neter, und  der  Platz  auf  dem  Monte  Gavallo  vor  dem  päpstlichen  Pa- 
last war  schwarz  von  Menschen.  Man  zAhheetwa  400  Adelige  zn  Pferde. 
Gleichzdtig  versammelte  sidi  ein  kleines  Heer  auf  dem  Campo  de 
Fiore,  um  unter  Paolo  Giordano  gegen  die  Sbirren  vorzorüdLen. 

Im  Vatikan  verlor  man  den  Kopf;  Giacomo  Boncompagni  schickte 
Paolo  Sforza  zu  Giordano  und  Vinoenao  Vitelli  zu  Lodovioo  und  ver- 
fpradi,  die  Regierung  würde  jede  gewünschte  Vradetta  an  den  Sbirren 
und  ihrem  Oberbefehlshaber  gestatten.  Unter  dieser  Bedingung  waren 
die  Orsini  bereit,  zn  warten. 

Am  Abend  hiess  es,  Gtanbattista  Paoe  sd  entflohen;  die  Orsini 
glaubten,  Boncompagni  haben  ihrer  nur  gespottet,  damit  der  Haupt- 
tcbttldige  Zeit  zur  Flucht  gewinne.  Wieder  war  die  ganze  Stadt  auf 
den  Bedien  Fadidn  lohten,  man  versammdte  sich  auf  dem  Monte 
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Gbrdano  und  yor  dem  Pdast  dei  HotogB,  und  ab  der  Adel  erftduv 
dsM  audi  Sftveili  aeinen  Wunden  erlegoi  sei,  wudu  die  Empörung 
ins  GrouEenlote,  tod  «Ueo  Sfliten  schrie  man:  «Blut,  Blut!*  Da  lies« 
Vinoenzo  Poitioo,  dar  GouTernenr  yon  Born  und  Enfauchof  von  Ba- 
gUMi  in  deaSttaaeen  yerkfloden,  dass  jeder,  der  etwas  Ober  Giambattista 
Paoes  Au&nthahioit  wfiaste,  gehahen  sei»  es  der  Re^enmg  zu  odden; 
wer  ihn  Terborgen  halte  oder  ihm  aar  Flucht  verhoUen  faab^  würde 
gleich  ihm  seines  Lebens  nnd  Yermö^ns  verlustig  werden. 

Dieser  Erlass  war  gewissermassen  das  Zeichen,  um  sich  auf  die  Sbir- 
ren  an  stüraen.  Ein  forcfatbares  Gemetzel  begann,  man  zog  die  Poll- 
eisten  aus  den  HKusem  und  Kellern,  in  die  sie  sich  versteckt  hatten  und 
t0Cete  sie  auf  die  entaetalichste  Weise.  Die  einen  warf  man  zum  Fenster 
hinaus  und  die  Söldner  auf  der  Strasse  sptessten  sie  auf  ihre  Lanzen, 
andere  wurden  auf  den  Balkons  au%cknüpft.  Durch  furchtbarste  Grau- 
samkeit machten  sich  ein  römischer  Edelmann  aus  der  Familie  der  Gar- 
gani  und  ein  kaum  Zwanzi(jj uhriger  aus  dem  mailindisrhen  Geschlecht 
der  Incasati  bemerkbar.  Die  Nacht  machte  dem  Blutveigiessen  ein  Ende, 
aber  am  nttdisten  Bforgen  begann  das  Morden  aufs  nenc,  die  Barone 
hatten  aus  Braociano,  Albano  und  den  umhegenden  Schlössern  Hil£i- 
troppen  bekommen.  Fremde,  die  die  Sbirren  nicht  kannten,  schleppten 
vollkommen  unschuldige  Opfer  aus  den  Häusern. 

Im  Quirinal  begann  man  für  den  Papst  zu  furchtent  die  entmenschte 
Menge  konnte  einen  Überfall  auf  den  päpstlichen  Palast  wagen.Man  zogdie 
Reiterei  zusammen  und  stellte  sie  auf  dem  Hügel  um  den  Quirinal  auf. 

Schliesfslich  kam  die  Regierung  auf  einen  wirksamen  EinCedl;  sie 
glaubte,  die  Habgier  würde  über  das  Blutvergicssen  triumphieren.  Der 
Houvemeur  versprach  jenen  eine  Belohnung,  die  den  Aufenthalt  der 
Sbirit  a  angeben  würden;  wer  Paoe  lebendig  stellen  würde,  bekäme 
5oü  Skudi  ausgezahlt.  Die  Jafjd  atif  Pace  begann,  man  fin^^  ihn  auf 
einem  Landgut  der  Orsuu  als  Bauer  verkleidet  bei  der  Feldarbeit  und 
brachte  ihn  in  der  Nacht  nach  Rom,  Orsini  und  der  (^fesamte  Adel  v<  r- 
langteu  seinen  Tod;  in  eleu  I'alasten  der  Barone  harrten  du-  IJaiiditcM 
schon  auf  ein  Zeichen,  ix^reit,  den  Krieg  mit  dem  Papst  autzunchmeo, 
falls  er  das  Opfer  weJf^en-  Aus  Furcht  für  den  Solm  gab  Grefjor  XIIl. 
nach;  er  Hess  Pace  hinrichten,  trotz  des  Einspruches  eines>  gnss^eu 
Teiles  des  Kolleffiums,  da«  dieses  Urit- li  als  Hohn  auf  alle  Gerechtigkeit 
empfand.  I'm  das  Mass  der  Schande  voU  zu  machen,  stellte  man  Pa- 
oes Haupt  auf  schwarzem  Tuch  zwischen  zwei  brennende  Lichtern 
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drei  Stnndflii  öflSBodidi  in  der  En^Iaburg  aus,  da  ihm  alt  flBMm  hoheo 
Beimffin  diese  Ehre  gebührel  Geni  Born  Mgte»  e§  Mi  bemr  Biuber- 
haeptmami  wa  aan,  ab  OberbefthUiaber  der  piptüicheo  SUnen. 
Ftoes  JSluhka^  sog  feine  Konsequenxen;  als  ihm  befohlen  worden 
einen  Banditen  ge&ngen  tu  nehmen^  der  Sehnte  auf  dem  Teiritortum 
des  Kardinals  Bledici  gesndit  hatte,  Terweigene  er  den  Gefaorsem,  da 
er  für  seinen  Kopf  fürchtete. 

Während  man  auf  Face  Jagd  machte,  war  die  Umgebung  des  Papstes 
anfs  neoe  In  Sorge.  Piecoloroini,  der  immer  nodi  in  Bom  ivar,  bat  den 
Fspst  nm  Gehär»  demit  man  ihm  seine  Guter  ansfblge.  Auswrdem  ver- 
langte er  Absolution  liir  64  seiner  ,  Wafiengefiihnen",  die  auch  nicht 
wenig  auf  dem  Kerbhok  hatten.  Der  Papst  weigerte  sich  und  wusste 
niciity  was  er  ton  sollte;  da  drang  Piooolomini  an  der  Spitae  Ton  aoo 
BewaSaeten  wfthrend  der  Blesse  in  die  Kirche  8.  Maria  della  Peoe» 
da  er  wusste^  dass  er  Bonoompagni  dort  linden  würde.  Nach  dem  Gottes- 
dienst stellte  der  Bandit  den  Ncfioien  und  sprach  seine  Verwonderung 
darOber  ans,  dass,  während  er»  Piooolomini,  eingedenk  seines  Verspre- 
diens  sich  mhig  feriialte^  die  Begierang  ihre  Verpflichtungen  nicht 
erfülle.  Bonoompagni  Tenuchta  sich  zu  rechtlertigeo,  mad&te  neue 
Versprechungen  und  so  gab  ihn  Pioooiomioi  für  diesmal  frei;  aber 
als  4ie  Antwort  nach  eini^  Tagen  immer  noch  ausstand,  begab  er 
sidi  mit  seinoB  ganaen  Gefolge  nach  Bracciano.  Im  Quirinal  neue 
Angst;  der  Papst  liess  den  Kardinal  de*  Media  kommen,  beschwor  ihn, 
Piocolomini  zu  beruhigen,  da  ihm  nun  ohne  Aufschub  seine  Güter 
aQ${;e(blgt  und  er  in  allem  zufriedengestellt  werden  würde.  Tatsächlich 
schickte  Gregor  unmittelbar  darauf  einen  Beamten  der  Kurie  zu  Piooo- 
lomini, der  ihn  in  seine  Güter  einsetite  und  ihm  3700  Dukaten  aus* 
ashlte,  als  Ersatz  för  den  ilmi  vom  päpstlichen  Heer  während  der  Be- 
lagerung von  Montemardano  verursachten  Schaden.  Da  der  Vertrag 
mit  der  Kurie  die  Klausel  enthielt,  dass  Piocolomini  nicht  im  Kirchen- 
Staat  wohnen  dürfe,  siedelte  sich  der  junge  Bandenflihrer  in  Florenaan. 
Er  lebte  aof  grossem  Fuss,  war  ein  häufiger  Gast  hei  Hofe,  und  die 
Grossherzogin  schickte  sogar  ihre  Sänfte  nach  Pienza,  um  die  Gattin 
des  berühmten  Gast^  abholen  zu  lassen.  Der  Grossherzog  liess  die 
Biober  in  Toskana  durch  Piocolomini  ausrotten,  nnd  Alfbnso  begab 
sich,  nachdem  er  diese  Aufgabe  erfüllt  und  den  Banditen  Alcibiades 
nnd  zwölf  seiner  Gefährten  ersdilagoi  hatte,  nach  Frankreich  und 
nahm  Dienete  im  Heere  des  Königs. 


4S  BOM 

InBiMn  crlieNGiaooiiio  die  sCNDQUen  Mbhtc^^  gegen  die  Binber» 
■ber  all  diese  Erfasse  werea  erlbiglos»  da  men  höchst  un^eraGht  vor* 
ging  und  die  Gerichte  stets  bercit  wareo,  die  Unschuldigen  anstatt  der 
Verbrecher  sn  Terurteikn.  Aach  mit  den  Onini  gab  es  neue  Handel. 
Viteliif  der  GouTcrneur  von  Bom,  wollte  LodoTioo»  den  er  als  den 
Haoptridelsfufarer  der  letzten  Bereite  betncfatece,  bettrafisn.  Er  liess 
daher  Gargano,  einen  Edelmannt  der  bei  den  Ornii  diente,  hfipliBn  nod 
den  Kopf  auf  der  Brücke  anssteUeo,  ansserdem  drei  Stallknechte  der 
Orsini,  dammer  Lod<moos  besonderen  lieUing  eriiingen,  Lodo- 
rioo  blieb  die  Antwort  nicht  lange  sdinldig»  nm  so  weniger  als  er  fibei^ 
sengt  war,  dass  der  Gonrnnenr  es  auf  sein  Leben  abgesehen  habe.  Am 
4.  September  war  Vitelli  in  BoDOompognis  Mann  bei  Santi  Apostoli 
an  Tisch  gdaden  nnd  Inhr  gegen  ein  Uhr  nachts,  von  sedu  Dienern 
beiztet,  in  seine  Villa  avf  dem  Monte  Ga'vallo.  Bei  der  Kirche  der  S. 
Caterina  di  SienA  wurde  der  Wagen  von  adbn  MÜnnem  umringt,  die 
auf  der  Stelle  Pener  gaben.  Sie  zielten  gnt,  drei  Diener  blieben  liegen, 
ein  Pferd  stürzte  und  Vitelli  erlitt  schwere  Wunden.  Die  zurückgeblie- 
benen Diener  schlugen  Lttrm,  3o  Sbirren,  die  auf  dem  Monte  Gavallo 
postiert  waren,  erschienen  und  trugen  den  Sterbenden  in  seine  Villa. 
Noch  in  der  gleichen  Nacht  verliess  Lodovico  Orsini^  der  in  der  Nlihe 
der  Porta  Pinciana  das  Resultat  des  öeberfclls  abfj^cwnrtet  hatte,  Rom 
mit  einigen  GeflkhrteD*  Amnäch<>ten  Mor{^en  starb  Vitelli,  und  der  Piepst 
setzte  eine  Belohnung  von  5oo  Dukaten  für  den  aus,  der  das  Versteck 
der  Mörder  entdecken  würde.  Lodovico  hätte  diese  Belohnung  leicht  selbst 
einstecken  können,  da  er,  unmittelbar  nachdem  er  Rom  verlassen,  dem 
jongen  Virginio  Orsini,  Paolo  Giordanos  Sohn,  sdirieb,  er  habe  Vit^ 
ermorden  lassen,  da  der  Govvemenr  die  ihm  gemachten  Ver^predbun» 
gen  nicht  inne  gdialten  und  es  auf  sein  Leben  abgesehen  hatte. 

Nach  Lodovioos  Flucht  drangen  die  Sbirren  im  Auftrag  der  Regierung 
in  sein  Haus,  um  seine  Kostbarkeiten  and  bewegliche  Habe  mit  Beschlag 
en  belegen;  die  Oberrascbnng  war  gross,  als  sich  im  ganzen  Schloss 
nur  drei  alte  Diener  und  ein  paar  irdene  Teller  vorfanden.  Der  Papst 
war  überzeugt,  dass  das  Haupt  der  Familie,  der  Herzog  von  Bracciano 
den  Mord  angeordnet  hatte  und  leitete  sofort  eine  peinliche  Unter- 
suchung ein.  Da  die  Sache  sehr  fein  eingefädelt  war,  ergab  sich  kein 
belastende«;  Moment  für  Paolo  Giordano;  Lodovico  war  nach  Pitigliano, 
seinem  Besitz  im  Toskanischen,  gt-rtohen.  Dem  Grossherzog  war  dieser 
Gast  sehr  unwillkommen,  da  er  Differenzen  mit  dem  Papa  befürchtete^ 
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Lodovico,  der  die  Sitaation  begriff,  ging  nach  Ga<itellutieri,  das  kaiser- 
liches Lehen  war.  Dort  bildete  er  eiiie  Armee  aus  ihm  blind  ergebenen 
kühnen  Räubern,  die  sich  in  der  Hauptsadie  aus  bekannten  Familien 
r^rutierten  und  bot  der  ▼enegienitchen  Si^norta  seine  Dienste  an.  Die 
Orani  hAtlen  gmiae  Yerdientia  um  die  Bepoblik ;  die  Signorin  nehm 
LodoTioo  und  sein  Heer  mit  Rrenden  in  ihren  Dienst. 

Ans  Venedig  erfieü  LodofioD  eine  Art  Maniftit  an  seine  BdBinnten 
nnd  ▼ersuchte  sich  m  rechtfertigen«  Ünier  anderem  erUirte  er,  er  habe 
Vitelli  nicht  sum  Kampf  auflbrdm  wollen,  da  die  Kirche  das  Doall 
wrbietR,  InOrsinuVontellung  scheint  also  ein  Duell  nodi  mehr  gegen 
die  ▼onehrtftfn  der  Kirdie  m  ▼enloseen  ab  ein  Mord! 

Vitelli  halte  i3  Sohne,  die  anr  Badie  gegen  dieOrsini  enflbfdeiten; 
die  pftpstliche  Begiemng  legte  Lodovieoe  Güter  mit  Beschlag  und  aog 
sdne  Lehen  ein.  Dieses  Urteil  sollte  sich  auch  auf  die  Söhne  des  BiOr- 
dcrs  crsirechen.  Orsini  blieb  die  Antwort  nicht  schuldig,  er  -vereinigle 
sich  mit  PMMper  Goionna,  dessen  Giller  der  Fapet  gieicfafeils  koofie» 
aeit  hatte  und  nkhte  plundend  an  der  Spitze  von  aoo  Mann  im 
Kirchenstaat  du.  Wie  gewöhnlich  verlor  Gregor  XIII.  den  Mut,  er  bat 
die  Ifedici,  awischen  der  Apostolischen  Kammer  nnd  den  Orsini  an  ver^ 
mitteh.  Der  Veicnig  müde  geschhüsen,  Lodovico  aog  sich  nach  Ve- 
nedig anrOek. 


VI. 

Paolo  Giordano  ging  unterdeMen  als  frommer  Beier  nach  Loreto, 
am  TOT  der  wundertitigen  Madonna  Bosse  für  seine  Sünden  zu  ton; 
der  l^ipst  empfehl  ihm,  bei  dieser  Gdegenheit  die  Fortifikatiasicn  in 
Anccna,  die  Schuuwehr  gogen  türkische  Oberftlle,  su  besichtigen. 

Im  Vatikan  hatte  man  vergeseen,  dass  Gublno  in  Loreioe  Nähe  liegt 
und  dam  Orsinis  Madonna  immer  noch  Vittoria  war.  Die  etwas  scharf* 
sachtigeran  «Avvisi  di  Roma'  meldeten,  der  Magnet  des  Heraogs  sei 
wohl  etwas  weiter  als  in  der  Santa  GamsusudMQ.  Von  seiner  frommen 
Pflgerfahrt  brachte  Paolo  Giordano  natürlich  Vittoria  mit,  sie  wurde 
in  Bracciano  als  iier»>gin  begrüsst.  Sie  bestand  darauf,  dass  der  Papst 
ihre  Ehe  anerkenne;  Orsini  ging  daher  nach  Rom  und  Hess  Vittoria 
im  Schloss  unter  Marcellos  Schutz.  Paolo  Gi<xdano  glaubte  diesmal 
mit  Gregors  Wc^lwollen  rechnen  zu  dürfen  und  war  sein  er  Seche  sicher. 
Der  Papst  bcfimd  sieb  in  Frascati,  in  der  von  ihm  bevonugten  ViUa 
MmU  4 
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Monfli  a{;ona,  dem  Eigentum  des  Kardinals  Marc  Aheinps.  Mit  kleinem 
Gelül(je  begab  sich  Orsini  nach  Frascati  und  w  urde  sofort  einphnigea. 
Gregor  liess  sich  ausfübrhcii  ulicr  den  B;iu  Her  lortifikaiionswerke  in 
Ancona  berichten,  schliesslich  tra(^te  et  ,  ol)  Orsnn  seiner  Walltahri 
nach  Loreco  ein  Andenken  mitgebracht  haix?.  l'aolv  Giordano  bejahte 
eifrig,  freilich  ohne  zu  erwähnen,  dass  die  Accaramboni  dies  Andenken 
tei.  Um  seine  Lüge  wieder  gucxumachen,  kaufte  er  in  Rom  eine  mit 
AcbatsieiiieD  bewtite  Kiooe  für  3oo  Dukaten  und  schickte  sie  der 
MadmiMi  von  tämto  Weihegesckenk.  Orsini«  FMmmigkeit  rührte 
dm  Plipst,  IHuilo  Giovdaiio  Imiinti  Gregors  SdmmBiig  md  Ueai  ihn 
duvdi  Ffcuiide  wm  mm  Eunritt^iin^  war  rachtikrAftigen  IVaaniig  mit 
Vittiiria  bittai.  BoilMft«  Sbn^BB  bebnipten,  der  Papst  babe  dkmat 
gern  zugeitMmt,  vm  &m  GfOtdMnOf  Toduns»  den  IVocsklor  der 
Bandite«,  m  ärgern.  Amtlich  bian  et,  Gregor,  d«r  Statthahar  Gbri«ti, 
inilke  «iaa  Eha^  dia  im  Himmal  beichloflWD  sei,  nicht  hindani.  AU- 
gemain  hana  aaw  angenonma»,  dia  iteusche  Knria  wMe  diamal 
ihveZnacinnnung  zur  BhiwrliiicBiaiig  nklift  wcigan,  spitar  erwiai  mt^ 
dau  dies  ein  Tnigicfchm  war. 

VwA  aainar  BAdduhr  baraiiia  Onani  das  Bknogtnm  nut  teinar 
Gattin;  dia  Vamllan  nnd  dia  ^riamta  Bertfkanmg  k^igten  Yinoria. 
Braociano  Iwtte  fast  alle  Privilegien  eines  selbstilndigen  Hanogtnms. 
Der.  lUnog  qprach  Rec-hc,  er  konnte  selbst  Todasurteiie  volldehen 
lassen,  ohne  Roms  Einwilligung  einauholen,  in  den  Festungen  hatte  er 
seine  eigene  Besatsnng,  auf  der  Bastion  wehte  seine  Fahne.  Er  durfte 
Salpeter  und  Schiesspulver  erzeugen,  Geld  prägen,  Doktoren  nnd  No> 
tara  ernennen,  nneheliehe  Kinder  kgitimieten  nnd  den  Rittenchlag 
ancilen.  Von  den  Lehnsherren  der  Kirche  beiasssn  die  gleichen  Privi- 
legien nur  dia  Hentffa  van  Patma,  IMiino  nnd  Fenaia.  Dem  Henog 
gehlirte  auch  die  GmbiAmh  AnguiUBm,  er  laar  dort  ein  kleiner,  von 
der  Kirche  nDahhingiger,  aellisthstrlichar  Mooaick.  Einer  seiner  Vor- 
fchren  hatte  diesen  Landbesitz  von  Alexander  VI.  fir  5a  oooSkudU  er- 
worben, da  dia  Borgia  GeU  für  ihren  Erobmngskiieg  in  der  Boaoagn* 
hrauditen. 

Um  den  Untertanen  jt!den  Zweifel  zu  nehmen,  ob  Vtttoria  tatdich* 
lieh  die  legitime  Herzogin  sei,  had  eine  abermalige  Timung  Statt,  bei 
der  alle  kirchlichen  und  rechtlichen  Formalitäten  gewahrt  wurden. 
Am  lOw  November  i583  erhielt  die  Accaramboni  im  Beisein  einiger 
Zeugen,  des  Notars  und  da»  Geistlichen  von  Braociano  eine  Mitgift  von 
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90  oooSkiidi,  die  mm  Teil  anf  Landgüter  in  Gerreieri  inrfettkrt  warm, 
daim  land  dieTVaaniig  io  dar  Gemeiiidekirvlie  statt.  Dar  Oit8|;enlliche 
voDiog  die  Ztumenie.  I3in  die  Hedid'  und  deo  Rteig  vod  Spaoien, 
denen  er  wwpnthm  hatten  Vittoria  ntcht  sn  heinitcn,  nielit  m  vcr> 
klMn,  hidtOnini  iIumb  yyniiher  fttc,  die  jElw  nicht  eingegangen  n 
Min;  ielbtt  der  Kardinal  de*  Medid  glaubte  et  eine  Zeh  hindurch.  Der 
Herzog  war  m>  vcriidN,  dass  er  w  Rena  den  Spitanamen  Duca  Aoca- 
inmbono  erhidt. 

Man  glanbie^  eine  griednidM  Zanherin,  dBeVkioria  seit  ihrer  ereien 
Ehe  iteta  nm  eich  faatt%  habe  ihra  Binde  dabei  in  Spiel.  Die  Griechin 
ging  häufig  nachts  an  den  See,  tamirndte  dort  Krftnt«r  und  brante 

daraus  einen  Liebestrank,  den  sie  Orsini  tropfenweise  verabreichte. 

Aaf  das  Glück  im  Schlosse  zu  Bracciano  warf  Paolo  Giordanos  Krank- 
bdt  bald  einen  Schatten.  Er  hatte  eine  Fiitd  im  Fnss,  die  sich  so  tief 
eingcircnen  hacie^  dass  die  Ärzte  fürchteten,  man  würde  den  Fuss  ab- 
mhmcn  nittssen.  Vittoria  pflegte  den  Hrrzo^j  aufopfrmH  und  war  so 
S^fts,  dase  der  Kardinal  de*  Medid  sich  ihrem  Rdz  nicht  entziehen 
konnte  und  Orsini  sein  doppelzüngiges  Spid  verzieh.  Vor  König  Philipp 
sollte  die  Ehe  iauner  noch  geheim  bleiben;  die  Accaramboni  oaussta 
ÜBT  einige  Tage  ans  dem  Schloss  verschwinden,  da  der  Konnetabel  Maro- 
mtoitto  Golennn,  der  Visekönig  von  Sizilien,  der  Hdd  von  Lepamo» 
in  Bracciano  erwartet  wurde.  Colonna  kam  mk  einem  Gefolge  von 
400  Mann  tmd  war  elf  Tage  Paolo  Gionknos  Gast.  Sdt  Jahren 
hatte  das  Schloss  nicht  so  vid  Menschen  gesehen.  Morgens  und  abands 
wurden  16  Tische  für  dtie  Herren  nnd  16  Tische  für  das  Gefolge  ge- 
dedit,  an  jedem  Tische  36  Personen.  Orsini  war  es  sehr  darum 

zu  tun,  von  Colonna  in  Madrid  gerühmt  zu  werden;  für  die  römischen 
Barone  war  König  Philipp  die  zentrale  Sonne,  von  ihm  erwarteten  sie 
Gnaden  beweise,  während  der  Papil  nur  ihre  Güter  koohsziene,  um 
seine  Nepoien  zti  heretehem. 

Marc:intruii<i,  dessen  Statue  honte  auf  dem  Kapitel  stellt  und  der 
Rorii^  antiken  Helden  vcrjjlicheu  wiiide,  hat  die  flnhmes{];iorie,  die 
spatere  Zeiten  um  ihn  (gewoben  ha ix'n,  nicht  ganz  verdient.  Itaheu  war 
dumalii  an  Helden  s<>  arm,  dass  der  lächerliche  Marcantonio  auf  ein 
Piede^ital  [»esieUt  wurde.  Colonna  lialte,  wie  die  meist «  n  römischen  Ade- 
ligen, seine  kriegerische  Laufbahn  als  Ränberhaiiptinann  begonnen.  In 
Rom  verfolgt,  wandle  er  sich  an  Spanien  und  wurde  Vizekönig  von 
SLülien.  Aher  «idiik  R^inoent  mtöähel  selbst  in  Madrid  j  er  war  ein  Des- 
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pot.der  das  Volk  aussaugte,  und  der,  wie  Paolo  Giordano  den  Mann  seiner 
Geliebtea,  den  Baron  Corberio,  ermorden  licss,  um  die  Frau  zu  besitzen. 
Fortwährend  kamen  Klaffen  über  den  tyrannischen  Vizekf)ni;;  iiarh  Mad- 
rid, schliesslich  berief  IMnlijij)  ihn  ad  audu-Mfluni  \  erl)utii.  Marcanionio 
hatte  die  schlimmsten  spanischen  EigenschafLen  augenonimen.  In  Rom 
war  er  die  ZieUdieibe  «1  es  öffentlichen  Spottes,  er  zog  sich  w  ie  ei  n  span  i  ^(  1 1  e  r 
Jünghog  an,  trog  ein  tadelloses  Barelt,  Spitzenkragen,  goldgewcbie 
Hosen,  weisse  Strumpfe  und  war  mit  Schmuck  behangen.  Nach  seiner 
Abreise  aus  Bracciano  schiffte  er  sich  m  Civitavecchia  ein,  kam  aber 
ntir  bis  Medina,  wo  er  ])l()tzlich  starb.  Es  hiess  allgemein,  der  Kai  Jinal 
Granvella  habe  ihn  vergiften  iassenals  einen  der  ilegierung  unwürdigen 
Vizekönig. 

Nat  h  Marc^ntonios  Abreise  erschien  Lodovico  Orsini  in  Bracciano, 
er  war  last  mittel-  und  obdachlos.  Es  war  ihm  darum  zu  ttm,  Paolo 
Giordano  den  Best  seiner  Habe,  die  Hälfte  des  Palastes  auf  dem  Monte 
Giordano  xu  Terkaufen  und  beim  Papst  Verzeihung  für  VitelUs  Er- 
mordung und  die  Wiedergabe  der  konfisaerCea  Güter  zu  erwirken. 
FboIo  Giordano  erwarb  LoilovioM  Anteil  am  I^st,  auch  der  Papit 
war  bereit,  ihm  den  Blord  so  veneihen  und  die  konfiniertai  Guter 
wieder  heramwgdien,  aber  die  Familie  Vitelli  war  darOber  m  emp6rt, 
dMS  Grogxir  XIIL  mt  FWolit  vor  abermaligen  Diffewnien  sein  Ver- 
iptedieo  aarOdmahm.  Zwischen  VitelK,  dem  Bruder  de»  Ermefdecea, 
wnd  Valeriov  Lodoviooe  Bruder,  bg  tchon  so  viel  Zfindetoir,  dam  beide 
dch  nur  in  Bqjleitung  Bewnibetw  auf  die  Stratte  wagten;  im  Vatikan 
filrahteienuai,  ei  windeiwiscfaen  beiden  in  neuem BlutfergieMn kom- 
men. Der  Gonveraenr  he&hl  ihnen  ihre  Gerde  su  entwaliben  und  eine 
Kantion  Ton  je  dSooo  Dukaten  ab  FMedenigewihr  an  erlegen* 
Zwar  lügten  «ich  beide  dem  Befehl,  aber  Orani,  der  teinem  Gegner 
mimtrauie,  zog  sich  nach  Biaodano  luruck. 

Ab  Lodovico  Ornni  sah,  wie  gering  seine  Aussichten  waren,  je  wieder 
in  den  Besits  seiner  Gttter  m  gelangen,  schickte  er  einen  sehr  geschickten 
Agenten,  Franoesoo  Filellb  da  Ti^tino,  nach  Venedig,  um  die  Signoria 
an  die  Verdienste  der  Orsini  im  Interesse  der  Republik  su  erinnern. 
Er  beansprucht»  eine  dementtpreehende  Stellung  in  der  Armee.  Die 
Signoria erliillte  Lodovioos  Wunsch  undemannte  ihn  am  14.  April  t584 
aum  Obern  mit  einem  Jahreseinkommen  von  laoo  Dukaten.  Nac:h 
damaligen  B^griflen  war  das  Einkommen  glinaend;  Filelib  mietete 
eine  schöne  Wohnung  fiir  Orsini  in  Venedig  und  richtete  sie  entsprechend 
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ein.  LodoTico  veriieM  Bracciano,  aber  die  Vkelli  überfielen  ihn  unter- 
irags,  um  ihre  iRacbe  an  ihm  su  nehmen;  es  gelang  ihm  jedoch,  den 
AniH'hfag  m  vanntdn  and  Yenedig,  sein  Bdiencl,  ta  erreidlien. 

Unierdeiien  ging  VatAo  Gioidano  mit  Vittorin  als  seiner  -vom  Papet 
■nakanMen  legitimeo  Gauin  nacli  Ronit  er  nadite  Aotflüge  mit  ihr 
und  die  TomebmeB  Damen  der  Stadt  kamen  au  ihr  m  Besuch.  Das 
Ehepaar  fnhr  sogar  sum  Kardinal  Montalto,  der  sie  anft  liebenswürdigste 
empfing  und  feierlich  eAUrte^  er  glanbe  nicht,  dass  IMo  Giovdano 
Schuld  am  Tode  teinesNefien  habe.  ,ATvisi  di  Roma"  hahen  die  Anf- 
ricfatigkeit  desKaidinala  hanvflifelt,  sie  heriditen  liher  den  Besuch,  mm 
dem  ganz  Bon  sprach  and  Agen  hinm,  »Hontalto  f^nm  <khmiin 
anter  einer  schweren  Hülle  wborgen  und  ein  folsches  Lttcheln  snr 
Sdiaa  getragen*. 

Die  Reise  der  Oraini  nadi  Robb  war  taktisch  ein  grosser  FeUer;  der 
Flipst  war  beleidigt,  dass  Paolo  Giordano  sein  Verbot  gewissermasssn 
ws|Wtie  und  befidil  enier  besonderen  Kommission,  die  Gültigkeit  der 
Ehe^  die  der  Hensog  mit  Vittoria  in  Braociano  geschlossen  hatten  an 
prüfen.  Zu  dieser  Kommission  gdiflrten  die  berühmtesten  Theologen, 
der  Spanier  Toledo,  der  erste  Jesm't,  der  i$93  mm  Kardinal  eniannt 
wurde  und  Martino  Nararra,  der  befcannie  Kenner  des  kanonischen 
Rechtes.  Von  dem  letiteren  hiess  es,  er  sei  so  wohltütig,  dasssein  Maultier 
unaufgelbidert  stehen  bleibe,  wenn  es  einen  Armen  am  Wege  sehe. 
Die  KonunisBion  kam  aar  Übersengung,  dass  die  Ehe  ungültig  ssi,  man 
war  im  Begriff^  Orsini  aar  Verantwortung  in  «iehen,  als  der  Kardinal 
de*  Media  den  Pkpet  bat,  dawm  abeusehen,  da  PiMife  Giordano  eiUürt 
hnb^  er  Würdesich  von  Vittoria  trennen.  Orsini  dachte  keinen  Augenbli^ 
daran,  er  wollte  nur  Zeit  gewinnen,  da  er  die  Absieht  hatte,  Braociano 
zu  verlassen  und  in  Venedig  zu  leben.  FileUb  hatte  den  Auftng,  die 
Scimniung  der  Signoria  auszukundschaften. 

In  Rom  war  das  Interesse  an  der  Ungültigkeitserklärung  der  Ehe  etwas 
in  den  Hintergrund  getreten.  Man  erwartete  eine  iapanische  Gesandt- 
schaft und  knüpfte  grosse  Uofinungen  an  ihr  Kommen.  Die  japanisohe 
Gesandtschaft  bedeotete  ebenso  wie  die  russische,  die  i562  unter  Pos- 
sevinos  Führung  gekommen  war,  einoi  Triumph  der  Jesuiten;  Gre» 
gor  XIIL  forderte  diesen  Orden  ausserordentlich  und  errichtete  ihm 
sogar  ein  prachtvolles  Gebäude,  das  CoUegio  Romano.  Ganz  Born  war 
auf  die  Japaner  neugierig,  sie  waren  bereits  seit  drei  Jahren  unterwegs, 
nm  dem  Papst  an  huldigen.  InGaprarola  empfing  sie  der  Kardinal  Famese 
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uadderftpitidNckceibnciien  stHtKche»  Iber  «ntgegecGroM  war  die 
EBtttaschang,  als  die  flrmrtBisnGttfie  tidi  ab  «W  kanai  sviaiiBigälirige 
Jünglinge  entpuppten,  die  der  VonteOua^,  die  nan  tteh  von  den  Ober^ 
•ecm  dirwiifhi  luitte,  ao  wenig  enttpradico,  daai  boAaftia  Zungeo  be- 
hawpoetetii  djeaa^eblicheD  JapaiierMieoveriJeideteJeeiBieo!  Die  .ATvitt 
di  Roma"  erUirten  jedocb,  ei  leien  Japaaer,  «e  aeheii  wild  ans  uod 
Umb  ao  yimnde  Hafen,  data  de  warmes  Wancr  triakeo.  Ein  pracht- 
voller Empfong  wurde  ihnen  herriiet.  Dil  wir  die  Boria  dd  IRopolo  ging 
ihnen  ein  Zog  ans  der  TtUa  Gtniio  entgegen,  wanan  eduitt  dieSchweiier 
Garde»  dann  folgten  die  pttpstKchen  Karnrnffherrfn,  die  Diener  des 
ValÜBaBB  in  eeharbchroten  Livreen,  dKe  Aunilie^  d.  h.  die  Kardinlie 
und  die  Gemndten,  Seharan  wm  Bfnaikanlen  und  anletat  die  Japaner 
auf  Schimmeln  mit  schwanen,  goldgestickten  Samtdecken.  Wftfarand 
Fkeudeaachfisse  in  der  Engebburg  abgebrannt  wurden,  betraten  die 
neuen  Ouristen  die  Sala  regia,  wo  da-  Papst  sie  an  der  Spitze  des  Kon- 
sistoriums empfing.  Der  Greis  glaubte,  gana  Assen  bekenne  sidi  schon 
inr  tteisch'4tatbolischen  Kirche  und  spsndi  trlknenden  Auges  die  Bil^ 
worm:  Om  dimetti  ü  tuo  senro  o  Signore! 

Seine  Bitte  wurde  erhört;  einige  Tage  darauf,  am  5.  April,  erkfankfta 
er  schwer  und  erlag  einem  AsthmaanfeU. 

«Gott  sei  Dank"  schrieben  die  .Awisi",  und  charakierisi»^  damit 
nur  die  öffentliche  Meinung,  da  alle  über  die  herrschende  Anarchie 
höciist  unaufneden  waren.  Im  Januar  do^  Jahres  i58?.  hatte  man  in  den 
Gefangnissen  in  G>rte  Savella,  auf  dem  Kapitel  und  im  Tordinona  645o 
Gefimgene  gezählt,  dazu  kamen  noch  |ene^  die  in  der  Engelsburg  im 
Borgo  und  im  Sant  U£Ftzio  eingesperrt  waren.  Ttotadem  stieg  die  Zahl 
der  Verbrechen  mit  jedem  Tage. 

Für  Bom  war  der  pkkzlicfae  Tod  des  Papstes  ein  GIücIl,  denn  der 
stets  zum  Plündern  bereite  Abschaum  der  Gesellschalt  hatte  noch  keine 
Zeit  gehabt,  um  ans  .Werk*  zu  gehen.  Der  Gouverneur  und  die  Kon- 
serratoren  umgaben  den  Apostolischen  Palast  sofort  mit  Soldaten,  und 
am  Todestag;;  versammelten  sich  die  Kardinäle  unter  Farnese,  um  Sicber- 
h^tsma$sre{;e1n  zu  treffen.  Man  fürchtete  die  Orsinl,  Paolo  Oiordano 
so  {jut  wie  Lotlovico,  den  man  schon  an  der  Spitze  seiner  Raul)ers<^har 
in  Rom  rinzielirn  snh.  Uer  Gesandte  der  SigQoha  wurde  ersucht,  ürsioi 
in  Veiieih^;  iestzuhallen. 

Paolo  (liordano  j<?doch  veihielt  sich  nihi;;,  er  wolinrt'  der  (dilichcn 
Versammlung  der  Gesandten  und  Fürsten,  die  den  Kai-dinalen  kondo- 
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liciten,  bei  imd  impnch,  für  AnfteAleriMltMii;  dar  Omkiuiig  zu 
iorgen*  Es  ^rard«  vm  hmamkXt  dm  IMo  €hmimt  mk  iniblfi  ieiaer 
DidbB  w  doB  dm  Aiftt  vwirettadea  Swdiul-IkluB  mr  tvf  ein 
Km  niadarlnw  kfluite.  AvIWniiidk  datKaidiail  Famet»  ^nnfnA 
<rBfawieyoAccMMAoM»derilirdMaifa 

diet  Veiwpwchaa,  me  wir  nodi  sekM  wadem,  ia  «Ar  twadandf« 
WeiwarAlk.  ftrneiei  Erinlmmipft  wwwdiiTCbtntbcrachtif^;!^^ 
hatten  dia  Pandiwn  cridm,  dav  der  PupiC  yuarhan  aei,  alt  lie  tod 
allan  Saiim  oadi  Boai  kaaMD,  nu  dia  aUyeina  Yarwimutg  n  nüt- 
«en.  Der  sehr  geftwhiaie  Maw»  Sdanra  liwratw  dan  Abruaatn  gakoaa- 
men,  wn  lQplfind6^^1ladG1MV^aladiSandl■oOydflrVafalldwGolonnaf 
mordete  nnd  ten^  an  der  Spitia  von  ao  Gcfidvtan  unmitielbar 
rot  dcB  Toren  Boras.  Die  YittlU  rflsiaian,  in  der  Aanahma^  Lodovioo 
Onimwüide  nit  lainar  Hotte  ans  YmU^  karanen.  DiaAn^trar 
am  aa  Isegrifatdeitr,  als  Lodovioa  idbiTf  tnttar  Venedig  ifmiyin  Bi^ 
pMmeat  seine  .naailie*  nidit  in  Zudit  haltn  konnte.  Übrigans  ging  er 
selbtc  mit  bösem  Bei^id  Toran,  indem  «*  die  .Tondini*  verspottete, 
die  Lanie  in  der  Toga,  die  im  Palano  ducale  regieren.  Als  die  Naoh* 
tkku  -warn  Tode  det  f^ipstes  kam,  hatte  er  mit  der  Signoria  Dtfierenaan 
we^en  seiner  Soldaten.  Sofbrt  bat  er  den  Dogen  um  Urlanb  und  ging 
oack  Padua,  während  et  Filelfb  nach  Rom  vorausschickte,  um  dem  Vati* 
kan  wa  ¥trtichen>,  er  komme  io  friedlicher  Absicht.  Die  Vitelli,  die  ihm 
nicht  trauten,  eiUlrten,  sie  würden  ihn  nicht  in  die  Stadl  hioeinlaiten. 

Paolo  Giordano  machte  sich  dia  papstlose  Zeit  sunutze  und  traf 
seine  Vorbereitungen  zur  dritten  Trauung.  Waren  die  beiden  ersten  un« 
gültig,  so  sollten  bei  dieser  dritten  alle  Vorschriften  des  Tridentiner 
Konzils  gewahrt  werden,  damit  kein  Fapst  sie  je  wieder  ungültig  er> 
klären  könne.  In  der  Nähe  des  Campo  de*  Fiori  stand  ein  von  einem 
Orsini  erbautes  kleines  Rirchlein  Groctapinta.  Die  Orsini  iihten  dort 
ihr  Kirchenreclit  aus  und  hatten  einen  Spanier,  Bartolomeo  Olallo  de 
Rojas,  der  viel  Titel  und  einen  gemeinen  Charakter  hatte,  als  Priester 
eingesetzt.  Dieser  Priester  «sollte  Vittoria  zum  drittenmal  trauen;  um 
allen  F'orinalitaten  j^precht  rn  werden,  verkündete  er  das  Aufgebot  von 
der  Kanzel  aus,  zwar  nicht  im  l.aiile  von  drei  Wochen,  >ondt!rn  von 
drei  Tagen.  Zur  Traniin[^,  die  am  24.  April stattfiand,  \Nar(  n  zahlreiche 
Zeugen  erschienen,  Ürsinis  Freunde  nnd  Höflinge.  Don  Bartolomeo 
steckte  dem  jungen  Paar  geweihte  Ringe  an  und  fragte  sie  den  Vor« 
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Schriften  des  Konzils  gemäss,  ob  sie  bereit  seien,  die  Ehe  einzagfdieo. 
Beide  sollt  n  iiüsüg  und  deutlich  geantwortet  haben:  „volo!" 

Nach  d<  1  1  rauun-'^  }>C[ja}>  sich  das  Ehepnyr  in  seinen  Palast,  und  nach 
Verlauf  von  kaum  einer  Stunde  hörte  mau  Stimmen  von  der  Strasse 
hör:  ,Papa!  Papa!"  .Sollte  die  Wahl  des  neuen  Papstes  so  schnell  vor 
sich  geganfjcn  sein?  Die  Stimmen  wurden  immer  lauter,  das  Gedränge 
auf  der  Stnis>e  wuchs.  Der  Kardinal  de'  Medici  war  tatsachlich  vorder 
Tür  des  Konklave  ersc  liif  neu  und  hatte  mit  deutlicher  Stimnic  [jemel- 
der:  „Ich  verkünde  ciu  fi  eine  Freudenbotschaft.  Wirhabeu  einen  f^pst, 
den  wiirdigsten  und  edel>t;  n  iierrn,  den  Kardinal  di  Montalto,  der  den 
Namen  Sixtus  V.  augeuoinmen  hat."  An  Stelle  der  erwarteten  Freuden- 
rufe  trat  tiefe  Stille  ein,  dano  wiederholte  man  überrascht:  .11  frate,  il 
frate«  ... 

Im  I'alast  der  Orsini  war  man  erst  hrockea. 

Die  Bevölkerung  konnte  niciit  liegreifen,  wie  e«  geschehen  war,  dass 
dieser  Mönch,  den  die  meisten  Kardmaie  hassten  und  den  der  franzö- 
.sische  Gesandte  „un  Cordelier  nomm^  Montalto  '  geaannt  hatte,  in  so 
kurzer  2^it  gewählt  worden  war.  Gau^s  llt>iii  hatte  gehofft,  i  arnese 
würde  Papst  werden,  er,  der  seit  vielen  Jahren  ^ päpstlicher  Fabrikant* 
war,  eine  glänzende,  grossmütige,  liebenswürdige  Persönlichkeit.  Eines 
Abends  war  die  Menge  sogar  durch  die  Strassen  gezogen  und  hatte 
gerufen :  „  Es  lebe  Famese  l "  indem  sie  sich  zum  Palast  auf  dem  Campe 
de*  Fiori  drängte,  um  alter  Sitte  gemäss  im  Haus  des  neaan  Pkpilw  SH 
plündern.  Aber  den  Mast  umstanden  die  bewaffiifliaiDieMrd«  Kar- 
dinals, und  es  verlautete  bald,  dass  die  Wahl  nook  niciit  sfattgeliHMlen 
liabe.  Mwn  Fameie  'wann  im  heiK^  KoH^ooi  die  KanÜnlk  Este, 
Mediä  und  San  Sisto,  da:  Nepot  des  veratorbenen  Papstes  tonangebend, 
aber  diese  Mtaaatr  neideMn  sich  gegensei die  Tiatn  und  imditen 
tngsdicli  darüber,  dass  sie  keinem  Angdifirigen  dner  mftchtigen  Fa- 
milie anfiele.  Diesen  dreien,  sowie  der  a]i(|emeinen  Ansidit,  er  sei  ein 
ruhiger,  leicbt  lenkbarer,  goCtesfurditiger  Mann  ebne  Anhang,  Ter- 
dankie  dar  Fmte  seine  Wahl.  Man  ^uhte,  niemand  brauche  diesen 
Mäncb  SU  förohten;  nur  Orsini  hfttte,  wenn  er  es  vermocht  bitte,  anf 
alle  nnr  mdgliche  Weise  gegen  ihn  intrigiert,  aber  einmal  (ehlie  es  ihm 
an  Soldaten  und  dann  hätte  er  auch  nie  geglaubt,  dass  bei  so  glänien^ 
den  Bewerbern  die  Wahl  auf  Monulio  frUen  würde.  Einige  Stunden 
nadb  erfolgter  Wahl  kamen  die  römischen  Barone,  um  dem  neuen  Fspst 
den  Fuss  EU  küssen;  als  einer  der  ersten  crsdnen  PuJo  Orsini,  um  mit 
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6em  Kebenswürdi^sttD  Llcbdn  donPkptt  in  feniUicii  WortMi  Minen 
OUtekwonM^  m  tagen.  Aber  der  Psaptt  hatie  bereits  ^wipemn,  dae» 
er  der  fBr  eeice liebcni wOfdig^t  bekannte  Kardinal  gevreteu  'wvr,  er 
ab  den  ortien  Magnaten  eemee  Reicbee  kalt  und  Avehdringend  an 

mid  nahm  seine  düdiwünsche  wortlos  hin. 

Gleichzeitig;  drtti^ten  sich  die  Kardinäle  und  die  fremden  Gesandten 
in  das  Haus  der  Donna  Camilla.  Allen,  die  zum  erstenmal  im  Hanse 
Tiaren,  fiel  die  ärmliche  Einrichtung  auf ;  Priidi,  der  venezianische  Ge> 
«ndie,  beanerkte^  der  kleine  Alessandro  trage  «nen  mebrals  nur  schfl- 
bigen  Anzug«  aber  er  werde  ihn  ja  bald  mit  dem  Purpur  fvmuschaD. 
Unter  den  Damen,  die  die  Sdiwester  des  Papstes  besuchten,  war  aodi 
die  Accammboni.  Es  wurde  eraihlt,  Donna  Camilla  habe  sie  mit  ans^ 
gesuchter  Höflichkeit  empfangen,  geküsst  und  heim  Abschied  togur 
auf  die  Treppe  hinausbegleitet,  aber  als  sie  wieder  ins  Zimmer  trat, 
soU  sie  aufgesduien  haben:  «Die  Mflrdcrin  bat  die  Stirn,  dies  Haas 
in  betretenl' 

Der  neue  Papst  pflegte  bei  seiner  Thronhcsteigimg  eine  gewisse  An- 
ahl  von  Verbrechom,  die  in  römischen  Gefängnissen  schmachteten, 
zu  begnadigen.  Audi  Paolo  Giordano  bemühte  sich  trots  des  kühlen 
Empfanges,  der  ihm  geworden  war,  um  eine  Audienz  und  hat  einen 
seiner  Hofleute,  Marco  Bracciolini,  der  einen  Mord  in  Tordinona  ah- 
büsste,  in  Freiheit  zu  setzen.  Der  Papst  weigerte  die  Bitte,  und  als  Paolo 
Giordano  ihm  versicherte,  er  würde  ihn  als  treuer  Vasall  in  all  seinen  Pla- 
nen fördern,  gab  der  ,Frate*  kühl  zur  Antwort,  es  sei  niemand  mehr 
als  ihm,  dem  Papst,  darum  zu  tun,  dass  Orsinis  Verhalten  seiner  Stellung 
angemessen  sei.  Das  Unrecht,  das  Paolo  Giordano  dern  Kardinal  Mon- 
talto  znjj«!{iijn  habe,  soll  vergessen  sein;  wurde  er  aber  Sixtii'^  V.  zu  nahe 
treten,  so  ^vllrde  der  Fap«it  dies  nicht  verzeihen.  Dem  {Mifen  Orsini 
würde  er  ein  (juter  l\ipst  sein,  unerbittlich  gegen  den  unjjehorsamen. 
,Geht  nach  Braceiano  zuriick",  fügte  Sixtus  hinzu,  indem  er  sich  dro- 
hend auf  seinem  Stuhl  aufrichtete,  ,und  reinigt  iuier  Schloss  von  den 
Mord!^id>en." 

Oisim  war  starr  von  Staunen:  es  {;al>  jemand  auf  der  Welt,  der  es 
wagtCj  zu  ihrn  zu  sprechen!  Er  erwies  dem  Papst  nicht  einmal  die 
ihm  geburirenden  Eiiren,  sondern  bestiejj  empört  seinen  Waffen  imd 
fuhr  zu  seinem  Freund,  dem  Kardinal  de'  Mediri.  Als  der  Kardinal  alles 
erfahren  halte,  {pih  er  ihm  den  bündigen  Kat:  ,Geh  nach  Bracciano 
und  verlier  k«ne  Zeit.* 
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D«r  Hobe  ftolo  Giocdbno  verliess  die  Stade  mit  Vittork  und  entlieM 
rar  «n^enieinen  Überraschung;  ciie  mciatefi  der  Banditen  aus  seinem 
IKoiit.  fiiaige  Tage  darauf  erfuhr  er,  <ki6  nm  fikaocioliBtt  Kopf  auf 
«ner  Scanf^e  in  der  EagcUburg  aufgMpiettt  liabe.  Dw  war  ein  hdwt 
Zeichen.  Der  Herzog  liess  teuie  Habe  suMmmeDpackoD  und  wmüett  am 
21.  Mai  tan  ScUots  und  den  Kirabenuntt,  Musio  Fran^paai  tetite  er 
ak  Govremeur  wen  Braociaoo  eiD  und  empfahl  Lalio  Ondni,  ein  Aufe 
auf  seine  Sachen  zu  haben.  Marcello  Accaramboni  and  noch  einige 
seiner  Hofleute  begldceten  ihn,  unterwegs  sollte  er  noch  eine  grössere 
Ausahl  treffen.  In  Urbino  wurden  der  Herzog  und  seine  Gemahlin  gut 
aufgenommen,  von  dort  aus  gingen  sie  nach  Pesaro,  um  sich  nach  V^e- 
nedi^Tf  ctnziT^f  hifFen.  Dort  hoftten  sie  Schutz  vor  Sixtus  V.  Cem  liti^^keit 
und  Zorn  zu  finden.  Ungiuckliclierweise  erkrankte  Orsmi  an  oujei  Ge- 
sichtsrose,  und  da  die  Ärzte  für  sein  Leben  f üi-chteten,  diktierte  er 
uoterweps  sein  Testament,  in  dem  er  Vitloria  40000  Skudi  vermachte. 
Er  von  med  es,  sie  seine  Güttin  zu  nennen,  damit  man  seinen  letzten 
Willen  nicht  aus  diesem  nichtigen  Grund  mnstosse.  Seinen  Solm  em- 
pfahl er  dem  Schutz  der  Kardinäle  d'Esie  und  de  Medici. 

Aber  dei  Dik  a  wurde  gesund,  in  Venedig  i>egrussten  ihn  Lodovico 
Orsim  und  der  dorti(»e  Adel.  Er  fühlte  sich  wieder  geborfjen  liiid  be- 
zog erst  den  i^alast  des  Dandolo  auf  der  Giudecca,  dann  woJinte  er  m 
Murano.  Sein  Aufenthalt  in  Venedig  währte  nicht  lange,  er  übersie- 
delte nach  Padua  und  mietete  den  PaJazzo  Foäcari  für  zwei  Jahre  für 
den  jübriioh^  Betrag  von  700  Skudi. 

VIL 

Der  Gouverneur  der  Stadt  pflegte  dem  neuerwählten  Papst  eine  Liste 
der  Ge&ingenen  vorzulegen,  die  man  einer  Begnadigung  für  wür- 
dig hielt.  Etwa  200  Banditen,  die  auf  die  Unterstüuun^  der  Kardi- 
nttle  und  Barone  hofften,^  rechneten  mit  ihrer  Befreiung.  Anstatt  der 
erkoften  Begnadigung  erklärte  Sixtus  V.  dem  Kardinal  San  Sisto, 
dem  Nepotn  des  Terstorbeaen  Papstes,  dass  das  System  der  Nachsicht, 
das  sein  Vorgänger  beobachtet  habe»  zu  Ende  sei,  diese  Milde  habe 
Terbrecben  nur  gefördert,  infolgedesien  würde  er  niemand  in  Freiheit 
aecaen,  aondem  die  Ge&ngenen  so  schnell  als  möglich  au  Tode  Temr- 
tsUen,  um  Plati  für  jene  Verhredier  in  a^»<*iyn^  die  in  Born  noch  hm 
umheriiefen. 
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Die  KardlBil«  Media,  Farnese  und  Colonna,  die  Sixtus*  Wahl  «IiinIi*' 
gCMttl  llfttlien,  koDntea  nicfac  an  diese  Strenge  dei  nmUHBkaners 
ben,  ▼erwandtea  Mck  bei  ihm  för  die  Ge(aiigeiMB,denea  sie  die  Frd« 
beit  versprodien  hatten.  Der  Papst  erUArte  deo  BittsteUera  kuU,  Ghii- 
stus  habe  Petras  awar  die  Scblütsel  anTertimat,  die  anderen  Apostel  je- 
doch nicht  TU  seinen  Lefanaeialflni  eingesetzt.  Er  fo^e  dem  Betspiel 
des  Erlösers  und  nehme  voft  den  Ketdiaalai  keiae  Lehren  an.  AU  einer 
der  Kardinäle  die  Bemerkung  wagte,  diese  Strang  würde  auf  die  Ketnr 
cineD  achlecbten  Eindruck  machen,  gab  Sixtus  zur  Antwort,  die  Kelier 
ndunen  nicht  an  den  Verbrechen  Anstois,  die  bestraft  werden,  sondern 
an  jenen,  die  ungesühnt  bleiben;  wäre  «r  wa  Beginn  der  BefimMtion 
Papst  gewesen,  so  wären  die  Lutheraner  nie  geworden,  denn  nur  das 
skandalöse  Benehmen  des  Klerus  habe  zur  Reformation  gefuhrt. 

Nach  dieser  Audienz  schrieb  der  Gesandte  des  Grossherzogs  von  Tos- 
kana, die  Kardinäle  bedauerten  sehr,  , .diesen  wilden  Mönch''  gewählt 
EU  haben.  Dies  Bedauern  wurde  gewi^^crmasscn  Ttadition  \m  Kollefjium, 
und  die  Kardinäle  haben  sich  seitdem  gehütet,  einen  Mönch  zum  Papst 
zu  ernennen. 

Unter  Gregor  XIII.  war  der  „Frate''  so  stili  geworden,  dass  die  Kar- 
dinäle seine  Vergan^eiilicit,  die  in  keiiur  Weise  auf  einen  milden,  leicht 
lenkharen  Charakter  .schiiessen  lie&s,  vei  juvssen  hatten.  Als  Prediger 
hatte  sich  Peretti  auf  d^  Kanzel  einst  so  in  Zorn  geredet,  dass  er  in 
.Anwesenheit  von  Kardinalen  iukI  Gesandten  Karl  V.,  Ferdinand  1.  und 
Heiml  ich  VIII.  mit  dem  Bann  bedroht  hatte.  Die  päpstliche DipkMnatie 
hatie  Mühe  fjenug,  die  Sache  wieder  beizulegen, 

I)<  rj  Kurdiualct)  folgten  die  Konservatoren  der  Stadt  und  erklärten 
dem  Papst,  das  Volk  verlange  nach  einer  gerechten  Herrschaft,  nach 
Frieden  und  Wohlstand,  Sixtus  gab  zur  Antwort,  er  erhoffe  vor  allem 
Gerechtigkeit  vou  iluicn  ab  den  höciisten  Beamten  der  Stadt,  in  dieser 
Beziehung  dürften  sie  seiner  Unterstützung  sicher  sein;  dageg^  würde 
er  jeden  MiJ^^brauch  ihrer  Gewalt  auft  strengste  ahnden,  und  ihre  hohe 
Würde  wäre  k^neswegs  ein  Schutz  für  ihren  Kopf 

Die  Konservatoren  haben  sich  seitdem  gehütet,  dem  Papst  gute  Leh- 
ren zu  erteilen. 

Diesen  Worten  entsprachen  di»  l'aten. 

Unmittelbar  nach  erfüllter  Wahl  verbot  der  Papst,  Waffen  auf  der 
Strasse  zu  tragen.  Vier  Jünglinge,  Brüder,  die  während  des  Konklave 
in  Sfurzas  Heer  gedient  hatten,  um  die  öffentUche  Ordnung  aufrecht 
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wa  erlialtai,  fÜUtflD  tidi  dadurch  gewiMermasseii  zam  Tragen  von WaJb» 
berechtigt  und  bedienen  ibr  Haw  mit  dem  Gewelir  auf  der  Sdudtor. 
Sie  worden  gefrngen  genommen  tmd  su  Tode  vemiteilt.  Als  einige  Kar- 
diDttle  TOD  dJeeer  anerbArteo  Stren(^e  erfiilirai,  warfen  sre  sich  dem 
Papst  zu  Füs.<;en  und  baten  um  das  Leben  der  mir  ansLeidiuinn  Schul- 
digen; sie  Biaditeii  Siztui  darauf  aufmerksam,  es  wire  nodi  nicht  da- 
gewesen, dass  man  Gefangenesa  Beginn  der  Regiemngdet  neuen  Papstes, 
Tor  der  KrOnwig,  so  Tode  verurteile.  Der  Papst  verweigerte  diew  Be> 
gnadigang,  und  am  näch'^rpn  Mor^^en,  zwei  Stunden  nach  Soonenao^ 
gang,  wurden  die  vier  Briidor  auf  der  Engelsbrücke  erhttngt. 

Den  Räubern  Ueliene  Sixtus  einen  furchtbaren,  aber  zur  Wiederfaef^ 
•tellung  des  Staates  und  zur  Beruhigung  der  öffentlichen  Sicb^ieit  noc<* 
wendigen  Kampf.  F)ast  auf  gleiche  Stufe  wie  die  Banditen  stellte  er 
Astrologen,  Wahrsager,  Kartenspieler,  Gotteslästerer,  Betrüger,  Neuig- 
keitskrämer, die  Naclirichten  verbreiteten,  die  geheim  bleiben  sollten, 
Geistliche,  die  ihr  Kleid  befleckten  und  Kurtisanen.  Am  5.  Juli  wurde 
die  BuHe  „Hoc  nostri  pontificatus  initio*  erlassen,  die  die  fjesamte  Be- 
völkerung mit  Schrecken  erfüllte.  Gegen  die  Räuber  sollte  eine  all{je- 
meine  Treibjagd  he^jiniu-n.  Wo  immer  tin'iirhcrp  T>eute  auftauchten, 
sollten  dieO!o<  keii  .r;elaurei  niu^  /.u  d<^n  Wallen  gegriffen,  die  Missetäter 
gefangen  genommen  odcv  auf  tl<'i  Stelle  kalt  gemacht  werden.  Die  Ver- 
wandten der  Räuber  waren  von  dieser  Pflii  ht  nicht  befieit;  wer  sie 
nichterfüllte,  verfiel  der  Todesstrafe.  Auf  die  Kopfe  der  Banditen  wurden 
Belohnungen  ausgesetzt,  die  aber  nicht  die  Apostolische  Kammer,  son- 
dern die  Angelioi  i;;f  n  des  Gerichteten  oder  die  (J(  iiteinde,  zu  der  er  zu- 
ständig war,  he/ahlte,  wenn  die  f'aiiiilie  zu  arm  dafür  war.  So  befahl 
der  Papst  den  Verwandten  des  Rauhei  1  ara,  ilim  den  Missetäter  leben- 
dig oder  tot  zu  stellen;  ehe  ein  Monat  vom! »er  war,  schu  kl  e  die  Familie 
den  gewünschten  Kopf  naeh  Rom.  Ein  Galgen  nach  dem  andern  wurde 
errichtet;  z^vischen  Ana(;ni  und  Fr<>sinone  wurden  allein  zwölf  aufge- 
stclli  und  auf  jedem  liiagen  die  gevierteilten  Körper  der  Hingerichteten, 
Auf  der  Engelshnu  ke  und  dem  Moles  Iladrtani  hingen  Monate  hindurch 
zehn  und  niclir  Leichen,  die  in  der  Hitze  zerfielaa  und  eine  furchtbare 
Ausdünstung  verbreiteten.  Zweien  der  Erhängten,  dem  ehemaligen 
Geistlichen Guercino,  der  sich  der  „König  der  Ganipag na"  nennen  Hess, 
und  einem  anderen  Geistlichen,  dem  , König  der  Maremmen*  wurden 
zum  Hohn  vergoldete  Kronen  aufgesetzt.  Die  Koasenratoren  schickten 
flÜM  Depntttioii  zum  Papst;  Se.  Heiligkeit  wurde  auf  dieGc&hren  einer 
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Sandte  anftnerkMm  gemacht,  die  ani  dm  AuadOiistiiiigmi  d«r  Leichai 
cDtstdien  kdonte  und  gebeten,  der  Bevdlkenuig  diesen  entsetzlicheo 
Anblick  su  enparen.  Der  Papst  gab  kun  nur  Antwort,  die  Römer  bftt- 
ten  m  feine  Nasen;  die  Verbredien  bitten  ibnen  nicbt  „gestunken*, 
aber  die  Ldcben  der  Verbrecber  konnten  «ie  nicht  ertragen.  So  ver- 
peateicn  die  Körper  der  Banditen  nach  wie  vor  die  Um  gebend  der  Engeb- 
brficke  in  der  Julihitae. 

Einige  verwegene  junge  Nobili»  danmter  Virginio  Otnni,  Asoanio 
Sibna  und  Marc  Antonio  Inooronati  lauteten  lich  einen  gefthrlicfaen 
Scherl»  sie  TerhObnten  die  Todesurteile  des  Papstes  und  postierten 
nachlsdieKilplh  erscblagenerKataen  anfden  Pfeilem  der  Engelsbnrg.  Der 
Psnst  liessdif  MiwctiltiriMfencwniU'ihnmn  srh^nlitfi  ihnenaberdas  Leben. 

In  der  Stadt  enihlte  man  von  einem  Gesprich  swischen  den  auf  der 
Engelshrüche  postierten  Statuen  von  Petrus  und  Paulus.  .Warum  trägst 
du  einen  Seck  auf  dem  Rücken?*  fragte  Paulus  seinen  Gefilhrten.  — 
,Ich  vfill  die  Stadt  verlassen,*  gab  Petrus  lur  Antwort»  «man  könnte 
mich  gfffii^gifftiftfi'h'Wft I  weil  ich  Maldhus     Ohr  abgdianen  habd* 

Als  im  Jahre  iS85  auf  Sixtus'  Befahl  der  alte  Graf  Giovanni  Pepoli, 
der  einer  der  vornehmsten  Familien  Bolognas  angehörte,  im  Gefängnis 
erwfirgt  werden  vmr,  war  man  nicht  nur  in  Italien,  sondem  in  ^ns 
Europa  empört.  Pqioli  hatte  einen  Biuber  in  einem  seiner  Schlösser 
versteckt  und  sich  geweigert,  ihn  auszuliefern,  da  sein  Schloss  kaiser» 
liches  und  nicht  päpstliches  Lehen  sei  und  ausserhalb  von  Sixtus*  Mach^ 
^bire  U^e.  Am  Papst  prallte  dieser  Elinwand  ab,  er  befahl  seinem 
Legaten  in  Bologna,  sich  des  Räubers  mit  Gewalt  zu  bemächtigen. 
Aber  PepoUs  Soldaten  sdüugcn  die  Sbirren  zurück.  Da  schickte  der 
Papst  ein  grösseres  Heer  und  befahl,  nicht  allein  den  Räuber  zu  töten, 
sondern  verurteilte  auch  Pepoli  zum  Tode.  Sein  ganier  Besits  sollte  der 
Kurie  zufallen.  Mehrere  Kardinäle  und  die  Eiste  baten  um  Begnadi{^ng 
des  Greises,  der  als  vornehm  empfindender,  wohltätiger  Mann  in  Bo- 
logna sehr  beliebt  war.  Alle  Bittoi  waren  vergebens  —  das  Urteil 
wurde  vollstreckt. 

Zcfm  Jahre  narli  Sixtus' Thronbestei[jung  (l  689)  berichtet  Reszka  sei- 
nem I  reunde,  dem  Bischof  Baranowski  von  Pi-^emysI:  „Verjjangene 
Wo(  lu-  wurde  in  Rom  strenge  Justiz  {^eiibt,  [)i  ()[)tci-  ;uiiilterium  wurden 
einige  auf  den  Galgen  geschickt,  ein  Mönch,  C:itioni(  ref^ularis,  und 
eine  Nonne  mus«:ten  nächtliche  Insolenzicn  mit  ihrem  Kopf  bezahlen.* 
£s  war  kein  Ende  der  Strenge  abzusehen. 
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Jtdue  hiiuliiidi  katte  der  Kardinal  Montalio  leiiieB  Zorn  liegen 
Orrini  nnd  die  Banditen  acbm^end  in  seiner  Mflndiribrast  beeilen. 
Er  bacta  rie  bester  als  irgendein  anderer  eiiannt;jecet,  da erdia  Macht 
in  Hftnden  hatte,  befreite  er  d^  GeeeUadiaft  von  dieienft  Alpdruck  mit 
der  RüdukshtilfM^eit  und  Streng  dei  Inqairitqrs,  Die  Anigabe  fiar 
schwer  aber  notwendig.  IGtldifalien  drahte  materieller  «od  rittlicher 
Niederf^ng. 


mfiti^  Zdf^  wie  jemand,  der  kein  ¥ntawrcheB  trüben,  geechweige 
denn  emToderarieil  unterschreiben  kannte.  Nor  im  fetenmenriadien  Fa- 
last  befindet  mA  ein  Bildnis,  das  etwas  vom  wahren  Wesen  d«  l^psies 
offmbart.  Der  Bück  ist  durchdringend,  die  Lippen  sdiarf  aufeinaoder- 
gepresst,  finergie  und  uabengsamcr  Wille  liegen  im  Gesicht.  Charak- 
teristisch ist  die  ungebeare,  sich  nach  unten  verbreitende  Nase,  die 
ftst  bis  anf  die  Oberlippe  reicht  und  das  ganze  Gesicht  beherrsdit. 
Etwas  Bätselhaftes,  Sphiniartiges  beherrscht  das  Gesicht,  hier  venrit 
sich  eine  eruptive,  gewaltsame  Matnr,  die  ihre  Pline  und  Gedanken 
in  jahrelangem  Schweigen  verborgen  hat. 

TVots  setner  Grause  ml » i  ^  war  der  Papst  im  täglichen  Umgang  der 
wohltäti{je  und  gntmütige  Mönch  g^eblieben,  das  empfanden  nament- 
lich seine  Prennde  oder  niedrige  Geistliche,  die  seine  diplomatischen 
Plane  nicht  durcbkreuien  konnten.  Reszka  hat  einige  Züge  übermittelt, 
die  beweisen,  dass dieser  furcht bnre  Papst  viel  von  der  schlichten  Ein- 
fachheit des  Mannes  aus  dem  Volk,  der  sich  aus  eigner  Kraft  die  höchste 
Stelle  in  der  Christenheit  errungen,  behalten  hat.  So  berichtet  dieser 
Gesandte  am  1 4*  Mai  1 588 :  Sixtus  habe  ihn  sehr  liebenswürdig  empfan- 
gen, sich,  auf  und  ab  gehend,  mit  ihm  über  vielerlei  Dinge  unterhalten, 
ihn  nicht  niederknien  lassen  und  ihm  auch  „den  Zutritt  zur  linken 
Hand  verweigert".  Ein  andermal  habe  er  ihn  gesegnet,  sich  aber  we- 
gen seiner  Erkältung  nicht  länger  mit  ihm  unterhalten.  ^Andate  in 
nome  di  Dio,  State  sano,  perche  noi  havemo  gran  catharro." 

Ge!efjent!l(  h  erinnerte  sich  Sixtus  seiner  slawischen  Abstammung,  er 
wölke  ein  Kollefjium  für  die  Südslawen  stiften  und  die  Einkünfte  die- 
ses Instituts  sicherstellen.  Besonders  interessierte  er  sich  fiir  die  Polen, 
nicht  infol{;e  ihrer  Zujjeljörijjkeit  zur  slawisciicn  Rasse,  sondern  weil  er 
ihrer  zur  Abwehi-  pcgen  die  Türken,  die  ihn  sehr  l)eunruhif;ten,  be- 
durfte. Er  klaffte,  Hass  er  bei  den  europäischen  Herrschern  keine  Cn- 
terstützuQg  tiade.  Der  spanische  Philipp  war  zu  alt,  der  Kaiser  «im- 
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becOKs';  vorlvseB  ionM»  er  «ch  nur  aiif  ikn  poilHtclwm  Küttig  Stefan 
Batoiy.  Er  nar  nach  Aussage  des  Papstes  »lauia  «t  connlio  JiorCM*.  Mit 
MHwm  Nachfeiger  Signumd  III.  war  Sutuf  weaigMr  snfineikD,  er  bchie^ 
alft  Betdca  ihin  enftUta»  dan  die  K^fr  Sigmoad  dem  , Jemitenkfliiig* 
BeuieD  und  fiMd,  der  Kteig  habe  nacb  nickt  Farbe  brennt,  iein  Be» 
gimentieiantehwaeli.  £r  wurde  ongednldig,  weil  der  König  och  niclit 
beeilo^  ibm  sn  hiddigen,  ei  war  ihm  danun  au  tun»  eine  glinaende 
fiftandtiitinft  ^  ptffUHWwin  et  iplendidiiBfi  *  iw  ea^Aiagwi^  etnen  P^ipUDi 
der  nnt  toviel  hasm»  wie  einet  Fmaä  VekmnAl  in  lUnn  eineBga.  Ab  er 
erfuhr,  datt  man  einen  Bitehof  und  nicht  einen  £delniann  ans  Wei^ 
Mfaau  tchidien  woOe,  Birale  er  ^nkfat  alw  habe  Kdnig  Siahn  gehan-> 
dck;  jelit  schickt  ihr  einen  Prillaien»  niekt  damit  er  mir  fanldige,  «m- 
dem  damit  er  Geld  aar  Eapeditieei  gtgen  die  Türken  mmmmenbeitle*. 
Er  war  bereit,  Polen  in  untentiitien  und  piahlm  wr  Ikwika,  er  kabe 
Ste&n  aSocMi  fifcadi  sn  diemm  Zwacke  gegeben  und  w&rda  Sigmund 
noch  mekr  geben,  da  er  «fimfliiUionenSkndi  führ  jede  OeUur«  die  der 
GhiiBCenheit  droke>  aemmmelt  habe*«  Abor  mit  der  noliuichen  ReeitH 
rung  war  er  «nofriedeB,  namentlich  war  et  ihm  nm  die  Huldigung 
zu  tun.  ,Ihr  tut,  als  würdet  ihr  aminer  yotten*,  mgte  er  an  Itfiite 
,Ee  heisst,  die  Gesandttchaft  komme  heaie»  dann  moigen,  ihr  veran- 
lattt  mich,  den  Kaiser  um  einen  literas  passus  zu  bitten,  nnd  alles  ist 
Tergebens.  Ihr  seid  £iBch  Eurer  Pflichten  nicht  bewnnt  nnd  varMdit 
«e  nicht  abzuwägen.« 

Als  sich  die  Nachricht  verbreiceiey  Sigmund  III.  würde  Kaiser  Maxi- 
miliaD  das  Königreich  Polen  abtreten  und  der  Kaiser  eich  ^erniedrigen*, 
Anna,  die  Schwester  des  Königs  zu  heiraten,  easptela  sich  Sixtus  über 
dieses  törichte  Projekt!  Die  Bitte  des  Kaisers,  ihn  in  diesem  Vorhaben 
zu  unterstützen,  leimte  er  ab.  Über  Annibal  di  Capua,  den  päpstlichen 
Nuntius  in  Warschau,  der  ihm  darüber  emsthaft  berichtete,  äusserte 
er  sich,  .der  Nuntius  müsse  wohl  den  Verstand  verloren  haben''.  ^Der 
polnische  Köni{];  wird  sieh  nie  da/u  verstehen,"  sapte  er  zu  Reszka,  „vom 
Throne  aufzustehen,  Maximilian  sein  Reich  zu  übergeben  und  dem  ru- 
hig Abwartenden  seitif*  Krone  aufzusetzen,  gleiithsam  als  wenn  er  ilim 
im  Winter  seine  eigne  Mütze  rrhrrrfpn  würde."  Bei  diesen  Worten  hielt 
er  sein  Kapp<;hcn  mit  beiden  iiaiidt n  iiln  r  Ikszkas  Kopf  und  fuhr  fort: 
«Solchen  IJnsinii  mache  ich  nicht  mit,  dtutx  ich  wiU  der  Welt  nicht 
zum  Gespoir  Avct  den." 

Sixtus'  liauptsorge  war,  Ordnung  im  Kirchenstaat  au  schaffen  und  die 
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Türken^efiihr  abzuwehren;  wenig  Päpste  sind  dieser  Aufgabe  so  ge- 
wissenhaft nacligekoinmen  wie  ci\  Er  hatte  manche  Züge,  die  an  Ju- 
lius II.  erinnerten.  Auch  Sixtus  war  »il  terribile',  aber  er  hatte  tuh 
mehr  in  der  Gewalt;  Julius  hob  den  Stock  im  Zorn  und  flticbte  witt 
ein  Matrose.  Sixtus  unterfertigte  sdiweigend  «mTodeMiiteil  nadi  dam 
.  andern.  Beide  hassten  die  Framden,  die  Itifieii  öfaenehframmten,  der 
Bftnait— nrfhPiiptt  die  Fkamofen,  die  daniale  die  HaUmMel  bedrohteo, 
Sixt»  die  genier,  wimeiitllch  OUvaiei,  Kfinig  Phihpps  Getandten»  den 
einzigen,  dar  m  wagte,  ihn  m  widenprechea.  Weder  Julius  noch  Six- 
tm  haben  ihr  Ziel  erreicht  und  Italien  von  der  FremdherrMhaft  be- 
Mt;Siztiii  starb  inSor|g;e  wn  das  SdudMil  der  Christenbeit  und 
SB^  kim  vor  seinem  Tode  lo  Res^:  «Glaube  mir,  in  all  der  AnffSC 
UD  die  gesamte  Christenheit  wünsche  ich  mir  eher  den  Tod,  als  die- 
ses küBBrnerlidie  Lstben.* 

Camilla,  die  Schwester,  war  Sixtus*  Trost.  Sie  allein  hatte 

Einflnss  auf  den  Fspst,  nnd  ihr  vettnote  er  unbedingt.  Die  Kaniinllle 
rieten  Resska,  sidi  snr  Förderung  der  pohuseben  Frage  um  ihre  Gunst 
SU  bemidien.  Aufr  angelegentlichite  empfr hl  die  Königin  Anna  Donna 
Camilla  den  polmschen  Gemndien;  da  dies  Besika  nodi  nicht  genügte 
bat  er  auch  den  Kdnig  um  einen  Einlubrongsbrief. 

Gsmilla  war  eine  wichtige  Perstalicbkeit  in  Rom  geworden,  sie  trug 
kostbare  Gewinder  und  umgab  sieb  mit  Luxus,  denn  so  Terlangte  es 
die  Sitte.  Dem  Vorbild  seiner  Vorginger  gemäss  betracbseie  Sixtus  seme 
Verwandten  als  die  berrschende  Fsmilie.  Aleswndro  Pereni,  den  Sohn 
der  Maria  Felioa  Dumaaoeni,  ernannte  er  tum  Kardinal,  obgleidi  der 
Rnabe  erst  dreizehn  Jahre  alt  war;  Michele,  der  jöngore  Peretti,  ein 
achtjähriges  Rind,  wurde  General  der  Kirchenarmee  nnd  ihm  oder 
vielmehr  seiner  Mutter  das  volle  Gehalt  ausbezahlt.  Später  erhielt  er 
das  Fürstentum  Venafro.  Sixtus  hielt  sich  an  den  üblichen  Brauch,  be- 
schenkte seine  Schwester  und  die  Nepoten  mit  zahlreichen  Lehen,  und 
kaufte  Paläste  »ind  Landbesitz,  den  er  Camilla  übertrug.  Auf  diese  Weise 
erwarb  der  Papst  Tier  Paläste  in  den  Stadtteilen  Parione,  air  Orso,  alla 
Figna  und  im  Borgo  und  wurde  Haushesitaer  im  Vicolo  de*  SentieH  und 
bei  San  Salvatorello.  Am  meisiBn  interessierte  er  sich  für  den  Weinberg 
bei  Santa  Maria  Bfaggiore,  er  vergrösserte  den  Besitz,  legte  einen  pracht- 
vollen Garten  an  und  haute  den  Palastaus,  über  den  sich  einstGrcfor  XML 
geärgert  hatte. 

Bauen  war  eine  Leidenschaft  des  Papstes.  Am  meisten  besch&ftigte 
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deo  Ardiitt^iien  Fontuia,  der  ohnewnUkli  adiApfiariiclieBepd^ 
die  Wonadie  des  Papstes  in  gewiwenhaftgMM*  Weite  erftllte.  Et  gibt 
cm  Bild  TOD  Sizsoa»  omgeben  von  aUen  Gebunden,  die  er  hat  emducn 
laMea :  der  Kapelle  S.  Ifcwa  Ma^iore,  dem  httranengiMiien  Pklaat,  dem 
Bonte  Sieco  wai,  iedii  Kiidiem  nnd  Obelwken.  NadideBi  der  Obeliak 
aal  dem  IVumptati  an^sMellc  mr.  Um  der  Papat  nodi.  dni^  antika 
Säukn  anfrichten  und  Teraah  lie  mit  Kreosen  oder  AposteUtatuaa. 

1S87  Keia  Sixtus  zur  firinnoimg  an  die  Awrottung  6»  Bandim- 
iMiweiem»  eine  Medaille  priigen.  Anf  dem  Avm  acUift  ein  Bauer  mit 
l^ffiaetem  vollen  Gekback  mit«  einem  Baume,  dammer  stthen  die 
Worte:  .Perfecm  tecuritas.*  Natürlich  sind  diese  Worte  nicht  frei 
von  Übertreibung,  aber  Sixtus^  drakonische  Maflinyimen  hatten  eine 
Zeit  hindurch  Erfolg,  und  die  BevttUMnin|f  konnte  ihrer  Arbeit  ohne 
Furcht  vor  den  römischen  Barooan  nnd  BanditcTi  nachgehen. 

Dms  Volk  hat  Sixtus  blutig  gebasit;  bei  der  Nadiricht  seines  Todes 
Mflnnie  et  Bnk  Kapitol»  nm  die  Statue  zu  aemümmem,  die  der  Senat 
dem  Papit  in  Anskennung  seiner  Vevdienaie  nm  die  AusrcMtung  der 
Banditen  fSMütliMte.  Die  Kardinäle  versuchten,  die  Menge  durch  den 
KoHMlabel  Golonna,  der  bmc  einer  Nichte  des  Verstorbenen  verheiratet 
vvar,  zu  beruhigen»  Colonna Twyrach,  die&atne  würde  verhüllt  werden, 
bis  der  Senat  eine  neue  Bestimmung  getroffen  hätte.  Das  Werk  wurde 
gerettet,  und  der  Senat  iasste  den  Beschluss,  lebenden  Päpsten  nicht 
wieder  Denkaailer  ni  emditen.  Dies  Dekret  wurde  jedocii  bMnfig 
umgangen. 

Sixtus  hat  der  Bevölkerung  eine  solche  Furcht  eingeflösst,  dass  er, 
wie  der  Historiker  Muratori  versichert,  noch  200  Jahre  nach  seinem 
Tode  als  >Sf:hreckge8pen8i  für  unartige  Kinder  galc 


vm. 

Doch  zurück  zu  Paolo  Giordano. 
Ein  schweres  Ficlxr  wart  ihn  aufs  Krankenlager  unmittelbar 
nachdem  er  «ich  im  Soiiuiu  r  in  Salö  am  Gardasee  niedergelassen  hatte, 
mit  der  Absicht,  den  Herbst  m  Venedig  zu  verbringen.  Er  wurde  zur 
Ader  gelassen,  aber  diese  Operation  schwächte  den  erkrankten  Orga- 
nismus nur,  und  Orsini  starb  am  12.  Oktober  i5Ö5.  „Avvisi  di  Roma* 
benciiien,  Orsinis  Tod  „sei  im  geeignetsten  Augenblick  eingetreten*, 
und  die  römische  Bevölkerung  bezichtigte  den  Grosshcsxog  t  rancesco, 
ßom  Ii  B 
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der  för  teioe  YiergÜtungskunB  berflchcigt  iwar,  bei  dMMm  Tod  Muie 
Band  im  Spid  gdudic  in  hftbea.  Viitom  «mk  oho^^ 
ihres  Gfttteo  nieder;  ab  sie  sum  BcwroMCseiB  Icam,  grill  iie  rar  Waft, 
um  Üuem  Ldien  eis  Ende  su  madien«  Eine  Dienerm  cntrisi  ihr  die 
WaffiB^  uoä  der  Umgebung];  gelang  es,  sie  einigermasMO  ra  berohigBii. 
Sie  lieu  die  Gesiditsinaske  des  Toten  abnehmen  and  den  Körper  ein- 
balsamieren.  Ab  ihr  Bruder,  der  Bischof  vom  Fossombrcwe,  die  Todes- 
nachricht eriiieky  empfrhl  er  ihr  in  einem  sehr  teifaiehmenden  Brie^ 
ihre  Hoflfoung  auf  den  Hinmiel  su  eetaen;  ihr  vor- 
ausahnend sdikMS  er  mit  den  Worten:  .UnmlmipremeemispaYentt 

Vitloria  ging,  da  sie  kein  Hans  hatte,  nach  Padua.  In  Verona  traf  sie 
LodffvieoOgsini,imBegriife,sichnBch8al6anbegBben.Erbegleiteigsiebis 
nach  Padua,  ingitlich  darüber  wachend,  dass  sidi  die  Witwe  keine  Kost- 
bariteiten  aneigne.  ftotoGiotdano  hatte  seiner  Pknn  ausser  den  bereits  er- 
fiihnten  40000  Skndi,  alle  ini  KhwierToto  da*  Speochio  in  Mua  und 
▼erona  befindlidien  Klonodien  vermadit,  sowie  alles  Silber,  Geitte  und 
beweglicheGot.  DenRingder  hl.  Brigitta,  der  ihnnieTerlassen  hatte,  emp- 
Sahl  er  ihr  zu  tragen.  Nadb  ihrem  Tode  sollte  dieser  Ring  an  seine  Fannlie 
anrückfalleD.  Dem  Grossherzog  von  Toskana  und  den  Orsini  war  es 
namentlich  darum  xu  ton,  diese  VetHigung  umzustosscn,  da  diese  0inge 
einen  grossen  Wert  reprftsentiertsn.  Ixxioviro  Orsini  meldete  nadi 
FhNPenz,  er  würde  dafiir  Sorge  tragen,  dass  die  Witwe  sich  nichts  iron 
diesem  Besitz  aneigne  und  alles  wieder  an  die  Familie  zurückfiüle. 

Vittbria  bezog  das  Haus  de*  Gavalli  in  Padua  und  begab  sich  nnmic- 
telbar  nach  ihrer  Ankunft  zum  Podestk,  der,  nachdem  er  sich  von  der 
Echtheit  des  Testaments  übenieugt  hatte,  sie  in  ihren  vollen  Besits 
einsetzte.  Lodorioo  Orsini  schäumte  vor  Wut,  er  föhlte  sich  vor  den 
Medici  und  Virginio  Orsini  gedemütigt;  als  er  erkannte,  das«  er  in 
Venedig,  wo  das  Gesetz  galt,  nichts  erreichen  würde,  beschloss  er,  auf 
seine  Weise  der  Kostbarkeiten  Herr  zu  werden  und  die  Frau,  die  ihm 
im  Wege  stand,  ua«;chädlich  zu  machen. 

Der  Palazzo  Ck>ntarini,  den  Ix>dovico  l>e\vohnte,  lag  an  der  Brenta, 
in  der  Nähe  des  Hauses  de'  Cavalli.  Am  21.  Dezember  um  zwei  Uhr 
nachts  schlichen  Verdächtige,  Lodovicos  Freunde,  in  sein  Haus:  Goote 
Pa[i;anello,  lll>aldi  aus  Arery.o,  der  Capttano  Tolomeo  Visronfi  und  der 
Capitano  Splandiano  Ad(i;mH  da  i  t  i  jno.  Ausser  ihnen  \varen  noch 
etwa  20  Bravi  versammelt,  die  zu  jedem  Verbrechen  bereit  waren. 
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Einige  vermummten  sich  in  lan^e  sch\van6C  Mäntel,  banden  falsche 
Bärte  oder  Masken  vor,  amlero  /.o^^an  ^'^a«Jenkleide^  an.  Auf  Orsiais 
Befehl  drangen  sie  in  Vittoriens  Hau&  und  bcscLzten  alle  Aus^^ange. 

Die  Dienerschaft  schlief  längst  in  den  Mansarden,  nur  Vittoria  und 
FUuninio,  ihr  jüngster  Bruder,  wachten  noch.  Vittoria  betete  einen  Ro- 
•enkranz,  da  et  der  Vbnbend  des  Tages  ihrer  Schutzheiligen  war,  Fla- 
nink»  aang  leite  den  Ptahn  .Bfiserere'  und  hegleitete  sich  auf  der 
Laute.  Vittoria  woMie  niclit,  datt  nodi  swei  ihrer  Diener,  Verrllter, 
imAmm,  Sie  Mmimi  Onbu,  mit  ilini  diwfeii  dfei  anMrnreiiiideiiiid 
finf  Btoen  eis.  Bei  Packeltdieiii  betrat  Lodivfioo  Flamtiiiot  Zimner; 
dar  JüngUng,  im  Begri£F  war  Sdiwesier  n  Sflditen,  brach  von  einem 
Sdmfts  getroffen,  Ate  auf  der  Sdkwelle  mnaminen, 

DieBlatkiflrteo  ttandcn  Vitttmi  beim  Anblkk  der  Iftlrdflr  tank 
tie  vor  dem  Krniilutiit  nieder. 

.Dir  aoU  der  Lobn  filr  all  deine  Mittetaten  werden,*  ta^  der  eine 
imd  attckte  den  Doldi  ^t^^cn  die  Bmit  der  wehrlosen  Frav.  »lattet 
Btidi  beichten,*  atBbnte  dat  Opkr,  Dat  waren  ihre  lotsten  Worte;  der 
MMer  ttiett  ihr  die  Walle  &tt  bit  ant  Beft  in  die  Bmt. 

Lodovioo  finale:  ,Iit  dat  Heri  dnrcfattotten?* 

.Ja,"  fd»  der  lUirder  Tolomeo  Vitoonti  de  Becanatt,  der  ant  vor^ 
nehmem  Haute  war,  tnr  Antwort.  Aber  diese  Verticberang  genfigte 
den  Bnvi  noch  nichts  mit  ihren  Mettun  warfen  tie  dch  anf  den  noch 
aocfcenden  Slirper  nnd  Agten  ihm  74  Wanden  bei.  Anch  Flaminio, 
der  tich  nnter  das  Bett  Qttchleiipt  hatten  erhielt  den  Todetttott. 

Nach  getmer  Aibeit  venamrodten  tie  tidi  im  Hof,  riefen  den  Haot* 
▼erwalter  vnd  befehlen  ihm,  die  getamte  Einrichtang  in  Ordnung  au 
haken,  für  jeden  Verlust  wire  er  dem  Groithenog  von  Totkana  vei^ 
antwortlich.  Sie  Ueiten  ruhig  dorchblidtett,  in  wetten  Anibag  der  Mord 
getdbehen  war.  Die  Diener  dinten  nicht,  datt  auch  Lodovioo  Oreini  un- 
ter den  Mördern  war,  einer  der  Höflinge  lief  in  seinen  Pklast,  um  ihm  die 
Inrchtharea  Geschehniuie  zu  meiden.  Ortioi  tat  fibenmtcht  und  befehl, 
den  Podest^  zu  benachrichtigen. 

Am  näcbstaü  TVige  hiets  es  in  ganz  Padua,  der  Hauptschuldige  tei 
Lodovicx»  Orsini;  die  Ten^ianische  SigBoria,die  hena<;brichtigt  worden 
war,  befahl,  den  Pala<;t  der  Orsini  zu  besetaen  und  die  Tore  der  Stadt 
zu  schUessen.  Niemand  durfte  Padua  verlatten,  et  tei  denn  mit  aut- 
drucklicher  Erlauhnit  det  Rates  der  Zehn. 

Lodovko  vvar  Oberieagt,  die  Signoffia  würde  nicht  wagen,  tich  an  ihm, 
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einem  Ürsiiii  zu  verf;reifen,  einem  Mit{jlietl  der  um  Venedig  so  ver- 
dienten Familie.  Als  er  sah,  dass  alles  zu  den  VVaiieu  g^iff,  schloss  er 
sich  mit  etwa  5o  Mann  in  seinem  Palast  ein.  Die  Rektoren  der  Stadt 
forderten  ihn  auf,  vor  ihnen  zu  erscheinen,  um  Näheres  über  Viltoria 
Accaramhonis  Krinorduug  auszusagen.  Lodovico  gab  rur  Antwort,  er 
wisse  nichts  davon  und  warf  ihnen  in  gemeinen  Ausdrücken  vor,  dast 
sie  es  wagten,  ihn,  den  Gk)uverneur  von  RcNrfu,  einen  Onmi,  der  vielen 
Fürsten  an  Macht  überlegen  sei,  so  zu  behandeln. 

Lodimcovergass,  dass  er  m  mitderwnewanliclifii  B^giernng  gntnn 
batte,  der  emii|^  im  damaliffen  Italien,  die  das  Gesem  respAiierte 
nnd  dem  Bedit  sdnoi  Lnif  licss.  Im  Bat  ni  Vflnedi((  mrd  fiber  sein 
Scfaidtsal  bestimmt;  nach  langen  Vnterbandhingen,  die  bis  om  wmwi 
llbr  nadits  danerten,  ^mvden  171  Ro(|^  in  die  Urne  geworfen,  149 
darunter  waren  schwan.  Sofort  erbielten  die  Rektoren  in  Fsdoa  den 
Befehl,  Qrsini  lebend  oder  tot  anmutiefem.  Am  WeUmaohtsmor^en  er^ 
sdmU  es  in  IMnas  Strassen  ,  Ärmel  Armei*  Orsinis  Fabut  mude  von 
Bewaffneten  amsingelt.  Lodovico  licss  fragen,  was  sie  denn  ei(^tUch 
wünschten?  nnd  bekam  aar  Antwort:  ihnsdbst.EreriJine^crwllrde 
freiwillig,  aber  nidit  geiwongen  kommen«  befehl  seinem  Sekreitr  eine 
Art  Protest,  der  für  die  Begiemng  bestimmt  war,  anfeosetaen,  nnd 
wartete  alles  vieitere  mhig  im  Hause  ab. 

Die  Rektoren  wollten  den  Befelil  der  S^noria  schlcnnigst  ansföbren; 
sie  liessen  Waffim  anflahren  nnd  den  Pdast  besdüessen.  Der  erste 
Schius  erdröhnte;  nnmittelhar  darauf  folgte  ein  «weiter,  eine  Hauer 
stuRte  ein,  drei  Diener  wurden  geUttet.  Die  übrigen  begannen,  für  ihr 
Ldien  fittrchtend,  sich  «nsammenanrotten;  Lodovioo  sah,  dass  er  sich 
ergeben  müsse,  er  trat  aus  dMn  Palast  mit  der  Absidit,  cmne  Ansprache 
an  das  Volk  zn  hallen,  aber  man  liess  ihn  nidit  zu  Wmte  kommen; 
mit  37  Gefthrten  wurde  er  nach  Venedig  abgeführt.  Wie  so  viele 
andere,  musste  auch  Orsini  den  ponte  dei  sospiri  überschreiten. 

Schnell  wickelte  sich  der  Prozess  ah,  lyodovico  wurde  zu  Tode  ver- 
urteilt! Der  Cancelliere  vom  Rat  der  Zehn  brachte  ihm  die  Todesnach* 
rieht.  .Auf  welche  Weise  soll  idi  geiOiet  werden?*  fingte  der  Verur- 
teilte. ,Auf  eine  Eurem  Stande  angemessene  Art",  antwortete  der  Ab- 
gesandte, das  hiess,  er  solle  erwürgt  werden.  Lodovico  bat,  ihm  die 
Fesseln  der  rechten  Hand  zu  lösen,  um  seiner  Frau  Nadiricht  über  sein 
Schicksal  zu  geben.  Ferner  bat  er  um  ein  seinor  Frau  gehörendes  Ge» 
betbiidi,  und  las  sechs  iateiniscbe  Gebete  daraus,  die  ihn  an  bessere 
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Tage  crinnertMi.  UntAfdcMm  icUiig  die  16.  Stunde,  MineTodetstaiide; 
maii  ImwlMte  einen  Ledentahl,  band  flm  darauf  lese,  und  der  Henker 
erwürgte  üm  mit  einer  eeidnen  karrootsinfarbnen  Scfaniv,  als  dem  lecs«- 
ten  Pmüeg  des  römischen  Barons  und  Statthakert  von  Korfii.  Über 
dieEidLUtion  erhielt  der  Grasshersog  van  Toskana  einen  ausfiihrlichett 
Bericht  fon  der  Sifporia;  ausdrüddich  wurde  benrorcehoben,  dass  dem 
Verurteilten  die  Ehre  der  bannoisinfiu'bnen  Schnur  tnteil  ^feworden  war. 
liodovioo  wurde  seinem  Wunsche  ymllii  in  Santa  Ifauria  dell*  Orto 
beigesetrt.  Seine  sdiflnen  WaSen  dienten  dem  Saal  des  Zehnerrates  als 

Slitlblihilftm- 

Nach  ihm  kam  die  Bdhe  an  seine  Hdinhdiv;  ana  enien  1^  wur- 
den swei,  an  den  folfendan  TUwwehn  erhäng  Mit  furohcbarer  Be- 

dadbtsamkeit  liess  man  der  Gerechti|^t,  die  eine  strenge  Vendeica 
forderte,  ihren  Lauf.  Mit  glühenden  Zangen  paokte  man  die  Temrieilten 
an  dm  Händen  und  durchstiess  die  Ueraen  mit  einem  Messer;  einaehie 
der  Unglücklichen  lebten  noch  einige  Augenblicke  und  wanden  sidh 
in  Kiimpfan  auf  dem  Boden.  Die  Mj^qpet  wurden  gevicrteilt,  und  jedes 
Viertel  an  einem  der  vier  tot  den  Tonn  der  Stadt  befindlichen  Galgen 
au^ehüngt. 

Vittoriens  und  Lodovicos  Tod  wurde  entsprechend  dem  Brawdi  des 
XVI.  Jahrhunderts  in  zahlreichen  Versen  und  Epigrammen  besungen. 
Vittoriens  Bruder  Ottavio,  der  Bischof  von  Fosiombrone,  sprach  in  einer 
Predigt  ausführlich  von  der  Toten,  er  pries  nicht  allein  ihre  Schönheit, 
sondern  auch  ihr  „würdiges,  überlegendes  Leben  yoII  £lrnst  und  Güte* 
und  schloss  mit  der  Versicherung,  dass  ihr  der  Himmel  offen  sei.  Ein 
Dichtei:  klagt,  mit  Vittoria  sei  die  Tugend  aus  der  Welt  geschwunden: 

AI  rader  di  Vittoria 

C«de  virtn  o  valore 

Dl  pudicizia,  e  }ionore 

Di  f^ratia,  a  (^eatile^za 

D  umiltci,  d^  innocentia  e  di  belezza 

E  di  pietate  e  fede 

Si  fere  a!  suo  cader  la  terra  berede. 
Auders  haben  die  Kölner  gearteilt.  Übertrieben  boshafte  Epitaphe 
wurden  auf  sie  verfesst. 

Madonna  Peretli  tru;;  da  hu  Snijje,  dass  alle,  die  im  Drama  ihres 
Harnes  eine  Rolle  f^esiin  It  liciden,  durch  den  Henker  fielen.  MarccHo 
Accaramboul  tiuchtete  nacii  Venedig,  aber  der  Papst  verlaQ|;ie  seine 
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Heniugabe,  elwiiio  wie  die  der  yiechitchcn  Zaaberin»  auf  der  der  Ver» 
dadit  ruhte,  Firaiioeseo  Perettit  Sdiwester  vergiftet  sa  haben.  Die  Si^ 
noria  liefertey  hm  Vcriangen,  die  Wimacfae  desVatikans  möglichat  schnell 
zu  befriedinfen,  die  Terhcecher  nadi  Anoona  an«;  der  Gouiwnear  liets 
beide,  ohne  ihnen  enc  einai  PkVMW  m  machen,  hinridiMn, 

FWincMOO  war  9nricht,ei  galt  noch,  dem  rttmiidien  Volk  an  bewei- 
MQ,  daM  ein  Peretti  nidit  stra^  getficet  werden  könne.  Der  Faptt  ver- 
filgte,  dass  Ate*  den  vor  Jahraa  Ermordeten  noch  einmal  ein  glänzende« 
Begrlkfanii  vennitaltet  werden  solle.  Im  Juni  des  Jahres  i588  wurde 
Francesoos  Sarg  aus  S.  Ilaria  degli  Angdi  nach  S.  Maria  Maggiorc  ül>er- 
föhrt  und  im  Beisein  von  i8  Kardinälen  und  einem  zahlreichen  Gefolge 
▼on  Webgeitthchen  «"mI  MüwqImbi  in  dar  Krjpia  bcigateirta 

Kaum  Tier  Jahre  nach  Paolo  Giordanos  und  Vittoria  Aooanuttbonia 
Tode  hattm  die  Famili«i  Onini  und  Paratti  beieiu  den  Haii  tergiwien. 

Der  Vendetta  war  Genüge  geschdien,  gemeinsame  hiteressen  traten  an 
ihre  Stelle.  Der  Papst  wünschte  warndune  Verbindnngen  fiir  seine  Fa- 
milie, Pack»  Giordanos  Sohn,  ein  siebzehnjähriger  Jitegling  brauchte 
Bargeld,  um  seine  zerrütteten  V^mögensveihältnisse  zu  ordnen.  Im 
Frühling  des  Jahres  i589  heiratete  Flavia  Peretti,  die  Nichte  des  Er- 
mordeten und  Enkelin  des  Papstes,  den  Sohn  des  Mörders.  Der  8.  April 
war  ein  Tag  des  Glanzes  für  die  Peretti :  eine  Nepotin  wurde  Fürstin 
von  Bracciano,  ihre  Schwester  Orsina  Peretti  heiratete  am  gleichen 
Tage  Marcantonio  Golonna,  den  Neffen  des  Siekers  von  Lepanto.  Jede 
der  Schwastern  erhielt  i  oo  ooo  Skudi  aU  Mitgift.  Zu  Ehren  der  Schwe- 
stern gab  kein  geringerer  als  Ta«;<;o  einp  Sammlnng  von  Lobgedichten 
heraus,  die  man  „Teinpio"  nannte.  Vau  „'l'em[)i(>"  wurde  den  schönsten 
Fraura  ziiteil;  Flavia  und  Orsina  hatten  nur  ijescheidene  Reize,  dafür 
wai'en  sie  die  Ne|)otinnen  des  Papstes.  Sixtus  V.  war  so  frt)h,  dass  seine 
Familie  imt  den  ang^hensten  Geschlecbtern  lüiliens  verbunden  war, 
dass  er  von  diesem  Zeitpunkt  an  mehr  Milde  walten  Hess. 

Am  27.  August  1690  starb  Sixtus.  Es  hiess,  Olivarez,  der  spanische 
Gesandte,  scm  leidenschaftlicher  Gegner,  habe  ihn  ernioi*den  lassen^  imi 
einen  dem  katholischen  König  und  der  Liga  gegen  Frankreich 
beijuemeren  Papst  einzusetzen.  Sixtus*  Regienmf^  war  von  l>estim- 
mendem  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Kirchenstaates  und  auf 
Italiens  Kultur.  Der  furchtbare  Papst  hat  den  Übermut  der  römischen 
Adelsgesciilechter  gebrochen,  die  Stadtkommunen  entlobtet  und  eine 
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strikt  kirchliche  Monarchie  bcfjHindet.  Im  Reiche  heiTschte  Ordnangi 
au  die  Stelle  der  alten  römischen  Geschlechter  traten  die  Ncpoten. 

Camilla  Peretti,  Sixtus'  Schwester,  bat  nof  h  Iiis  zum  Jahre  i6o5  ge- 
lebt. Das  Geschlecht  der  Peretti  oder  richtiger  Damasceni  erlosch  je- 
•  l(H  h  schnell;  der  letzte,  Kardinal  Francesco,  starb  i655,  während  des 
Koukiave,  aus  dem  Akiaoder  VII.  als  Papst  hervorgiog. 
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DRITTES  KAPITEL 

DIE  FAMILIE  CENCI 
I. 

Francesco  Cenci  und  seine  Anjjchöri {je ii  wat  en  -sittlich  tief  {gesunkene 
Menschen,  die  zum  grössten  Teil  unter  des  Henkers  Beil  starben. 
Die  Cenci  gewähren  einen  eniseulichen  Einblick  m  die  römische  Ge- 
sellschaft des  ausgehenden  XVI  Jahrhunderts.  Sie  habeo  mm  hohen 
römischen  Adel  (gehört  und  werden  }«chon  im  XII.  Jahrhundert  genannt, 
sie  waren  mu  den  Astalli,  Aii>ertoni,  Massimi,  Fran^^ipaui,  Orsini,  L<inti 
usw.  verschwägert  und  besassen  einen  stattlichen  Palast  am  Tiber.  Erst 
vor  etwa  wAn  Jahren  wurde  der  Turm  der  Gend  niedergerissen,  da  er 
die  aimilegaMie  .passegiatA  dd  Lungoterere*  bdimderte.  Ndwn  dem 
Falast  stdit  die  KUrolie  8.  Tonwso  a  Cend,  1 1 13 begründet;  den  Genci 
galt  sie  gewissennaMen  alt  ihre  Fainilienktrche, 

Sie  waren  »Ar  rach»  im  XVI.  Jahrliundert  hat  namentlidi  Gristo- 
fbro  Gend,  der  Kleriker  der  ApostoHichen  Kammer,  das  Vermögen  ver- 
grÖ68ert.  Gri$toforo  war  pttpctlidier  Sdiatsmeister  and  beUeideiie  eine 
Beihe  öffentlidier  Ämter,  die  er  so  gut  su  nutxen  verstand,  dass  er  nadi 
heatigem  Oelde  ein  Vermögen  von  über  swei  Millionen  lire  hinteiiiess; 
damals  rqirttsentierte  dieser  Betrag  einen  bedeniend  grösseren  Wert. 
Den  Kirchenschata  von  S.  Tomaso  Terwaltete  er  in  üJmlichflr  Weise 
wie  die  päpstliche  Kasse  und  erwach  eine  stattliche  Anahl  von  Wein- 
bergen, Gehöften,  Villen  und  Palästen.  Er  war  unverheiratet,  hatte  aber 
ein  Verhältnis  mit  Beatrice  Anas,  einer  verheirateten  Frau  niederen 
Standes,  die  ihm  einen  Sohn,  Francesco,  geschenkt  hat.  Beatrioens  Mann 
hatte  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  Gristoforo  Fronc^esco  als  seinen 
Sohn  betrachtete  und  ihn  selbst  Genci  nannte.  Man  munkelte,  Francescos 
wahrer  Vaier  sei  ein  Jode,  Faldcme,  dem  der  Knabe  sogar  ähnlich  sd. 
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Auf  dem  Tocenbacte  liess  ach  GnMioibto  mit  Bnirioa  Arias,  dem 
Mann  inzwischen  gestorben  wu*,  trauen.  Er  war  so  schwach,  du»  er 
ihr  nicht  einmal  <kn  IVauring  an  den  Finger  stecken  konnte,  der  an- 
wesende Notar  musste  es  für  ihn  tun.  Er  erklärte  Franceice  Tolljährig, 
obgleich  der  Knabe  noch  nicht  zwölf  Jahre  alt  war,  das  geschah  ^iel- 
leicht  mit  Recht,  da  Beatrtce  sehr  bald  zum  drittenmal  heiratete.  Ihr 
dritter  Mann  war  6er  Verwalter  des  Terstorbenen  Cristofbro,  der  Ad- 
vokat r.vaagelista  lle(  chia  di  Barbarano,  und  das  Vermögen  der  Genci 
wäre,  wenn  Cristoioro  nicht  vorgesehen  hatte,  dem  Stiefvater  ohne 
weiteres  preisgegeben. 

FraiK  esco  hatte  noch  keine  Zeit  gehabt,  etwas  für  seine  Bildmifj  zu 
tun;  der  Vater  hatte  ihiii  zwar  einen  Pädagogen  gehalten,  al)er  dessen 
ethische  und  kultarelle  Werte  scheinen  rtn  Ui  mässig  gewesen  /u  sein: 
Lehrer  und  ^<  hiiler  haben  1 56o  Quintihano  di  Veti^Ua  blutig  geprügelt 
und  mussten  »ich  dem  Gericht  stellen.  Früh  übte  sich  der  junge  Genci 
in  Prügeleien.  Er  hat  in  schnellerem  Tempo  ah  andere  gelebt;  als  Vier- 
zehnjähriger war  er  bereits  mit  Ersüja  Santacroce,  der  Nichte  seines 
verstorbenen  Vormundes,  verheiratet,  dinem  Mädchen  aus  gutem  Hause, 
das  eine  Mitgift  von  5ooo  Skudi  mitbekommen  hat.  Am  a4>  Oktober 
l563  hat  er  um  ihre  Hand  angdialten  und  sie  acht  Tage  darauf 
bereit»  sam  Altar  geführt.  Vennntlkli  hatia  er  gute  Benebnngen  mr 
vatifcniiiiGhen  Kanilei  nnd  erhielt  an  ^ie  Eriauboia  an  einem  Munmari- 
«chen  Anfjgebet.  Wtthrend  einer  einandswanzigjährigen  Ehe  (i563  bis 
1 584)  hatte  er  iran  dieser  enten  Fkan  awOlf  Rinder,  davon  stari^ 
fünf  Sohne  und  twei  Tttcfater,  Antmuna  nnd  Beatrioe^  blieben  am  Leben. 

Der  lahlreidien  Familie  drohte  pUMiUek  eine  groMe  GeUkatastrophe. 
i58$  kamSiztw  V.  auf  den  pipstÜchen  Stuhl;  da  erlingst  wnsite,daM 
Ckistofbro  Gend  das  ihm  von  den  FKpiten  getcbenkte  Vertrauen  mias- 
braucht  hatte,  liew  er  die  Sache  ontersudien  und  drohte  Francesco, 
ihm  das  geiamni  unrechtmasiig  envorbene  Vcnnfi^  an  nehmen. 
Ausserdem  «Uärte  er  die  swisdien  Gristoforo  und  Beatrioe  Anas  ^ 
schlossene  Ehe  als  ungfikig,  da  einige  von  der  Kirche  Torgeschriebenen 
Bäuche  vernachlässigt  worden  waren,  somit  war  auch  Francesco 
Oistoforos  nneheUcher  Sohn.  Da  Francesco  damal«;  bereits  4'  Jahre 
alt  Vfur  nml  38  Jahre  seit  der  Eheschliessnng  zwischen  Gristoforo 
and  Beatrioe  Arias  vergangen  waren,  liess  sidi  der  Papst  versöhnen 
und  verbrach,  die  Ehe  als  gültig  anzuerkennen,  vorausgesetzt,  das« 
FVanoeeoo  Genci  dafür  der  ApoMolischen  Kamroer  aSooo  Skudi  he- 
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zahle.  Genci  zahlte,  das  Geld  wurde  für  den  Baa  dner  Tiberhrücke, 
Ponte  Felioe,  verwendet.  Francesco  wurde  schriftlich  be^laubifjt,  dass 
man  Cristofbro  Cenci  als  atis  dem  {geistlichen  Stande  cntla^isen  be- 
trachte, ihn  selbst  als  den  legitimen  Sprosslinj^  einer  lefjal  gesclilossenen 
Ehe,  während  Beatrice  Anas'  erste  und  dritte  Ehe  als  ungültig  erklärt 
wurden.  Dies  Dokument  nannte  man  «sanatCNria",  da  es  Francescos 
FamilienverhältDisÄe  ^nicrt  liatte. 

All  tlttj»  blieb  auf  Franccficos  Cliarakter  selh6tverständlicherwei;»e  olme 
Einfluss.  Er  war  ein  im  höchsten  Grade  leidenschaftlicher,  gewalt- 
samer, streitsüchtiger  Mensch,  schlug  den  Dienern  die  Köpfe  blutig, 
prügelte  die  Kmdt  r,  hungerte  sie  aus  und  war  äils  habgieriger  Geübals 
iu  der  ganzen  Stadt  verhasst.  Dem  Beispiel  des  Vaters  folgten  die  Söhnej 
den  römischen  Gerichten  hat  wohl  keine  Familie  soviel  zu  schafiSen ge- 
macht wie  die  Genci.  Mit  dem  Jahre  i563  beginnt  die  Liste  tod  Pmn- 
oesoos  Verarteiinttgyn  und  der  "von  ihm  sa  entrichteoden  Gddslrafan. 
DaaGericht  pflegte  im  allgemciif»  die  imAm  Vetlmcber  gegen  ein 
Im)Ihh  X4iiegdd  freim|pdMn  und  die  umen  in  TVtde  in  venvCMlen» 
1 568  lieiiPranoesoe  einen  ieinerniclttaranfknli|ite;  M 
swur  in  9anii  ge&ngen,  eher  er  entfloh  von  dort  am  in  die  Abmmen. 
Pine  V.  mad»  leiner  heUieft  und  Ken  ihn  in  die  Ekigelibniv  ein» 
sperren.  Nach  knraem  Aufimtbalt  kaufte  er  ad>  gegen  ein  LfleegeM  ven 
Sooo  Skodi,  mgunnen  der  Apottolitchen  Sammer,  frei.  Im  fidgenden 
Jahre  bearbeitete  er  einen  Dienert  der  die  Tür  in  schlieasen  vergeeien 
hatte,  mit  dem  Stock  derartig,  da»  « ihm  eine  KofiArande  beibrachta. 
Wieder  wurde  er  gefiingen  genommen,  aber  diesmal  tndenlViim  in  Ter^ 
dinona  eingespent,dcr  für  gemeine  Verbredier  bestimmt  war.  Dem  Rar- 
diiicilCarafa  hatte  er aeineFtvdieitiadenken.  Audi  diese  Ldire  fhiditcte 
nichts;  einige  Jahre  später  bearbeitete  er  sein  Dicnstmäddioa  Maria  aal 
Mailandnndden  Stallbursdien  Giorgio  Peretto  so  sehr  nutStockundStie- 
fUabsätzen,  dasserfvbrsedisMonateausdemiUrchenstaatyerbanntwiiKle. 

Unterdessen  wiidisen  die  Kinder  heran.  iSgS  heiratete  Antonina 
Ccnci  Lucio  Savclli,  die  junge  Frau  starb  im  Herbst  1698,  nodi  vor 
der  Familienkatastrophp,  dem  Prozess  der  Beatrice. 

Giacomo,  Francesci)s  aUe«!ter  Sohn,  der  Schulden  gemacht  und  dem 
Vater  Geld  und  Schmucksachen  gestohlen  hatte,  fälschte  zu  Francescos 
Schaden  einen  Wechsel  über  i3ooo  Skudi,  ausserdem  hielt  er  die  Ge- 
richte fortwährend  in  Atem,  das  eine  Mal  wegen  verbotenen  Würfel- 
spiels, das  andere  Mal  wegen  Liebesgesduchten. 
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Nklit  betMr  wiren  ]PV«Doeiooi  jfln^ere  Söhne  Griitolbro  tmdBoooo; 
sie  wmn  lad<iBtich«ftliciif>  WüiMqiieler  and  nMchlm  ubmU  Sdml- 
den,  iiidit  weni^  als  3o  Gliobiger  liabcn  sie  gBricfatlidi  yngm 
eiiMr  Samme  von  im  gnaen  etwa  16000  Skndi  bdengi.  Dtt  YoliMk- 
nis  vmaAok  dem  Vater  mid  den  Sühnen  verschlimmateodi  mit  jedem 
Tage,  es  kam  so  weit,  dass  Francesco  seine  drei  SAhiM  aus  dem  Hause 
iagte,  sich  weigerte,  für  ihren  Unierhalt  su  sorgen  und  ihi^  Schulden 
an  hemhien.  SdiHewIich  yemttete  er  ihnen,  in  einem  feiner  Hinwr  in 
Sein  zu  wohnen. 

Dia  S6hne,  jeghcher  Mittelbar,  fnHnrien  den  Veter  vor  Geridit  auf, 
mir  ihren  ümmhalt  zu  sorgen.  Die  Kardinllle  Mattet  nnd  Aldobrandini 
suditen  zu  Termittehi  und  Teranlasniwi  Francesco,  dem  MlMen  Sohn 
100  Skudi  monatlich  zu  hewillijen,  wfthrend  Criuofnto  und  Bocoo  nnr 
acht  Skudi  erhalten  sollten. 

Zar  völlif^en  Zerrüttunf^  der  Familienverhältnisse  tnip^  nooli  bei,  dass 
Giacomo  ge[;er»  den  Willen  des  Vators  ^;eheii"aiet  hat,  1691  hat  er  sich 
mit  seiner  Kusine  Lodovica  Velli,  Cesare  Ccncis  Tochter,  trauen  las- 
9^n.  Sie  seheint  entweder  f^r  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  Mitgift 
Lekommen  zu  haben,  so  dass  Giacomo  mit  den  100  Skudi,  die  der  Vater 
ihm  ausf^esctzc  hatte,  nicht  auskam.  Der  Hess  des  Sohnes  ge^ea  den 
Vater  stieg,  als  er  vom  Testament  des  Alten  erfuhr;  Francesco  hatte 
seine  beiden  älter«i  Söhne  oiterht  und  ihnen  nur  em  Ptiichtteü  aus- 
gesetzt. 

1593,  zwei  Jahre  nach  der  Hochzeit  des  Sohnes,  ging  Francesco  eine 
iwtüte  Ehe  ein.  Die  Erwählte  war  Lucrczia  Petroni,  Felix.  V^ellis'  Witwe, 
dem  sie  sechs  Kinder  geboren  hatte.  Ihre  allste  Tochter  vrar  bereits 
verheiratet,  den  drei  jüngeren  versprach  Francesco  eine  Mitgift  von  je 
1000  Skudi.  Lucreiia  Petroni  war  nicht  ganz  so  gemein  wie  die  übrigen 
MitpKedur  dar  Fiumlie  Crflnrii 

GinoamiobeMiilees,  den  Vater,  den  crhaieteyanademWegamiiumen, 
PrmoeicoacheintSedmniefetriefaenrahaben^dieals  «erimenpeMimnm* 
mit  dem  Tod  auf  dem  ScbciteriMofim  beMraA  wurden  Giaoonw  madite 
adi  dieien  Dmttaiul  xnnutze.  Er  betohnldigtt  den  Vater  vor  dem  In- 
<jni«tion<nrihnnal  dieaee  Verbrediens,  daa  (Ärigeni  damals  unter  den 
Mttnnern  der  guten  GemUadiaDt  adir  Tcriveitet  war.  Fnnceeoo  wurde 
iiif  Cfft»(P>if  jMtmrtyfe^  .alwirdw  A^itiMaa^uder  ZgwgTOiifiiiW  Stit^  V*rwi>gintL 
ferner  der  Maria,  der  helle  Spoletina,  mit  der  Cenci  ein  Veihiknit  hatte, 
und  anderer,  er|;aben  nicht  genügend  hewciakrttftiges  Material,  um 
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FVapcMoo  ihm  «ir  Im  gelegten  Verbfedbens  to  fiberfthren.  Jgdgn- 
Cüls  bewciseo  jene  GeMindiiiite^  dut  Gend  (ende  ganig  auf  dem 
Keriilioklifttte.  Emigedcr  Zeugen  blieben  trotsFoker  Im 
belastenden  Aussagen, «  selbit  beteuerte  seine  UnsdiukL  Ab  man  ihn 
jedodi  der  Strickprobe  unterwerfcn  trollte,  flehte  er  den  Papst  um  Gnade^ 
es  war  dies  das  einzige  Biittel,  um  der  Poller  und  dem  Scheiterhauien 
711  rntgehen.  Dar  Papst  sprach  Franeesoo  swar  schuldig,  milderle  aber 
die  Todesstrafe  in  eine  Geldstrafe  von  looooo  Skiidi  und  verurteilia 
ihn  zur  Tragung  der  IVoaesekiOecen.  Ausserdem  durfte  Gend  eiaesaeiaer 
Schlösser,  das  ihm  gewis.<;ermassen  als  Geftngnie  angewiesen  wurde^ 
nidtt  Teriassen,  noch  sich  ausBom  entfernen,  sonst  verfiel  er  einer  Buna 
von  iSooooSkudi.  Für  die  entrichteten  lOOOOoSkudi,  die  in  heutigem 
Geld  etwa  einer  halben  Milhon  Franken  gleichkommen,  wurde  Rom 
gekauft,  das  die  ÄpostoliRche  Kammer  wahrend  der  Teuerungen  dem 
Volk  m  billigem  Preise,  den  Arrnen  so^jar  nni sonst  ab^ab. 

Al>  Kra nce.sco  das  Gefängnis  verhess,  verklagte  er  seine  Söhne,  sie 
hätten  die  Zeugen  erkauft,  damit  sie  ftilsch  aussagten.  Wieder  kam  es 
zum  Prozess;  einer  der  Zeugen  gestand,  Giacomo  habe  ihn  angestiftet, 
Francesco  zu  vergiften  oderaufandere  Weise  ans  dem  Wege  zu  räumen. 
Trotzdem  \viirde  Giacoino  freigesprochen,  da  die  Aussagen  der  übrigen 

Zeugen  für  ihn  rjimstif;  \varen. 

Francescos  S^)  Ii  n<'  vvaien  die  grössten  Abenteurer  Rorrrs-  war  Giacomo 
gemein,  iimiei lisMg,  7, u  jeden»  Verbrechen  beiei:,  um  ^ein  Ziel  zu  er^ 
reichen,  so  hatte  der  gewaltsamere  Cristoforo  mfoige  seiner  Grausamkeit 
fortwahrend  Handel  mit  dein  Gericht.  Er  starb,  wie  er  gelebt  hatte.  In 
der  Nacht  des  12.  Juni  1598  stahl  er  sich,  von  .seinem  Diener  üttavio 
PlaU  begleitet,  in  ein  Haus  auf  der  Isola  di  S.  Bartolomco,  wo  die  sdiöne 
Frau  eines  Fischers  wohnte.  Erst  seit  drei  Tagen  hatte  er  ein  Verbähnis 
mit  ihr  und  wusste  wohl  nicht,  dass  sein  Nebenbuhler  Paolo  Bruno 
Goffso^  ein  Mann  niedrig  Herkunft,  ^imr.  In  der  Nkbe  des  Fkeberiianses 
beftdilGristolbro  seinem  Diener,  auf  ihn  za  iwanen.  Otiaviosdilief  gegen 
die  Bianer  geldint  ein.  Urm  weckte  ihn  ans  dem  Sciikf,  er  lief  in  der 
Bidktung,  in  der  sein  Heir  Tersdiwnnden  wer  nnd  fiind  Grisct^oro  er- 
mordet auf  der  Strasse  U^en.  Die  Untwsudinng  ergab,  dass  Garso  ihn 
getötet  bat. 

Noch  scbUmmer  als  Grisioftiro  war  Booco  CSend ;  bei  jedem  nftcbtlidien 
Strassenkrawall  war  er  zu  finden.  Einst  fiberfiel  er  um  drei  Ohr  nachts 
im  blossen  Hemd,  mit  dem  Sehwert  in  der  Hand,  voa  nur  iwei  Dienern 
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Iw^leitec,  ein  Nachbarhaus  aus  irgendeinem  nichtigen  Vorvrand;  ein 
andermal  begegnete  er  einigen  Fischern  und  be&hl  ihnen,  einen  Wetdanf 
untereinander  zu  veranstalten;  da  sie  auf  diese  possenhaften  EinfilUe 
nidit  icagierCen,  aog  er  sein  Schwert  und  verwundete  die  armen  Teufel 
sdiwer.  Er  winde  an  einer  Geldstrafe  von  5ooo  Skudi  verurteilt;  da  der 
Täter  sich  weigerte^  fiir  ihn  in  h«Eahlen»  wurde  Bocoo  für  kurze  Zeit 
int  Gefängnis  geworfen,  dann  nach  Padua  an  die  Universität  vedbaant. 
Vor  Antritt  der  Verbannung  bekam  er  im  Auftrage  des  Gouvemeiun 
der  Stadt  drei  schwere  Stockschläge,  gewissermassen  als  väterliche  £r« 
mahnuDg.  Nach  Ablauf  zweier  Jahre  durfte  er  wieder  nadi  Rom  kommen. 

Roccos  Freund  und  Genosse  "war  Monsignor  Mario  Guerra,  der  Sekretär 
des  Kardinals  Montalto.  Trotz  der  Soutane  war  Guerra  nicht  geistlich; 
bis  zu  Pnis  IX,  hat  sich  die  Sitte  eihalien,  dass  auch  die  weltlichen 
Beamten  der  Kurie  geistlu  he  Ge\vaiider  tragen  und  Pfründen  beziehen 
konnten»  Guerra  war  mit  den  (kiici  verwandt,  <^in  Vater  Stefano  war 
mit  Lucrezia  Arias,  der  Schwester  der  lieatrice  und  Mutter  von  I  raiu  csco 
Cenci,  verheiratet.  Der  Monsiguore  scheint  dem  Freund  bchiUlich  ge- 
weseu  zu  sein,  verschiedene  Wertgegenstande  aus  dem  elterlichen  Hause 
711  entwenden,  wahrend  Francesco  gefangen  war;  wegen  des  Diehstahis 
kaui  es  zu  einer  Gerichtsverhandlung,  und  die  Aussagen  von  Roccos 
Schw^ter,  Beatrice,  vraren  für  ihn  und  Guena  belastend. 

Zwischen  Anuh-ar  Orsinl,  dem  unehelichen  Sohn  des  Grafen  di 
Pitigliano,  und  liocco  kam  zum  Kampf.  Die  beiden  Feinde  begegneten 
einander  in  der  Nacht  vom  10.  März  des  Jahres  1695  auf  dem  Platz 
S.  Maria  in  Monticelli,  griffen  zu  den  Wa£kn  und  Booco  bradi  leidlich 
getrofien  znmnunen* 

Auf  dieseWeise  hatteFranoesoodrä  Söhne  veilorai;  dieDberldienden, 
Ciacamo»  Btnatdo  ood  Paolo,  hrachtan  es  im  Verein  mit  Beatrioa  fior* 
fig,  den  Vater  tchneUer  aas  der  Wdt  m  hefMem  als  er  ervfaitet  hatte. 

So  mr  daa  Miliea  Tw^^"<fc"|  in  dem  Beatiioe  aufwuoha,  und  ihre 
0swaltmme  kidenidiaftUflhe  Vmtm  gab  $kk  diesen  Einflüsiwn  ^Uenlos 
hin.  Von  gnien  Einwirkungen  lumnie  nicht  die  Rede  seiii,  das  einnga 
ruhige  Wesen  in  der  Familie  war  die  Stiefmutter  Lucrena  Petroni. 
Bcatrice  war  ihr  jedoch  an  InteUigens  und  Stiirke  des  Empindens  mt 
dberlei^.  Die  PMnmi  war  nur  darauf  bedacht,  das  Schichsal  ihrer 
Tödiier  wa  sidiem  und  vemand  es  nicht,  sich  eine  Stellung  in  der 
neuen  Familia  in  achafien.  Als  sie  Francesco  besser  kannte^  haiste  de 
ihn  fiflUeidit  nidit  weniger  als  seine  eignen  Kinder* 
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Die  GeMtcnÜBD,  dieFianoefloo  fiir  und  sdne  SShMnlienlikD 
hatte,  waren  so  hodi,  dass  selbst  das  grone  Vermögn  der  Genci 
dem  nicht  Mandhalten  konnte.  Im  Verlauf  von  zwei  JahreOi  l594  md 
1 595,  heCnigen  die  Geldstrafen  ungefähr  1 1 6  000  Skudi,  und  FraocesctM 
Gefengennahme  hat  den  Stand  seiner  Geschäfte  anch  ungünstig  be* 
eiliBiisit.  Er  heschlcws  daher,  für  einige  Zdt  aus  Rom  fortzugehen,  um 
sparsamer  zu  leben,  daztiiiM^aiich  die  Furcht  beigetra^ea  haben,  dam 
der  älteste  Sohn,  der  schon  einen  Mordversuch  auf  ihn  gemacht  hatte, 
ihn  durch  Gift  aus  dem  Wege  räumen  würde.  Francesco  erwirkte 
yon  seinem  Frennd,  dem  Fürsten  Mnrrio  Colonna  die  Erlaiihnj";,  dje*?««»?! 
Schlofis  Pptiella  in  den  n^ij^olitanisclien  Abnizzi^n  7.11  bczK-hrn.  Pc- 
trella  lag  in  der  Nahe  Aquilas  in  eincE-  öden  Gegend,  die  keinerlei  An- 
nehmlichkeiten bot,  aber  auch  zu  keinen  Ausgaben  reizte.  Im  Frühling 
iSpfi  brach  Francesro  mit  seiner  Frau,  Beatrice  und  drei  Dienstboten 
auf.  In  Petrella  Ix'^rii^iste  sie  dci  Kastellan  der  Colonna,  Olympio  Ca!- 
vetti,  ein  Fünfzigjahrij^er,  der  auf  eine  bevve(^te  Vergangenheit  zunick- 
blickte. Er  war  trotz  seiner  VVohlljelelbiheit  em  ansebnlif  her  Mann 
mit  dunkelgebranntrm  Gesicht  und  leicht  erfyrantem  Bart,  er  trug  sidi 
auf  spanische  Art,  hatte  einen  schwarzen  Hut  auf  mit  breiter  Krempe 
und  dem  Biliic  der  Madonna  di  Loreto.  la  schut  Ju^jcad  war  er  Schnei- 
dej geselle  beim  Meister  Antonio  in  Rom  gewesen;  als  Marcantooio 
Colonna  iSyo  ein  Heer  gegen  die  Türken  sammelte,  vertauschte  Olym- 
pio die  Nadel  mit  dem  Schwert  ond  eriiielt  bei  Lepanto  eine  Kopf- 
wimde,  auf  die  er  sehr  sids  war.  Nadi  beendetem  Kri^  diente  er  bei 
IVoiper  Goloima  in  Heapd  ah  StaDborsclic;  da  er  «eh  bei 
gen  Getehledit  so  Gonst  sn  seuen  verttandcB  hat,  brachte  er  et  all- 
mihlich  Im  nun  Katcellan.  Auf  «einem  Gewnaien  larteten  swei  Morde: 
er  hatte  einmal  einen  Feldhüter  erschlagien  und  1690  Angeto^  einen 
Schenkwirt  in  Rom,  der  eine  Oiteria  bei  der  Scfa]«chterei  de*  Gorri 
hatte.  Da  et  nur  .kleine*  Leute  waren,  versland  er  der  Strafe  an  ent- 
gehen. Er  war  mit  Plantilla  verheiratet  und  Vater  einer  iehr  gdiebten 
kleinen  Tochter. 

Dm  Schlott  war  aemlidi  klein,  die  Wluiide  in  den  Zimmern  und  im 
Korridor  QeMrichen;  aut  einem  Baum  trat  man  anfeinen  Balken,  der 
to  hoch  lag,  daat  man,  Ton  dort  herunterbllend,  aenchmettert  tmien 
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liefen  Mieb.  Im  enm  9tt»ckwerk,deni  piano  nobile,  wohnen  Lacmia 
md  Beatrioe^  im  FvCme  Olympio  und  tenie  Emilie. 

Ab  FhmoMoo  Vna  nnd  Toohier  in  dieser  Einaunbeit  nntergdbncbt 
bane,  ^ing  er  nut  enwm  Diener  nscb  Born  snrilob.  SSweiJabre  blieb  er 
dort,  bewObt,  leine  finonäellen  An^def^enbeittn  wa  ordnen;  er  untop- 
baoddte  mit  dem  Henog  ^on  Mantne,  in  der  Abndit,  das  Blavqni«t 
von  Incim  käuflich  zu  erwerben.  TVoCs  der  an  die  päpstliche  Kanuner 
entricbieien  beben  OeMitraiini,  mnsi  das  Vermögen  der  Genci  noch 
sehr  gross  gtweiMi  san,  wenn  Fknnoesoo  die  Biflgiichkeit  batta,  Herr 
auf  Indsa  zu  wMden. 

ßeatrioe,  jung  und  lebenshungrig,  kingweilte  sich  im  Schloss  anfr 
furchtbarste,  sie  scheint  mrht  einmal  Pferde  xu  ihrer  Verfügung  go> 
baht  zu  haben;  Mehl  und  Makkaroni  bracbte  ein  Esd  aus  Aquila.  Der 
einzige  Mann,  den  sie  sah,  war  Olympio;  aus  seiner  Soldatenzctt 
hatte  er  sich  eine  verwegene  Art  Frauen  gegenüber  erhalten.  Wohl 
mehr  au?  Lanrnvcile  als  an«?  Liebe  knüpfte  sie  ein  Vcrhiiltni^;  mit  dem 
Kasteiian  an.  Es  blieb  nicbt  obne  FoljHni.  Francesco  ahnte  während 
seines  Aufenthaltes  in  iiom  im  ht  einmal,  dass  Bean  ue  ihn  zum  Gross- 
vater gemacht  hatte;  das  Kind  wuchs  bei  einer  Famihe  m  Aquila  auf. 

Zwei  Jahre  später,  im  Winter  iSpy,  kam  Francesco  mit  seinen 
Söhnen  Bemardo  und  Paolo  nach  Petrella.  Im  Schloss  war  es  jetzt  zu 
en{i;,  daher  übersiedelten  Olvinpio  nnj  seine  Frau  in  ein  nabegelegenes 
Haus,  das  gleich£aills  Marzio  Coloima  gehörte.  Beatricens  Brüder  hiel- 
ten es  nicht  lange  in  der  Einsamkeit  aus  und  guigen  mit  oder  ohne 
Wissen  des  Vaters  nac  h  Kom  zurück.  Francesco  muss  da  lauter  gekom- 
men »ein,  dasÄ  Bcatiicens  Verhalten  in  seiner  AbweseDhcit  nicht  ganz 
einwandfrei  war,  bei  seiner  Ahreise  Uess  er  die  beiden  Frauen  fast  wie 
GcAmgene  behandeln.  Zu  ihrem  Wächter  setzte  er  Santi  da  Pompa 
d*Argenio  ein,  einen  alten  Diener,  der  daftr  vevantworclicb  war,  daas 
sie  ihre  Zimmer  niobc  reriiessen.  Die  Fensler  liessFhrancesoo  mit  eiser- 
nen Gittern  wseben,  in  den  Türen  eine  roa  aussen  Ycncbliessbare 
Ollnung  anbringen,  durdi  die  Santi  ihnen  das  Eisen  reidite.  ABmMh- 
ücb  Tcntanden  die  Frauen  den  ahea  Diener  nmanstimmen,  Terrnntlicb 
beben  sie  ibn  erkanft,  so  dass  er  sie  tanfsäber  im  Hof  M  nmbergehen 
lieisundsiennrf&rdieElacbteinscbloss.  Fkanoesoobemfibtesicbaadk 
bei  Golonnn  vm  Oalvettis  Entaetsong;  der  Kastellan  moss  jedocb 
in  FaireUas  Nibe  §eMiel)en  sein,  da  wir  ihm  dort  nocb  begegnen 
werden* 
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DieFVsnen^Bdiflii  «cb  in  ihrer  Ymraifltnig  an  den  Pftptt  mit  der 
Bitten  ne  m  der  nnrndientmi  Gdhngcmchaft  m  bcMcOt  Bentrice 
woUte  in  ein  KkMter  nach  AqoÜa  geihan  nod  Lecrcua  entwader  in  Rom 
Uaiban  oder  glaichfclh  in  einem  Kloetar  Schutt  «liehen.  Baatrioa  schickte 
die  von  ihr  verfrttte  Bittschrift  durch  einen  ihr  ergebenan  Diener  nadi 
Born.  Gleichzeitig;  schrieb  «ia  an  ihm  Bruder  Giacomo  und  an  ihren 
Vetter  Marcello  Santa  Crooe  und  trug  ihnen  dieselbe  Ritte  vor. 

Diese  Briefe  Terfcfaliaunerten  die  Lage  der  unglücklichen  Frauen  nur» 
Francesco  kam  sofort  nach  Iteaila  (am  Tagader  hL  Lada  1597},  echhig 
Beatrice  aufs  grausamste,  sperrte  sie  ein  und  Hess  ihr  während  dreier 
Tige  nur  trocknes  Brot  und  etwas  Wein  geben.  Auch  Lucrezia  erhielt 
einige  Stö^^se  mit  den  Sporen,  die  Francesco  gerade  in  der  Hand  hielt. 

Zwei  Wochen  nach  Francescos  Ankunft  soll  ein  Ereignis  gc^f  heben 
sein,  das  Beatrieens  Ges{hichte  eine  tragische  Note  verlieh.  Calidonia, 
die  im  Schl<^  diente  und  im  Proze«?«;  Zeugm  \  ei  nniiunen  wurde, 
sagte  aus,  in  einem  Zimmer  hätten  Francesco,  seine  Frau  und  Beairice 
geschlafien,  im  ansiossenden  Raum  standen  die  Betten  der  Dienerinnen 
Calidonia  und  Girolauia.  Kines  ^a<  lits  sei  Lucrezia  weinend  iiu>  dem 
Schiafziuitner  f^elaufen  und  (';ili(i()nia  hörte,  wie  Beairice  im  selben 
Aufjenblick  ants(  hrie:  „Noq  voglio  esserc  brucciata."  „Ich  will  nicht 
verbrannt  werde  n !"  (iirolama,  die  andere  Dienerin,  hat  diese  Worte 
nicht  gehört.  Nur  auF  Calidoniens  Geständnis  beruht  das  Francesco 
vorgeworfene  Vei  brechen  der  Blutschande,  ein  Motiv,  dessen  die  Dichter 
sich  später  bemächtigten,  um  eine  Tragödie  darauf  aufzubauen,  die  in 
ihrer  Furchtbarkeit  den  griechischen  Tragödien  aus  dem  Geschlecht  der 
Atriden  glich. 

Beauicens  neoeiler  Bio^ph,  der  Jarait  Ilario  Biaieri,  der  dia  MO^ 
hehkeit  batt^  die  Proaewakian  derGenci  gründlichst  durchsnariieilan, 
bidt  GelidonieM  Gctillndnis  IDr  oa^rabr  und  Franceiooe  angeUidian  An- 
icbhig  auf  eeina  TodiCer  für  eine  Erfindung  dai  Advokaten  Fuinaoeie^ 
nm  anf  diem  Weite  Beatrioene  Schuld  m  veiTiogei'u  und  sia  vom  Tode 
SU  erretten.  Binieri  bat  die  bette  Dantallang  vom  Proaeae  der  Gend  ge- 
geben, da  er  ak  ertter  Einriebt  in  die  vaiikaniechen  Akten  hatte.  Er 
hat  jedoch  die  Tandem,  Fknucetoo  Gend  m  günstig  su  beurteilen 
und  Beatricens  Schuld  an  steigeni.  Bhiieri  bftlt  diem  gnim  ^Nsode  fiur 
unwahrscheinlich  und  adiiidart  Fhusoesoo  sogar  als  guten  Vater.  Unserer 
Anrieht  nach  kann  CSalidoniens  Auasaga  unwahr  sein,  da  sie^dnrdiGia* 
oomo  Genci  erkauft,  alles  bcMogt  bat,  was  von  ihr  verlangt  vmrde;  dass 


Digitized  by  Google 


DIE  FAMILIE  GENa  Si 

whmr  Tmaemcö  OemA  tin  im  hachiteD  Grade  wdorbener,  j  edes  Verbro- 
gImos  fiüüger  Uenacik  war,  geht  ans  der  Gesdudite  dar  Gendebaii«»  klar 
Imtvot.  Dm  Frage  wird  fireilich  für  immar  ungelöst  blaiben,  ob  Beatrioa 
die  Worte  .idi  will  nieht  (geachindat  werden*  tataichlich  gesagt  hat 
oder  nidit.  Das  jedoch  bleibt  tidier,  ihr  Hast  gegen  Fraqoeaoo  stieg  an 
jenem  Tage,  an  dem  er  lie  achlnif,  anfs  hödutc^  damals  bot  sie  in  Li»- 
crena  gesagt:  »SignorFmnoesoo  wird  dieseSdüSge  bitter  befenen." 

Olympio^  der  Beatrioe  heimlich  sah,  bat  ihren  Hess  geschflrL  Er 
sehenit  ihr  aodi  den  Gedanken  eine«unpft  lu  haben,  den  Vater  satflten. 
Bentrioe  erschrak  loent  über  diesen  Plan,  da  nt  den  Tod  durch  den 
Henker  fBvchieie;  alt  Olympio  ihr  jedoch  sagte^  dass  er  alles  auf 
ndmien  and  sie,  er  und  Locrena  nadb  Tollbrachter  Tut  Petrella 
lassen  würdsn.  ging  sie  auf  seinen  Votscblag  ein  und  war  schliesslich 
so  dnvon  erfftllt,  du»  sie  die  VerschwiOrung  leitete.  Lucreoa  war  sn 
allem,  berät,  aus  FWcht,  dass  dieM0rder  sie  tftten  wMcn,  ftlls  sie 


Zur  Attsf&hrang  des  Anschlages  brauchte  Olympio  maea  erfahrenen 
GeAllirten,  da  er  sich  selbst  nicht  genügeud  vertraute.  Den  &nd er  leicht 
in  MaraoGaialaiio.  Marzio  übernahm  es,  fünf  Bravi  ausfindig  zu  machen, 
die  Ftencesoo  unterwegs  öberfidloi  und  ermorden  sollten.  Als  Entgeld 
wapiacb  Beatrice  das  gesamte  im  Schloas  lorhandene  Bargeld,  der 
Betrag  soll  ziemlich  hoch  gewesen  sein;  ausserdem  sollte  Gatelaoo  einen 
goldenen  Ring  und  ein  silbomes  Kreuz  a*halten.  Als  alles  verabredet 
war,  ging  Olympio  nach  Rom,  um  sich  mit  Giacomo  Genci,  der  schon 
lange  den  Wunsch  hatte,  den  Vater  zu  töten,  ins  Einvemehmeo  zu  setzen. 
Giacomo  scheint  es  für  weniger  gefährlich  gehalten  zu  haben,  Fran- 
cesco durch  Gift  aus  dem  Wege  zu  räumen  als  fremde  Banditen  in  den 
Mordplan  einzuweihen.  Er  f^ab  Olympio  ein  Gitt  in  l-orm  einer  roten 
Wurzel,  dazu  einf;  vou  ifiui  selb*?!  fjefüllte  OpuHnlla^che  und  empfahl, 
Francesoos  Speisen  und  GctrHnkt;  mit  diesem  Schlat'rnittel  zu  wm  zcn, 
Na<  h  Olvmpios  Rückkehr  bejjannen  Vergiftungsversuclie,  aber  Kraii- 
cesco  mis^trantc  den  Gerichten,  die  Beatrice  ihm  vorsetzte  und  liessdie 
Tochter  alle  Speisen  kosten,  ehe  er  selbst  davon  ass.  Aus  Furcht  da- 
vor, sieb  selbst  zu  verf^ften,  inusste  Beatrire  von  diesem  Plan  absehen, 
sie  bes(  bloss,  den  Vater  auf  andere  Weise  unschriillu  h  zu  machen.  Sie 
wollte  ihm  Opium  in  den  Wein  tun  und  ihn  im  Schlaf  durch  Olympio 
nnd  Oitalano,  die  in  ihrem  Zimmer  versteckt  waren,  ermorden  lassen. 
1  n  d  c  r  ersten  £<acht  missiang  der  Anschlag ;  da  der  Wein  bitter  schmeckte, 
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hatte  Genci  nurimif  fecnmfcai  tmd  adjirf  nnmhig.  Der  Moni  wurde 
auf  die  fol|pideNacht  rärl^.  Pnnoesoo  war  ti|;sfiber  im  Bett  geblidbcn, 
4m  Opium  ■chiea  doch  auf  Üm  gewiAt  m  haben ;  die  Mflrder  betcMoMep, 
den  Anschlag  in  der  Nacht  Toni  7*  auf  den  8.  September  anvn- 
liihren.  AU  «e^dch  in  Fiancetooe  Schlafamawr  einschlicfaeo,  beschwor 
Locreiia  «ie^  m  warten,  der  nächste  Morgen  sei  der  Tag  der  hl.  Mntter- 
gottes  von  Loreto,  es  könnte  ein  Wunder  geschehen  und  der  Mord 
übcrfliiMig  werden.  Olympio,  der  diese  Madonna  besonders  verdirte, 
war  SU  warten  bereit.  Da  stachelte  Beatrice  ihn  an,  die  Tat  nicht  aof- 
nudiieben.  Sie  brachte  Wein,  Fleisch  und  Brot,  am  ihren  Mut  asm* 
feuern.  Die  beiden  Mörder  schlichen  in  Francescos  SchlafiEunmor,  da 
hüstelte  Olympio  und  ging  wieder  zurück,  aus  Furcht,  Francesco  habe 
seine  Stimme  erkannt.  Bealiice  verspottete  ihn,  er  huste  mit  Absicht, 
da  ihm  die  ganze  Sache  leid  geworden  sei.  Olvmpio  {yah  zornig  zur 
Antwort,  er  würde  auf  Beatricens  Geheiss  seihst  m  die  Uöile  gehen. 

Aus  Vor*iinht  wurde  der  Mord  jedm^h  atif  den  folgenden  Tag  ver- 
schoben. Am  9.  September,  als  der  Moi  (;en  fji^iite,  klopften  die  beiden 
Mörder  anBeatricens  Tiir  und  erklärten,  sie  seien  bereit  Beatrice  ging 
voran  und  üixT/eugte  sich,  dass  Francesco  schlief.  Leise  folfjien  Olympio 
und  Catalano,  Bcatrire  öffnete  den  Fensterladen,  damit  sie  das  Opfer 
sehen  könnten  und  wich  ins  anstossende  Zimmer  zurück.  Die  Mörder 
warten  sich  auf  Francesco,  Olvmpio  trat  ihn  mit  einem  eisernen  Ham- 
mer auf  den  Kopl  und  Catalanu  half  mit  einem  ciscuhc^chlagenen  Stock 
so  gut  nach,  dass  l  rancesco  auf  der  Stelle  toi  war.  Er  hatte  nicht  ein- 
mal geröchelt.  Die  Mörder  wollten  f^anz  sicher  gehen  und  fügten  ihm 
noch  so  viel  Wuudeu  zu,  dass  das  Blut  auf  den  Fus&boden  spritzte  und 
Docke  und  Matrat/e  blutdurchtrankt  waren. 

Nach  getanem  „Werk*  schleppten  die  Mörder  den  Körper  in  das 
i)ächste  Zinimer,  zogen  ilun  Hos»  und  Rock  über,  seuuaa  ihm  eine 
MAtie  auf  und  Stinten  ihn  vom  Balkon  hinunter,  um  den  Ansehein 
m  erwecken,  dass  FVancesoo  roa  dort  in  den  Abgrund  gefallen  sei. 
Olympio  schlug  ein  Loch  10  den  Balkon,  um  glauben  m  madien,  das8 
der  Stein  unter  der  Last  des  Körpers  nachgegeben  habe  und  geiwruen 
sei.  Lucreiia  Tersteckt»  die  hlutbedeckten  Kissen  und  Bfatratien,  dann 
riefen  beide  F^uen  die  Dienstboten  und  begannen  Aber  Signore  Fran- 
cescos Tod  SU  wehklagen.  Die  Frage,  ob  sie  den  Sturz  gesehen  bitten, 
vemeinteu  sie,  sie  bitten  nur  den  Fall  gehfirt  und  sein  wimmerndes 
,6esü*. 
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AImt  FlraiMii  wthrttii  die  MUMtYMändlielttte  Yonidkt  nidif . 
Alt  lici  ihfcn  fbi  i(^csetsceia  Elagen  einige  Weiber  ans  dem  Dorfe  luuiieD, 
fiudai  lie  in  einer  Ecke  blutige  Leintficbcr.  Unter  anderen  kam  auch 
Plantilla,  Olympiot  Fran,  sie  tibenab  die  Situatioii  und  madue  nch 
naiar  Trinen  daran,  die  blutige  Wkicbe  lu  watdien.  Beatrioe  toll  da- 
sogekommen  ton  nnd  tie  aomig  gefragt  beben:  «Warum  weintt  du?* 
Ab  FlastiUa  tagte,  et  tei  det  Metdet  wegen,  wandte  tidi  Beatrioe  ent- 
riMet  eb:  .Abi  bettiaodal* 

AltOitalano  meiTage  nadi  dem  Morde  ertduen,  um  ticb  den  ver^ 
yoduaenLohn  en  bolen,  gab  Beatrioe  ibm  nur  aoSUberdnkaten  und 
ecwai  Eleingeld  und  vcrqnadr,  üun  den  Bett  in  Bom  autwiwhlen.  Er 
ging  HiiaidMeden  fert. 

Beatriee  tdiidiie  tofbrt  einen  Boten  tu  Giaeomo^  um  ihm  alle  Ge- 
tdirhnitte  an  melden  und  ihn  zu  lütten,  tie  und  LucreHi  ¥on  euver- 
hitigen  mnaem  aadi  Bom  abholen  su  lassen.  Mit  Freuden  orfüllie 
Giaoomo  ihren  Auftrag;  nach  einem  Aufenthalt  von  drei  Jahren  und 
ftnf  Mo—ten  in  PeireUa  besag  Bmtrioe  den  Matt  auf  dem  Honte  a 
CSenci. 

Ehe  Lucrexia  Petrella  verliett,  sie  insgeheim  dem  dortigen  Geitt- 
Ikhen  Geld,  damit  v  für  Francetcot  Seele  Messe  lese,  tie  bat  ihn,  nie- 
■nnd  m  tigea»  datt  tie  ihm  dieten  Auftrag  gegeben. 

m. 

In  der  Umf^egend  von  Petrella  machte  Cencis  Ej-mordung  viel  von 
sich  reden.  Marzio  Colonna  stellte  sofoit  Recherchen  an,  das  Ver- 
brechen war  in  seinem  Schloss  f;eschehen,  und  das  Opfer  war  sein 
Freund.  Seine  Beamten  wurden  Leauftraf^.  den  Fall  zu  untersuchen 
und  dem  Vizekönig  von  Neapel,  dem  (rrafen  Olivarez,  f^enaiien  Be- 
richt zu  erstatten.  Alle  Spuren  wiesen  darauf  hin,  das»  der  Mord  im 
Auftrag  geschehen  war  und  dass  die  Urheber  Olympio  Calvetti  und 
Marzio  Floriani,  Catalano  genannt,  waren.  Die  Ilegiening  liess  nach 
ihnen  fahnden,  aber  der  ehemali(;e  Kastellan  wai  mit  Frau  und  Toch- 
ter in  Rom  im  Palast  der  Cenci,  und  Cataianu  trieb  sich  m  den  Abruz» 
zen  umher. 

Gleichzeitig  hatte  Colonna  der  römischen  R^ierung  Bericht  er- 
'  ttattet.  Riemens  VIII.  war  fern  von  Rom  in  Fcrrara»  die  Apostolische 
Kammer  hatte  nadi  dem  Erktachen  der  Ette  von  der  Stadt  Betitz  er- 
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{jriflfen.  Der  Vertreter  des  Papstes  in  Rom,  der  Kardmal  Innico  d'Ara- 
gooa,  hatte  eine  Lnieibuchung  eingeleitet  und  über  Beatricc  und  Lu- 
crezia  sofort  Hausarrest  verhän(];t.  Olympio  wohnte  noch  im  Palast  und 
Giacomo  begann  zu  furchten,  dass  seine  Gegenwart  und  seine  allzu 
freundschaftUclieD  Bezidiungeo  zu  Beatrioe  Verdacht  erwedien  vriiv 
«ten.  IBr  wallte  ridi  feiner  endedigen.  Die  Sicnation  wurde  immer  ^ 
tÜu^tbett  de  «m  Neapel  die  Ha^ndit  kam,  man  habe  llando  Giia- 
lano  gefangen  und  wurde  ihn  nach  Rom  m  die  Gone  Savella  bringen. 
Giaeomo  erklttrte  Olympio,  der  Aufenthalt  In  Rom  mi  för  ihn  ni  ge- 
6dirlidi  und  riet  ihm,  den  Rirdienftaat  mil  einem  seiner  Hansgenemen, 
Oamillo  Rosati,  der  in  Geschllften  in  die  Lombardei  gmg,  eu  verfassen. 
Olympio  war  damit  einverstanden,  ohne  »i  ahnen,  dass  Rosati  ihn  qb- 
tcrwegs  vergiften  oder  ermorden  sollte. 

Giaoomo  begann,  sich  der  unbei{nemen  Zeugen  in  entledigen.  Das 
erste  Opfer  war  Paolo,  der  jüngste  unter  den  Geschwistern,  er  vnuate 
um  den  Mord  und  um  Beatrieens  Verfaliltnis  mit  Olympio.  Er  war  i5 
Jahre  alt  und  die  Gefehr  bestand,  dass  er  widirend  der  üirtersachuig 
mehr  aussagen  würde  als  nötig.  Er  starb  plOtiiich,  hücfastwahrsdiein- 
lidi  an  Gift. 

Nidit  so  leicht  vrar  es,  sidi  Olympiot  sn  entledigen.  Unterwegs,  in 

einer  Osteria  in  Novellara,  setzte  CamiUo  Rosati  ihm  vergifteten  Weia 
vor,  der  kräftige  Kastellan  erkrankte,  blieb  aber  am  Leben.  Rosati,  der 
ihn  unter  allen  Umständen  los  werden  wollte,  meldete  der  Grftfin  vim 
Novellara,  sein  Gefähite  sei  ein  geföhrlichcr  Mörder  und  müsse  fest- 
genommen werden.  Der  Anschlag  gelang,  Olympio  wurde  eingesperrt, 
Gamillo  Rosati  setzte  seine  Reise  fort  und  benützte  die  Gelegenheit, 
um  einen  Brillaotring  su  stehlen,  den  Beatrice  ihrem  Geliebten  ge> 
schenkt,  hatte. 

Olympio  gelang  es,  aus  dem  Gefängnis  auszubredien;  da  er  nichts 
von  Rosatis  Auftrag  ahnte,  ging  er  nach  Rom  zurück.  Noch  glaubte  er 
an  die  auf  gemeinsamen  Interessen  basierende  Freundschaft  der  Cend. 

In  der  Hauptstadt  erfuhr  er,  Giacomo  \md  Bernardo  Cenci  seien  in 
der  Enf^elsbiirf^  einf^esperrt,  Lucrezia  und  Beatricc  in  noch  strengei"er 
Haft  in  Tordinona.  Er  versteckte  sich  bei  seinem  Brudei  Pietro,  der 
Laienbruder  und  Sakristan  bei  den  Dominikanern  war.  Pietro  k  uinte 
die  Cenci,  da  er  Giacomo  Meliquien  verkauft  hatte,  Olvmpio  hatie  kein 
Geld,  er  wandte  sich  an  seinen  Üruder,  an  Cesare  Cenci  und  an  Monsi- 
gnore  Mario  Guerra,  einen  Freund  der  Cenci  um  Hilfe.  Hilfe  wurde  ihm, 
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aber  welcher  Aft?  Genra  wie  Guert«  lueltflD  et  für  iionr«d%,  Olym* 

pioy  den  wichtigsten  Zeugen  im  Prozess,  aus  dem  Wege  lu  lianien. 
Guerra  nahm  sich  der  Seche  energisch  an  und  RuflEbne  half.  Er  |pb 
Olympio  Geld,  damit  er  ein  Bom  fliehe,  gleichzeitig  mietete  er  i5  Bra?i, 
die  ihn  in  der  Nähe  der  Osteria  Gentalice  bei  Temi  überfisllen  sollten. 
Der  Plan  gebng,  die  Mörder  warfen  sich  auf  Olympio,  8olda|;e&  ihm 
den  Kopf  ab,  den  sie  in  einem  Sack  verbargen  und  flüchteten  uner- 
kannt. Aber  et  dauerte  nicht  tauge  und  alles  wurde  entdeckt.  Rufibne 
wurde  mü^/upem,  Guerra  §elan§  es,  noch  firOh  genug  Rom  in  einer 
«chstpftnmgen  Karoeee  la  verlassen,  er  ging  erst  nach  Celano,  dann 
nach  Neapel. 

Zum  Unglück  der  Cenci  war  Marzio  Catalano,  der  Mörder,  in  Tor- 
dinona  gefengen.  Er  gestand  alles  und  gab  die  ausführlichsten  Details; 
auch  Pietro  Calvetii,  der  Sakristan  der  Dominikaner,  legte  auf  der  Folter 
ein  Gestündniä  ab,  das  die  Cenci  und  Monsignore  Guerra  sehr  belastete. 
Olympio  Olivetti  war  !pirht«;inni(^  (jenuf;  ^'ewfscn,  dem  Bruder  tu  er- 
i^hlen,  Liicrczia  unii  lUatrico  hatten  ihn  im  I^in^ erstand nis  mit  (ria- 
como  Cenci  beanfti  af^t,  Francesco  zu  ermorden.  Als  Lohn  waren  liim 
aooo  Skudi  versprochen,  die  Mit(jift  fiir  seine  und  Vittoriens  Tochter. 

Lucrezia,  Beatrice  und  die  Brüder  ieufnuteni  energisch,  am  Mord 
irgendwie  l>efeilj{^t  zu  sein  und  wiesen  Marzio  Catalanos  Aussaf^cn  empört 
zurück.  Da  jedoch  alles  gegen  sie  sprach  und  ihre  Schuld  gewi?»s  erschieu, 
wurden  sie  auf  die  Folter  gelegt.  Giacomo  war  der  erste;  als  das  furcht- 
bare Instrument  anzog,  schrie  er:  ,Lassi  mich  los,  ich  will  alles  gestehen 
Um  sich  zu  retten,  belastete  er  in  seiner  Aussage  Beatrice  und  Bernardo. 
Als  Bernardo  die  Foher  sali,  ^e^stand  er  in  seiner  Furcht  alles,  auch  er 
tägte  zu  ungunsLea  von  lieatnce  und  Lucre-6ia  at!S. 

Zuletzt  kamen  die  beiden  Frauen  an  die  Reihe.  Sie  leugneten  standhaft, 
selbst  als  man  ihnen  die  Geständnisse  der  Zeugen  vorlas  und  Giacomo 
ihnen  ihre  Schuld  ins  Gesicht  sagte.  Wieder  griff  man  zur  Folter.  Als 
man  die  Siridte  ansog,  gestand  Locmia  ihr  Wissen  um  den  Mord.  Sie 
habe  ein^iewilligt,  da  Olympio  ihr  gedroht  bane,  dass  sie  ihren  Wider- 
stand mit  dem  Tod  büssen  würde. 

Hie  letale  war  Beetrice,  lian  sog  die  Fesseln  an,  sie  leugnete  immer 
oocb.  Aber  die  Qualen  waren  unertril^ch,  plöulicb  schrie  sie:  „Ohimel 
ohimel  obl  Ifadonna  Santisdma,  aiutatemil*  Und  nacfadem  siedie  Ma- 
donna angemfen,  stöhnte  sie:  ,tAsst  mich  ke-*- ich  Win  alles  gestehen  1* 

Und  iie  bekannte  die  Wahrheit. 
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Zehn  Monate  dauerte  der  Prozess;  ganz  Rom  war  voll  davon,  twei 
Männer  und  zwei  Frauen,  Mitglieder  der  gleichen  Familie,  sollten  unter 
dem  Henkerbeil  enden.  Trotz  des  begangenen  Verbrechens  hatten  die 
Cenci  viele  Freunde,  die  sie  vor  dem  ÄnieertCen  bewahren  wollten.  Von 
allen  Seiten  meldeten  sich  Zeugen,  mn  anmuagen,  da»  Francesco  seine 
Kinda*  mtsshandelt  hatte,  er  hatte  Bemardo  einmal  so  geschlagen,  da» 
ein  Dienstbote  den  Knaben  halbtot  im  Korridor  gefunden  hatte.  Die 
beiden  tüchtigsten  Advokaten  Borns  wurden  den  Angeklagten  als  Ver- 
teidiger gestellt.  Der  eine,  Farinaccio,  ist  finrrh  sf»in Memoria!  l>erühnit 
worden,  er  bat  besonderen  Narhdrnrk  da)  auf  gelegt,  Hass  Heatricens  Tat 
sich  durch  dieVerbrechen  ihresVaters  erklären  lasse  ,stupriimcommittere 
volentem".  Sie  hat  ihre  Ehre  verteidigt,  und  falls  Francesco  tatsächhch 
den  verbrei  herischen  Anschlag  ausgeführt  hat,  in  ihrer  Verzweiflung 
Vendetta  []pubt. 

Dass  Beatrice  den  Anschlag  des  Vau  i>  mit  keinem  Worte  erwäbu- 
le,  erleichterte  Farina(  <  ios  Aiif{^hc  als  Verteidiger  nicht.  Der  zweite 
Verteidiger,  Incoronati,  sueliie  zu  beweisen,  dass  die  Art,  wie  Fran- 
cesco ermordet  worden,  nicht  vollkommen  erwiesen  sei  und  das  Ge- 
ständnis der  Schuldifren  nicht  penüp^e,  um  sie  zum  Tode  zu  verur- 
teilen. Incoronati  vertrat  auch  t  armaccios  Aoaicht,  dams  Beatrice  in  Not- 
wehr gehandelt  habe. 

Klemens  VIIL,  der  laugere  Zeit  in  Ferrara  gewesen  war  und  den 
Verlauf  des  Prozesses  nicht  kannte,  liess  sich  sämtliche  Akten  vorlegen 
mid  arbdt^  sie  eine  ganze  Nacht  mit  einem  der  Kardinäle  dnrdi.  Der 
päpstliche  Nepote,  Ginaio  Pusen-Aldobinndini,  Tassoi  bekannter 
Froteldor,  ebe  der  vnmciinisten  toaOnlidikciten  tm  der  Umgebung 
der  Fipste  im  XVII.  Jahihundert,  der  grossen  Einfluss  auf  Klemens 
hatte,  sodite  ihn  ▼ergebens  xur  BlUde  m  stimmen.  CSniio  war  mit  den 
Gend  verwandt,  dies  war  für  ihn  ein  Anlass  mdir,  um  ihre  Partei  m 
ergreilen.  Klemens  VIII.,  der  seihst  ein  bekannter  Beditsgelehrter  war, 
eriuinnte  sofort  die  schwachen  Seiten  in  der  Vertcidigungssdirifk  der 
Advokaten ;  trocsdem  hätte  er,  einmal  sdiwankend  geworden,  dnsTodes- 
urteil  sidierlidi  nicht  imterschrieben,  wenn  nidit  ein  Eragnis  ein- 
getreten wilre^  das  ihn  bestimmte,  das  härteste  Strafinassannuetien. 

Wfthrend  man  sich  darum  bemühte,  auf  den  Papst  ingnnsten  der 
Gend  einsuwiriben,  kam  die  Nadbrieht  von  einem  fthnBciten,  vielleicht 
noch  filrchterlichereD,  in  Suhiaoo  hagangenenVevkreolien.  Paolo  Santa 
Grooe,  der  cor  höchsten  rtfmischen  Aristokratie  gehlirte,  hatte  seine 
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Mnttcr  Costana  etmordm  und  war  mit  dem  StaUknecfat,  der  ihm  ge- 
boUen,  entflohen. 

Die  Principessa  Cosunza  Santa  Croce,  eine  mhr  reiche  Witwe^  tracs 
ihrer  sechzig  Jahre  noch  schön,  pflegte  den  Sommer  in  Suhiaoo  to  ▼erbrin- 
gen. Sie  hatte  zwei  Söhne,  Onofirio  und  Paolo.  Paolo,  der  jängare,  drängte 
sie  fortwährend,  ihn  zum  alleinigen  Erben  des  Vermögens  einzusetzen. 
Auf  ihre  energische  Absage  warf  er  ihr  einen  unsittlichen  Lebenswandel 
▼er,  und  wollte  wissen,  dass  sie  sich  in  einem  Zustand  befinde,  in  dem 
Frauen  ihres  Alters  niclit  mehr  7.11  sein  pHegen.  Mit  dieser  riachricht 
fuhr  er  zu  seinem  Bruder  Onofrio,  dem  Fürsten  von  Oriolo,  mit 
ihm  zu  beraten,  auf  welehe  Weise  dieser  Schandfleck  vom  Geschlecht 
der  Santa  Croce  abzuwenden  sei.  Dem  Ehrenkudex  enfsprechend  be- 
schlossen die  Söhne,  die  Mutter  zu  ermorden;  Paolo  sollte  das  Urteil 
vollstrecken.  Dies  geschah  auf  .seinen  besonderen  Wunsch;  er  stiess  der 
Schlafenden  den  Dolch  ins  Herz.  Um  den  Körper  kriminerte  er  sich  nicht. 

Dieser  neue  Mord  inachte  auf  den  Papst  und  die  ^;esainte  nmi)s(  he 
Bevölkerung  einen  so  furchtbaren  Emdiuck,  dass  das  Sclucksal  der 
Cenci  damit  besiegelt  war.  Klemens  beschloss,  das  Gesetz  walten  zu 
lasse«,  uüd  dai  Ge:>etz  sclirieb  für  Elierninord  Tüdes-stiale  und  Ein- 
ziehung der  Güter  vor.  Mach  alter  i-ömischer  Sitte  wurde  der  Mörder 
zusammen  mit  einem  Hund,  einem  Hahn,  einem  Affen  und  einer  Natter 
in  einen  Sack  gestecht  und  ins  Wasser  oder  Feuer  gewmfeu.  Noch  ge- 
gm  Aide  d«  XVI.  JabriranderU  hnd  eine  derartige  EiekviioBtnBoM 
«■et,  der  Verbndwr  ward«  jedoch  nicht  ins  Meer,  sondern  mit  den 
IWrai  in  eint  Grabe  geworfen«  Nur  der  Aflb  fehlte^  dn  man  ihn  Ter- 
mwdicb  nidit  hntm  auftreiben  können. 

Dem  Wortlant  des  Urteils  nadi  worde  Gtaoomo  Gend  durdi  die  Stadt 
(mdiMlk,  damit  die  Bevölkerung  den  Vatermörder  sehe,  dann  sollte 
er  mit  glfibendcn  Zangen  lei'iissen  nnd  ihm  ein  Keil  in  den  Kopf  ge> 
triebttwetdenjdergeriflrtaltttlUffpersoIltascliltessliGb  anvierPfilhlen 
angena^lt  werden« 

Beatrioe  und  Locmia  sollte  dnrch  die  Hanaja  (ein  der  spKteren  Guillo- 
tine ^«rwandtw  Instrument)  der  Kopf  vom  Rumpf  getrennt  werden. 

Benardo  wurde,  als  der  wenigst  Schuldige,  an  einem  Jahr  Geftng- 
nis  in  Ketten  ferorteUt,  dann  lebensllinglich  sur  Galeere.  Der  gemmte 
BesilB  der  Mörder  eollte  der  Apostolischen  Kammer  zufallen. 

Am  1 1.  Siptember,  um  aebn  Dhr  früh,  wurden  beide  Frauen  mit 
whQtttem  Antlitt  in  schwanen  Mttnteln  aus  der  Corm  SaveUa  ge- 
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leitet.  Mit{]lleder  der  15i  iuler-;rhaft  der  Rannlit  r/jgkeit  in  l'oiensacken 
folgten  ihneii,  Psalmen  singend.  Giacomo  und  Bemardo  sassen  auf  be- 
sonderen Wögelchen  und  verlwirgen  ihr  Gesicht  in  deu  Falten  ihrer 
Mäntel.  Der  dii<;tere  Zug  wandte  sich  nach  der  Engelsbrücke,  wo  eine 
Estrade  errichtet  war,  damit  das  Volk  den  abschreckenden  Anblick  ge- 
niesse.  Ais  erste  kam  Lucrezia,  sie  wai-  mehr  tot  als  lebendig;  ,  der  Hen- 
ker legte  ihren  Kopf  unter  die  Manaja;  ruhig  folgte  ihr  Beatrice  nnd 
steckte  hurtig  ihren  Kopf  unter  das  Eisen.  Dann  wurde  Giacomo  zu 
Tode  gemartert;  Bernardo  sollte  den  Todeskampf  «einer  Angehörigen 
nur  mit  ansehen. 

Beatricens  Körper  wurde  der  Brüderschaft  der  Stigmen  des  heih^^en 
Francisciis  übergeben,  die  ihn  in  Prozession  „mit  grossen  Ehren"  nach 
S.  Pietro  Moniorio  trug.  Dort  wurde  die  Leiche  beigesetzt. 

Beatricens  und  Giacomos  TcMtBinent  sind  für  den  tidf  eingewurzelten 
Glauben,  dass  man  dch  durch  wohltätige  Seiftungen  suguntm  der 
Kirche  oder  der  AnncD  telhit  den  gröMa  Verhreehen  freiksniea 
kann,  ansierordcottidi  charaktoiscisdi.  Baatrioe  hat  etwa  20  Lcigiie 
f&r  die  Kirche  und  für  fronune  Brüderschaften  im  Ron  aniflatetit, 
mehrere  sollten  Messen  f&r  ihre  Seele  lesen,  auch  FVeunde  wardeo  be- 
dacht, mit  der  Bitte,  für  sie  tu  betau.  Ferner  hat  sie  Madonna  Gaterina 
de  Sentit,  einer  Witwe^  die  hei  Signora  Mai^harita  Saroodii  in  Rom 
lebt,  ein  Legat  aosgesetst,  hUchstwabrschehdich  war  diese  Summe  Ar 
das  Kind  hertimmt,  das  Beatrioe  mit  Olympio  hatte.  Der  Betrag  ist,  w- 
glichen  mit  den  übrigen  sehr  grossartigen  Schenkungen,  ausseratdent- 
lieh  bescheiden.  Beatrice  hat  3oo  Skndi  ftir  Gaterina  de  Santis  bestimmt, 
das  Geld  soll  gegen  Zinsen  angdegt  werden  i,fur  wohltätige  Zwecke*, 
den  Wünschen  entsprechend,  die  der  Madonna  de  Santis  mündlich  auf- 
gegeben waren.  Für  den  Fdl  ihres  Todes  müsse  Gaterina  eine  Ver- 
trauenqierson  beauftragen,  dieses  Almosen  weiter  auscmahlen.  Sollte 
die  Person,  für  die  dieses  Almosen  bestimmt  ist,  sterben,  so  kfinne 
Gaterina  über  den  Betrag  nach  Gutdünken  verfugen. 

Im  letzten  Augenblick,  die  das  Todesurteil  vollzogen  wurde,  setzte 
Beatrice  im  Beisein  eines  zweiten  Notars  ein  Kodirill  in  tiefttem  Ge> 
hdmnis  auf,  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  dass  dies  Testament 
erst  nach  ihrem  Tode  eröflnet  werden  solle.  Sie  setzte  wieder  je  5oo  Skudi 
filr  Margherita  Sarocchi-Birago  und  für  Gaterina  de  Santis  aus,  indem 
sie  die  Bestimmung  dieses  Legates  weniger  Tmchleierte.  Die  Zinsen 
der  Betlüge  tollten  fiir  den  Unterhalt  .einet  armen  Kindet*  dienen,  von 
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dem  sie  den  Frauen  gesprochen  hatte.  Dem  Kinde  sollte  in  seinem  ao. 
Jahre  das  Kapital  ausbezahlt  werden.  Ihrem  Beichtvater  hatte  Ueairice 
TOD  diesem  Kodizill  Mitteilung  gemacht.  Das  Geheimnis  ihres  Lehens 
hatte  sie  bis  zum  letzten  Au{];enblick  gehütet,  vielleicht  unk  den  Ver- 
teidi{;ern  ihre  Arheit  nicht  :;^u  erschweren;  wenn  das  Gericht  pewusst 
halle,  dass  ßeatrice  einen  Suhn  mit  Olympio  liaitc,  so  hatte  der  Nnch- 
druck,  den  die  Advokaten  aui  1  iancet>cos  Verhrecliea  gelegt  hatiea, 
etwas  von  seinem  Gewicht  verloren. 

Wer  ^ne  Bfargherita  Sarocdii  war,  der  Beatrice  ao  fkl  Vertmuen  ge- 
iolMlit  httf  wird  noch  beriditet  worden. 

Bacb  Ginoomo  Gencis  Tod  noldete  sidi  aeina  Witwe»  LudoTica  yelli, 
die  Mutter  wn  deben  unmündigen  Kindern,  bei  der  Apoatolisclien 
Semner.  Sie  Terbngie  die  Wied^gabe  wm  F^ranoesoos  eingeMgenen 
Gatem,  da  de  Rdeikommiss  aeien  und  infolgedeaaen  der  Fkmilie  und 
nidit  FVanoewo  gehflrten.  Die  übrigen  Angehörigen  der  Fandtie, 
damnter  audi  Bcmardo^  veriangien  ans  dem  gleichen  Grunde  die 
Dngulti^Leitserklaning  der  Konfiahafion,  sie  erhoben  selbst  An« 
aprudi  auf  den  Besitz,  indem  sie  Giaoomo  Gencis  Rinder  von  der  Erb- 
Iblge  auaachli^sen  wollten,  da  Francesco  den  Sohn  im  Testament  TOn 
1 586  enterbt  hatte.  Die  Angelegenheit  wurde  im  Vatikan  lange  beraten. 
Da  Giaoomos  Witwe  den  Ausgang  ftir  unsicher  hielt  und  fürchtete,  dass 
em  Prozess  sich  Jahre  hindurch  hinziehen  würde,  crhot  sie  sich,  der 
päpstlichen  Kasse  8000  Skudi  auszuzahlen,  unter  der  Bedingung^  daat 
ihre  Kinder  als  Franeeaoüt  Erben  eingeaetat  würden. 

Die  päpstliche  Kasse  gin^  auf  diesen  Vorschlag  ein,  die  Sdiwieri|^ 
keit  bestand  nur  darin,  dass  die  Frau  kein  Bargeld  hatte,  um  Franceaoos 
Schulden  zu  bezahlen.  Mit  Klemens*  Elrlaubnis  wurde  die  Bank  Monte 
Ccnci  begründet,  die  nach  heutiger  Terminologie  tausend  sechsprozentige 
Obligationen  h  1 00  Skudi  ausfjab.  DieOb]if;ationen  fanden  ihre  Käufer,  da 
sie  als  Hypothek  auf  die  Güter  der  Genti  eirj(;eti  agen  waren.  Solange  die 
Güter  keine  limnahmcn  abwarfen,  fehlte  es  a  n  Bai  f^eld.  Der  Papst  gestat- 
tete daher,  aus  Franee<;cos  Nachlass  die  lünderelen  zwischenPorta  S.  Gio- 
vanni und  Porta  Maggiore,  die  enien  I  t-deutenden  Wert  repräsentierten, 
au  verkaufen.  Im  Mai  des  Jahres  i6oü  wurde  die  ei^te,  im  Uktober  die 
ebeuuaUge  Veistei(;eriin>j  dieser  Güter  angesetzt;  da  sich  kein  Käufer 
meldete,  er \^arh  Francrsco  A  Iflobrandini,  der  Anführer  der  [>äpstlicheD 
Armee,  die  Güter  auf  einem  dritten  Termin  für  93  000  Ökudi. 
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Dieter  Kauf  ventirkte  das  all  gemeine  Gerede,  Klemens  VIII.  habe 
Giaconio  und  Beatrice  nur  deshalb  zu  Tode  Yerurtetlt,  um  ihn  Güter 
lu  konfiszieren  und  seine  Familie  zu  bereichem.  EKete  onbegründece 
Verdllchtigaii0  —  jeder  damalig  Herrscher  hätte  Vatennörder,  die 
nach  wohlbedachten  Vorbereitiingen  und  hei  voHem  Bewusstsein  üure 
Tu  begingen,  «i  Tode  verurteilt  —  ww  ao  tief  hei  Dichtem  und 
Novdlisten  eingewurzelt,  dass  erst  A.  Bertolotti,  ein  bekannier 
Forscher  im  XIX.  Jahrhundert,  die  Dinge  richtig  itellte.  Der  Verfasser 
des  Buches  „Francesco  Cenci  e  la  sua  Famiglia*  hat  Originalbriefe  und 
Akten,  den  Prozess  der  Cenci  betreffend,  durchgearbeitet  und  vermochte 
Klemens  VIII.  von  dem  gegen  ihn  erhobenen  Vorwurf  der  Habgier 
freizusprechen  und  Boalrice  Cenci  in  weniger  romantischem  I^tf  ht  bm- 
zustellen.  Bertolottis  Forschungen  wurden  vom  Jesuitenpater  llario 
Rinieri  aulgenomnien ;  sein  Versuch,  auch  die  päpstlichen  Nepoten  vom 
Vertlacht,  sich  auf  Kosten  der  Familie  Cenci  bereichert  zu  haben,  zu 
reinigen,  ging  jedoch  nach  der  tnigegengesei/i^  ti  St-iie  /u  weit. 

Nach  unserem  Dafürhalten  gilt  es  den  Vorwurf  zuriK  kzuweisen,  als 
wenn  der  Paji^i  die  Cenci  zum  1  ode  venuleilt  hätte,  um  die  AldobraQ- 
dini  in  ihr  Vermögen  einzusetzen;  man  wird  jedoch  den  Verdacht  nicht 
los,  dass  die  Aldobrandini  den  1  nti  i  gang  der  Cenci  benützt  haben,  um 
sich  aul  ihre  Kosten  zu  bereichern.  Dass  sich  angeblich  niemaiul  bei  der 
Versteigcning  gemeldet  liat,  ist  kein  Gegenbeweis;  selbstTerständlich 
wagte  niemand  zu  bieten,  um  sich  die  Aldobrandini  ni(*lu  zu  Feinden 
zu  machen.  Ausserdem  muss  die  Frage  offen  bleiben,  ob  diese  Ver- 
steigerung überhaupt  öffentlich  angezeigt  war.  Zuungunsten  der  übrigen 
Mitglieder  der  Familie  Ceod  haben  die  Aldohrandini  mit  Gieoomoi 
l^itwe  em  Abkommen  getmflfiBu.  Gegen  diesen  Vertrag  eihoben  die 
fibrigen  FunilienmitgUeder  Einspruch  und  heben  der  Witwe  to^ 
einen  Proeess  gemadit. 
^  Der  bdwnnte  Erfortdier  rttmiacher  Archive,  Leone  Viochi*  betont» 

wollten,  liene  «di  aktennftssig  begründen. 

Shelley  war  der  ente  unter  den  Dichtem,  der  1819  im  Archiv  der 
Familie  Gend  schriftlidie  Aufaeichnnngen  äher  Beatriceni  Proseu  ge- 
lesen hatte.  Er  fittste  den  Plan  m  seinem  Drama:  «The  Gend*.  Beatrioe 
wurde  eur  Idealgestalt,  dem  Didtter  schwdMe  das  Bild  des  schönen 
llUdchens  im  Toriban  in  der  Barberinigalerie  vor,  in  dem  man  Bea- 
*  Dott.  Leone  Viochi,  Villa  Boighcae.  Borna.  Pomni  iM5  S.  So. 
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trio0iD  «riLOBnen  iihnbie,  BcrtolMd  hn  nadigewm 
in  gar  kemem  Zwummmhang  mit  Beattioe  ttdit*«  Der  TnMÜtioD  nach 
bat  dflr  Advokat  Euinaodo  wwm  oder  drei  Tage  vor  dem  Tode  der 
VcnutcUtBD  Guido  Rem  ins  Geflbiignis  emgeschmoggelt,  damit  er  ihr 
Portrttt  male.  Beacrice  war  damals  älter  als  das  Mädchen  in  der  Bar- 
beriuigaleriet  konnte  auch,  ersdil^ift  durch  die  lange  Haft,  durch 
seaUsdie  mid  physische  Qualen  unmöglich  so  blühend  mid  frisch  aus- 
Sflhen.  AnflBsichta  das  furchtbaren  Todes,  der  ihr  bevorstand,  hat  sie 
woU  auch  wenig  Lust  gehabt,  sich  als  Türkin  zu  verkleiden,  ihrer 
wartete  der  Henkerblock  und  kein  Maskenball.  Zudem  war  Guido  Reni 
damals  nicht  in  Rom  und  das  Bild  ist  höchstwahrscheinlich  aus  der  liste 
seiner  Werke  zu  streichen. 

Dichter  und  Novellisten  haben  sich  mit  Beatrice  beschäftigt;  Dome- 
nico Guerazzi  hat  in  seiner  sogenannten  historischen  Erzählung  „Bej- 
trice  Genci,  storia  flol  «ecoln  XV["  jedoch  am  mei«;tpn  daru  beigetraf^en, 
die  Allgemeinheit  über  den  Prozess.  der  Cenci  jii ezutuhren.  An  den 
Schluss  seiner  £j>zahlunfT  setzt  er  die  angeblichea  Worte  von  Beatrices 
Beichtvater,  der  sich  an  ihre  Richter  wendet:  „Questo  e  il  capo  di  Bea- 
trice Genci  verf^ine  roniana'".  Diese  Worte  fjenilien  auf  iMktion.  Auch 
die  vom  polnischen  Dicliter  ölowacki  geschafieoe  Beatrke  gleicht  Fran- 
cest  o  (vcncis  Tochter  nicht. 

Bernai-do  Genci,  der  zur  Galeere  verurteilt^  die  furchtbare  Familieo- 
tragödie  überlebt  hat,  hat  die  Revision  des  Urteils  henn  Papst  durch- 
g^etzt,  er  wurde  freigesprochen.  Er  hat  seine  Verwaiuhe  Clizia  Genci 
geheiratet  und  s^chs  Kinder  mit  ihr  gezeugt.  Euicr  seiner  Sohne,  Tiberio, 
wurde  Kardinal,  auch  der  zweite  Giulio  wurde  ein  hoher  kirchlicher 
Würdenträger;  von  einem  dritten  stammt  jener  Virginioab,  dem  1776 
das  Erbe  der  Fürsten  von  Vicovaro  und  der  Markgrafen  di  Roccapriora 
zufiel.  Zwei  linien  der  Familie  Genci  existMren  bis  anf  den  heutigen 
Tif ;  das  Haupt  der  iltcren  linie  ist  Don  Virgiflio  Geiid  Bolognctti, 
Principe  di  Vicowo,  das  der  jüngeren  Gmf  Guido  Gend  Bolognetti, 
Ffirst  di  Vicovaro.  In  ihrem  Wappen  ftkhren  die  Gend  sechs  Halb- 
monde^ drei  auf  rotem  und  drei  auf  weissem  Feld. 

Noch  einige  Worte  über  Monsignore  Guerra.  Er  entfloh,  wie  er- 
widme,  nach  Neapel,  wurde  aber  dort  gefangen  und  vom  Vimkfinig  der 

*  ObOTsageDd  baweiH  BtrtoliHti,  daw  du  faglichs  Pertriit  wedir  Bestiice  Cuei 
dsMsUt  noch  van  Gaida  Bsai  hcrrihrt  in  ssinsn  Badi  »FnnioeseoGenei  e  la  sna 
faniglia«  Piiaase  t$nt  ^  '43> 
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pKpstlidien  BeQjieniiig  ans^iefiBii.  Ober  drai  Jahre  ivar  der  io  Toidi- 
DOQa  ebgesperrt;  da  er  jedodi  an  Fnaanco  0mm  Tod  wuchuldig 
war  und  nur  am  AuMblag  auf  Olpnpio  mitbeieili^  wurde  er  nach 
Malta  "verlMimit.  ÜMih  einigen  Jahren  begnadigte  ihn  Ufban  VIII.  und 
übertn^  ihm  logar  ein  Amt  im  Vatikan. 

Dank  der  Foradmng  hat  die  europiiscfae  Literatur  ein  TVagAdien- 
motiT  eingebüsst.  BeacriceCend  war  eine  gemdneVerbrechertn,  keine 
tragische  HelduD;  ihre  Geschiebte  heanipnicht  nur  dai  Interetie  einet 
Kriminalprozessei  und  entbdirt  jener  Elemente»  die  für  eine  TVagOdie 
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DIE  BORGHESE 
I. 

Anf  den  Namen  Borgheie  stAsst  man  in  Rom  hftu6g;  von  den  Rovere 
abgesehen,  scwid  kerne  päpstliche  Familie  mit  der  Rünstlerge- 
«diidite  der  Südt  in  dnem  ao  en0en  ZusamineDliani;  wie  Faul  V.  and 
mm  Nepot,  der  Kardinel  Sciploiie. 

In  Kasino  Borglkeae»  in  der  Gemiüdesanunlanc;  aowie  in  den  Molien 
Garttnanlagen,  im  I^laft  auf  dem  Gampo  Ifanio,  auf  der  Fasmde  des 
wtikaniselien  Heiligtums,  auf  dem  Brunnen,  der  das  Wasser  aus  dem 
Bmociano  mit  VdiemenB  beraussdilendert,  in  San  Gregono  Bfagno  auf 
dem  Aventin,  fiberall  grOsst  uns  der  lustige  Dradien,  den  die  Borgfaese 
im  Wallten  fEkbren.  Unter  Faul  V.  entstand  eki  gana  neuer  Stadtteil; 
nicht  der  Fipst  und  der  Kardinal  Sdpione  allein  hauten  Palttite  und 
erweitaten  Stadt,  andi  die  Verwandten  der  Borgheae  und  die  Kar* 
dtoAle,  angeeifert  durch  das  Vorhikl  des  Pspstes,  versuchten  seine  Re- 
gierung auf  ihre  Weise  cu  vcrhenrlicfaen.  Seihst  Gregorio  Leti,  der  den 
Fristen  Insdlich  gesinnte  Schwttier,  herichteC,P^ul  V.  sei  allen  Flllpsten 
in  der  Ausschmückung  Roms  fiberiegen  gewesen,  und  Bemini  nennt 
BorghesOi  von  seinem  Standpunkt  aus  urteilend,  den  Terdientesten  nn^ 
den  FSpsten  des  XVII.  Jahrhimc^erts.  Wie  einst  unter  Leo  X.  war  wie- 
der, nach  Auffassung  der  Dichter,  das  goldene  Jahrhundert  der  Künstler 
angebrodien,  und  ein  sonst  unb^nnter  ReimscJimied,  Antonio  Quo* 
regoiingt: 

Terna  vereine] um  quem  tueri«;  pnncipem 
Gittctum  Corona,  hic  Paulus  ille  maximn^ 
Est  qnintiis,  orhi  qno  iinperante  reddidit 
Astrea  iaeio  saecia  rursus  aurea. 
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Pmd  V.  entstammt  einem  alcen  Patnziergesrhlecht  aus  Siena ;  sein 
GfOMvater,  Jacopo,  war  nach  Rom  ^fekommen,  ak  die  sieDeiisisdie  Re- 
publik ihre  SeUMtändigkeit  eingebüsst  hatte  .suppraua  libenate  se» 
nenn*.  Marcantonio»  der  Vater  des  Pbpsies,  war  Advokat  bei  der  r5* 
miicfaen  Kmrie^  das  plt  damals  als  erste  Staffid  m  Efannsidlen  und 
bot  die  Höglidikeit,  ein  grosses  Vennögen  au  erweiben.  In  wichtigen 
internationalen  Fragen  haben  sich  sdlbst  fremde  Henrsdier  an  rdmtsdie 
Advokaten  um  Auskunft  gewandt,  so  berühmt  waren  sie  durch  ihre 
Reditskenntnis  imd  Geschicklidikeit  geworden.  Als  Philipp  II.  von 
Spanien  sein  Recht  auf  die  Krone  von  Portugal  beweiien  wollte,  wandte 
er  sich  an  Maroantonio  mit  der  AufSordernng,  ihm  ein  entsprechendes 
Memorial  aosiuaibeiten.  Aus  seiner  «weiten  Ehe  mit  der  Rflmerin, 
Donna  Flaminia  Astalli  hatte  Marcanconio  eine  ahlieiche  Niacfa- 
kommenschaft,  darunter  war  auch  sein  Sohn  Gamillo  (geb.  sSSa),  der 
spätere  Papst.  Camilb  widmete  sich  dem  geistlichen  Stand,  viar  erst 
Reierendar  bei  der  Km-ie,  dann  Auditor  Rotae;  dieses  Amt  hatte  er  für 
70000  rttmische  Taler  erworben  und  zeichnete  sich  weniger  duidi 
seine  hervorragenden  Fähigkeiten  als  durch  seinen  Fieiss  und  seine 
Arbeitskraft  aus.  £in  Franzose,  der  Gelegenheit  hatte,  ihn  gründlidi 
kennen  zu  lernen,  nennt  ihn  einen  Menschen  „de  grande  integrit^  et 
probit^*.  Unter  Klemens  ViU.  wurde  Camillo  Nuntius  in  Madrid;  die 
Spanier  und  spanisches  Wesen  gefielen  ihm  so  gut,  dass  er  diese  den 
Italienern  feindliche  Nation  wihreod  seines  (^nzen  Lebens  begünstigt 
hat.  Vom  Nuntius  war  der  Weg  zum  Kardinal  nicht  weit;  Papst  Aldo- 
brandiai  erteilte  ihm  1 696  den  Purpur,  und  er  verstand  es,  sich  beim 
römischen  Volk  so  beliebt  so  machen,  dass  er  ,1  ottimo  Gardinale'^ 
genannt  wurde. 

Kiemens  VIII.  starb  i6o5;  die  Inirifjen  und  Streitigkeiten  wahrend 
des  Konklave,  an  denen  sif^h  nnmeiitlifh  die  vier  Kardinale  aus  der  Fa- 
noilie  fl(  t  Aldobrandini  beteiligten,  hatten  einen  solrlKn  Umfanf»  ange- 
nommen, dass  ein  Zeitf^enusse  erklärt,  sie  hätten  das  apost()lis(  he  Hei- 
ligtum in  eine  „Cjisa  del  diavolo"  verwandelt.  Schliesslich  liaiicn  die 
Aldobrandini  die  Wahl  des  ihnen  genehmen  Kandidaten  dm  t  hj^(  s(  izt; 
gewählt  wurde  zur  allgemeinen  Zufriedf  nlieit      oiiutio  <  iirduialc  . 

Als  der  neue  Papst  den  Thron  dei*  Christenheit  in  tu  hatte,  musste 
ihn  ein  Gefühl  der  Furcht  überkommen.  Seine  Vui^an^jer  liatte  ein 
seltsamer  Fatalismus  verfolgt.  Urban  VIL,  der  iSqo  Papst  geworden 
war,  hat  i5  iage  regiert,  in  Rom  hiess  es,  er  sei  an  Gift  gestorben. 
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Sein  Nachfolger,  Gregor  XIV.  hat  sich  acht  Monate  und  zehn  Tage 
anf  dem  apostolischen  Stuhl  gehalten.  Nach  Gregor  wurde  Innocens  IX., 
GunÜlo  Borghetet  FVcmid,  «in  klüftiger,  gesunder,  leb«nifrisciMr  liiBB, 
Pttpst.  Audi  w  Mari»  nich  wm  MonnteD.  AU  diese  Fipite  hattni  vidit 
Zeit  genug,  mo  licli  mit  NcfMNeo  m  umgeben,  mit  MftmMni,  die 
fohoD  «M  FamilianinteicNe  iüwr  ihnm  Leben  gewackt  lAtCflD.  Ab 
KhmwM  yUl.  (Ippcdito  AMobmidiiiQ  Ptopst  winde,  eniamiia  er  tcrfbrc 
Minoi  Nepocen  Piero  Aldobnuidiiii,  euMn  aajldirigeii  J&ngling,  som 
^KuduMl-I'litron''  mit  frst  miamacbirtokter  Bfadit,  mm  wmu^ßium  «Ben 
mTCflliirilpm  MflfMfhüB  um  sidi  so  k^lhf"!  Der  h^ttf^whiti,  leicht  tchifr- 
leade,  mieumniiche  lUfdimii  Pieio  nar  im  Vatikao  ¥«rliamt,aber  mmr 
«inem  Scfaoto  reperte  der  Plipat  fast  i3  Jahre. 

Sem  NacfalblfHr  auf  dem  apostoUschea  Stuhl«  Leo  XI.,  AleMaadn 
Ouamno  liedioi,  hat  nmr  a6  Tfg»  gelebi.  Dime  Dinf^  mumen  anf 
Vmal  V.  emen  §Bmnm  Eindruck  machen.  AUdienipsiekonncmieinM 
nacfirüchen  Todes  gestorben  sein,  aber  im  XVII.  Jahrhundert  fÜrchteie 
man  sich  mdir  als  sonst  vor  Gift. 

Csmiilo  Borghese,  der  als  Kardinal  ein  Gegner  des  Nepotismus  |^ 
wesen  war,  musste  das  Beispiel  jener  befolgen,  deren  Herrschaft  tou 
langer  Dauer  gewesen  war.  Er  hatte  jedoch  nur.fwei  Neffen.  Der  eine, 
Biarcantonio,  war  der  Sohn  der  Vir(pnia  Lanti  oad  des  Giovanbattism, 
des  ältesten  Bruders  des  Papstes.  Paul  V.  begann  sich  seiner  in  irer- 
schiedenen  wichtigen  Angelegenheiten  zu  bedienen  und  wollte  ihm  auch 
die  Kardinalswiirde  übertragen.  Aber  Marcantonio  wollte  nicht  geistlich 
werden  und  heiratete,  trotz  des  Widerstandes  de*;  Papstes.  Ah  Mar- 
cantonio Paul  V.  sein  kleines  Sohnchen  brachte  und  ci  klärte,  es  sei  mehr 
wert  als  der  rote  Hnl,  versöhnte  sich  th  i  P;ipst  mit  ihm.  Zur  Belohnung 
kanfte  er  seinem  Neffen  das  Fürstentum  Öulmona;  in  kurzen  Zwischen- 
räumen Helen  Marcantonio  so  viel  Markgrafischaften  und  Fürstentümer 
zu,  das>s  er  der  machtigste  Magnat  im  Kirchenstaat  wurde.  Marcantonio 
wurde  der  Stammvater  der  heuti(;eu  Familie  Borghese;  das  Familien- 
oberhaupt ist  (je|;en\varlig  der  mit  einer  Grafin  AppOQ^i  verheiratete 
Don  Paolo  Borjdiese,  Fürst  von  Sulmona. 

Da  Marcantonio  sich  geweigert  hatte,  den  Purpur  anzulegen,  erteilte 
der  Pap^t  seinem  zweiten  Neffen,  dem  Sohn  von  Hortensia  boi^^hese 
und  Francesc»  CafTarelli  die  Berechtigung,  den  Namen  Borghese  zu  tra- 
gen. i6o5  ernannte  er  den  Zweiundiwanzi^ährigen  zura  Kardinal, 
gleichzeitig  anvertraute  er  ihm  die  Bewachung  der  papstliclieo  Pa- 
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iMf fe,  die  SidiorlMittpoliifli  und  die  Fubmiif  dv  aiiiwlrli|^ 

1^6llll0ilOBU 

I^iiü  V.  fuhhe  tti^  alt  Rfloier  und  bfliivi^tetB  M  all  m 
Iklieii  Aufgaben,  die  .Crlis*  su  iduniickien,  um  damit  den  Glani  das 
I^psctums  la  «dgerii.  In  groMn  Uvbn^  bc^pnn  er  die  Stadt  lunnii- 
gOBUlce»  und  anunhaueo.  Er  tiets  neoe  StnuMOsäg«  mvi  PlAtae  anlegen 
and  kostbare  Pablste  errichten.  Die  von  ihm  angelegten  Brunnen  sprangen 
nidit  wie  gewöhnliche  Fontänen,  tODdenn  wirkten  Mrie  ein  rdsseoder» 
fttnfiirmiger  Strom,  und  teine  Paliste  und  Kirchen  strahlten  im  Ghmz 
TOD  Gold  und  Mannor.  Et  war  ihm  mehr  um  Piacht  als  um  Schönheit 
intnn.8.  Pbter  lie^s  er  zum  gewaltigsten  Heiligtum,  daadia  Bewunderung 
der  ganzen  Welt  erwecken  sollte,  ausgestalten.  Pasquino  tadelte,  datt 
der  Name  Borghese  auf  dem  Ardiitrav  d^  Portikus  badautand  mehr 
Piats  einnehme  und  mit  viel  grösseren  Buchstaben  auagehanen  aei  ak 
die  Worte  «zu  Ehren  des  Apostelfärtten",  aber  das  war  der  gerin^no 
Vonvurf,  die  Kritik  der  Künstler  war  und  ist  viel  strenger. 

In  der  Kirche  della  Trinitli  de'  Monti  hatte  sich  bis  jetzt  die  Familieo* 
kapelle  der  Borghese  befunden.  Da  sie  dem  Papst  zu  bescheiden  war, 
liess  er  in  der  Basilika  S.  Maria  Maggiore  eine  glänzendere  errichten, 
mit  viclferbifjern  Marmor  und  orientalischem  Alabaster  ausgele{jt,  mit 
Fresken  und  Plastik  {jeschmürkt,  m  dass  diese  ZnHurhtstüf  te  der  Familie 
Bor{*hese  eines  der  glänzendsten  Gebäude  dieser  Art  wurde. 

Bernini,  der  Hofbildlianer  der  Borghese,  hat  den  Papst  und  den  Kar- 
dinal in  Marmor  ausf^ehauen.  Die  kleine  B{istc  des  Papstes  steht  heute 
im  ersten  Stork  auf  t  itu  in  lisch  derGakne  Borghese.  Der  Papst  hatte 
fliege  Statue,  die  ihm  besonders  fjut  |jefi*  l,  stets  um  sich.  Ein  ernster, 
hochmütiger  Mensch,  der  trotz  »einer  zwuikeindeci  Au(;eu  alles  sah, 
was  um  ihn  vorj^inf^,  spricht  daraus.  Der  Papst  ^va^  j^jruss  von  Fi^jur 
und  -all  lu  .seineu  |>outihkalen  Gewändern  inajesiÄiisch  air^,  er  war 
wortkarg,  überlegend  und  von  so  remen  Suten,  dass  seine  Freunde  be- 
haupteten, er  habe  auch  in  seiner  Jugend  die  Freuden  irdis<  her  Liebe 
nicht  genossen.  Sehr  despotisch  fragte  er  die  Kardinale  nur  dann  um 
Ilat,  wenn  er  ihrer  Zustimmung  sicher  war;  ni;i  die  Ansicht  des  Kardinal- 
Nepoten  hatte  in  seinen  Augen  eine  gewisse  Bedeutung. 

Sdpio  Caffarelli-Borghese  glich  dem  Papst  etwas  in  Gesichtsausdnu^ 
und  Haltung. 

Im  ersten  Saal  der  Galerie  Boi^^iese  stdien  swei  grosse  BliarmorhQscen 
des  Kardinab  vtm  BanunL  Er  ist  etwa  40  Jahre  ak,  hat  ein  rundes 
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Gesicht,  einen  kurzen  Schnurr-  und  spanischen  Spitzbart;  aus  seinem 
wohlgenährten  Äussern  dnrf  man  schliessen,  dass  er  einen  vortrefflichen 
Koch  hatte.  Diese  beiden  Büsten  haben  ihre  Geschichte.  Die  erste  war 
bereits  fertig,  als  die  Ai  1k  ter  eine  unreine  Ader  im  Marmor  entdeckten, 
diedasGesicht  verunstaltete. Bernini  machte,  ohne  dein  Kardinal  ein  Wort 
zu  s;i  (]en,  innerhalb  sehr  kurzerZeit  eine  zweite  Büste ;  als  Soiplodie'»  erfuhr, 
kaufte  er  beide  an.  Scipio  iiiachi  einen  unsyaipatiuacheu  Eindruck,  hoch- 
mütig, von  seiner  eigenen  Person  und  seinem  Vermögen  erfüllt,  .«icheuit 
er  die  ganze  Welt  zu  verachten,  dies^  Vorstelluug  deckt  sich  mit  dem 
Wesen  des  Kardinals  nicht  {»anz,  da  die  Zeiigeno.<^n  seines  Lobes  voU 
sind.  Wegen  seiner  liebenswuidig-zu vor  kommenden  Art  nannte  ihn  das 
römische  Volk  ,la  delizia  di  Roma";  die  Diplomaten  1  ahmen  seinen  * 
Takt  tmd  die  firiedliche  Art,  in  der  er  die  Terwickeltsien  Fragen  löste. 

Trotz  seiner  mannigfiicfaea  Beschäftigung  dichtete  der  Kardinal  in 
sdncn  Mmsestunden.  Seine  PhenlBne  nalim  aber  kernen  aehr  hohen 
Fln^;  die  euf  uns  ^ekonunenen  Gedicbte  preiien  die  Kardinale,  die 
Riul  Y.  ernannt  hat.  Es  sind  unbedeutende  GleichgÜltigkatan.  Bildende 
Kunst  lag  ihm  Tielleidkt  mehr  am  Bsnea;  jrit  werden  ihm  nodi  ab 
Beminis  Protektor  begegnen.  Scipio  beschlose,  nach  dem  Beispiel  der 
fibrigen  Nepoten,  Villen  und  Falttste  in  bauen.  Der  pttpetliche  Hof  stand 
dem  finntflsisdien  und  spanisdien  an  Glans  nidit  nadi ;  sdion  aus  poli- 
tiscfaen  Gründen  wollte  man  nicht,  dass  Rom  von  Pens  oder  Madrid 
fiberflfigelt  werde.  Der  Kardinal  kümmerte  sich  erst  um  den  Ausbau 
seiner  Vilb  in  Fkascatif  dann  begann  er  mit  dem  Bau  des  i^Casino"  in 
Bom  hinter  der  Porta  Pinciana«  das  uns  heute  nodi  für  ihn  einnimmt. 
Fknl  V.  nnterstficste  ihn  grossmüdg  dabei,  ebenso  jene,  die  dem  P^t 
einen  Dienst  erweisen  wollten. Tommasod^AToiof  sdienkte  Scipio  seinen 
Weinberg  hinter  der  Porta  Pinciana,  der  Papst  fügte  den  angrenzenden 
Garten  hinzu,derihmau$demNachlassdesMonsignoreWilhelmBastone, 
Bis<^hof  von  Pavia,  sugefalien  war.  Jener  Monsignore  war  der  Aposto- 
lischen Kammer  10000  Dukaten  schuldig  geblieben,  man  machte  sich 
ans  seinem  Nachlass  bezahlt;  die  Hälfte  dieser  Summe  schenkte  der 
Papst  dem  Nepoten  für  den  Bau  des  Palastes.  18  Jahre  hindurch  war 
Sdpio  darauf  bedacht,  seinen  Landbesitz  durch  Ankauf  zu  vergrössem, 
bis  jener  grossartige  Park  entstand,  den  die  Dichter  seit  Jahrhunderten 
besingen.  Patil  V.  überschüttete  den  Kardinal  mit  Pfründen  und  Gold, 
aus  Freude  darüber,  dass  Scipio  den  Borghese  ein  so  grossartiges  Denk- 
mal ^tze.  Verschiedene  Sinekuren,  wie  die  avigoonesische  Legation  und 
iUmU  7 


Digitized  by  Google 


98  RUM 

das  Erzbistum  tod  Bologna  trugen  dazu  bei,  das  Einkommen  des  Kar- 
dinals zu  vcrgrössern ;  unter  anderem  erhielt  er  vom  l^pst  den  Palast 

im(]  Oarten  auf  dem  Quirinal,  Hie  er  später  den  Benti%Of»!io  verkauft 
hat.  Der  Kardinal  verstand,  sein  Vormögen  zu  nützen;  nai  h  Art  der 
Renaissancefürsten  umgab  er  si(  h  rmi  Gelehrten  undKünsliem;  in  seinen 
'  Salons  traf  man  bekamite  Reisende  und  jede  fierühmtbeit,  die  nach 
Rom  kam. 

Der  wachsende  Reichtum  des  Nepoten  erweckte  den  Neid  der  weniger 
glücklichen  Kardinäle  und  geistlichen  Würdenträf^er.  Teodoro  Amavden, 
der  bekannte  Advokat  der  römischen  Kurie,  benchtet  ein  interessantes 
Detail.  Über/.eurjt,  (^ass  die  Anhäufung  von  Pfründen  in  der  Hand  des 
ISepoten  dorn  Ansehen  der  Kirche  schade,  bat  der  Kardinal  Robert 
Bellarmino,  ein  Jesuit,  denBi«!(  hof  von  Nepi,den  Beichtvater  des  I'apste?^, 
zu  sich  und  machte  ihm  Vorwurfe,  dass  er  Paul  V.  Absolution  erteile, 
obgleich  der  Papst  unerhörte  Fehler  im  Verteilen  der  Pfründen  begehe. 

.Ich  habe  keinen  Anlass,  ihm  die  Absolution  zu  verweigern,"  gab 
der  Bischof  zur  Antwort,  „da  er  sich  in  dieser  Beciehnng  gar  nkfat 
schuldig  fühlt." 

,Das  sind  aber  dodi  allgemein  hekannte  Dinge;  bdwnnt  er  sich 
nicht  schuldig,  so  musst  du  ihn  emahnen»'  sagte  BeUamnno. 

Der  Bisdkof,  ein  schliditer,  ausfindiger  Mensdi,  nahm  sich  diese  Er^ 
mahnung  zu  Herzen  und  machte  den  Papst  bei  der  ersten  sich  dar- 
bietenden Gdefpenheit  auf  diese  Verfthlungen  aufmeriisam.  Paul  V.  nahm 
den  Vorwulf  schweigend  hin.  Der  Kardinal  gab  sich  damit  nudit  su- 
fneden  und  forderte  den  Beichtvater  auf,  in  seinem  l^amen  und  Auf- 
trag unter  Androhung  des  Fegefeuers  Antwort  irom  Papst  sn  verlangen. 
Der  erschrockene  Bischof  fragte  Ptaul  V.  abermals,  ob  er  es  mit  seinem 
Gewissen  vereinbaren  lUInne^  den  Nqtoten  mit  allen  kirchlichen  Pfrün- 
den SU  überschütten.  Der  Pcypst,  Ärgerlich  über  die  Zudringlichkeit  des 
Kardinals,  gab  mr  Antwort:  Unsere  Vorgttnger  haben  ein  ^eidies  ge- 
tan, wir  haben  keinen  Anlass,  von  ihrem  Beispiel  abzuweichen."  Bellar- 
mino  Ärgerte  sieb  über  diese  Antwort,  aber  g^en  den  Willen  des  Plapstes 
liess  sich  nichts  machen. 

Paul  V.  nahm  keinen  Anstoss  daran,  Bellarraino  direkt  zu  firagen, 
wie  er  über  die  seiner  Familie  bewiesene  Freigebigkeit  denke.  Darauf 
gab  der  Kardinal  zur  Antwort,  Se.  Heiligkeit  könne  den  Nepoten  die 
Einkünfte  zuwenden,  die  aus  weltlichen  Quellen  fliessen,  da  damit  nie- 
mand Abbruch  geschdie,  aber  kirchliche  Einkünfte  und  namentlich 
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j«Mi»dieaii«  mHfEMMbMt%'foaVkuadmwmMBKm,^iigkm  niehc  6m 
Napom  mittle  hwniifu. 

«Sektan,*  ancwortaie  der  Pttpct,  .wir  hahm  Thi  wln|i,  die  eai> 

ged^BDgeseczter  Aaiidit  niid.* 

Der  Kardinal  wttnmiBte,  und  der  Papst  mr  Us  su  iciDom  Tode 

auf  die  BereichenHig  feiner  Funilie  bedacht. 

Paul  y.  hat  seine  ungdieuren  F.inkfinfte  gut  Tcrwaltct;  für  wohl- 
tatige Zwecke  hat  er  bedeutende  Siuuneo  aoflgesetst,  die  seihet  süsser- 
halb  Italiens  verteilt  wurden.  In  Rom  unterstütste  er  die  Pilger  und  die 
verarmten  Familien,  die  sich  m  betteln  schimten ;  zweimal  wöchent- 
lich vnirde  Brot  und  Wein  an  1000  Arme  verteilt.  Für  Tiandgttter  und 
Paläfite,  die  er  seiner  Familie  als  Geschenk  überwies,  gab  er,  soviel  be- 
kannt, 1873000  Skudi  aus,  den  päpstlichen  Schatz  vermehrte  er  um 
900000  Skudi,  ausserdem  liess  er  in  der  Engelsbiirg  4*^*^^^  Gold- 
dukafen  als  Nor|;ro*ielien  einmauern.  Trotz  seiner  Zuwendungen  an  die 
Nepjien  und  der  gcrnnrliten  Ersparnisse  behielt  das  römische  Volk  den 
Papst  in  gutem  Andenken.  Wenn  sein  Nachfolger,  Gregor  XV.,  durch 
die  Strassen  fuhr,  rirf  das  Volk,  um  ihn  zu  ärgern:  „Evviva  Paolo  V.!* 

Amavd«»n,  der  da^  (Tc^pnirb  zwischen  deiti  Pa|)st  und  Bellarmiuo 
aui|jezeichoei  hat,  äussert  sich  sehr  günsiijj  ulu  r  Faul  V.,  er  nennt  ihn 
„den  besten  Papst,  einen  Freund  des  Frirtli  mul  Vater  der  Armen, 
der  die  Gerechtigkeit  m  liu  tzi  und  ein  wachsames  Auge  aut  die  ( )rdi  iuug 
im  Staat  hat".  Nur  ein  Homer,  der  tiir  die  Garten  und  Springbrunnen 
dankbar  war,  konnte  Amavdeus  Aiiaichi  teilen;  schon  die  päpstlichen 
Untertanen  ausserhalb  des  Bereiches  der  Hauptstadt  mussten  zu  einer 
andern  Wertung  kommen.  Der  ^Oiiimo  cardinale"  war  ein  grosser 
Deqwt  als  Papst  und  hatte  sich  bei  seiner  Thronbesteigung  durdi  einen- 
grausamen  Crteilsspradi  eingefiilurt.  Piocinanli,  ein  sonst  wnbekanncer 
SdinlbieUer,  hatte  Ektnem*  VIII.  Biographie  geschrieben  und  in  sdir 
unpassender  Weise  den  Ptipst  ndt  dem  Kaiser  Tiberins  verglichen.  Der 
Verfasser  hatte  nicht  die  Absicht,  das  Manuskript,  das  er  kaum  jemand 
sehen  Kess,  drucken  m  lassen.  Eine  Tna,  die  sich  wohl  aus  irgsndeinem 
Grunde  an  ihm  rttchen  wollte,  meldete  der  Inquisition,  Piocanardi  habe 
ein  gcAhriidies  Schriftstfidt;  der  arme  TeuM  wurde  mitsamt  seinem 
Mannskript  ins  Gcftngnis  gesteckt  und  wegen  Beleidigung  des  Papstes 
XU  Tode  Terurteilt.  Einflussreidie  Pentolicfakeiten,  darunter  auch  die 
Gesandten  fremder  Potentaten,  verwandten  sich  f&r  Um  bei  Paul  V.; 
alles  war  vergebens,  Piodnardi  wurde  auf  der  Engelsbrücke  enthauptet. 
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Dieses  liarie  Diteil  iic  «m  so  überraschender,  als  Paul  V.  von  Natur 
nicht  grausam  war,  er  hatte  aber  eine  so  übertriebene  Vorstellung  tod 
der  päpstlichen  Majestät,  dass  er  selbst  eine  Gedankensünde  dagegen 
als  Verbrechen  betrachtete.  Menschliche  Vorstellungen  von  Gerechtig- 
keit sind  so  unklar  und  ungenügend,  dassjedes  angebliche  Prinzip  derGe- 
rechliglieit  bis  an  seine  äusserste  Grenze  gehetzt,  zur  Grausamkeit  führt. 

Unter  Paol  V.  bekamen  die  Jc<;iiiten  grösseren  Einfln»;s  im  Vatikan, 
besonders  kämpite  Kardinal  Beiiarniino,  ein  bejahter  Schriftsteller,  da- 
für, das«!  jede  weltliche  Gewalt  vor  dem  Pap^-rmru  verstumme.  Er  be- 
stritt den  Königen  das  Recht,  sich  irfrendwie  uber  tlie  fjci etliche  Gewalt 
zu  erheben  und  betrachtete  j«les  so  geri(  htt  te  Streben  der  Monarchen 
als  A'ifnihr  und  heidnische  Tyrannei.  JSacb  seiner  Ansicht  halie  der 
Diener  (Rottes  den  Kaiser  zu  rühren,  nicht  umgekehrt,  denn  es  wäre 
etn  Widerspruch,  „wenn  das  Schaf  den  Hirten  verurteileu  wurde**.  DfT 
Geistliche  ist  ein  Glied  aus  Christus'  Familie,  deshalb  muss  er  von  allen 
Alt(;;^hen  und  I,«asten  l>efreit  sein.  Von  allen  ubn^jen  Untertanen  kann 
der  Herrscher  Abgaben  erheJbeu;  die  Geistlichkeit  muss  davon  irci  blei- 
ben, sie  hat  Kostbareres  als  Gold  zu  geben  —  sie  betet  für  den  Fürsten. 

Das  Streben  der  höheren  Geistlichkeit  in  Rom,  die  damals  unter  dem 
Einfiuss  der  J^Wttiten  stand,  war,  eine  Herde  und  einen  Hirtm  zu  schaf- 
fen.  Auch  ein  Ideologe  find  ridi,  der  bewiet,  erst  wenn  der  Statthalter 
Oiritti  die  ganie  Wdt  bdierradien  und  alle  irdisdien  Könige  Ter- 
flchwinden  würden,  kttme  das  von  den  Dichtem  besungene  goMcne 
Zntalter,  die  toh  den  MiiloMphen  gepriesene  beste  BepobUk,  das  mm 
Ketzern  und  Ungläubigen  befreite  Jerusalem. 

Wie  im  Mittelalter  unter  Innocenz  IIL,  wie  später  unter  Pius  V.  und 
Urban  VIII.  ward  die  Unterordnung  jeder  weltlichen  Gewalt  unter  die 
geistlidie  die  Losung  des  Vatikans;  tlber  dieser  Grundsatz  stiess  unter 
I^ul  V*  auf  einen  dem  Papsttum  gefilhrlichen  Widerstand.  Es  kam 
iortwährend  zu  Grenzstreitigkeiten  zwischen  der  rämisdien  Kurie  und 
der  Tenezianiscfaen  Signoria,  aus  denen  die  Kirche  stets  als  Siegerin  her- 
wirgdicn  wdlte;  auamdem  äberscfaritten  die  Forderungen  des  Vati- 
Itans  unter  Paul  V.  jedes  normale  Mass:  in  Rom  bdiannie  man  ridi  zu 
^  Bdlar^ninos  Theorie,  dass  die  wdtlichen  Geistlichen  und  die  Kldster 
zu  den  Abgaben  entweder  gar  nidit  oder  in  nur  ganz  besdiddenem 
Masse  herangezogen  werden  sollten.  Es  kam  so  weit,  dass  die  Einkünfte 
der  venezianischen  Geistlichkeit  sichauf  elf  Millionen  Dukaten  beUefen; 
dem  Staat  fiden  wm  dieser  ungeheuren  Summe  nur  i  aooo  Dukaten  zu. 
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Durch  Klanigfcdtcn  worden  die  VenenuMr  nnablian^tODEtMaaiit^ 
KBt.  Die  YtnBdumduBa  Drucke  wareo  in  der  gnuen  Wdt  benihmt^uud 
die  dorögen  Dnickereien  standen  in  hohem  AtuAea.  Jecxt  begann  die 
r&nische  Kurie  die  Bücher,  die  der  Geistlichkeit  missfielen,  lu  wbieten 
und  die  Texte  durch  ihre  Zauoiun  lu  kmrigieren.  Ganze  Auflagn 
wurden  auf  diese  Weife  wertloi  gemacht,  und  die  Dmckereiea  erlittea 
unjjeheuren  Schaden. 

in  Venedig  hatte  sich  so  viel  ZündstoflF  gegen  die  Kurie  angesammelt, 
das»  der  venezianische  Patriot  und  hekannte  Gelehrte  Fra  Paolo  Sarpi 
ofiRen  die  Rechte  de«  Suuites  gegen  die  Übergrifle  de»  Papsttums  ver* 
teidigte.  Die  Theorie  der  Jesuiten  wurde  durch  einen  nicht  minder 
starken  Grundsatz  widerlegt:  jede  Macht  kommt  unmittelbar  von  Gott, 
der  Papst  hat  daher  kein  Recht,  sich  in  weltliche  Ängele^jenheiten  ein- 
zumi-^chen.  Dtirfte  Ha*;  Papsttum  in  interne  Regierung$an(^ele(jcnheitcn 
eingreifen,  so  i  \r(\c  vvelilu  he  Gewalt  illusorisch,  e*  würde  eine 
vollstari(li{U'  IiO(  keniujj,  ja  Anarchie  einsetztn.  So  gut  wie  die  Welt- 
lichen, uiiicrsteheu  die  Geistlichen  deui  Hin  sc  her  des  Landes.  Christus 
hat  keine  weltliche  Gerechtigkeit  geübt  und  konnte  auch  seiuen  Nach- 
folgern nicht  Gesetze  diktieren,  die  er  selbst  weder  (gefordert  n(x:h  aus- 
geübt hat.  Paolo  Sarpi  betrat  den  \Vef^,  den  Frank reielx  schon  emfje- 
schlagen  hatte,  führte  aber  in  der  Iheorie  die  Trennung  zwischen 
weltlicher  und  kirchlicher  Gewalt  viel  strenger  durch. 

Die  Empöi  unj;  in  Rom  war  natm  Ik  Ii  ;;!  (>ss,  und  da  dif  venezianische 
Regierung,  unt  dem  Dogen  Leonardo  Douato  an  der  Spiue,  ."»ich  zu  tiea 
{^Iciclieu  Theorien  bekannte,  belegte  Paul  V.  den  Dogen,  den  Senat 
und  alle  weltlichen  Mächte  mit  dem  Bann.  Falls  die  trotzige  Republik 
flidi  nicht  innerhalb  acht  Tagen  dem  pttpstUchen  WiUen  fügen  würde, 
durfte  inneiiialb  ihretljndgahieieg  keinCottetdint  ahgehalten  werden. 

Buhig  nahmen  die  Machthaber  der  Bepublik  das  Interdikt  auf  und 
fragten  die  Geiattichkeit,  mit  wem  iie  es  halten  wurde:  mit  dem  Papst 
oder  mit  der  Begierung.  Ohne  au  aOgem,  eiUärte  die  Geistlichkeit,  dass 
sie  die  Begicning  unterstAtxen  würde;  trota  des  Interdiktes  wurde  in 
allen  Kirchen  der  Gottesdienst  abgehalten. 

Hit  diesem  Ausgang  hatte  man  in  Born  nicht  geredinec;  suerst  hatte 
der  Papct  die  Absicht,  Tenedig  den  Krieg  m  erküren  und  die  Bepu- 
blik som  Gehetsam  au  swingen.  Ein  Teil  der  Kardinale  war  der  glei* 
eben  Ansicht,  man  begann  bereits  sum  Krieg  an  rüsten,  aber  schliess- 
lich überwog  die  Oberiegnng,  dass  mit  Venedig  nicht  au  scheraen  sei, 
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dMBifMiUik  hBmm  lidi  m  diftPMiaitaiittB  mm  ffilfe  wanden  und  von 
der  KivAeailfttUen.  Aunei  dtni  ww  das  ptpftlidheHwr  nicht  inmande, 
im  EmtihUe  Widerstand  zu  leisten.  UrsprüngUdi  beMand  die  päpetlidm 
Kavalkrie  ans  65o  Rdtn,  die  in  der  Haaptmche  fe^en  die  ^ndiien 

kimpften;  da  das  BAoberanwesen  sich  gegeben  hatte,  begann  man  andk 
der  Reiterei  weniger  Bedeutung  beizulegen.  Auf  Spaniens  Hilfe  konnte 
Paul  V.  nichc  lAfalen,  Frankreich  hielt  es  mit  Venedig,  und  so  blidb 
nichts  anderes  übrig,  als  m  nnterhandein.  Aocb  die  Signoria  wollte  es 
nicht  bis  sim  Änüenten  kommen  lassen,  man  schloM  Frieden,  aber 
die  Bedingungen  waren  fiir  den  Papst  demüti^^d  genng,  da  Venedig 
sich  unter  gar  keinen  Bedingtingen  herbeilassen  wollte,  den  Jesuiten 
die  Rückkehr  zu  gestatten.  Und  die  Jesuiten  standen  Pauls  Herzen 
K)  nahe,  arbeiteten  so  sehr  am  Glans  der  apotitoliscfaen  Hauptstadt I 
Aber  die  Sij^noria  Wieb  nnerhif tlich. 

Aus  dem  Handel  mit  Venedig  konnte  das  Papsttum  lernen,  das«; 
Inuocenz'  III.  Zeiten  für  immer  unwiederbrinfijlich  verloren  waren  und 
dass  es  keine  Fjnifpmg  /wischen  wehlicher  und  kirchlicher  Macht  gab. 

Pauls  V.  Herrschaft  hatte  folgende  R&sultaie  gezeitigt :  die  mäch- 
tigste NepotenliDie  war  begründet,  die  Stadt  erweitert,  ver>(  honert  und 
die  Trennunf;  von  Kirche  und  Staat  durchgeführt;  an  diese  Möglich- 
keit hatten  weder  der  Papst  noch  der  Kardinal  ßellarmino  gedacht. 
Das  allzu  kühne  Betonen  der  Allmacht  des  Papsttums  hatte  eine  Re- 
aktion zur  Folge,  an  ihrer  Spitze  stand  Sarpi,  der  gelehrte  Mönch.  Die 
Schriften  dieses  Venezianers  wurden  die  Grundlage  für  die  spätere 
Emanzipation  der  europäisdien  Staaten  vom  Joch  der  Kirche. 

WMbrend  einer  Dankprozession  über  die  Niederlage  der  tschechLschen 
ProtBUanlen  nn  Weissen  Berg  bei  Prag  bekam  der  Papst  einea  Schlag- 
ndUL  Bild  diimif  steribwui  a8.  Januar  i6ai. 
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n  den  Abhang;»!  das  Apennm,  in  der  NUie  Ton  Florens,  liegt 


Barberino  di  Mugello,  eine  kleine  Ansiedlung,  die  sich  wenig  vob 
den  ttbrigen  tostumitchea  Städtchen  unterscheidet.  Sie  wivd  Ton  einem 
nicht  übermässig  gwman  Schloss  beherrscht,  des,  wie  aus  einem  im 
florentiniicfaeDStaatsardiiY  aufbewahrten  Dokument  ersichtUch,  schon 
im  Jahre  1074  den  BarlMrini  gehört  hat.  Die  Barberini,  die  floraatini- 
tdier  Herkunft  waren,  spalteten  sidi  im  XIV.  Jahiliimdert  in  awci 
Linien:  GioTanni  blieb  in  Florenz  und  seine  Nachkommen  erwarben 
ein  grosses  Vermögen  durdii  ihre  Handelsbeziehungen  mit  dem  Osten. 
Giuliano  übersiedelte  mit  seinem  Sohn  Antonio  nach  Rom.  Diesem 
Zweig,  der  seine  Be^iehim^yen  zn  Florenz  stets  aufrecht  erhielt,  ent- 
stammen Pnpst  Urban  VIII,,  fünt  Kardinale,  mehrere  Gesandte  und 
andere  WürdentrH^jer.  Die  romischen  Barberim erloschen  im  Jahre  1722, 
die  elfjährige  Cornelia,  die  letzte  des  Geschlechtes,  heiratete  mit  be- 
sonderer Erlaubnis  de«i  Papstes  den  Fürsten  Colonna. 

Urbans  VIII.  Vater  hiess  Antonio;  seine  Mutter  Camilla  Barbadoh 
stammte  von  einer  römischen  Familie  nb,  die  auch  Amadori  genannt 
wurde.  In  ihrem  Wappen  hatten  die  ßarberini  unprüngUch  drei  Brem- 
sen, allmählich  verwandelten  sie  sie  in  ein  edleres  Insekt,  in  Bienen. 
Die  Barbadori  waren  heissblütige  Menschen,  sie  hatten  nicht  weniger 
als  drei  Herzen  in  ihrem  Siepel. 

Matteo  liatLeriai,  der  spätere  Papst,  kam  im  Jahre  l568  in  Florenz 
zur  Welt,  iu  einem  Hause  auf  der  Nordseite  der  L'iazm  Santa  Croce, 
g^enüber  dem  yon  Giovanni  de  San  Giovanni  mit  Fresken  bemalten 
PudaaBO.  Der  Vater  starb,  als  der  Knabe  nodi  nicht  drei  Jahre  alt  war; 
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dar  Onkel  FVanceioov  der  päpst)icbeP»otooocar,  nahm  tkn  zu  ridi  nadi 
Rom,  um  dch  temer  Eniehung  za  widmen.  Frapceaco  war  nur  mSadß 
begabt,  aber  dank  seiner  yflorentinitchen  Spanamkcit*  hatte  er  es  su 
Geld  (gebracht  und  betraditece  den  NeSen  als  seinen  Erben.  Er  war 
darauf  bedacht,  Blatteo  eine  gute  Erziehung  zu  geben  und  schickte  ihn 
zum  Abachlnss  seiner  Studien  auf  die  üniveffsitit  nach  Pisa. 

Matteo  bescbloss,  geistlich  zu  werden,  da  er  einen  ihn  proiegierenden 
Oheim  in  der  Apostolischen  Kammer  hatte,  ausserdem  hatte  er  ein 
tiefes  Interesse  l&r  Wissenschaft.  Nach  Abscbluss  seiner  Universitits- 
stndicn  gin^  er  nach  Rom  zurück;  da  er  über  ein  beträchtliches  Ver^ 
mögen  Terfögte,  erwarb  er,  wie  üblich,  Tatikanische  Ämter  durch  Kaul 
und  stieg  ziemlich  rasch  aufder  Stufenleiter  der  Hiemrchie  empor.  Ver- 
hältnismässig; jun(j  wurde  er  papstlidier  Nuntins  in  Frankreich  und 
stand  bei  Heinridi  IV.  sehr  in  Gunsten.  Matteo  war  zweimal  in  Pwis 
und  hatte  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  die  Ffanzosen.  Seine  besten 
Freunde  fand  er  in  Frankreich ;  dieser  Umstand  hat  seine  antispamsche 
und  auttdsterreicbische  Politik  spttter  sehr  beeinflusst. 

1606  ernannte  Paul  V.  Matteo  zum  Kardinal,  1 7  Jahre  später  nach 
Gregors  XV.  Tode  konnte  Barberini  die  päpstliche  Tiara  anlegen  (i6a3). 
Seine  Wahl  verdankte  er  namentlich  französischem  Einfluss  und  dem 
Hass,  der  zwischen  zwei  feindlichen  Parteien  unter  den  Kardinälen  be- 
Stand ;  da  sie  ihre  eigenen  Kandidaten  nicht  durchsetzen  konnten,  einig- 
len  sie  sich  orif  einen  dritten. 

Es  hatte  ian^je  keaieu  so  jun;;<  11  und  energischen  Papst  gegeben.  Bar- 
berini war  55  Jahre  alt,  er  wählte  den  Namen  Urban  VIII.  Er  war 
mittlerer  GrÖR<ip,  halte  ein  dunkelgebrauntes  Ge^iicht,  ^rhvvar7es  Bart- 
und  Kopfhaar,  eine  hohe,  klare  Stirn  uiid  hellblaue,  st  harf blickende, 
glänzinii]«^  Augen.  Er  sprach  sehr  schnell  und  hatte  (gelegentlich  die  hefti- 
gen, abgerissenen  Bewegungen  eines  nervösen  Sinnuiungsmcnsclien.  Um 
sein  Temperament  zu  zügeln,  ritt  er,  selbst  im  spaten  Alter,  bis  zur  Er» 
schüplung,  machte  weite  Spaziergänge,  ersann  körperliche  Übnnijeri  und 
benützte  jede  Gelegenheit,  um  aufs  Land  zu  gehen.  Er  wai  lueiaals 
krank  und  zeichnete  sich  durch  seine  scharfe  Auffassungsgabe  und  sein 
ausserordentliches  Gedächtnis  aus.  Im  Frühling  wurde  er  immer  zur 
Ader  gdassen;  einer  seiner  Biographen  berichtet:  .Seinen  Adern  ent- 
qttollöi  um  diese  Zeit  seme  Launen  in  Fonn  Terdickter  Bhitstücke*. 

Der  Papst  glauhie  an  den  Einfluss  der  Sterne  auf  das  Schicksal  des 
Menschen,  er  beschllfiigte  sich  mit  Astrologie  und  richtete  sidi  in  seinem 
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Twk  wA  Lasten  nach  der  Konstellstioii  der  Gesdne.  Das  hinderce  ihn 
nidii,  streng  Verbote  gegen  die  Astrotogen  m  eriusen.  Alles  Unange- 
nehme hielt  er  sich  nadi  Möglichkeit  Cnrn,  md  der  veneaanische  Ge- 
.  sandte  AWise  Gonlarini  propheceite  ihm  ans  diesem  Grande  ein  langes 
Leben.  Den  Papst,  eine  eigenwillige  ausgesprochene  Persönlichkeit,  hat 
der  Kapnainer  Fra  Fnlgenaio  Bficanrio,  ein  sdnurler  Bedbacbter,  folgen- 
dennassen charakterisiert:  .Der  Papst  wiikt  irie  ein  Italiener,  in  der 
Kiihnbeit  seiner  PlAne  ist  er  Spanier,  in  der  Yerstellnngsknnst  (ndla 
dissinrolaiione)  Pranaose^  taCildilicii  aber  immer  er  sdhst  (ma,  in  elfotto^ 
tntto  suo  proprio)*. 

Als  Jlin^ing  und  sdhst  nodi  ab  Papst  machte  Matten  italienisdie 
und  lateinische,  geistliche  und  weltliche  Gedichte.  Die  erste  Ausgabe 
seiner  Gedichte  erschien  1 635  mit  einem  wenig  gelungenen  Kuj^nvtich 
von  Bernini  als  Titelblatt.  Seine  lateinischen  Oden,  Hymnen  und  Ek- 
logen  Senaten  nur  wenig  poetische  Begabung,  und  die  Paraphrasen  der 
Pf almen  und  Kirdienlieder  bleiben  hinter  der  Kraft  und  Schönheit  der 
Originale  weit  zurück,  besonders,  da  er  zumeist  den  Horazischen  Vers 
gewählt  hat,  der  dem  Ernst  der  Poesie  der  Kirchenväter  durchaus  wider- 
spricht. Der  Papst  hat  auch  Ambrosius'  Hymnus  ,Te  Deum  laudamus" 
paraphrasiert;  aber  auch  hier  erlahmt  er  gegenüber  der  GeBUilsstirke 
der  ursprünglichen  Schöpfung.  Das  hat  einen  seiner  Panegyriker  nidit 
gehindert,  Barberini  nach  seinem  Tode  zu  feiern  als  „Stupcnt  poctae 
Christiani  ut  novum  Davidem,  profeni  ut  alterum  Apollinem".  Matteos 
italienische  Sonette,  die  unfor  dem  Titel  , Poesie  toscane"  er»jchieneii, 
haben  da^jef^en,  besonder«  in  ihren  JSatarscbilderungeD,  einen  gewissen 
poeiisrhen  Schwung. 

Als  Kardinal  verbrachte  Matteo  den  Herbst  f»e\vöhnlich  am  Albanei'- 
^ee  in  Castel  Gandolfo.  Monsignore  Vis(  onti  besQs^  dort  eine  beschei- 
dene Villa  auf  jenem  Gelände,  wo  einst  Albalon^ja  und  später  Domitians 
Gärten  f;estanden  haben  sollen.  Als  Papst  erwarb  Barberini  diese  Villa, 
liess  sie  zum  Palast  ausgestalten  und  wer  hauHg  dort.  Alexander  VII. 
und  die  spateren  Päpste  haben  das  Gebäude  vergrössert;  bis  in  die 
junj^ste  Zeu  hat  es  als  papstliche  Villcggiatur  [jedient.  Die  Wahl  Castel 
Gand<dfo«i  als  Sommerresidenz  zeugt  von  Urbans  Sian  für  Natur.  Noch 
alsKardiual  hat  er  seiacn  Freund  Monsignore  LorunzoMagalotti  m  emein 
in  Hexametern  abgefassten  Brief  aufgefordert,  das  schwöle  Rom  zu  ver- 
lassen  und  am  Albanersee  Gebii^luftt  so  atmen.  , Es  ist  ein  anmutiges 
Land,"  schreibt  der  Kardinal.  sEine  frische  Brise  weht  fom  Meer. 
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Hier  fähle  idi  oinai  KfHütonwadis  nad  wtik  gern  hior,  wo  das  Aug« 
auf  •ftwwMj*»  Feldern  und  grünen  Höl^niäfaanihen  kana.  Hier  erttariU 
darEllfper,die  Last  der  Jahre  schwindet  und  der  Geist  erholt  sich  Ton 
der  ermüdoidflii  Ti^enrbeit.  Willst  du,  gfliibicr  Magilotti,  deine  Sor- 
fro  loswerden,  aokomm  an  den  kristallnen  AUiMiari<a,lu>wim  ins  Schiost 
wa  Gandoifo,  ins  Kastell  der  julianischen  AUn»  wo  dft  hwAeidcaM  Hans 
g^ehter  Freunde  sehnsüchtig  hanrc* 

Audi  im  dnem  Minor  SoaeCie  rühmt  der  Eaidinal  die  Aussicht  in 
Gastet  Gandolfo;  immer  wieder  spricht  ans  aeiiMa  GcdidiMn  atturket 
Naturgefuhl.  Audi  für  den  Reis  schöner  Frauen  war  Matteo  nicht  un* 
empfindlich,  in  swei  Sonecten  warnt  «r  vor  der  Gflfrbr  ihr»  ^iMshlidiai 
Scbdnheif. 

Atti  pentili  e  piacidi  soniM, 
Sgiiardi  soavi  o  Icggiadro  scmhuintc 
8on  d'aiijfost  la  e  di  morte  armi  fune<ite. 

Als  Kardinal  halte  Barberini  einen  Dichter  zum  Sekretär,  Fraucesco 
Bracciolini  ans  Pistop,  «»ine  in  dor  damaligen  Literatur  viel(»«'nannte 
Persönlichkeit.  Dracciuliui  verotli udichte,  nachdem  Bariienni  Pa[isr  (ge- 
worden, eine  Dichtung  ,L' Ele^ione  d' llrl^nnn  VIII."  und  ersann,  in  der 
Absicht  originell  zu  sein,  eiAen  Kampf  7Avi>(  }icn  ru-M-ndi n  und  Lasiern. 
Natürlich  >iegi  die  Tugend,  ihrTriumpii  isi  die  Walii  des  PapÄtes.  Die 
Dichtung  bestdbt  aus  dreiundzwanzig  feierlich  getragenen  Gesangen;  die 
auftretenden  Gestalten  personifizieren  Tugenden,  Laster,  Gefühle,  Natur- 
erscheinungen: es  sind  blutlose,  zum  Teil  unverständliche  Schemen. 

Bracciolini  war  unerbArt  geizig  und  vernachlässigte  sein  Äusseres  in 
einem  solchen  Masse,  dass  der  Papst  ihm  trotz  bester  Absichten  eine 
höhere  Stelluiig  nicht  übertragenkoama.  EridolinaiaihninhannloMMer 
Woaa  aus,  indem  or  Uun  gestattete,  ^  dna  Biam  der  Bailwrini  in 
seinfln  Wappen  an  flüinn.  Scildeni  nntendirieb  der  Dichter  «cb  Mols 
BraftTtpil™  deUe  Mwi* 

Seiner  Veranlagung  nach  ^fiar  Uiiian  VIII.  dnroliai»  Anioluat,  er 
tele  Mine  Macht  and  Stellnng  iaa  Sinne  der  Renaisnnee^Piptie  auf. 
Das  Ptapettnni  mit  iWMB  inenarch^tfhiiti  FawilifnifiyHi  hatte  in  diemr 
trota  aÜem  ungewJhnlichen  PewBnIichkeit  Minen  leuen  Vertreter.  Im 
XVU.  Jahihnndort  war  Drhan  VIII.  bis  sn  einem  gewissen  Grade  eme 
Anomalie;  m  die  Zeit  eines  MichAngela  oder  Bafiml  hitie  er  heiser 
gepasst.  Seine  Begierang  war  gans  persünlich;  Opposition  dnidei»  er 
nicht,  in  der  PoUtik  mren  nnr  seuie  eignen  Aniidttcn  oder  die  Interessen 
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«d»er  FamiUe  für  ihn  maeigeband;  nm  die  Ansidit  der  Kurdinile  oder 
aomtiQer  Bigdwr  kfimnMiCe  er  ada  nidit.  Doich  Nm  umnehnwiMkn 
Iqnere  und  mim  fdttige  OberlcfonlMit  naiclite  er  auf  alle»  die  nit 
ihm  zu  tarn  liatiea,  einen  surken  EuidrudL  und  wiuate  dank  inner 

klangvollen  Stimme  und  der  schönen  toskamechen  Sprache  alle  z\i  über- 
zeugen, nm  10  mehr  als  er,  der  sehr  belesen  war,  seine  Ansicht  dorck 
Zitate  ans  antiken  Schriftstellem  wirksam  unterstötzte.  Sein  langer, 
rechteckiggesduoittener  Bart  mach  teeinen  besonders  würdigen  Eindruck. 

Als  einst  einer  der  Kardinäle  auf  die  noch  verpfliclicenden  Bullen 
früherer  Päpste  hinwies^  gab  Matteo  kühl  zur  Antwort,  die  Ansicht 
eines  Icdbenden  bedeute  mehr  als  die  Beschlüsse  hundert  toter  Päpste. 
Der  Venezianer  Pietro  Gontarini  beklagt  sich  im  Jahre  1627  bei  seiner 
Regierung,  dass  man  Ivi  einer  Audten/  beim  Papst  nie  zn  Worte  komme; 
der  Pap<;t  spreche  unaufhörlich,  berühre  dfe  versrliiedensten  Themen, 
riili Hie  sich  seiner  Gelehrsamkeit,  so  <lass  der  (yesaodte  keine  Gelcf^enheit 
habe,  «^ine  Bitte  vorzutragen,  tjuer  der  Kardinäle  betonte  mit  lU  i  Ijt, 
man  gehe  zu  LVban  nicht,  um  Gehör  zn  )>ekommen,  sondern  um  «a»  zu 
erteilen.  Die  Rollen  seien  vollkommen  vertauscht:  der  Papst  spricht  und 
der  Bittsteller  muss  seinen  Abhandhmgen  schvt'eigend  lauschen. 

Selten  berief  Urban  VIII.  ein  Konsistorium;  auch  bei  den  ^vl^^ltif^sten 
Fragen  holte  er  das  Gutachten  der  R.n  dinäle  mdu  eui;  wiederholt  be- 
tfHite  er,  er  verstehe  von  den  Dingen  viel  mehr  als  alle  Kardinäle  zu- 
sammen. Er  wollte  angebetet  werden,  verlangte,  dass  man  sich  ihm 
demütig  nahe,  ö  Ah-'i  waren  seine  Beschlüsse  das  l'.r(jeb«i!>  von  Willkür 
und  momentaner  Laune.  Die  Umgebung  wusste,  dass  der  Papst  stets 
Recht  behalten  wollte  und  keine  fremde  Meinimg  duldete.  Dement- 
sprechend traf  man  seine  Massnahmen;  wer  sidi  an  Urban  mit  mnem 
AnUes«n  wandte,  hob  UnzolAnglichkeiien  seiner  Ktte  hervor.  Der  Papst 
leitüeutedieEinwindedesBittrtellcr»  und  erfiiUle  dessen  Willen  zumeist. 

Crhan  war  ein  Feind  der  Habeborgsr;  ihre  Ibdit,  die  sidi  übet 
Ostenreich,  Spanien  und  einen  Teil  Ton  Italien  erstredLte,  bedrohte  den 
KirdienslaAt.  Er  konnte  «ncfa  Karls  V.  (gewaltsamen  Obedkli  auf  Bom 
nicht  verfossen,  tun  so  weniger,  als  die  100  jtthri^  Wiederkehr  des  Saooo 
di  Honm  ihm  das  Furchtbare  jener  Tage  vergegenwärtigte.  Er  hielt  es 
mit  Fnnkreich,  und  mit  seiner  geheimen  Zustimmung  hatte  Prankrdch 
ein  Bfindnis  mit  dem  protestantischen  Gustav  Adolf  gegen  Östeneidi 
geschkissen.  Es  hiess,  der  Papst  sei  ein  besserer  Phmaeseds  jeder  PiMiser« 
Urban  freute  sich  der  Siege  des  Sehwedenkfinigs;  nm  die  Vorwürfe^  dass 
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er  et  mit  den  Pmccsianten  halte,  in  entkiüfteOf  lieliavptcte  «r,  GottaT 
Adolf  sei  nicht  dem  Katholiatmos»  sondern  dem  Kaiser  allem  (pefilhrlicfa. 
Barberini  war  wie  sdne  Vurginger  übsnen^ty  die  Reformation  sei  nur 
ein  momentaner  AblaU,  früher  oder  später  wurden  die  Protestanten 
in  den  Schoss  der  aliein  seligmachenden  Kirche  anrftckkchren. 

Die  spanische  Übermadit  lastete  wie  ein  Alp  auf  dem  Papsttum. 
Sixtus  V.  hatte  Ter^ebens  Tersucht,  dieses  Joch  ahanschütieln,  Gregor 
XIV.  und  Innocenz  wnren  willenlose  Werk  zeugte  der  spanischen  Ge* 
sandten,  erst  Riemens  VIII.  begann  sich  mit  £rfolg  gegen  die  fremde 
Macht  aufzulehnen.  Von  diesem  Augenblick  an  mnssten  diePttpste  um 
Franiu«ich  werben^  und  die  drei  Nachfolger  von  Klemens  suchten  in 
Parin  Schatz  gegen  spanische  Übergriffe.  Gregor  XV.  hielt  es  wieder 
mit  Spanien,  dafür  schloss  sich  Urban  VITT,  um  so  enger  an  Frankreich 
an.  Aus  Furcht  vor  Spanien  und  dem  Kaiser,  hat  Barberini  nichts  getan, 
lim  den  Siegeslauf  der  protestantischen  Schweden  zu  hemmen.  Pazman, 
dem  ungarischen  Erzbischof,  machte  die  |>apstHche  Politik  in  Rom  einen 
so  ungünstigen  Flindnirk,  da^s  er  Urban  «eineu  Ketxer  und  Anhänger 
der  Protestanten '*  *  geuanru  hat. 

Erst  als  der  „nordische  Löwe"  aui  dem  Si  hlat  htteld  «u  fallen  war, 
änderte  Urban  VIII.  den  Kurs  seiner  Poiiuk  und  versuchte  sich  dem 
Kaiser  zu  nahern.  Gustav  Adolfs  l  od  machte  dein  Papst  einen  grossen 
Eindruck,  da  seine  Hoffnung,  Üsicn  rieh  zu  demütigen,  auf  dem  Schwe- 
denkönig beruhte.  Der  mantuanische  Gesandte  in  ttom,  KuJvio  Testi, 
meldet  seinem  Herzog,  der  Tod  des  Königs  habe  den  Papst  so  erschüt- 
tert, dass  er  an  jeuem  Tage  ausseronlentlirh  gereizt  und  ärgerlich  war 
^che  Sua  Stä  stelle  lutto  quel  giomo  Hltcratissiroa  e  rabiosissima  '. 

Barberinis  Hass  gegen  die  Habsburger  ging  so  weit,  dass  ei  m  Polen 
Ladislaus*  Wahl  zum  König  zu  hintertreiben  suchte,  aus  Furcht,  er 
würde  eine  Tochter  des  Kaisers  heiraten.  Er  unterstützte  Kasimirs  Kan- 
didatur, da  er  ihn  för  einen  Gegner  des  Wiener  Hofes  hielt. 

Da  er  in  S.  Peter,  der  offisieUen  pipstlidm  Kirche,  einen  sichtbaren 
Beweis  des  moralischen  Übergewichts  des  Papsttums  über  das  Kaisertum 
geben  wollte^  beschlosser,  die  Asche  der  Markgrifin  Mathilde  nach  Rom 
sdiaflfen  SU  lassen  und  ihr  ein  stolaes  Denkmal  an  teman.  Sie  hatte  der 
Kirche  ihren  Landbesits  vermadit  und  damit  die  matarielle  Gnmdlage 

AItim  ConUrioi  Re).  deUa  Corte  di  Roma  I  376  ätuaert  «ich  über  den  Papel: 
Che  cgii  fom  eietico,  anatore  dei  baoni  progreiii  dei  praMtan  ti)  cone  m  eAuo 
tal  Tolta  Don  Ii  hdiba  dia«  psr  b  potttica  dsU  sqeUibrie.« 
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dei  PtepittuiiM  gatchaifcn,  de  hau«  die  Kirdie  m  Uhren  Kümpini  umer- 
stützt  und  ihr  Name  stand  mit  dem  gvOmea  Ttiunph  der  Kirche  im 

Mi  ttel  alter^  mit  Heinrigii«  IV.  TWi  liti  gim|^m  Cann— ^  in  y.pf»Mif^f^tning 

Vor  über  5oo  Jabren  war  Mathilde  im  BenediktinerkloMer  in  Biontua 
beigesetzt  worden,  die  Stadt  und  die  Dynastie  der  Gonzaga  war  Molz 
auf  diese  Beliqaie.  Da  der  Papst  mit  dem  Widerstand  der  Gonzaga 
redmete,  wandte  er  sich  heimlich  an  den  Abt  des  Klosters  und  lieia  die 
Oberreste  nach  Rom  bringen;  als  Mantoa  Tom  Raube  erfuhr,  war 
Mathildens  Asche  bereits  in  S.  Peter  bdgeseut  und  ibr  ein  Denkmal  von 
Bemini  enrichtet. 

n. 

Zu  TTrbans  nächster  Umgebung  gehörten  vier  Barberini,  über  die  er 
sah  seihst  euirnal  sehr  «scharf  geäussert  hatte.  Den  Karrlinnl  Fran- 
cesco, seinen  Netten,  liatte  er  cmeti  Ileiüf^en  [genannt,  der  keine  Wunder 
wirken  könne;  seinen  leil)li(  licn  IjriHici  ,  (Jen  Kardinal  Antonio  den  Al- 
teifn  hatte  er  verspottet,  er  sei  zwar  cm  Mönch,  doch  fehle  es  ihm  an 
Demut  und  Geduld;  Kardinal  Aaiouio  der  Jüngere,  sein  Neflfe,  gelte 
zwar  als  Redner,  könne  aber  nicht  spre<  hen,  und  der  vierte  Taddeo 
Barberini,  Fürst  von  Paiestrina,  sei  zwar  der  Aiüuhrer  der  päpstlichen 
Armee,  aijer  nicht  imstande,  den  Degen  aus  der  Scheide  zu  /lelieii. 

Trotz  dieses  sarkastischen  Urteils  hat  der  Papst  den  INe|M>ien  einen 
guten  Teil  seines  Ruhmes  geopfert;  man  kann  ruhig  sagen,  das.s  Ur- 
ban VIII.  ohne  diese  rücksichtslose  lievoivai(]ung  seiner  Verwandten  zu 
den  be^teu  Papsicnj  die  je  geherrscht  haben,  gehören  würde.  Sein  lei- 
denschaftliches Verlangen,  den  Glanz  seiner  Familie  zu  steigern,  ging 
weit  über  den  von  den  Carafa,  Aldobrandini,  Borghese  und  Ludovisi 
geübten  Nepotismus  hinans.  Selbständige  Herzogtümer  konnte  er  seinen 
Angehörigen  freilich  nicht  Terkiben,  er  hatte  lieh  den  Terordnongen 
seiner  Vorpn^  liigen  nnd  vor  seiner  Thronbesteigmig  Pins'  Y.  Bulle 
besiiiigen  müssen,  die  das  Yeriiot  enthielt,  den  Nepoten  Landbesita  der 
Kirche  als  Leben  m  fibertragen.  Und  die  Versndiung  war  gross,  un- 
mittelbar nach  Baiberinis  P^Msesso  starb  der  letsie  Sachhomme  der  Ro- 
wenSf  der  FQrst  von  Drbino,  der  noch  junge  Sohn  des  Henogs  Fran- 
cesco Maria.  In  seiner  Versweiflung  trat  der  ahe  Fürst  noch  zu  Leb- 
seiten seinen  Besitz  der  Eircbe  ab  und  zog  sidi  auf  sein  Schloss  in  Gastet 
Durante  snröck.  Die  Kirche  bemiditigle  sidi  Urbinos,  trotzdem  ihre 
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Ansprüche  fraglicher  Natur  waren,  das  Herzogtum  war  kaiserliches 
Lehen  und  der  damals  noch  junge  Orasshenog  Ferdinand  II.  de*  Me- 
dia, der  mit  Francesco  Marias  einziger  Enkelin,  Vittoria  della  Rorere 
▼erheiratet  war,  konnte  sidi  «la  Erbe  melden.  Aber  die  damalige  floren- 
tinische  Regierung  war  vollkommen  nnsallnglkh  und  liess  die  Gelegen- 
heit, Florenz  durch  Urbino  zu  Tergrössem,  ungenützt  TentreidieB. 

Konnte  nun  Urban  Vlff.  den  Nepoten  nicht  Urbino  übertragen,  so 
hat  er  sie  aufs  grossmütigste  dafiir  entschädigt.  Er  ernannte  Francesco 
zum  Kardinal;  obgleich  er  nach  Aussage  d«  Papste«^  keine  Wunder 
wirken  kounte,  war  er  als  vernnnftiper  würdiger  Mann  allgemein 
beliebt;  selbst  der  boshafte  Leti  nihmt  sein  vorbildli<  lies  I>f>I)en.  Der 
Papst  hat  auf  Franceüro  [grosse  Stucke  gehalten,  er  ernannte  ihn  ziun 
Kardinal-Patron  des  Kirchenstaates,  übertinig  ihm  die  wichtigsieu  An- 
gelegeuheiten  und  berief  sich  stets  auf  ihn,  wenn  er  seilet  die  Verant- 
wortung für  irgendein  (  Geschehnis  nicht  tragen  wollte.  Handelte  es  sich 
jedoch  um  einen  wu  hti^jen  Entschluss,  so  drängte  er  dem  Kardinal 
seine  eigne  Ansit  ht  auf.  Es  kam  sogar  zu  eine m  unangenehmen  Zwischen- 
fall, da  er  den  K  n  dmal  zu  sehr  in  den  Vordergrund  drängte.  Als  Odo- 
ardo  Farncsc  in  Rom  war,  sagte  der  Papst  mit  der  Absicht  ihm  zu 
schmeicheln,  ^der  Kardinal-Patron  habe  eine  besonders  gute  Meinung 
Ton  ihm",  Farnese  gab  darauf  zur  Antwort:  .Heiliger  Vater,  ich  habe 
keinen  andern  Patron  als  Ew.  Heiligkeit*,  und  verliess  die  Stadt  am 
gkidien  Tage.  Der  Ptepet  äberamg  Franoesoo  sehlloee  Pfründen  und 
Imter,  die  ungeheure  Einkünfte  abwarfen;  nach  dem  Tode  des  Viae- 
kandcn  der  Kurie,  Lodovioo  Ladonai,  Terlich  er  ihm  aodt  dieses  Amt. 
Seine  freien  Stunden  widmete  FVancesoo  den  Wissenschaften,  er  über* 
«etate  Marc  Aurel  und  legte  den  Grundstein  an  jener  ansseronlentlidi 
kottharen  BibUothek  der  Barberini,  die  kürzlidi  der  vatikamschen 
Büdierei  einTerldbt  wurde.  Der  Kardinal  sammelte  auch  Kunstwerke, 
namentlich  Bilder;  mehrere  davon  befinden  sich  noch  heute  in  der 
Galerie  Barberini.  Einen  grossen  Teil  der  Ton  ihm  gesammelten  Ge- 
mälde^ Medaillen  und  Gemmen  hat  jedoch  Cornelia  Barberini  spttter 
Tofcauft ;  sie  hat  auch  Klemens  XIV.  den  Obelisken  geschenkt,  der  heule 
auf  dem  Monte  Pindo  steht.  Beim  Verkauf  der  Sammlung  hat  die 
Münchener  Glyptothek  den  grössteu  Schatt  des  Barfaerim-Museums  er- 
woiben :  den  schlafenden  Satyr,  der  sumeist  dar  Batheriaisdie  Faun  ge- 
nannt wird.  Das  British  Museum  hat  sich  die  PortlandTaie,  du  weiss- 
fignriges  Glasgeftss,  gesichert. 
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Fraficetoo  sUrb  1679  wh  Achlii^ilirifBar  iiBttr  InnooMii  XI.  Odes- 

QriNiis  De^tismut  wirkte  aaf  die  Kardinäle  ausserordentlich  demo- 
ralisiemd.  sie  wvMteiii  das«  der  Papst  keine  OppontMm  dulde, 
schoben  sie  bei  wichtifen  Beechlttnen  Knu&kheitsgründe  Tor  und  fehl- 
ten im  KoaiiMorimn;  der  eine  hustete,  der  andere  litt  an  gichtischen 
Schmerzen,  ein  dritter  hatte  Fieber  und  jene,  die  in  den  Vatikan  kamen, 
suchten  der  schlechten  Laune  des  Papstes  vorzubeug^en,  indem  sie  ent- 
we<1er  Gemeinplatze  ^Q;teD  oder  schweigend  mit  den  Schultern  zuckten. 
Gk'ic{yentlif4i  knm  es  bei  den  Konsistorien  zu  lotden'^cliafTlif  lien  Zwischen- 
falleu:  als  der  Kardinal  <Ta>^paro  Lk^r^^a  den  hrruhinteu  Protest  da* 
spanischen  Regierung  gegen  die  antispanisc  he  und  antiösterreichische 
Politik  des  Vatikans  verlesen  wollte,  sprang  der  Papst  von  seinem  Thron 
und  rief"  drohend:  „S<'hwe!/^!"  Die  Kardinäle  G^pponi  niiJ  Ubaldini 
waren  ihm  verhasst,  da  ihm  berichtet  %s orden  war,  hatten  die  Krage 
des  fraozosisclien  Gesandten,  ob  die  liarberini  zum  alten  florentinischen 
Adel  gehörten,  verueioend  befiniwortet.  Ausserdem  verdachtigte  der 
Papst  Ubaldini  spanischer  SyuipaLhicn  und  hatte  die  Absicht  gehabt,  diu 
iu  die  Engelsburg  einzusperren.  Seitdem  bekam  der  arme  Kardinal 
nerröben  Schüttelirosi  in  der  Nahe  der  Moles  Hadriani,  er  verliess  Rom 
und  bezog  sdne  Villa  in  Frascati,  wo  er  seine  Tage  besdiloss. 

ikmoBio  Berberini  der  Ältere,  den  der  Papst  im  zweiten  Jahre  seiner 
Begknmf  warn  SwcUimI  empimte^  wer  eiiie  weDiger  ausgesprochene 
Psenflnlichkeit  nie  Francesco*  Er  lebte  aU  Mifndk  in  einem  Kapuzineiv 
kioeier  in  <lerIÜheRomi;  als  er  erfahr,  das«  4er  B^m  ihm  den  Purpur 
übertragen  wollte,  erscbiuk  er,  da  er  sich  dieser  Ehra  nichc  würdig 
f&Ute,  er  war  ein  frommer  Mann,  der  sich  .heroisciien  Monifikationen* 
hingab.  Auf  Urbans  Drttngen  kam  er  nach  Rom,  er  hatte  den  Weg  au 
Fuss  in  anstrengenden  Nacbtwandenmgen  xurfickgelegt ;  ontcr  dem  Pur^ 
pur  bat  er  das  Mtiocfasbabit  anbehalten  und  ausserordentlich  bescheiden 
geldtt.  Fra  Anumio  war  mit  den  Kloetersitien  so  Terwadisen,  dass  er 
sadi  in  seine  neue  Würde  nicht  hineinfinden  konme.  Man  venpottete 
seine  UOsterlidie  Besdieidenlieit,  die  .bassesse  cappuchiesdbe*,  die  er 
nnabUlssig  beging  und  lachte  darüber,  dass  er  den  Kardinalshut  wie  eine 
Mönchskapnae  auf  den  Hinieikopf  aog.  Im  Beisein  des  veneiiamschen 
Gesandten  rückte  er  das  Abaeidien  seiner  KardinaUwürde  so  tief  auf 
die  Schultern,  dass  der  Hut  zur  grossen  Freude  der  Anwesenden  auf 
den  Fussboden  fiel.  Allmithlicb  gewühnte  sieb  Antonio  an  seine  neue 
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Würde ;  die  klöstcrlu^  BesdieideDheic  hinderte  ihn  nicht,  sich  an- 
trägliche Pfründen  zu  sichern  und ganxeGoldsicke  einzuheimsen,  sodass 
er  schliessUch  einer  der  rachüten  Nepoten  wurde.  Da  dieser  Mdndl  im 
Kardinals^wand  über  nur  sehr  bescheidene  geistige  Qaalitttiai  TCir^ 
fiügce  und  der  Püpst  ihm  höhere  Ämter  nicht  anvertrauen  konnte^  er- 
nannte er  ihn  zum  fiihliothekar  der  vatikanischen  Bücherd. 

Auf  Don  Taddeo  ergoss  sich  das  Füllhorn  da*  päpsdichen  Gunstbe- 
zeigungen am  reichlichsten.  Die  Würde  eines  römischen  Präfekten,  im 
Geschlecht  der  Rovere  erblich,  war  allmählich  zu  einem  nichtssa^jeii- 
dea  'i'itel  geworden;  der  Papst  benutzte  den  Tod  des  letzten  Rovere, 
um  Taddeo  diese  Würde  zu  übertragen,  inHem  er  seine  Machtbeftig- 
nisse  erweiterte  und  diesem  Amt  in  der  Verwaitunp  der  Stadt  eine  neue 
Bedeutung  l>eile{jte.  Ausseidt m  ernannte  er  Taddeo  /um  General  der 
[)äpstlichen  Armee,  trotzdem  er,  wie  wir  g^ehen  bal)on,  von  seinea 
kriegerischen  Fähif^keiten  eine  sehr  {jennj^e  Meinung  hatte.  Während 
Urbans  Pontifikat  helcn  die  t  in  i^luckspiiz  mj  viel  Ämter  und  Würden 
zu,  dass  er  sich  gelegentlich  nicht  darauf  besinnen  konnte,  wieviel 
Ehrenstellen  er  bekleidete.  Unmittelbar  nachdem  er  Prafekt  geworden 
war,  schenkte  ihm  der  Papst  die  goldne  Tugendrose,  dann  wurde  er 
zum  spanischen  Granden,  zum  venezianischen  Patrizier,  zum  Ritter 
des  goldnen  Vliesses  ernannt  und  der  Papst  ermöglichte  seine  Heirat 
mit  Anna  Golonna,  der  Tochter  der  Lucrezia  Formacelli  und  Philipps, 
des  Herzogs  von  Paliano,  des  grossen  Ronnetabel  von  Neapel.  Franoesoo 
Golonne,  der  Fürst  von  Pkilestrina,  mottle  ticb  tchuldenhalber  dietet 
Betitxet»  der  teinem  Geschlecht  teic  Jahrbunderten  an^ehdrt  hatte, 
entäutsem;  der  Ptaptt  erwarb  diet  Ffirttentom  tär  776000  lUer  und 
schenkte  et  teinem  Nepocen.  Auf  diete  Weite  wurde  Taddeo  der  erste 
fi&gnat  des  Kirdieostaaiet»  betonders  da  ihm  der  Fafktt  noch  das  von 
den  Orsini  erworbene  Schlott  Bfonte  Rotondo  in  den  Sabiner  Bergen 
und  Valmontone  bei  Anafpi,  den  ehemaligen  Bedts  der  SIbrxa,  über» 
trug.  Es  hielt,  der  Paptt  habe  f&r  diete  grossen  drei  Besitzungen  über 
swd  Millionen  lUer  betahlt. 

In  der  Kapelle  det  pipttlichen  Scfalottet  su  Gutel  Gandolfo,  im  Bei- 
sein von  14  Kardinftlen  frnd  Tiddeot  und  Anna  Golonnas  Trauun|^ 
statt.  Von  dort  ans  begab  ticb  der  gante  Hodueitsiug  nach  Blarino; 
im  donigen  Sddott  hatte  der  Vater  der  Braut  ein  mrossartiges  Fest* 
mabl  vorbereitet. 

Der  dritte  anter  den  Kardinalnepoten,  Antonio  der  Jfingere»  war 
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am  spätesieD  mit  dieser  Würde  bddmt  woideii  und  ▼erdienta  sie  «m 
weni^ten.  Er  IQlirtie  ein  öbennfitiges,  Inxoriöses  Leben.  In  mandieai 
war  er  demBa|isttthnlicb,er  war  unrnhignodliatceeine^rosseVorliebefiBr 
körperlidie  Obungen,  wie  Turniere  nnd  kriegerische  Uniemehmungen. 
Da  er  hodunfltig  und  bosbaft  war,  war  er  erst  sehr  nnbeUebt  und  der 
Vers  arkulierce:  ^,11  cardinal  Antonio  serve  in  Roma  di  demonio*,  ^ter 
wussce  er  sich  doch  Sympathien  an  eningen,  da  er  hillsbereit  war  und 
die  litemten  unierstntste.  Das  sollte  ihm  reiche  FVücbte  tragen.  Blario, 
der  letale  der  FVangipani,  war  eines  gdieimnisTollen  Mordes  fiberfiihrt 
worden,  in  der  Engelsburg  gefengen  nnd  an  Tode  verurteilt.  Der  Kar> 
dinal  ▼erwandte  sich  für  ihn  bdm  Papst,  der  BUlidcr  wurde  freige- 
sprochen; vor  seinem  Tode  im  Jahre  i6&4  vermachte  er  seinem  Füi^ 
Sprecher  sein  grosses  Vermögen.  So  wurden  die  Barherioi  die  Erben 
dieses  alten  Geschlechts,  das  im  Mittelalter  den  Pttpsten  nicht  wenig 
XU  schaffen  gemacht  hatte. 

In  Rom  unterhielt  der  Kardinal  eine  zahlreiche  Garde,  es  waren 
hauptsächlich  ehemalige  Banditen,  und  er  zeigte  sich  selbst  in  dm*  Stadt 
nur  in  ihrer  Begleitung.  Da  er  in  Geldangelegenheiten  nobel  war,  stand 
er  bei  dieser  Garde  in  hohem  Ansehen.  Längere  Zeit  war  der  Anführer 
der  ßnnrltteD,  Fietro  ^Innrino,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird.  Stets 
vor  dem  Sthln^'^  semer  Karosse  zu  sehen. 

Die  drei  Kardmale  aus  dem  Hause  Barbermi  repräsentierten  ime  nn- 
yelicnrc  Macht  sowohl  ihrem  Vermö{»en  als  ihrem  Einfluss  nach;  die 
freiu(icu  Gesaudien  bemiihten  sich  um  ihre  Freundschaft.  Sie  wurden 
„il  II  luiigolo  della  maest^  cardinalitia "  (^(  nannt  und  waren  der  Stutz- 
punkt so  manche  Bewegung.  Am  aujjcseliensien  war  Francesco;  An- 
tonio der  Ältere  hielt  sich  etwas  fern  und  war  mehr  auf  die  Anh mfung 
von  Kapitalien  bedacht.  Antonio  dem  Jüngeren  traute  man  in  oftentlichen 
Dingen  nicht  recht,  er  wusste  sich  aalglatt  aus  gemachten  Versprechun- 
gen herauszuwiudca.  Die  Barberini  waren  so  huclaiiutj^,  dass  ihnen  der 
Titel  „Illustrissimus",  der  bis  dahin  der  für  die  Kardinäle  übliche  ge- 
wesen war,  nicht  genügte.  Da  man  sie  nicht  gEcceltenza"  ansprechen 
konnte,  da  dieser  Titel  in  Italien  nur  selbständigen  Fürsten  zukam,  er- 
sannen sie  die  Anredefbrin  »  Emineua".  Sie  hatten  auerst  gehofft,  allein 
auf  diese  Weise  ausgeaeichnet  zu  werden,  der  Papst  machte  sie  auf  das 
Ungeböhrlidie  dieser  Unterscheidung  zwischen  ihnen  und  den  anderen 
KaidiniUen  aufinerksam,  und  seitdem  wurden  sämtliche  Kirchenfilrsten 
dieses  Eanges  jEminensa*  genannt. 


Digitized  by  Google 


ii4  AOM 

Zu  Beginn  seiner  Regierung  kununerte  sich  ürbon  YIH.,  uocentutiit 
vom  KaHinal  FVanceioo,  sehr  eifrig  nm  alle  inneren  Angelegenheiten 
der  Kirche;  er  wollte  da«  «ttliGfae  Niveau  der  Geistlichkeit  heben  und 
interessierte  sich  für  alle  Verwaltungifiagen  im  Vatikan.  Nach  einem 
etwa  fön^ährigen  Pontifikat  widmete  er  sich  nur  noch  weltlichen  An- 
(Gelegenheiten,  er  war  auf  die  Verteidigung  des  Eirchenstaates  und  den 
Neubau  von  Festungen  bedacht;  sein  Hauptinto'esse  galt  dem  Giessen 
von  Geschützen.  Die  Sorge  um  Religion  und  Kirche  überiiess  er  den  Ne- 
poten,  sie  machten  sich  diese  Freiheit  eifrig  zunutze  und  waren  nur  dar- 
auf aus,  möglichst  viel  Pfründen  und  Abteien  zusammenzuscharren. 
Den  Kindern  der  Barberini  wurden  Einkünfte  aus  Abteien  zugesichert; 
als  Anna  Golonna  Don  Taddeo  heiratete,  machte  ilir  Vater  unter  anderem 
zur  Bedingung,  dass  dem  erstgeborenen  Kinde  des  jungen  Ehepaares  eine 
Abtei  zuerteilt  würde.  Natürlich  fehlte  es  auf  diese  Weise  an  Pfrün- 
den ffir  wirklkh  rerdionte  Geistliche;  wenn  der  eine  oder  andere  nach 
iloni  kam,  um  seine  Finanzen  zu  verbessern,  wurde  ihm  f;ewö}uilich 
^eraion  „che  si  dasse  im  poco  di  pazienza";  wurde  4er  Bittsieiier  ui\- 
gediildifj,  so  wurde  er  auß»  neue  beschwichtigt  ,che  dovera  dnrsi  Rncora 
un  poco  di  pazienza".  Wer  sich  dagegen  den  Barberini  nut/ln  h  erwies, 
durfte  sicher  i*m,  von  den  Nepoten  niclit  vi  rf^essen  zu  werden:  Aus- 
zeichnungen und  Einnahmeu  flossi.'ii  dem  l^ctreflfenden  reichlich  zu. 
Monsignore  Visconti,  den  Nuntius  in  Polen,  einen  Mann  von  grossen 
Verdiensten,  wollte  man  trotz  wiederholter  Bemühungen  des  Königs 
nicht  lixni  Kardmal  ernennen,  da  diu  liai  i)erini  ihm  verscij irdene  an- 
dere Kandidaten  vorzogen.  Massgebend  für  die  Elmennung  der  Kur<]i- 
näle  war^  der  Dynastie  der  Barberini  möglichst  viel  Freunde  im  heili- 
gen Koil^um  tu  sichern;  Kardinal  FVanoesoo  hatte  die  Absicht,  nach 
Blatteos  Tode  Pepst  an  wevdeo. 

Der  Unwille  in  Born  üher  diese  Ohergrifle  war  gross»  hänfig  genug 
erschienen  boshafte  Satiren  oder  Karikaturen  auf  die  Barhoini,  um  die 
BerOlkenmg  gegen  die  henrsdiende  Familie  aufinraaen.  So  erschien 
die  Karikatur  eines  Geistlichen,  der  im  Vatikan  nm  ein  Almosen  bat 
und  die  Antwort  erfaiek:  .IVir  haben  leider  keinen  Quadrino  mehr, 
da  die  Barherini  alles  genommen  haben.*  Während  der  Schwedenkriege 
airkulierten  in  Dentschland  lose  BlAtter:  auf  einem  fost  nackten,  von 
den  Schweden  verwundeten  Mann  hatte  sich  ein  FHegenschwarm  nie- 
dergelassen. Der  Verwundete  war  die  Kirche^  die  Fliegen  die  verfaassten 
«mosdie*,  die  die  Barberini  in  ihrem  Wappen  föhrten.  Vor  dem  Ver» 
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wundetep  kniete  der  Kaiser  und  Iwt  Born  um  Hilie,  aber  die  ewige 
Siadt  gab  cur  Antwort:  .leb  kann  dir  nicbt  beUen,  die  Flie|^  beben 
meinen  letalen  Blutstropfen  ausgesaugt«*  Man  bat  nadigereobnet, 
dass  die  Baiberini  sieb  unter  Urban  Vni.  237  euurftgUdie  Amter,  Wür- 
den« Abtrien  und  Pfründen  eesicbert  hab<ait 

0odi  muss  zug^^eben  weiden,  dass  die  N^KNen  nicbt  alle  Einkünfte 
des  Rircbenstaates  Terscblungcn  beben.  Utban  wollte  ein  gut  gerüstetes 
Beicii  binterlassen.  Als  man  ibm  die  marmornen  Grabmiler  seiner  Vor» 
gUnger  aeigie^  erwiderte  er,  er  wünsche  sacb  ein  eisenies  ni  setzen.  Sein 
Hauptau^jenmerk  war  darauf  {gerichtet,  die  Engehburg  au  befestigen, 
sie  mit  Lebensmitteln  und  Waffen  zu  versehen;  die  Gürten  auf  dem 
Monte  Gavallo  umgab  er  mit  einer  festen  Mauer,  zu  der  er  in  bar- 
barischster Weise  antike  Trümmer  bmützte.  la  Tivoli  gründete  er  eine 
Wafien&brik,  die  Bibliotheksräume  im  Vatikan  verwandelte  er  in  eine 
Rüstkammer.  Selbst  in  Gastelfranco,  an  der  bolognesischen  GrenMy  Uess 
er  eine  Festun|[  errichten,  die  den  Namen  Urbana  trug« 

Ein  Jahr  nacii  UrbansTlironbe^TeifMinf^  (i^'^i)  kam  Ladislaus,  der 
polniscbe  Kronprätendent,  der  spann  Koni^j  Ladislaus  iV.,  der 
Besieger  der  Türken  bei  Cbociin,  nacb  T\<»n.  Ihn  begleiteten  Rad/iwill, 
der  litauische  Grosskanzler  als  Hofmeister,  der  »mit  jenen  Landern 
vertraute"  Stefan  Pac,  der  Schriftsteller,  litauischer  Referendar  und 
Chronist  dieser  lieise  war  und  einige  andere  Herren,  von  denen  jeder 
mindestens  vier  Diener  iniiliatte.  Der  Kroupi  iitendent  wollte  Mittel- 
und  Westeuropa  kennen  lernen;  über  Wien,  ^ürrllJerg  und  Köln  ging 
er  nach  Brüsssel,  wo  ihn  die  Infantin  Isabella,  1* lulipps  11.  Tochter,  sehr 
gastlich  empfing,  von  dort  aus  setzte  er  seinen  Weg  über  die  Schweiz, 
Lnzem  und  Lugano  nach  Italien  fort. 

hk  Fterma  wollte  ihm  Odoardo  Famese  einen  festlichen  Empfeng  be- 
reiten« aber  LadUsku»  »wollte  sich  nicbt  in  Zermonien  einlanen*  nnd 
wusste  überall  die  feicrlicfaen  EmpfUnge  zu  umgehen.  So  entzog  er  sieb 
«ucb  in  Bologna  der  Gesellschaft  des  Neflen  des  Kardinals  Toms,  des 
besonderen  PtotAtors  Ten  Bolen,  der  nacb  Bologna  gekommen  war, 
um  den  Kronprinzen  nacb  Rom  zu  begleiten.  In  Fori!  konnte  er  sieh 
den  »welschen  HOflicbkeiien*  nicht  mehr  entziehen;  dort  erwartete 
ihn  der  päpstliche  Gesandte  und  Anf&brer  der  ^mtikaniscben  Garde, 
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Otrlo  Magaloti,  nüt  enem  lidieoswdriligen  BegrÜacuD^^MchreibeB  Vr- 
Imos  an  den  Besieger  der  Türken  und  Tataren. 

In  Magalotis  Gesellsrbafi  {^iDß  T^dislaus  nachLorato;  als  Ex  votum 
Stiftete  er  eine  Fi^r  (l<-<  heiligen  I^dislaus  aus  lauterem  Gold.  , Krone, 
Af)fel  und  Zepter  des  Hcili(;cn  enthielten  nicht  wenig  Edelsteine*,  dann 
fuhr  er  mit  päpstlichen  Pferden  von  Assisi  nach  Rom. 

Am  ^ten  Abend  kam  er  in  Bom  an.  Aufdieihm  angebotene  Woh- 
nung im  Vatikan  oder  auf  dem  Monte  Cavallo  verzichtete  er  und  bezog 
mit  seinem  Gefol(je  Zimmer  im  Pala<irc  „Amerika",  dem  Be.>itz  des 
MarcheseQiponi  T")or  !*a[>';f  wollte  dm  nor<'^i-(  hon  Gast  noch  am  (gleichen 
Tage  empfan;;(ii;  (iu  Idolen  hatten  nulii  (irunul  Zeit,  üire  Kleider  zu 
wechseln,  sie  zo;;*  n  nur  trockene  ISf.inrcl  über,  du  sii  unrorwef;«?  einge- 
regnet waren  und  i)e{;abeu  sich  mit  dem  Kardina!  Torres  m  den  Vatikan. 

In  der  Aiitiiamt  ra  des  Vatikans  empfinf;  sie  Kardinal  Francesco  Bar- 
berini;  na(ii(iem  er  Lu(il^lalls  i,con  piimlr  dl  cortesia*  begrü«s«:t  hatte, 
führte  er  ihn  und  Torres,  wöhreml  d<  i  /a  i  ciiiouit-nmeister  vorauschrill, 
iu  den  Saal,  wo  der  Papst  ihrer  wartete,  Pac  berichtet,  dass  der  Kron- 
prinzdreimal niederknien  nius«te,  ehe  er  zum  Fusskuss  zugelassen  wurde, 
einmal  in  der  Tür,  das  zweitemal  in  der  Mitte  des  Saales  und  zum  dritten- 
mal nnmittelliar  vor  dem  Papt,  wo  dann  die  Zeremonie  des  Fusskasses 
in  gewohnter  Weise  vor  sich  ging.  Der  Papst  .umarmte  und  kfissieihn 
aof  die  rechte  Wan^— eine  Ehre»  die  nur  Königen  und  ihren  Stthnen 
soteil  wurde.  Bechis  und  links  Tom  Papst  wurden  Ldmstähle  hinge- 
stdlt,  rechts  sbss  Ladislaus,  links  swei  Kardmttle,  die  ihn  fragten,  wie 
er  die  Beise  üherstanden  habe  und  ob  er  in  guter  Gesundheit  sei.* 

Dann  traten  die  Reisegefikhrten  des  Kronprinzen  ein,  ,um  den  pttpst> 
Hchen  Fkiss  sn  küssen*,  nur  Henr  Denhoff  „hatte  sich  geweigert,  den 
Pkpst  sn  hegrussen,  om  nicht  g^gen  Calvins  Ldiren  su  sundigen,  trots- 
dem  Herr  Bosen,  der  ^nen  gleichen  oder  wenig  heiseren  Glauben  hatte, 
sidi  vom  allgemetnen  Tun  nicht  ausschloss.* 

Kadi  diesen  Bcgrüssungen  „gin^j  der  Kronprinz  in  derselben  Weise 
wie  er  gekommen,  von  zwei  Kardinälen  geleitet,  wieder  fort*  imd  fiihr 
nach  Hause.  Die  Polen  scheinen  bereut  zu  haben,  dass  sie  die  Wohnung 
auf  dem  Monte  Gavallo  ausgeschlagen  hatten  ,in  einem  so  grossartigen 
Palast  und  Garten,  wie  es  wohl  keinen  tweiten  auf  der  Welt  gab*;  ihr 
eigenes  Quartier  war  unruhig. 

Die  Kardinäle  und  römischen  Fürsten  wiin'^chtcn  den  KronprinieB 
bi^prüssen  zu  kAnnen,  «nicht  um  ihm  diese  Ehre  zu  erweisen,  denn  was 
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kümmere  sie  Pokii,  aber  weil  sie  durch  diesen  Besach  den  Krooprimen 
obligieren  wollten,  ihnen  die  Visite  m  crmdem*.  Römischer  Sitte  ge- 
müs  irerlangten  die  KardiDäle  während  ihres  Besuches  heim  Kron- 
juinien  m  seiner  Rechten  su  sitzen;  dannf  liess  Ladislaus  sich  nicht 
ein  und  »liess  sie  hdflich  waraen,  sich  keine  unnütze  Mühe  mit  Visiten 
zu  machen";  da  er  nur  fiir  einige  Tage  gekommen  sei,  wolle  er  mit  dem 
Empfangen  und  Erwidern  von  Besuchen  keine  Zeit  verlieren,  sonst 
mOssteer  abreisen,  „ohoean  jenen  Stätten,  nm  derentwillencr  gekommen 
war,  seinen  Gott^ienst  zu  verrichten*. 

Keine  der  römischen  Sehenswürdigkeiten  liess  er  sich  entgehen ;  so  war 
er  auch  in  der  Kirche  alla  Minerva  Zeuge,  wie  im  Beisein  sämtlicher 
Kardinäle  die  Statue  und  die  Schriften  des  Häretikers  de  Dominis  ver* 
brannt  wurden,  der  in  England  friedlich  eines  nacürJichen  Todes  ge- 
storben war. 

T  ndislaus  wiinschte  das  Sclnveisstiu  b  der  hl.  Veronika  zu  sehen,  das 
in  8.  Peter  aufixjwahrt  wurde.  Die  Doiuln  rren  machten  erst  Schwierig- 
kf^ifen,  sie  behaupteten,  .seit  Karl  V.  habe  nientand,  auch  kein  Monarch, 
die  lliliquie  in  der  rsähe  gesehen,  isnd  sie  aUein  halten  den  Vollzug,  s>c 
in  dit>  H  ind  zu  nehmen.  Der  Pap?.t  «Jem  Kaj  iU'l  melden,  „er  hielte 
den  Kronprinzen,  der  sich  so  sehr  für  den  chriöt heben  Glauben  einge- 
setzt und  die  Fleiden  in  soviel  Schlachten  geschlagen  habe,  nieljt  für 
geringer  al»  Karl  V.*  und  entschied  zu  dessen  Gunsten.  Kr  eruuaute 
I^dislaus  zum  Kanonikus  von  S.Peter  und  gestattete  ihm,  die  Reliquie 
in  die  Hand  zu  nehmen.  Der  Kronprinz  legte  das  Chorhemd  an  und 
zeigte,  wie  es  am  Karfireitag  geschieht,  dem  im  Kirchenschiff  versam- 
melten Volke  vom  Balkon  aus  das  Sdiweimtuch  der  Veronika,  indem 
er  die  Menge  dreimal  segnete.  Vor  seiner  Abreise  aus  Rom  legte  La- 
dislaus seine  Domhermwülde  nieder,  da  sie  ihm  mir  för  diesen  bestinam- 
ten  Zweck  erteilt  war*. 

Am  X,  Januar  ging  Ladislaus  nadi  Neapel,  dort  wurde  er  fom  spa- 
msdien  Vtsekdnig  mit  grossen  Ehren  empfangen.  1^  Pfierderennea 
wnrdeihmsuEhren  veranstaltet,  und  am  Abend  bnd  ein  Ball  im  Schlosse 
statt,  ,anf  dem  die  allerschAnsten  Frauen  versammelt  waren* .  Während 
des  Balles  sassder  Vixe-Rex  unter  einem  mit  Gold,  Berlen  und  Diamanten 
gestickten  Baldachin,  er  hatte  kostbaren  Schmuck  angelegt,  ein  dia- 
mantnes  Band  auf  seinem  Hut  wurde  auf  einige  Hunderttausend  ge- 
*  Coiimo  in.,  dem  GroMfunten  von  Tcskiaa  wurde  im  Jakra  17*0  die  gfaidM 
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sdiACit.  Er  trug  Schwarz;  ^es  fjik  dies  nicht  alleiD  für  seine  Kleider, 
sondeni  auch  für  seio  Haupt  und  Kopfhaar,  das  er  trotz  seiner  70  Jahre 
förhte  und  schwarz  trag*. 

Nach  einem  zehntäf^i^^cn  Aufenthalt  in  Neapel  ging  der  Rronprins 
nach  Rom  zurück;  durch  dieErfiahrung  gewitzi{;t,  nahm  er  die  Einladung 
des  Papstes  an  und  wohnte  im  vatikanischen  Palast.  Urban  helehnte 
ihn  diesmal  feierlich  mit  Schwert  und  geweihtem  2^pter,  dann  lud  er 
ihn  zu  einem  Festessen  ein,  das  vor  %'ersammekem  Publikum  im  {^rossen 
Saal  stattfinden  sollte.  Der  Sitte  gemäss  waren  zweiTisrlie  {jcdcckt:  an 
dem  einen  auf  einem  l'odiuin  unter  dem  Ualdachin  sass  der  Pap^it,  am 
zweiten  , ohne  Unter- ;u/.  und  ohne  Baldachin,  auf  einem  einfachen ,  niir 
bemalten  Sessel"  dci  Kronprinz.  ,,Als  sich  der  Papst  wusch,  reichte  ilim 
derKronprinz  kniend  das  Handtuch."  Aus  Höfli<  lik(Mt  j;c(;i  n  den  I  urken- 
helden  waren  die  Tische  mit  Zurkci tijMiren,  „die  dtn  hie^j  über  die 
Heiden  dai-stelUen",  bedeckt.  Da  der  Tim  Ii  des  Kronprinzen  weni{jstens 
zwei  Klafter  von  dem  des  Pap-ies  entfenu  war,  unterhielt  sich  Urban 
„von  Zeit  zu  Zeit  dun  fi  die  Kaninierherren  mit  Ladislaus,  fra{T;te  nach 
dem  einen  tnid  audt  ra  und  trank  dem  Kronprinzen  ein-  oder  f;ar /.wei- 
mal  zu.  Wenn  der  Papst  trank,*  berichtet  Pac  weiter,  „knieten  alle 
Stehenden  nieder".  Nur  Herr  Denhoff,  „eigensinnig^  in  seinem  calvini- 
schen Glauben,  wollte  den  Papst  w  eder  begrüssen,  noch  ihm  den  Fuss 
kfissen,  noch  dem  Gottesdienst  und  den  vielen  Zeremonien  in  der  Kirche 
beiwohnen»  da  er  sagte,  das  alles  sei  Götmadaenst* .  Aber  bei  Tisch  kniete 
aadi  Herr  Denhoff  nieder,  als  der  Papst  trank»  „um  nidit  allein  unter 
all  den  Knienden  stdben  tu  bleiben*,  besonders,  da  er  liemlidi  in  der 
Nähe  des  Papstes  stand.  «Als  erniederkntete,'  berichtet  Pac,  .ladbiten 
w  und  der  Herr  Kanzler  herzlich;  ichsagteihm,  wenn  er  seinen  Glauben 
für  den  guten  und  richtigen  halte,  so  hätteer  ja  jeut  Gelegenheit  gehabt, 
sich  öffentlidi  dasa  su  bekennen,  den  Kalt,  den  die  Katholiken  dem 
Papst  erwiesen,  Götxendienst  sa  nennen  und  ein  calvinischer  Mttrtjrer 
XU  werden.*  Dem  Kronprinaen  machte  dies  Gespräch  so  vid  Spass,  dass 
er  es  dem  Papst  mddete;  den  amüsierte  diese  Epsode  g^eidifidb,  da 
er  wusste,  dass  Denhoff  nicht  katholisch  sei. 

Kach  Tische  gab  es  Musik.  Im  Vorzimmer  wurden  Lieder  in  I3u«n 
des  Kronprinzen  «und  seiner  glückhchen  Expedition  gegen  die  Heiden* 
vom  Chor  angestimmt*  Der  Verfasser  dieser  Lieder  war  Monsignore 
Ciampola,  „ein  würdigerundgelehrter  Mann*,  der  im  Namen  des  Papstes 
ichtoe  Briefe  nach  Polen  geschrieben  hat;  die  Musik  hatte  Tedescino 
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konponiMt  ;€r0altalt  der  bedeatendste  M aftker in  Bom,  was  die  Italiener 
nifl^t  wenig  gdbcgert  hat,  de  er,  wie  schon  sdnHame  verrttttausDeatsdk- 
hnd  stammte.  Nack  dem  Komert  zog  sieb  der  Sronprina  in  seine  Blome 
sorfick;  am  Abend  TeFabschiedete  er  sich  vom  Papst»  da  er  am  nikchsten 
Morgoifden  ao. Januar,  fortging.  «Der  Abschied",  berichtet  Pac,  „QUdk 
der  Be(prü88ang)  Komplimente  auf  hetdea  Seiten.*  Magaloti,  der  Reise- 
begleiter, und  die  Dieser  wurden  von  Ladislaus  grossartig  besdienkt. 
Von  Rom  ans  nahm  der  Kronprinz  seinen  Weg  nacb  Pktrens. 

IV. 

Den  Barock-Päpsten  war  es  sehr  darum  zu  tun,  dass  die  G^andten 
fremder  Staaten  in  Rom  möf»lichst  viel  Glanz  eutfalieteu.  Wir  haben 
gesehen,  wie  Sixtus  V.  sich  darum  bemüht  bat  ,  dass  aus  Polen  ein  Magnat 
zur  Huldigung  komme,  der  in  der  Lapc  war,  fi!r<;flirl)  aufzutreten,  und 
nicht  ein  bescheidner  iii^chüf.  In  noch  hulitrem  Masse  war  Urban  VIII. 
darauf  bedat  ht,  den  Glanz  der  ev\i{;en  Stadl  und  des  Papsttums  zu 
steigern-  da  dei  polnische  König  IjadislausIV.  sich  dessen  bewusst  war, 
bestimmte  er  einen  Fürsten  zum  Gesandten,  der  selbst  Barberinis  An- 
sprüche ZU  erfüllen  vermochte.  Es  war  Jerzy  Ossolinski ;  sein  glänzender 
Einzug  in  Born  im  Jabre  i633  hat  dem  Volke  einen  grösseren  Eindruck 
gemacht  als  der  irgendeines  andeni  answirtigen  Gesandten  in  der  ersten 
Hftlfte  des  XVII.  Jabrhnnderts. 

LidisIansIV.  war  sicfaerlicb  der  weitblickendste  unter  Polens  spttteren 
Herrschern.  Er  hatte  weitgreifende  Pläne  und  wollte  Moskau  mit  Polen 
▼ereinigen.  Dazu  bedurfte  es  gewisser  Zugeständnisse  von  Rom,  er  wollte, 
dass  der  Papst  dem  Vertrag  zustimme,  den  er  mit  den  Schismatikern 
gesdilossen  hatte  und  der  in  Zukunft  von  grosser  Bedeutung  sein  sollte. 
Born  begriff  die  kühnen  Pläne  des  polnischen  Kteigs  mdit,  es  bielt 
am  Gmndsats  fest,  den  Schismatikern  dürfe  man  keine  Ronzessioiien 
machen  und  vergrösserce  die  Kluft,  die  zwisdicn  den  östlichen  Völkern 
bestand.  Vergebens  schrieb  der  König  nadi  Bom,  der  hl.  Vater  mOsse 
zusdnmiai,  da  er  weder  den  Untergang  IVdens  noch  den  des  Kathi^i- 
zismus  wünsche,  aber  Urban  VIII.  und  seine  Kardinäle  waren  für  den 
Bat  yoa  Männern,  die  die  Verhältnisse  besser  kannten  ab  sie  selbst, 
nicht  reif. 

Ossolinskis  Hauptaufgabe  bestand  darin,  den  Papst  und  die  Kardinäle 
von  der  Notwendigkeit  gewisser  Zugeständnisse  an  die  polnischen  Dis- 


Digitized  by  Google 


ROM 


sidnien  und  Schümadker  m  öbemogm.  D«  der  Kfinig  wniste,  da» 
man  in  Rom  grossartig  auftreten  müsse,  um  etwas  zu  enrdcfaen,  be- 
schloss  er,  durch  die  Gesandtscbafk  so  blenden,  nm  dem  Papst  eiue  Vor- 
stellung von  seiner  IlfBH:lit  zu  gdien.  Zu  den  prunkvollsten  Festen  in 
der  pttpstlichen  Hauptstadt  gehörten  die  Einzüge  der  französischen  Ge- 
sandtMi;  Ossolinski  «sollte  es  ihnen  (^^euh  tun,  ja  sie  überbieten;  wo  die 
Franzosen  Silber  hatten,  sollte  er  Gold  nehmen,  wo  sie  Gold  hatten, 
kostbare  Steine,  wo  sie  kostbare  Steine  hatten,  Diamanten*  *.  Da  Osso- 
linski nicht  reich  genug  war,  um  auf  diese  Weise  aufzutreten,  kamen 
ihm  der  königliche  Sc;hatz  und  die  Münze  zu  Hilfe.  Urban  VUI.  brachte 
er  ein  kostbares  Geschenk  mit:  die  Urkunde,  in  der  Konstantin  der 
Grosse  den  Päpsten  Rom  und  die  Campagna  übertragen  hat.  Nach  der 
Einnahme  Ron«;tantinopels  gelangte  dies  Dokument  in  die  Hände  der 
Zaren ;  als  Zolkiewski  Mo^.kan  einnahm,  brachte  er  es  nach  Polen  mit. 
In  Rom  hat  man  diesem  iVikTiiaent  sicherlich  ein  f;cT  in;]eres  Gewicht 
beif;elegt  als  in  War?^chan,  di  im  olirlrirh  T;Or('nzo  Valla  unter  Furien  IV. 
in  einer  berühmt  g« w  onh  lu  n  Schritt  bcwie^s,  dass  diese  Schenkung  nie 
stai^(;etunden  hat,  l>r-iritt  keiner  der  christlichen  Herrscher  den  Päp- 
sten ihr  Aun'clit  aut  Horn;  selh«t  das  Originaldokument  hätte  unter 
Urhau  VHi.  keine  efiPektiv*  Hi  üeutung  mehr  fTe],aht.  Und  bei  einem 
etwaigen  Einfall  der  Türken  wäre  es  natürli(  Ii  kein  S<  huf7  gewesen. 

Im  Si  piemher  des  Jahres  l633  brach  (.)«>soiinski  auf;  zur  l  1  k n  ;i^rhim{j 
der  kulitner  reiste  er  mit  3oo  Menschen,  20  Karossen,  3o  lU  ifplcKlen 
und  lü  Kamelen.  Am  ao.  November  stand  er  vor  Rom;  beim 
Anblick  der  Peterskuppcl  kniete  er  nieder  imd  bat  Gott,  die  Sat^he  der 
Kirche  und  der  Republik  zu  einem  guten  Ende  zu  führen.  Bei  der  Porta 
del  Pupolo  erwarteten  ihn  dieSdtretäre  der  auswärtigen  Gesandtschaf- 
ten, um  ihn  im  Namen  ihrer  Gesandten  zu  b^püssen;  als  OssoIinS" 
ki  ihre  liebenswürdigen  Ansprachen  italienisch,  spanisch,  französisch 
und  deutsch  beantwortete,  war  das  Statinen  gross.  Der  Kardinal  de 
Torres,  Polens  Pkrotektor,  mehrere  Pirftlaten  und  Adelige  waren  ihm 
leik  ans  Nfengier,  teils  nm  den  berahmten  Gesandten  zu  diren,  entge- 
gengekommen, so  dass  ihn  etwa  160  Wagen  zum  P)edazzo  Gahrielli  auf 
Trinitä  de*Monti,  der  ihm  als  Wohnung  angewiesen  war,  geleiteten. 

*  Der  fran£Ö«iKhe  Gesandte  Fontenay-Meieuil  bat  «eineu  iunzug  im  Vatikan 
mit  i3i  Wagen  gehalten;  der  Brlmandbill  das  Koidtl«?«,  Ffint  Ssvelli,  bat  i4o 
benutit;  der  «paniacbe  Geauidie  war  sogar  mit  3oo  Wagen  gekeamtn.  All  diae 
Gefibm  waren  in  der  Bauptaacbe  den  romiaclien  Ffirtten  entÜdico. 
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Unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  fuhr  er  in  den  Vadium,  um  den  Fuxs 
des  damals  kranke  Papst»  zu  kästen,  dann  machte  er  den  Nepoten 
seine  Aufwartung,  da  er  wusste,  wie  sehr  es  dem  Papste  daran  lag, 
seine  ganze  Familie  gcwissermassen  als  die  regierende  angesehen  zu 
wissen.  Ossolinskis  Höflichkeit  verfehlte  den  beabsichtif;ten  Eindruck 
auf  Urban  nicht,  er  gab  ibm  einige  Tage  Zeit  um  sich  von  den  Stra» 
pazen  der  Reise  /u  erholen  und  setzte  den  feierlichen  Einzug  auf  Sonn- 
tag, den  27.  November  fest. 

Der  Ziif^  «iammelte  sich  vor  der  Porta  Flaminia,  aber  der  Himmel 
■war  })ewolkt,  und  es  sah  nach  f^ef^en  aus.  Zahllose  [)rachtvolle  Karossen 
mit  stoljien,  fedcrgeschmiicktcn  IMerdcn  kamen  nn«;  allen  Srndtteilen; 
die  Wagen  der  franzosi'^chen,  ->ji;ini5chcn  und  kai^n  li(  [icn  Gesandtschaft 
und  des  Grossher^ogs  von  Toskana  gehört«  11  zu  di  n  al! erprächtigsten. 

Glücklicherweise  klarte  es  sich  auf;  Musikanten  und  die  Schweizer 
Garde  stellten  sich  an  die  Spitze  des  Zuges,  und  der  Einzug  durch  die 
Porta  1  laminia  ging  langsam,  farbig  imd  sehr  feierlich,  wie  es  sich  fürs 
liarock  zieoite,  vonstalien.  Als  Üi«K)linsKi  das  Tor  durchschritten  hatte, 
begrüsste  ihn  der  päpstliche  Hofinai^hall  an  der  Spitze  der  Geistlich- 
keit und  des  Adels  und  hiess  ihn  im  Namen  des  Papstes  willkommen. 
Der  Zug  madiie  den  grösstmöglicben  Bogen,  damit  sidi  das  "VcSk  des 
ungewohnten  Anblii^es  Irenen  könne. 

Stefano  delta  Bella,  ein  damals  vielgenannter  Künstler,  hat  den  Ein- 
zug mit  angesdien  und  einen  Kapferstidi  danach  gemacht.  Sein  Blatt 
hat  er  dem  Grasshenog  Ton  Toskana,  Lorenso  de*  Bfedid,  gewidmet. 
Auch  die  Nachfolger  der  Medici  Uessen  sich  die  Pflege  von  Kunst  an- 
gelegen sein.  Zwei  Kuriere  in  Samtmäntelo  nach  polnischem  Schnitt 
erOlfoeten  den  Zug^  ihnen  folgten  ai  Maulesel  mit  buntem  Geschirr, 
und  die  pSpstliche  Garde  mPferde.  Als  hinter  der  Garde  sehn  Kamele 
auftauchten  mit  wdienden  Pedem,  silbernen  Glodten,  golddorchwirk- 
ten  StoffSen  und  Netaen  mit  lang  herunteihilngettden  Fransen,  wollte  der 
Jubel  der  Menge,  die  sich  durch  die  Strassen  wtlste  und  dichtgedrüngt 
an  den  Fenstern  stand,  kein  Ende  nehmen.  Die  Kamele  waren  mit  der 
kostbaren  Garderobe  des  Gesandten  und  all  seinem  Gepäck  beladen. 

Die  Begeisterung  der  Bfimer  stieg  beim  Anblick  von  vier  Trompetern 
KU  Pferde,  sie  trugen  phantastische  grüne  Samtkostüme  und  bliesen 
schöne,  dem  italienischen  Ohr  fremd  klingende  Arien.  Ihnen  folgte 
Ossoünskis  Kosakengarde.  Es  waren  34  Reiter ;  die  Pferde  mit  den  langen 
Mdmen  und  Schweifen  schienen  nach  dem  Takt  der  Musik  zu  tänzeln. 
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Die  wild  autsdieBden  Kosaken  ^aren  von  Kopf  bis  Fuss  bewaffoet,  in 
derSoiUMglilDZteDilire  ,Farben*,uDddielaD(;eii  Siraussenfedernw 
auf  den  Kolpaks.  In  den  HiDdoi  liieltea  aie  Püeile  und  Bogen»  die  iie 
kühn  in  der  Luft  gewissennassen  zu  ihrem  Verzügen  «dinvangen. 

Hinter  den  Kosaken  schritt  Ossolinskis  Waffenträger,  ein  Greis  mit 
langem  weifiiem  Bart ;  in  befiederter  Rüstung,  mit  Flügeln  auf  dem 
Rüdten  sah  er  aus,  als  wenn  er  mit  seinem  schweren  Pferd  in  die  Luft 
steigen  wollte.  Er  trug  einen  persischen  Kafian  ans  Goldbrokat,  an  der 
Seite  den  Schild,  in  der  Hand  den  Wurfspiess,  der  mit  einem  kleinen 
Pahnchen  und  einer  5s!  idiicii  (hiasfe  rjeschmückt  war.  Am  Helm  und 
am  Rücken  wehten  Flügel  aus  Kranicbfedera.  Selbst  an  den  Füssen 
des  Pferdes  waren  oberhalb  der  Fessrln  kleine  Flüfjel  anf^ebracbt. 

Dem  Waffenträger  folgten  U.ssolinf.lvis  Pagen  in  lo<-kerer  ( -Kippierung. 
Eis  waren  ihrer  dreissig,  f^utf^ewarbKene  junf^e  Fieute  in  (;t  imiIk  Iiblauem 
Samt  (acqua  marina),  mit  silbergefeshicTi  Klebern  nnrl  bogen.  Sie  ritten 
<iin(lj(  1)  (roldfüchse,  die  mit  roten  Scbabracken  und  Straussfedern  ge- 
scbnau  kt  waren. 

Von  jt^  zwei  Stallknechten  geführt,  kamen  sechs  pracbtvoUe  türkische 
Pferde;  in  iioui  hatte  man  sicherlich  Tiere  dieser  Schönheit  noch  nicht 
gesehen.  Stolz  trugen  sie  wehende  Reiherfedern  auf  dem  edlen  Kopf, 
Geschirr  und  Steigbügel  waren  aus  reinem  Gold.  Die  mit  Diamanten, 
Rubinen  und  Smaragden  bestickten  SchabiwskentenditeteninderSonne; 
den  grössten  EindrudL  madite  der  Schmuck,  den  die  Tiere  auf  der  Stirn 
trugen  und  der  |e  loooo  Dukaten  wert  war.  Die  Erinnerung  an  die 
goUnen  Hufeisen,  di6  die  Pferde  trugen,  hat  Jahilkunderte  äbordauert. 
Der  Zweck  von  Ossolinskis  Reim  ist  längst  Tcrgesaen,  aber  jeder  pol* 
nische  Schulbub  weiss  nodi  von  den  goldnen  Hufösen  au  enihlen. 
Ossolinski  war  sparmmer,  als  es  den  Anschein  hatte;  da  er  das  rdmische 
Volk  blenden  wollte^  liest  er  swei  der  Hufeisen  so  locht  befestigen,  dass 
die  Pferde  sie  unterwegs  ycrloren,  die  übrigen  waren  fest  angeschlagen 
und  wurden  in  der  Krakauer  Munae  abgdüefeft.  Der  Zweck  war  erreicht, 
m  gana  Itafien  mid  feit  im  gesamten  fibrigen  Europa  war  wm  den  goldnen 
Hoftssen  des  polnisdien  Gesandten  die  Rede*". 

*  Der  aufetenscfaers  wir  ein  itor  ritierlklker  Bnnidb.  Hoi  «niUt  «in  Gldchss 
vom  RonnsoiicnfonSsB  RAbert  I.  (io34)i  «aeh  Mii^U  ds  Werde  aas  Scbwalicn, 
der  Genadte  Konrads  II.,  sali  in  KomSanliDafsl  «iaMi  ikaUdbea  8ciMn 
gsfliMht  hebea.  la  «aigen  «ItftansfisiielMa        wird  wai  d«n  gisklMB  Bnndi 

bsirichtxt. 
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Wieder  eine  neiieGruppe.  An  ihrer  SpiUe  war  Ossolinskis  Stallmeister 
mit  silberocBiKoiiiinaodMtab  auf  einem  stoltmi  Pferd  initReiiMriMuch; 
hinter  ihm  zw^nzl^  giitgewaduene  junge  Leute  in  blauem  Damast; 
Stttld)  Säbel  und  Zaumaeug  waren  retch  vergoldet. 

Den  Polen  folgten  römische  und  spanische  Herron.  Ein  ganz  anderes 
Bild.  Es  war  der  Adel,  der  auf  Geheiss  der  Kardinäle  den  Einzug  des 
Gesandten  verschönte,  ihre  Kostüme  «stachen  von  denen  der  Polen  ab, 
die  Mäntel  hatten  einen  andern  Schnitt,  sie  hatten  grosse  Hüte  oder 
Frdcrbarett^  auf.  Selbst  der  Schritt  der  Pferde  war  anders,  pompöser, 
kunstvoller,  aber  wenifjer  feurig. 

^V!r^^p^  kamen  Polen.  Voran  s(  hrilt  Ossolinskis  Hofinarschall  mit 
dem  Siiibc,  ihm  folgten  2oHofl!  iitc  in  kostbaren  Zobel- und  Luchspelzeu. 

Im  XVII, Jahrhundert  verstand  man  e«,  Festzn;;*^  zu  arranf^ieren,  es 
handelte  sich  nicht  all<  ni  um  Pracht,  sondern  es  galt,  das  Auge  durch 
Abweclislung  zu  cn  fri*)t;heu.  Den  F*olcn  tolglen  Höflinge  des  Papstes  in 
spanischer  Tracht;  durch  die  Pracht  seiner  Kleider  fiel  derUei-zog  von 
Richmond  auf. 

Was  jetzt  kam,  übei*stieg  alle  Erwartung^.  Es  vvarcn  Ossohnskis 
Freunde  und  die  lieamten  dtn  (Gesandtschaft.  Sie  ritten  hintereinander 
in  gewissem  Absiaiul,  Jas  Pieid  eines  jeden  lubrten  zvvei  römische 
Kavaliere.  .Voran  ritt,  wie  Kubala  bcricblct,  Komorow^ki,  der  Kano- 
nikus  von  Krakau,  e&  folgten  die  drei  Naruszewicz,  die  Söhne  des  Schatz- 
meisters too  Litauen,  Wezyk,  der  Nefie  des  Primas,  die  Höf  liD0e  Krzysztof 
LanckoroDski  mid  Stanulaw  Minski,  Lip»ki,  der  Kanonikus  von  Mock, 
Rookali,  der  kAnigtiche  Sekretär  und  Komiakt,  OssoMnskis  Nefle.  Am 
besten  gefiel  der  junge  Oieklinski,  der  kfiniglidie  Sekretär.  In  seinem 
langen,  mit  Gold  und  Edelsteinen  bestickten  Scfaarlachmantel  sass  er 
auf  einem  prachtvollen,  feingliedrigen  Pferde,  das,  ohne  den  Emst  des 
Zogessa  nnteilMrechen,  mit  seinem  Reiter  spielte  und  mit  überraschender 
Sehndligkdt  die  sehsamsien  Sprünge  ausfiihrte.  Bewundemde  Blicke 
folgten  ihm,  plAtalich  machte  der  goldstrahlende  JüngUng  einen  Seiten- 
sprung, riss  mit  geschickter  Bewegung  die  Ketto  vom  Mundstuck  ab 
tüid  warf  die  goldenen  Glieder  unter  die  Menge.  Die  römischen  Kavaliere 
klatschten  BeifoU  und  die  Menge  stimmte  freudig  ein.* 

Die  Fortsetzung  dieses  Zages  bildeten  junge  Polen,  die  nach  Bom  nur 
gekommen  waren,  nmam  Festsvg  teilannehmea.  Sie  komiten  sich  mit  der 
Pkadkt  der  übrigen  ohne  weiteres  messen;  unter  den  Reitern  befanden 
sidb  Angehfitige  der  vornehmsten  polnischen  Familien,  so  ZefanydowAi, 
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Taraow«ki,  Lubominki  und  Nikolaus  OmoIihsIu,  der  Neffe  des  Ge- 
sandten» auf  einem  prachtvollen  straassenfederngesclkmfickteD  Bappen. 

Zuletst  EcGellentissimo  Ambasdatore,  nebeo  ihm  Gemhicfci,  der 
Sekretär  der  Gesandtschaft  wid  Kajetani,  der  pipstliche  HofmarschalL 
Schweizer  aus  dem  Vatikan  und  polnische  Inlanterie  in  blauer  Uniform 
mit  silbernen  Knöpfen  bahnten  dem  Gesandten  den 

«Ossolinskis  Anzug" » berichtet  Kuhala,  ,sah  von  fem  grau  aus,  bei 
näherem  Zusehen  blitzte  er  von  Diamanken.  Er  wirkte  wie  du  grauer 
Nachtfelter.*  DerGesaudtetrugeinenschwaneni^Idgestickten  «Zapan** 
mit  zwanzig  breiten  Schnüren  und  grossen  Diamantknöpfen.  Eine  Zobel- 
Pelerine  liess  die  Arme  fird,  und  die  von  einer  kostbaiiesD  Agra0e  ge- 
haltenen Reiherfedem  glänzten  schon  aus  der  Ferne.  An  der  Seite  trug 
er  einen  breiten  edclsteinbesetzten  pohlischen  Säbel,  der  auf  20000  Skudi 
geschätzt  wurde.  Der  Schimmel,  mit  Chrysolithen  und  schwarzen  Federn 
in  Diamanteofiisiinng  geschmückt,  schritl  ruhig  und  stolz,  imBewusst- 
sein,  die  Hauptperson  zu  tragen. 

Dem  Gesandten  rf>lf;tp  M'ine  mit  grünem  Samt  ansgeschlagenc,  von 
sechs  Perserpferd  r » 1     /.ogenc  Kai'osse  und  eine  grosse  Anzahl  vofi  Wagen. 

Ah  Ossolin-iki  sii  li  ilem  Vatikn  .i  nnlierte,  wurde  von  d*  1  Fi^ngclsburg 
aus  ({e^chossen.  Das  Schiessen  versiiiinrnrc  erst,  als  er  di  n  päpstlichen 
Pala>i  hetrat.  Dies  war  der  letzte  Akt  de^  feirrüchen  Einzugs. 

Am  6.  üezernl)er  liattc  ()'>soluj^ki  eine  Audii  uz  beim  Papst;  nut  dem 
gleichen  Pon)p  und  Cefolge  wie  da,^  <  rs[(  inal  kam  er  in  den  Vatikan. 
Der  Papst  empfing  ihn  trotz  seiner  Krankheit  im  Kunig>saal,  und  der 
Gesaudu-  hielt  eine  herühuiie  lateioiische  Rede,  die  der  Pap»t  eines  Cicero 
tür  wüidig  befand. 

Nach  der  Audienz  fend  dem  Zeremoniell  entsprechend  ein  E^en  zu 
Ehren  des  Gesandten  statt;  OssoUnskis  Klugheit  und  sein  lid>enswürdi- 
ges  Bendimen  erweckte  allgemeine  Bewunderung.  Der  Papst  unterhielt 
sich  nach  Tisch  mit  ihm,  bewunderte  sdne  kostbaren  Kleider,  nahm 
einen  Zipfel  seines  Gewandes  in  die  Hand  und  machte  die  Anwesenden 
darauf  aufmerksam,  das*  die  grossen  lUtaner  sich  einstebenso  getragenhttt- 
ten.  Urban  VIII.  scheint  eine  merkwürdige  Vomcdlung  Tom  römisdien 
Kostüm  gehabt  zu  haben,  wenn  er  den  polnischen  Bock  der  antiken 
Toga  vei^icb! 

Am  13.  Detember  vcrliets  Ossolinski  Bom,  ,das  Volk  gab  ihm  unter 
Hochrufen  und  THmcn  das  Gcleiie*  wie  ein  leitgenössucher  Schriftf 
*  Folaiicber  Bock. 
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tteller  berichtet.  Über  FUras»  Venedig  und  Wien  ging  er  nach  Wai^ 
tcbaii  surück. 

V 

Den  ßarbcnni  crini)(jlichten  es  ihre  unfjeheuren  Einkünfte,  einen 
wahrhaft  houighchen  IVuok  zu  entlakeir,  da  sie  phantasievolle, 
weitblickende  Mens<;hen  waren,  kam  dieser  Luxus  in  liohcin  Masse 
der  Kunst  und  Kultur  des  XVIF.  Jahrhunderts  zujjute.  Von  den  Be- 
ziehungen der  Barberini  zu  Architekten  und  Bildhauern  wird  an  an- 
derer Stelle  die  Bede  sein;  hier  intcrc^iereQ  uns  Theater  und  Musik, 
um  deren  Pflege  sich  diese  beruiimte  Famihe  grosse  Verdienste  er., 
worben  hat. 

Zur  l'nt wicklunfj  des  Melodramas,  aii>  (Km  die  Oper  entstanden  ist, 
haln  ii  die  Barheniji  nicht  wenig  beigetra(;eu ;  Mut  und  Verachtung  der 
asketisch-mönchischen  Ansichten  war  damals  nötig,  uui  den  einmal  ein- 
geschlagenen Weg  weiterzugehen.  Zu  Beginn  der  kurchUchen  Reaktion 
endbmuite  eui  leidentdiaftÜcher  Kampf  gegen  die  hetcefen  Bräuche  der 
Bcnaiwance;  an  TheacemoffuhniDgen  nalimen  die  Asketen  beMmderen 
Anstoss.  Filippo  Neri,  ein  tugendhafter  nnd  frommer  Priester,  der  den 
Wunsdi  hatte,  ans  Rom  ein  grosses  Kloster  au  machen,  ereifierte  sidi 
am  meisten  darüber.  Filippo  rechnete  weder  mit  menschlichen  Leiden- 
schaften noch  mit  den  Forderungen  einer  fortschreitenden  Gesdtschaft; 
TheateraofRihrnngen  wollte  er  anf  seine  Kongregation  .delP  Qratorio 
nella  Chiesa  Muova'  besdwftnken;  die  Mitglieder  dieser  Vereinignng 
führten  am  Faschingdienstag  ein  Stfidi  von  unantastbarer  Moral  auf 
oder  sangen  Kompositionen  religiösen  Inhalts.  Daians  haben  sich  On- 
torien  entwickelt,  die  sidi  bis  auf  den  heutigen  Tig  gehalten  haben.  . 

Auch  Sixtus  V.  hat  anf  alle  nur  mögliche  Weise  der  Entwicklung 
des  Theaters  und  der  weltlichen  Musik  gesteuert,  so  dass  man  die  An- 
finge des  Melodramas  ausserhalb  Roms  su  suchen  hat.  Florenz,  Ferren 
und  Mantua,  die  Höfe  der  Medici,  Este  und  Gonzaga  sind  der  pttpst- 
iichen  Ifaiiqitsiadt  Vorangegangen.  Das  Melodi  ama  ist  aus  dem  Hirten- 
gedicht entstanden.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhundertt 
fanden  in  Fcrrara  Auffühningen  von  Hirtengedichten  mit  Musik  statt, 
wie  Agostino  Beccaris  .Sacrificio*,  Tassos  .Aminta*,  Guarinis  .Pastor 
Fido*;  in  den  achtziger  und  ncrunziger  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts 
haben  sich  Dichter,  Musiker  und  Gelehrte  in  Florens  lusammenge- 
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tcUotten,  um  tu  imtenadMii,  suf  wdche  Wciae  jene  atmeiBcJentliAe 
Wirkung  der  Musik  auf  die  Zulidrer  eraielt  wurden  von  der  die  antiken 
SciiräitsCeUer  berichten.  Bfitglieder  dieeer  Akadtemie  wanm  u.  a.  C^ro- 
lamo  Mei,  der  die  antiken  Sdiriftsteller  studiert  hat,  Vinoenio  Galilei, 
der  Vater  des  berühmten  Gelehrten  und  Verfrsrnr  des  Werkes  «Dialogo 
deHa  musica  antica  e  modema"  (i58i)  und  Graf  Giovanni  Bardi,  in 
dessen  Hause  die  Akademiker  sich  versammelten.  Dieser  Gesellschaft 
war  es  freilich  nicht  geUmgeD,  das  Geheimnis  der  griechischen  Musik 
m  erpründen,  aber  auf  die  Entwicklung  des  italienischen Gesanf^  war 
sie  Yon  gro6<$em  Einfluss;  eine  wichtige  Rolle  in  dieser  Bewegung  hat 
namenUich  der  Musiker  und  Singer  Gaocini  gespielt,  der  Verfasser  von 
aNuoTe  Musiche*  (1601).  Vor  Caccini  "wzr  der  Gesang  vom  Inhalt  des 
Gedichtes  unabhängig,  nach  Gutdünken  wurden  die  Silben  ausgedehnt 
oder  zu^mmengepresst,  um  niu*  den  Anforderungen  des  Kontrapunktes 
zu  genügen.  Erst  ans  der  Antike  haben  die  Florentiner  Gelehrten  er- 
kannt, dass  Ge»«anfy  vor  allem  rhythmische  Spmclie  ist,  während  der 
Ton  nn  zweiter  Stelle  steht.  Infolge  der  missbrauclilicheu  Verwendung 
des  Kontrapunktes  war  die  Musik  im  XVI.  Jahrhundert  nicht  imstande, 
die  im  Gedicht  lebendigen  Emptmdun|;(  n  /um  Ausdruck  zu  bringen. 
Caccini  ver»;nchte  an  die  griechische  Tradition  aozuknuptcu,  er  wollte 
musikri h  s})i  (  <  }u  n  ,.in  armonia  fevellare".  Da  der  italienische  Gc- 
.sanf;  Ins  da)ijii  iii  der  Uaupt^  u  lie  mehistimaiig  gewesen  war,  förderte 
racMTu  besonders  Sologesanj;,  um  auf  diese  Weise  in  das  Lied  mehr 
Kinpiinden  legen  zu  können.  Nach  diesen  (jinndsiitzen  setzte  er  Sanna- 
zaros  Hirtenlieder  „Itene  all'  ombia  dt.gli  ameni  faggi"  und  mehrere 
andere  in  Musik,  und  diese  ^neue  Muüik*  fand  in  Floi^enz  und  Rom 
so  viel  Beifell,  dass  sie  der  Ausgangspunkt  des  Melodramas  im  XVII. 
Jahrhundert  wurde. 

Ptadukte  dieser  neuen  Richtung  waren  PerctTallis  Hirtenlied  .Or- 
Silva*,  das  1S89  in  Flerais  aufjgefuhrc  worde,  und Bargaglis  „La  Pelle- 
grina",  eine  Komödie  in  klassischem  Stil  mit  Mnsik.  Einige  Jahre  spä- 
ter entstand  das  Bfelodnuna  »Dafne",  der  Text  war  von  Ottavio  Ri- 
nnccini,  die  Musik  von  Jaeopo  Pen;  1594  wurde  es  im  Palamo  Corsim 
▼or  geladenem  Publikum  aufgeführt  und  1S97  wihreod  des  Kaniemls 
im  Beisein  der  Medici  wiederholt.  Da  dies  musikalische  Drama  einen 
ansserordentlicheD  Erfolg  hatten  liessen  lUnuccini  und  Peri  ihm  ein 
«weites  unter  dem  Titel  .Euridioe*  folgen.  Danst  waren  die  Anftnge 
des  Melodnunas  geschaflen.  Zwei  hedeutende  SHngerimien,  Vkloria 
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Piiiaini  mid  IsabeUa  Andrdni,  toh  denen  Docfa  die  Rede  aeni  wird,  ba- 

ben  niclit  wenig  zum  Sieg  dct  Sfelodramas  beigetragen. 

Nach  1608  Italien  reich  ao  Komödien  und  Dramen  mit  Musik 
und  Gesang.  In  Rom  entstehen  berühmte  Gesangsschulen,  und  die  dort 
ausgebildeten  Sängerinnen  ,,Le  Romanine*  sind  in  der  ganzen  Weit 
berühmt.  Zwei  Jahrhunderte  hindurch  ist  der  Ruhm  italienischer  Musik 
an  ihre  Namen  geknüpft ;  die  berühmte  Vittoria  steht  am  Beginn,  Ma- 
rianna  Bul(|;ariniy  die  Mute  des  Diditer»  Pietro  Metastasio^  am  Ende 
der  Reihe. 

Im  XVII.  Jahrhundert  begannen  die  Kardinäle  die  dramatische  Mu- 
sik 711  unrcrstützen,  der  Kardinal  Montalto  unterhielt  sogar  eine  eigne 
I  heatei  (Gesellschaft, der  die  herü!iniipS;!n,';prin  Ippolita  angehörte.  Unter 
den  Borghese  zog  das  Melwirama  auch  in  die  l'uläste  dei'  Kardinäle  ein, 
aber  erst  die  Barberini  stellten  sieh,  um  den  Glanz  von  Urlians  VIÜ. 
Regierung  zu  steigern,  an  die  Spitze  d(  r  nmsikalischen  Bewegung  in 
Rom.  Zu  Beginn  seiner  Herrschaft  der  Papst  einen  prachtvollen 
Palast  für  sehie  Familie  und  eiu  groi»ses  1  heater  erl^anen,  das  iooö 
Zuschauer  fassen  konnte.  i633  war  der  Palast  fertig,  im  nächsten  Jahre 
wurde  er  Ton  Don  Taddeo  und  seiner  Gattin  be^of^en.  Sie  mussten  das 
Haus  wieder  verlassen,  da  die  Mauern  noch  feuclii  waren,  konnten  aber 
schon  1634  m  ihren  Salons  Empfange  veranstalten.  Am  8.  Februar 
1634,  wahrend  des  Karnevals  wurde  das  Theater  erfillnei,  die  erste 
Aufführung  auf  dieser  neuen  Bühne  ist  ein  Markstein  in  der  Geschichte 
der  Oper.  Das  Hauptverdienst  hatte  der  Kardinal  Giulio  RospigUoüi. 

Giulio  Rospighosiy  der  spätere  Klemens  IX.,  ist  die  sympalhiachtte 
Gestalt  ans  Urbans  VIU.  Umgehung.  Antonio  Grimani,  der  TenenaiMclie 
Ocsandte^  bat  sdn  hnioanes,  bescheidenes,  liebenswürdiges,  beheiTscbfes, 
sanftes  Wesen  nnd  die  Bänbeit  seiner  Sitten  bnt  gepriesen  nnd  er* 
klirt,  in  aebieni  Leben  keinem  bessern  Mensdien  begegnet  sn  sein. 

Giulio  war  der  Spross  einer  Termögenden  Familie»  die  sk:h  in  Pistoja 
niedeil^assen  bat,  ~~  endlicb  wieder  ein  Toskaner.  Er  war  im  Januar 
1600  in  Pistoja  geboren,  halte  die  Universität  in  Pisa  besocbt  und  war, 
als  Freund  der  Barberini,  miinittelbar  nach  Uribans  Vlil.  Wahl  nach 
Bora  gekommen.  BracdoKmsGedicbt  .L'  desone  di  UibanoVIII.«  batta 
ibn  an  ,Un  disoorso*  ▼ennkssi,  aber  diese  Abhandlung  ist  rtm  nur 
geringer  Bedeutung,  hOcbstcnsGiulios  Auffiusung  des  IMdiiers  hat  ein 
gewisses  Interesse.  Er  hiltdenDiditer,  Toraosgesetst,  dass  das  gdttlicbe 
Feuer  in  ibm  brennt,  fiir  Gottes  wahren  Priester  und  sagt  siola:  «Est 


Digitized  by  Google 


1  a8  ROM 

Deus  in  nobis.*  Es  heissi  bei  Giiilio  „in  nobis*,  er  zählt  sirJi  zu  den 
Di(  }ii«  i  ii  und  liat  mit  lyrischen  Ergüssi n  begonnen.  Seine  Abhandlung 
über  Lr;i(  ( lalini  hat  ihm  den  Weg  zur  km  lilichen  Hierarchie  fjeebnet. 
Mit  Francesco  Barberini  ging  er  nach  S{)anien,  später  wurde  er  Sekretär 
zweier  Kongregationen,  und  allmählich  erhielt  er  auch  noch  eine  Reihe 
anderer  Ehrenämter.  Er  war  der  Liebliiigsdicbter  der  Barberini,  Als  er 
sein  dramatisches  Talent  entdeckt  hatte,  schrieb  er  zur  Eioiluuu^'  des 
Theaters  der  l^rberiui  den  Tc\L  zu  cuiciii  berühmten  drammu  musi- 
calc:  ifSant  Alessio*.  In  Musik  gesetzt  wurde  es  von  Stefano  Landi, 
einem  römischen  Komponisten  und  Sänger  des  päpstlichen  Orchesters. 

Diese  Aufführung  war  ein  bedeutsames  Ereignis  in  Rom|  sowohl  des 
Ver&ssers  als  der  Tbeataieiiiweihung  wegen.  Die  Anwesenheit  des 
Bruders  des  polnsscben  Könif^s,  des  Henogs  Alesander  Earl,  steigerte 
den  Glans  der  Auffübrong;  er  war  damals  in  Rom,  und  der  Kardinal 
l^ranoesoo  war  sein  Fnhier  durcli  die  ewige  Stade. 

Als  der  Vorhang  hochging,  sah  man  ein  Biid  von  Rom,  an  beiden 
Seiten  in  den  Kulissen  waren  Hänsergnippen.  Auf  der  Bühne  erschien 
die  nBoma",  nrngdben  von  acht  gefessdten  Beute  tiaj^nden  Sklaven. 
Die  Stadtgdtcin  sprach  einen  Ptolog,  fieierte  Aksander  Karl,  den  be- 
rühmtesten Gast  und  drückte  die  allgemeine  FVeude  über  sein  Kommen 
atis.  »Um  Se.  Hoheit  au  ehren,*  fugte  Roma  hinso,  «wird  das  Schick* 
sal  des  hl.  Alexius  dargestellt  werden,  der  sich  nicht  nur  durch  seine 
unvergleidhiiche  Tugend,  sondern  audi  durch  seine  kriegerischen  Ta- 
ten ausgeseichnet  hat.*  Mit  pathetischer  Gebttrde  befiiU  die  Göttin j 
die  Fessdn  der  Sklaven  xu  läsoi,  »da  Rom,  wenn  es  audi  die  Welt  be- 
hemcht,  über  die  Henen  der  Menschen  gebieten  will.* 

Dann  erschien  der  römische  Senator  Euphemian,  der  Vater  des  hl. 
Alexius,auf  der  Bühne.  InseinerGesellschaft  befand  sicbder Ritter  Adrast, 
dar,  aus  dem  Kriege  heimgdbehrt,  sdne  Freude  darüber  iiussert,  den  Sena- 
tor in  der  Heimat  begrüssen  zu  können.  Im  Laufe  der  Unterhaltung  klagt 
Euphemian,  dass  sein  Sohn  Rom  vor  Jahren  verlassen  habe  und  verschoUeo 
sei.  Adrast  tröstet  ihn  und  die  Freunde  versdiwinden. 

IndernäcbstenSsene  tritt  £uphemiansvevmi88terSohn,der  hl.  Alexius, 
auf,  ein  ernster  versonnener  Mensch  von  verkommenem  Äussern.  Er 
hält  einen  längeren  Monolog  über  die  Eitelkeit  alles  Irdischen  und  die 
Verf;än{}lichkeit  dei*  Welt.  Er  klagt  über  die  Qual  des  irdischen  Lebens, 
die  Erde  ist  ihm  ein  Gefängnis,  und  er  bittet  Gott,  ihn  abzuberufen. 

Während  dieses  Monologes  treten  Martio  und  Curtio  auf,  Eupbemians 
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FageD,  und  «pMtfln  des  fremden  Betden.  Aiadm  ainunt  ihran  Spott 

mit  Demut  hin  und  vmchwindet. 

Während  des  Sienenwechsels  wird  die  Bühne  zur  Hölle;  Teufel,  von 
grellroten  Lichtem  heleurhter,  fiihren  einen  Tanz  auf.  Acht  alte  unri 
vier  i  I  in  .«^e  Dämonen  httten  ihren  Mei  '^tct-  unter  tollen  Sprüngen  um  die 
Clrlaubnis,  den  hl.  Alexius  auf  Erden  zu  besuchen. 

Wieder  f  m  nmes  ßiitl:  btias-^en  und  Ilauser  wie  in  der  ersten  Szene, 
und  in  der  Ferne  ein  Triumphbogen,  der  den  Ausbhck  auf  eine  Strasse 
erschliesst.  Drei  Frauen:  Alexius'  Mutter,  seine  Frau  und  seine  alte 
Amme  klapjen  über  «»ein  Ausbleiben  nnd  sind  ui  Angst  um  sein  Leben. 
Dann  ]>etea  sie,  Gott  möge  ihn  vor  allem  Bosen  bewahren,  wo  immer 
er  Sich  befinde. 

Das  darauf  folgende  Ballett  verquickt  in  seltsamster,  aber  für  das 
XVII.  Jahrhundert  bezeichnendster  Weise  Antike  und  Christentum.  Im 
Walde  spielt  Apoll  die  Flöte,  von  vier  tuuenden  Patiiwn  umgeben.  Da 
cncbciBt  Aliffinif  in  GcwUidiaft  eines  alten  Einfiodlttt»  Dieter  Einsied- 
ler ist  ein  Dttmon  nnd  HAlIengeitC,  er  bedauert,  dait  Alesins  in  so  jungen 
Jahren  der  Wdt  und  ihren  Freuden  entaa(»t  habe  vnd  sucht  ihn  cur 
Umkehr  su  bewegen.  Ein  Engd  steht  jedoch  Alodus  beit  er  spricht  ihm 
Yom  Tode,  der  ihm  ein  besseres  Leben  erschliessen  wird«  empfiehlt  ihm, 
die  Einflustornngen  desBdsen  gering  ni  achten  nnd  in  seuiemEntschluss, 
flidi  Gott  an  opfern,  in  bdiarren.  Audi  dieBdtgioB  ersdieint  anf  dnem 
von  Wdken  umgebenen  Wagen  und  rit  dem  Sdiwankenden,  fest  zu 
bleiben.  Da  verliert  der  Satan-Einsiedler  je^idie  Hoffiumg,  Alexius  in 
gewinnen,  er  stfint  sich  in  den  Abgrund,  ans  dem  Hfillenfener  auf- 
flammen. 

Alexius  stirbt,  die  Familie  beklagt  seinen  Tod,  aber  Engel  und  Ge- 
redite  auf  Erden  freuen  sich,  dass  die  Seele  des  Ritters  in  den  Himmd 
eingegangen  ist.  Die  , Religion  *  widmet  dem  Verstorbenen  einen  Tem- 
pd  in  Rom,  in  dem  in  heidnischen  Zeiten  Herkules  verehrt  wurde  und 
fügt,  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  polnischen  Gast,  hinzu,  dass  im  an- 
grenzenden Kloster  einst  Adalbert,  der  Märtyrer,  gdebt  habe,  der  das 
polnische  Volk  zvan  wabren  Glauben  bekehrt  hat. 

Alexius  im  Paradiese,  von  musizierenden  und  sin{^endeD  ii^gdu  um- 
gelx'n,  bildet  den  St  hhiss  des  l>erühri)tpn  M*d( idi amas. 

Eui'-nriimig  preisen  alle  Zcif  jjcno'-si  n  den  Glanz  der  I^iihnenbild  r 
und  die  sLchöne  Musik.  Das  neue  Uom,  der  En{;elfluf7  in  der  Luff,  die 
Rehgion  auf  ihrem  Wolken  wagen  —  die  Illusion  hatte  ihren  Hochs  t- 
AmlJ  9 
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grad  trradit,  alks  tdun  WirUidkkeit.  Andk  HhbimI  imd  Erde,  die 
OHrteo,  das  durch  dea  Triuiiiphbo(|;eB  getdbone  Fernbild  wifiten  wi- 
vergleichKch.  Die  ftoatfime«  Tans  and  Mntik  boruuditeB  di»ZmchBocr 
doidi  ilve  Neuheit  Selbtc  der  FVaMoseF^ds,  der  dameb  in  ihom  war, 
Terncfaert,  der  mnwkalische  Teil  det  Dramat  habe  ,iiiie  multitndc  de 
choies  neuTet  et  de  bon  goöt'  eodialteD. 

Die  ertte  Aafiahmug  det  «Sant^  AleMio*  flnd  tot  enaea  mttimlichen 
Auditoriuflft  «att;  mir  Kardiuile,  FMdateu  und  Herraa  Tom.  päpstlidien 
Hofe  waren  geiadeo.  Erst  der  cwdten  AufPühning  haben  die  Damen 
der  Gesellschaft  beigewohnt,  die  mit  ihren  Männern  ins  Theater  ge- 
kommen waren. 

F^uenroUen  wurden  won  männlichen  Sän^jem  gegeben.  Seit  Sixtus  V. 
war  es  Frauen  nicht  gestattet,  in  Rom  auf  der  Bühne  aufzutreten.  Auf  * 
Privatbühnen  liielt  man  sich  nidit  ganz  strikte  an  dies  V^bot,  aber  in 
öffentlichen  Theatern  und  bei  grossen  Aufführungen,  wie  bei  den  Bar^ 

berini,  war  es  ganz  ausgeschlossen,  Frauen  wichtige  Rollen  anzuver» 
trauen.  Die  Kastraten  übernahmen  die  Sopranstimmen,  die  übrigen 
Frauenstimmen  wurden,  «.o  gut  es  eben  ginjj,  unter  die  Sänger  verteilt. 
Da  Sixtus'  Verbot  auf  die  Entwicklung  des  Melodramas  ausserordentlich 
hemmend  wirkte,  benülzte  man  für  hohe  Stimmen,  besonder^  in  den 
Chören,  Fiancn,  flie  als  Männer  vci  kleidet  waren.  Häufijj  traten  auf 
der  klein  (II  I'ufine,  die  die  Borgbcse  unter  Paul  V.  eingerichtet  hatten, 
Sängerinnen  m  Mannerkleidern  atif.  Kardinal  Orazio  Lancelotü,  der 
Haupfregi^ur  des  Theaters,  zog  sie  h<)chst  eigenhändig  an,  um  sicher 
Zu  sein,  dass  .sie  wie  Manner  aussahen.  Teodoro  Amayden,  der  Biograph 
des  Kardinals,  übertut ttelt  uns  eine  sehr  ix>i»hahe  Ueuierkuug  einer  der 
verkleideten  Künstlerinnen. 

Die  Sitte,  Frauenrollen  in  der  OperduK  Ii  Maiuier  zu  besetzen,  hat  sich 
in  Rom  bis  zum  Knde  des  XVill.  Jahrhunderts  erhalten.  Erst  Ängelic» 
Catalani  hat  mit  dieser  törichten  Tradition  gehrochen  und  ist  im  Karne- 
val des  Jahres  1 799  als  Iphigeuia  in  Joseph  Moschib  Oper  im  Theater 
Argentina  aufgetreten. 

Seltsamerweise  haben  herfihmte  nordische  Reisende,  wie  Archenholts, 
VoQunann  und  selbst  Goethe  an  dieser  Unsitte  keinen  Anstoss  genom- 
men. Während  seines  römischen  Aufenthaltes  rühmt  Goethe  die  Illusion, 
die  AufRihrungen  dieser  Art  bereiten.  Der  künstlerische  Gennas  erscheint 
Ihm  dadurch  erhöht;  man  bewundert  das  vorzügliche  Spiel  des 
Sdiauspiders,  dazu  geselk  sich  die  Fkende  darüber,  dass  der  Bfann  die 
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Scbwaeri^eiten  der  Frauenrolle  mit  soviel  Lachtigkeic  überwindet. 
Diese  BewimderiHig  Meht  mit  Goetbot  Kult  der  Atttilbe,  deren  Spwcn 
er  in  Italien  nacbgegaogen  ist,  in  Zusammenhang. 

Der  ausserordeDdicbe  Erfolg  von  ,Sant'  Ale.s.<>io*  bat  d»  fiacberioi 
venalwHit,  im  Karneval  des  folgenden  Jahres  (i635)  eine  neue  Oper 
herauszubringen:  ,Vita  di  Santa  Teodora" .  Das  Libretto  stammt  gleich- 
fiüli  von  Monsignor  Rospigliosi.  Die  Dekorationen  waren  noch  glänzen- 
der, und  die  Musik  gefiel  so  gut,  dass  innn  die  neue  Oper  dreimal  wieder- 
holte. Die  römische  Gesellschaft  bestand  damaU  niis  drei  getrennten 
hr<  i>en,  iniolgedessen  lud  Donna  Anna  Barberini  zur  ersten  Anflihrun^; 
nur  1 1  iiii/osen  und  jene  Pionu  r  rin,  die  es  mit  Fx'ankreich  hi'  Itcii,  zur 
zweiten  die  römische  Aristokratie,  zur  dritten  die  Spanier.  Jede  dieser 
Parteien  hatte  ihren  Vertreter  in  der  Familie  Barberini,  so  das*  luan  mit 
allen  nnt«  i  liandeln  konnte.  Der  Prott  ktor  der  I  ran/oscn  war  Kardinal 
Aotomu,  iriu  der  rtimiscben  Aristokratie  hielt  es  Don  Taddeo,  iml  den 
S{>aniei-n  K  iiduial  Francesco. 

Die  Harhenni  verzichteten  in  ihrem  Theater  sdbir  bald  auf  Melo- 
dramen religiösen  Inhalts,  besonders  da  die  Klöster  dieses  Genre  auf- 
nahmen und  es  damit  den  Reiz  der  Neuheit  einbüsste.  Schon  1637  Hessen 
die  Bttriierini  auf  ihm  Buhne  ein  vreltlicbes  Melodnuna,  eine  .Favola 
in  mnsica'',  die  den  Titel  «FsJoone*  trug,  auffuhren;  zwei  Jahre  spilter 
fo^jte  Bospigliod«  Komddie  «Chi  to&e,  speri*.  Audi  Bfflion  hat  dieier 
AnStthrung  beigewohnt  und  sie  in  dnem  Brief  an  Lukas  Holsianins 
sehr  gerühmt.  Das  Stück  sd  mit  «magoifioentaaveraromana*  imaeniert 
worden.  Montecucooli  aus  Modena  hat  namentlidi  den  Jahrmarkt  auf 
der  Bühne  bewundert,  den  mit  Odtsen  bespannten  Wa^en,  die  von  swet 
lebendigen  Mauleseln  |;etnigene  Sänfte,  den  Reiter,  die  Ober  die  Land- 
sdiaft  dahingehenden  Wolken,  Blies,  Hagel  und  Regen,  die  sämtlich 
natürlidi  wirkten.  Auch  die  .  Awisidi  Roma*  waren  von  der  Anffiduimg 
begeistert,  trotzdem  sie  fönf  Stunden  währte.  Natürlidi  hatte  ihnen  die 
Jahrmarktsszene  besonder;;  gefiaillen:  Händler  priesen  ihre  Ware  an, 
Wagen  ftihren  über  die  Bühne,  sdbstder  Palast  der  Barberini  und  Pferde- 
rennen waren  zu  sehen. 

Vor  Beginn  der  Vorstellung  war  Kardinal  Antonio  Barberini  eifrig  be- 
müht, den  berühmten  Gästen  gute  Plätae  ansuwdsen.  Als  er  sah,  dass 
einer  der  Eingeladenen  ein  Fünfundzwanzigjähriger,  im  Begriffe  war,  %ich 
auf  einen  Stuhl  niederzulassen,  schlug  er  ihn  heftig  mit  dem  Stock  und 
iagte  ihn  sur  Tür  hinaus.  Milton  hat  sich  über  die  Energie  des  rümisdieo 
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Kardinals  wohl  ndit  weoig  gewimderc,  um  so  mehr,  alserObeneogter 
PtotestaDt  wir  und  sich  audk  in  Rom  nicht  sdieiit«,  kathoUsoheBHIudie 
iCrengzu  kritisiareD.  Urban  VIII.  vaA  CVtnoesoo  Barberini  hoAen  damalt 
unmcr  noch,  England  für  den  Katholizismns  lurQdLsagewinnen.  Das 
Vorgehen  des  jüngsten  Kardinals  aus  dem  Hause  Barberini  wirkte  aber 
nicht  gerade  erbauend  auf  den  englischen  Dichter. 

In  Urbans  Vi  II.  letzten  Regierungsjahren  war  infolge  der  drohenden 
politischen  Verwicklun{;en  das  Theater  der  Barberini  geschlossen.  Bis 
aum  Jahre  i653  blieb  die  einst  so  lebendige  Bühne  stamm. 

VI. 

Dem  polnischen  Gast,  dem  Prinzen  Alexander  Karl,  wollte  man  nicht 
allein  das  Theater,  sondern  auch  ein  ritterliches  Schauspiel  vor- 
führen, und  Kardinal  Antonio  Barberini,  (lern  alle  repräsentativen  Pflich- 
ten bei  Festen  zufielen,  überlegte,  aut  welche  Weise  er  den  vornehmen 
FrciTulen  ehren  sollte.  GIiifklirherwcMse  warderMarcheseCnrneli  Henti- 
VO'  liu  damals  in  Rom,  ein  bekannter  Meister  im  Arrangcmcot  von  Ka- 
russellen und  ritterlichen  Schauspieleu.  Der  Kardinal  beschloss,  nachdem 
er  seinen  Rat  ongebolt  hatte,  ein  .Corso  del  Saracino"  aufführen  zu 
lassen . 

DerSaracinowarein  {jrosser  Mannequin  ohne  Beine,  mit  einem  Schwert 
in  der  rechten  Hand;  die  Vorrit  htun{j;  war  derart,  dass,  wenn  der  Ritter 
im  Vorheispnen^en  nicht  den  Kopf  oder  die  Brust,  sondern  eine  andei'e 
Stelle  Hat,  du  ( ;  liederpuppe  ihre  Wafte  senkte  und  ein  sehr  gefährlicher 
Ge{»ner  werden  konnte.  Das  Postament  des  Saracino  war  so  hoch,  dass 
der  Ritter  auf  seiuem  Pferd  ungefahi^  ebeni»o  gro&s  w  ie  der  ausgestopfte 
Gegner  war. 

Der  Kardinal  ernannte  BentivogUo  zum  «Mantenitor*,  d.  h.  zum  Fest- 
rpgisseur,  während  der  Iferchese  Milatesm  zum  ^llaestro  dl  Garopo" 
erwähk  wurde.  Das  Bichteramt  wurde  dem  Kminetabel  Golonna,  dem 
Fürsten  di  Carbognano  und  dem  Marchese  Giustimani  übertragen.  Auf 
der  Piasza  Navona  sollte  das  Weltrennen  stattfinden,  Feste  worden 
aumeistauf  diesem  Plats^  demBeminisBIonumentalbnmne&nochfidilt^ 
arrangiert 

Als  alles  bsschlossen  war,  erklärte  der  polnische  Fürst,  er  könne  zu 
srinek  Bedauern  dem  Fest  nicht  beiwohnen,  da  er  nach  florenz  gdhen 
müsse.  Den  eigentlichen  Gffond  von  Alenndcr  Karls  plötiUcher  Abreise 
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kenneD  wirnidit,  wahrscfadolich  haben  ihn  Schwieri|;1ieiten  in  der  ,  Yor^ 
trittsfrage*  TenoJastty  <o  plöttlidi  fintiagehen.  Vielleicht  sollten  die 
Kardinftle  den  Votrang  vor  ihm  haben;  ah  Prinz  königlichen  Blutet 
konnte  er  sich  nidit  data  verstdien,  hinter  den  Kirchenfürsten  surück- 
aisidien.  Die  Antonio  Barberini  gewidmete  Festbeschreibang  von  Vitale 
BCascardi  bestätigt  diesen  Argwohn,  der  Ver&sser  verschweigt  den 
Grund  der  Abreise  und  geht  über  den  ganzen  Vorgang  mit  wenigen 
Worten  hinwcf;  Vermutlich  war  der  Zv^  iscbeofoU  den  Barberini  un- 
angenehm und  wurde  daher  von  fibscardi  übergangen. 

Da  die  Vorbereitungen  bereits  getroffen  waren,  beschlossderKardinal^ 
troix  der  Abreise  des  polnischen  Prinzen,  das  Turnier  am  2$.  Februar 
l63l  abzuhalten.  Alles  verlief  ausgezei(  hnct,  der  ,Corso  del  Saradno* 
war  eines  der  glänzendsten  Feste  im  XVII.  Jahrhundert.  Nur  das  gross- 
artige  Karussell,  das  1669  unter  dem  Namen  „Anioree  Gloria"  in  Mailand 
stattfend,  und  das  Rallott  711  Pferde,  mit  dem  die  Ttifantin  Margherita 
Teresa  in  Wien  eniplanjjtn  wurde,  waren  ebenso  berühmt.  In  Madrid 
halte  MR  den  Her/.of^  di  Medina  des  Torres  geheiratet,  und  Leopold  I. 
hatte  (1<  11  \Vuns( }),  ihr  eine  (glänzende  Vorsteliunf^  von  Wien  zu  j;i  l>en. 

Aber  zurück  zu  Horn.  Der  {;rö.sste  Teil  der  Piax/a  Na  \  ona  wurde  lür 
den  25.  Februar  mit  einer  Lojjen-Doppelreihe  über^)aut;  es  gab  zwei 
Eingänge  auf  die  Arena,  vom  Palazzo  Giovan  Antonio  Orsini,  dem 
heutigen  Ministerium  des  Innern  aus  und  von  der  (]e(i;eniilM;i  liej^jeiuien 
Seite.  Zu  beiden  Sciteu  der  Arena  standen  Zelte  für  den  Kouueta^el 
Coloona  und  die  übrigen  Richter.  Die  bestdekorierten  Logen  waren  jene 
der  Fürstin  Anna  Golonna  und  der  Gostania  Barberini,  die  die  Honneurs 
beim  Feste  machten. 

Vor  Be|;inn  des  Korso  waren  nicht  nur  tiOggien  und  Fenster  der  um- 
stehenden Häuser  bela(||ert,  selbst  auf  den  Dttcbem  driln^  sich  Kopf 
an  Kopf.  Der  Bfaestro  di  Gamfw  gab  das  erste  Zeicfaeo,  die  «Fama* 
erschien  auf  sweiridrigem  Wagen,  dem  ein  Adler  vorgespannt  war.  Sie 
wurde  von  Marcantonio  Pasquilini  ge^dt,  einon  berühmten  Sänger  des 
Kardinals  Antonio.  Er  trat  als  geflflgelteFraa  au^  in  faltigemGewand,  das 
mit  Mündern,  Augen  und  Obren  bestickt  war,  als  Symbol  von  Nachrede 
und  Kuhm.  Die  ,Fama*  hielt  eine  lange  goldene  Trompete  in  der  rechten 
Hand,  beschrieb  einen  weiten  Bogen  in  der  Arena,  machte  bier  und  da  Halt 
und  stimmte  ein  langes  IJed  an,  in  dem  sie  ihre  Wahneidien  erklärte. 
Quella  son'  io,  die  le  grand'  alme,  e  ropre 
Ignote  al  deoo  mondo 
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Fo  Botey  e  oaä  mio  volo 

B  temuDe  ai  knr  grido  il  mare,  el  Polo. 

Qndlft  anoora  too*  lo 

Che  r  opre,  e  i  nomi  oscori 

Condanno  al  deoo  oblio. 
In  dfieiein  Gedldit  nennt  die  Fama  sicii  i^Relatrioe  Tolante*»  gewisser- 
inaMen  die  lienttgen  Reporter  Torausahnend,  die  xu  Land  und  zu  Wasser, 
am  Äquator  und  am  Nordpol  anf  das  Allemcucste  Jagd  machen. 

Der  Fama  folgte  ein  junger  Herold  zu  Pferde,  auf  dem  linken  Ärmel 
trug  er  das  Wappen  seines  Herrn,  m  der  rediten  Hand  eine  susammen- 
gerollte  Herausforderung.  Er  verlas  die  Herausforderung  von  MaDteui- 
tor,  des  Ritters  Tiamo  aus  Memphis.  Sie  klang  seitsam  genug  und  wich 
vom  Herkömmlichen  ab.  Der  Ägypter  behauptet,  das  Geheimnis  in  der 
Liebe  sei  ein  verahetes,  unwürdiges  Vorurteil,  es  beweist,  dass  es  ent- 
weder der  Frau  an  Vorzügen  oder  dem  Mann  an  Geist  fehle.  „Eine  ver- 
schlossene Flamme  ist  keine  Flamme,  sondern  nur  Rauch,  der  das  Feuer 
er^ftickt."  Um  die  Richtigkeit  dieser  Ansichten  zu  erhärten,  würde  der 
Ritter  den  Saracrno  dm'tnal  anjjreifon. 

Unmittelbar  darauf  erschien  der  Kttter  mit  mu m  Anhanjj,  um  die 
Herausforderung  mit  Waffen  zu  untersiützcii.  Er  bildete  dieeröic  soge- 
nannte ,SquadngHa*.  An  der  Spitze  des  Zu{i;es  vier  l>erittene  Trom- 
peter, dann  führten  Reitknechte  seelis  stolze  Pferde  in  zwei  Heihen, 
hinter  ihnen  schritten  :>8  Diener,  so{;enannte  Stafiieri,  und  vier  Pagen 
zu  Pferde.  Sie  trugen  Körbe,  die  die  lui  die  Damen  Ix  >i uüinieu,  auf 
weissem  Atlas  gedruckten  Heran .lorderun{;eu  und  Suuetie  enthielten 
Der  bei  luene  „Stalliere"  hatte  eine  l^iiu/.e;  den  Zug  hescliloss  der  .,Man- 
tenitore",  in  einem  unerhört  reichen  Kostüm,  in  grün  gesticktem  Kaftan 
und  einem  mit  golduen  Ornanieaten  geschmückten  Mantel.  Auf  der 
Brust  trug  er  ein  GdiAnge  aus  Gold  und  Perlen,  auf  dem  EopßB  einen 
Turban,  ibrauf  wdite  ein  ungeheurer  Federbusch  in  Form  eines  Fächers, 
oder  richtiger  eines  Ftolmenblattes,  mit  Ruhinen  und  nachgemachten 
Blumen  veraert*  Dieser  weiss-grüue  Federfilcher  hatte  Tulis  aus  wdlssen 
Pfauenfedern.  In  der  Mitte  dieses  wahrhaft  barocken  Kop^ties  leudi- 
tete  ein  Kleinod  mit  der  Imprese  des  Mantenitors,  einer  strahlenden 
Sonne  und  den  Worten:  «Nun  latet,  quod  lucet.* 

Dieser  seltsame  Bitler,  der  swischen  einem  Indianerhäuptling  und 
dnem  spanisdien  Granden  gewissermassen  die  Bfitte  hielt,  trug  eine 
silberne,  reich  mit  Gold  Tersdiene  Hellebarde  in  der  rechten  Hand. 
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Seine  Amrfistung  war  durchaus  nicht  der  Art,  du»  er  ohne  weittves 
an  einem  mittelalterlichen  Türmet  hätte  tdlnehmoi  können,  beson- 
ders da  das  Pferd  eine  schwere  f^oldene  Kappe  trug. 

Nachdem  die  Pagen  des  Mantenitors  die  auf  Seide  gedruckten  Sonette 
verteilt  hatten,  erschien  von  lautem  Jubel  beprüsst  eine  zweite  ^Squa- 
driglia*.  Sie  erweckte  noch  lautere  iBewimderunjj  als  die  erste.  I>ie«e 
zweite  Gruppe  batfe  Kardinal  Antonio  auf  seine  Kosten  bewaflnet  und 
hckleidet.  1  )ie  Hauptrollen  spielten  vier  Fürsten,  die  einst  als  Gefangene 
in  Rom  eingezogen  waren:  Aristobulos,  der  König  von  Palästina,  Ti- 
graiit  ^,  der  armenische  Int;ini,  Artapherucs,  der  Fürst  von  Üitfivnien, 
(lxatre>,  der  Tyrann  von  Kappadozicn.  Sie  nahmen  die  H(  i  ;i  n  lurderung 
dt  s  |)i ischen  Ritters  an;  ihre  Zeugen  waren  niciiiand  geringeres  als 
Fl  Inns  Maximus,  Claudius  Marcellus,  Cecilius  Metellus  und  Manliu« 
Tuiquatus. 

Ohne  weiteres  erkannte  man,  dass  diese  Gefangenen  von  königlichem 
Blut  waren ;  sie  trugen  goldne  Kronen,  über  denen  freilich  dem  Barock- 
geschmack entsprechend  gelbe  Federn  wehten.  An  jeder  der  sechs  Squa* 
driglien  waren  gleidi  vkA  Menschen  und  Pferde  beleih  gt,  sie  muor- 
schieden  sich  nur  durch  ihre  Ansüge  und  die  Farben  der  Federn.  An 
der  Spitse  von  Antonio  Barberinis  Sqnadi%lia  ritt  der  Zwerg  des  Kar^ 
dinals  auf  einem  jungen  Stier.  Damit  der  Zwerg  Herr  der  Situation 
bleibe,  schritten  swei  Männo*  neben  ihm,  die  den  Stier  an  den  Htfmem 
festhielten.  Diese  Squadiiglia  war  mit  den  gestickten  und  vergoldeten 
Bienen  der  Bnrberini  Idmit,  ein  ganser  Schwann  schien  sich  fiber  sie 
ergossen  SU  haben. 

Den  vier  klkni^icben  Gefangenen  folgte  die  SquadrigUa  ramana.  Ihr 
gehörten  Virginio  Cenci  und  Girolamo  Astalli  an;  ihre  Panzer  ähnelten 
antiken  Waffen,  aber  dieser  Archaismus  wurde  durch  die  ungcbeuren 
Federbüsche,  die  fast  so  hoch  waren  wie  Pferd  und  Reiter  zusammen, 
wieder  ausgeglichen.  An  die  Traditionen  der  jproveiualischen  Ritter  er- 
innerte die  folgende  Sqoadriglia.  Das  Liebestribunal  am  Hofe  des  pro- 
venzalischen  Grafen  Raimund,  das  aus  den  schönsten  und  klügsten 
Frauen  der  Welt  bestand,  hatte  die  barbarischen  und  unwürdigen  Aussc- 
rimgen  Tiamos  von  Memphis  über  die  Prel>;(^abe  des  Liebesgeheimnisses 
in  Acht  iiihI  Iknn  getan.  Der  klugi-  I.i«  Uride  müsse  lieben  und  schwei- 
gen. ,n  saggiü  amante  ha  da  amait-  e  lacere.*  Bei  diesen  Worten 
brachen  die  Damen  in  den  Lown  m  stürmischen  Beifall  aus.  Die  fünfte 
Squadnglia,  die  im  Zeichen  der  Gottin  Isis  i>tand,  zeichnete  sich  dadurch 
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aus,  dass  die  Helme  der  Ritter  mit  sechshundert  Terschiedenfarbigen 
Federn  und  mit  goldnen  Agraffen  geschmückt  waren.  Auch  der  sechste 
und  letzte  Trupp  skythischer  Reiter  wirkte,  als  wenn  sich  ein  ganzes 
Rudel  afrikanischer  Stiaussvögel  auf  den  Köpfen  der  Jünglinge  nieder- 
gelassen hätte. 

Der  ä{|>'ptische  Ritter  erlitt  eine  schmähliche  Niederlage  durch  den 
Saraieno.  I>as  Prinzip  des  Gelieimhahens  der  TJebe  hatte  Trimnphiert. 
Zwölf  Ritter  hatten  nach  allen  Re(»eln  im  Turnier  jjesiegt;  da  nur  ein 
Preis  auer^p^ftzt  war,  wurde  diircli  das  Los  entschieden,  wem  er  zu- 
fallen i.olhe.  Virginio  Cenc»  war  der  Glückliche,  aus  Anna  Colonnas 
Händen  empfing  er  eine  Diamantnadel  in  einem  iiosenstran^s.  Ausser 
diesem  Prei-e  ^ciienkte  der  Kardinal  Antonio  den  Uitteiti  duser  S(|ua- 
driglia,  die  als  die  schönste  galt,  einen  silbn  iiea  Degen,  gestic  kte  Hand- 
schuhe und  einige  andere  Gegenstände.  Signora  Anna  Colouna  gefiel 
die  provenzalische  Squadriglia  und  die  der  .vier  Könige"  am  hesten, 
sie  fand,  dass  man  zwischen  ihnen  1)  iite  wählen  nmssea.  Die  beiden 
Gruppen  bestimmten  daher  je  einen  iiiiier  zum  Kampf.  Die  Provence 
erfocht  den  Sieg. 

Zuletzt  gab  es  noch  eine  grosse  Überraschung.  Ein  reich  geschmücktes 
Sdiiff  tBudkte  «u£  Der  Blaesctodi  Campo  liess  fragen,  ob  es  «ine  ioi- 
fienisdie  oder  feindliche  Galeere  sei.  Als  er  aber  erfobr,  dass  eine  Gott- 
heit nahe,  gab  er  den  Weg  frei,  da  sdne  Madtt  nicht  bis  su  den  Göttern 
reiche. 

Es  dunkelte,  und  wdt  über  looo  Fackeln  erstrahlten.  Im  rötlichen 
Licht  tauchte  auf  der  Galeere  eine  grosse  geschnitzte  Sirene  auf,  in  der 
einen  Hand  hielt  sie  eine  Sonn^  das  Wappen  der  Barberinif  in  der 
andern  eine  Sllule^  das  Wappen  der  Golonna.  In  schnellem  Tempo 
oiberte  sich  das  SduS.  Auf  dem  Deck  unter  einem  Baldachin  sass  der 
weinbdurttnite  Bacschus,  in'Gesellsdiaft  von  Frauen,  die  das  «Lachen* 
darstellten.  Zu  den  Füssen  des  Gottes  hatten  sich  vier  Satyrn,  vier  Hirten 
und  adit  Bacchantinnen  niedei^gdassen,  die  die  verschiedensten  Musik* 
imtrumente  sfuelten.  Sechs  Matrosen  ruderten.  Vor  Anna  Colonnas 
Loge  und  vor  der  der  Markgräfin  di  Castel  Rodrigo,  der  Frau  des 
spanischen  Gesandten,  machte  die  Galeere  Halt.  Baodius  stieg  toq  seinem 
Thron  herab,  begann  mit  seinen  Geführten  zu  singen  und  zu  tanzen, 
und  die  ausgelassene  Stimmung  der  Schiffsbesatzung  teilte  sich  der 
ganzen  Versammlung  mit,  die  in  die  bacchisdien  Qiöre  einstimrate. 

Anna  Golonna  liess  Erfrischungen  und  Kochen  reichen;  zwei  Stun- 
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den  blieb  die  glänzende  Gesellschaft  im  Zirkus  zusammen,  während  die 
Galeere  nach  dem  Corso  fuhr,  um  auc  h  dem  Volk  eine  Freude  zu  bereiten. 

Für  deo  nächsten  Ta(;  hatte  Kaidinal  Antonio  6\f  am  „Corso  del 
Saracino*  hauptl)eteilij;Lea  Sy  Herreu  /  i  einem  Festessen  in  der  Galerie 
der  ,Cancellei  la '  eiiij;eladen.  Ohne  Honett  zu  Ehren  des  Kardinals 
Barberini,  das  unter  die  Gäste  verteilt  wurde,  gmg  es  natürlich  nicht 
ab.  Der  Verlasser  des  Ixjijgedichtes  war  Cavaliere  Festi;  Afrika,  Asien, 
Syrien,  Arabien  und  Ägypten  verdnigten  sich  bewundernd  Tor  dem 
Kardinal. 


^enn  man  Italiens  und  namentlich  Borns  Zustände,  hauptsächlich 


Y  T  nadi  diesen Tlieattraiifliihriiiifnim^ 
so  gäbe  dies  ein  ganz  frisches  Bild.  Mit  der  fefüllcen  GeUtascbe  tn  der 
Hand  hätte  man  nicht  sor^^os  im  FVden  schlafen  ktenon,  anch  nnter 
Sixtus  Y.  nidit»  trots  der  gegentdligen  Behauptungen  des  Bapstes.  Das 
Bttuberunwesen  griff  unter  den  Barherini  au6  neue  um  sich,  es  wurde 
fast  so  schlimm,  wie  unter  Gregor  XIII.  Im  Neapolitanischen  gab  es  um 
1 6a5  BweiMülionen  Einwohner,  darunter  waren  6000  Banditen;  ebenso- 
viel vom  Baub  lebende  Menschen  bennrahigten  die  tümischen  Pro- 
▼inzen.  Schuld  an  diesem  unerhtfrten  DberiimdnduneB  der  Banditen- 
wirtschaft  hatte  namentlich  die  spanische  B^perung  in  Neapel,  aber 
die  römische  und  toskanische  trugen  auch  nicht  wenig  dazu  bei.  Jede 
dieser  Regierungen  bediente  sich  gelegentlich  derBänber  für  ihre  eignen 
Zwecke,  und  keiner  war  es  in  Wahrheit  darum  zu  tun,  sie  auszurotten. 
Gab  es  diplomatische  Schwierigkeiten  zwischen  Bom  und  Neapel  od^ 
zwischen  Rom  und  Florenz,  so  berief  die  Regierung  die  Banditen  in 
Scharen,  um  damit  den  Feind  zu  schrecken.  Auch  die  Klöster  trugen 
nicht  weni(j  /.ur  Förderung  der  Räuberpla{}e  hei,  sie  wahrten  ihr  Asyl- 
recht und  {jaben  den  verfolgten  Räubern  Obdach;  Gp<^enleistung 
erhielten  sie  häufig  aus  Dankbarkeit  einen  Teil  des  Raubes.  Sixtus  V. 
hatte  das  „  Asylrech  t"  der  Klöster  zwar  aufgehoben,  aber  Gregor  XI Y. 
baue  es  den  Räubern  wieder  zugebilligt. 

Die  Politik  der  Barberini  den  Kaubern  {^egeiiiilier  war  nii  lit  konse- 
quent. Wenn  dieBriganten  die  lomischcn  i'j  ovmzen  gar  zu  sehi  brand- 
schatzieii  oder  der  Hauptstadt  zu  nahe  kanu  n,  wurde  ein  grossem  Kessel- 
tmben  auf  sie  veranstaltet.  Dazu  benutzte  mau  wieder  Banditen,  oa- 
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meotlidi  jeni^  die  beim  Kardinal  Antonio  in  Guncien  itanden.  Längere 
Zeit  beherbergte  der  Kardinal  in  aeinein  Palast  zu  Rom  Pietro  Man- 
dno,  einen  der  berühmtesten  iieap<^caiiiscbea  Räuber,  der  die  Abruzzen 
und  die  papstliche  Romagna  venvustete  und  verschiedene  Morde  auf 
dem  Gewissen  hRtte.  Berühmter  noch  als  Manrino  war  Gitilio  Pezzola, 
der  in  Rom  nicht  Avcnigcr  gefeir  i  t  wurde  als  der  berühmte  Picrolomini 
unter  Gre{;or  XI H  Pc/zolas  Ruhm  stammte  aus  Neaj>el.  Witxicrholt 
war  er  in  den  K n  <  lu  ii^faar  einf^eftillen  und  hatte  mit  den  Colonna 
einen  förmlicluti  Krieg  {;einhrt;  unter  den  Grausamkeiten,  die  er 
auf  rtimischem  B<jden  he(^angen  hatte,  war  sein  Verhrcehen  an 
/wel  Geistln  liiMi,  die  er  bei  lebendigem  Leibe  in  Stücke  halte  reissen 
lassen,  l>esonU<'i\^  Li  i  ulunt.  Als  „birro  di  caun^ajjua"  d.  b.  als  AnHibrer 
der  Sbirren  in  der  Provinz  stand  Pezzola  eine  Zeit  bindurt  h  im  Dienst 
(K  s  Vizekoiiigs  von  Neapel.  Die  piipstliche  Reffienmg  hatte  ihn  wieder- 
holt zu  Tode  verurteilt,  wai-  aber  nicht  imstande,  das  Todesurteil  zu 
vollstrecken,  da  Pezzola  viel  bebender  als  die  Polizei  der  Barberini  war. 
Eines  Tages  mosste  Peiaola  offisidl  nach  Btnn  kommen,  um  einen  ge- 
heimen Anftng  des  TisekÖiHgi  von  Neapel  anssol&hren.  Der  "VitelUlnig 
und  der  Vatikan  traten  in  Unterhandlungen  «n,  Pezaola  wurde  der 
Aufenthalt  in  Rom  gestattet  unter  der  Bedingung,  dass  er  die  Köpfe 
von  swttif  Banditen,  die  die  Cauipagna  verwüsteten,  einxuliefem  habe 
und  Jagd  auf  die  übrigen  Bäulier  im  Kirchenstaat  madien  müsse. 
Die  erste  Bedingung  hat  Pesiola  erfüllt  und  die  verlangten  Köpfe  ge- 
sdiickt;  dann  erschien  er  an  der  Spitze  von  3o  Gefilhrtcn  in  Rom. 
Als  Untertan  des  Königs  von  Neapel  wohnte  er  im  Palast  des  spani- 
sdien  Gesandten,  des  Bfarqnese  di  Gastet  Rodrigo.  Der  Gesandte  be- 
reitete ihm  einen  glünienden  Empfang:  der  Rfluber  ass  von  silbemen 
Schüsseln  und  hatte  einen  Wagen  zu  seiner  Verfügung.  Unmittelber 
nach  seiner  Ankunft  wurden  Pezzola  mittels  eines  päpstlichen  Breve 
all  seine  Sünden  vergeben,  dann  machte  er  seine  Besuche  bei  den 
fthrenden  Persönlichkeiten  der  Stadt.  Der  Kardinal  Antonio  war  von 
ausgesuchter  Liebenswürdigkeit  gegen  diesen  berühmten  Gast;  Mon- 
signor  Bolognetti,  der  Bischof  von  Rieti,  erwartete  ihn  an  der  Treppe 
und  brachte  ihn  beim  Abschied  sogar  bis  an  den  Wagen. 

Pr77ola  gefiel  es  in  Rom  so  gut,  dass  er  nicht  im  entferntesten  daran 
dachte,  (^ejycn  die  Baiidifen  im  Kirchenstaat  zu  Felde  ?n  ziehen.  Kar- 
dinal Antonio  wurde  ungeduldig,  doch  gab  es  kein  Mifn  l,  (im  >;(  hihr- 
iichen  Gast  los  zu  werd»i.  Glücklicherweise  verlies«  Pezzola  Rom  aus 
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eigenem  Äntrid),  aus  Fmdit  vor  einem  Übeiiall  des  Fkindpe  Go- 
loona  di  GaliaDO»  mit  dem  er  einst  Hindel  gehabt  hatte.  Der  Prin- 
cipe hatte  etwa  looo  Bran  xosaromenherufen.  Als  Pezzola  voa  diesen 
Vorberdtungen  erfahr«  sog  er  sieb  ins  Gebirge  aurock,  «ro  er  sieb  siche- 
rer fühlte. 

Die  mit  Peuola  gemachte  Erfrbnmg  entmutigte  die  Barberitii  keines- 
wegs, Briganten  nach  wie  vor  zu  beschäftigen.  1641  stellte  die  päpst- 
liche Regierung  offiziell  5o  Banditen  an,  ihr  Anführer  war  Tito  Ferretti 
aus  Ascoü.  Diese  Manner  /.opeu,  von  Kopf  bis  Fu<>s  bewaffnet,  friedlich 
durrb  die  Strassen  der  Stadl;  die  Bev()lkei  unfy  erj^nffin  l)lindor  Angst  die 
Fluclit  vor  ihnen.  Es  hiess,  es  sei  eine  rontromina"  gegen  Fez/ola,  von 
dem  man  pincn  Cl>erftill  befiircliteie.  hu  Marz  stieg  die  Zahl  dieserselt- 
samen  Huti  1  (ii  rOninunj;  hcrcitsauf /vvpihmi(Jert ;  im  Sommer  wurden 
ihrer  nocli  mehr;  an  ihre  Spitze  trat  der  i>erulinue  Marc  Marclietti.  Der 
t  ihronist  Amayden  berichtet,  man  habe  sich  allgemein  ü})er  die  iSeuer- 
ung  gewundert  und  uicht  l>egriffen,  was  die  liarberini  mit  dem  An- 
werben dieser  gefabrliclien  Menschen  bezwerkLeu. 

Es  waren  nicht  die  Barbehni  allein,  die  die  llaubcr  in  die  Hauptstadt 
zogen;  der  Principe  di  Galiano  dachte  nicht  daran,  seine  Armee  auf* 
lolOflHi,  aondem  bebidt  seine  hrnn  imcb  wie  nur  In  der  Htupcstadt. 
ISamal  kam  es  tot  der  Trajanssänle  smn  Streit  zwischen  den  färst- 
lieben  Banditen  noA  den  pllpstUcben  Soldaten.  Gtfickticfaerweise  kam 
der  Kardinal  AntonioTorbei;  aber  sah,  was  vorging,  sprang  er  so  sdinell 
ans  seiner  Karosse,  dass  ihm  der  Hot  rom  Kopf  e  fiel«  und  packte  einen 
der  Soldaten  am  Arm,  um  die  Kämpfenden  zu  entwaffiien.  Der  S<4dat 
eriuomte  den  Kaw^iwl  und  warf  sich  ihm  ni  Ffissen;  das  maehteaof  die 
anderen  einen  soldien  Eindruck,  dass  sie  liriedlicb  auseinander  gingen. 

In  der  Sdüacht  hei  Gastro,  ▼00  der  noch  die  Eede  sein  wnd,  hdben 
die  Bilabcr  eine  wichtige  BoUe  gespielt. 

vni. 

Die  unerhörten  Schatze,  die  die  Barberini  zusammengetragen  haben, 
haben  nicht  allein  die  römischen  Addsgeschlechter  empört,  auch 
selbständige  itahenisdbe  Forsten  begann  der  Beichtum  der  päpstlichen 
Nepoten  zu  beunruhigen.  Besonders  unsicher  fühlten  sich  die  Medici 
in  Florenz,  die  Este  in  Modena  und  Odoardo  Famcse  in  Parma;  man 
vmtäcbtigte  den  Päpst,  dass  er  etneo  Krieg  in  Italien  vom  Zaun  brechen 
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wolle,  um  einen  der  ^arberini,  vermuclioh  Taddeo,  «n  Odoardo  Far- 
nem  Stelle  tarn  Herrscher  von  Ptona  m  madien.  Znm  mindesten 
wolle  er  den  Faniese  Ca<;tro  nehmen. 

Castro  war  von  Paul  III.  seinem  Sohn  Pier  Luigi  geschenkt  worden, 

che  er  ihm  die  Herrschaft  über  Parma  und  Piacenza  iif>crtragcn  hatte. 
Die  spateren  Päpste  ärgerte  dies  Geschenk^  Cn-^tro  lag  mitten  im  Kirchen- 
staat in  Iloin*  Nahe,  war  von  festen  Mauern  njrir;e})en  und  konnte  ge- 
gebenenlalls  den  Feinden  »ler  Kn  ( lic  als  wichtiger  Stüf/pnnkt  dienen. 
Urbans  VIII.  Nepoten  wollten  die  .Siadt  an  sich  bringen  und  lauerten 
auf  eiiM  n  AnUiss,  um  rnif  Farnese  in  Streit  zu  kommen,  sie  versuchten 
seine  schw  ierif;e  tinanzieüc  I  nisznnüt/.en.  Ein  Anlass,  wenn  er  auch 
aus  der  Luft  gegriffen  wai  ,  lund  sich  im  .lahre  iG  j  i.  In  Rotn  herrschte 
eine  stliv.cre  Teuerung,  und  Farnese  veibot  die  Getreideausluln  aus 
Qistro.  Der  Papst  erklarte  ihm  den  Krieg.  Vergebens  versuchten  der 
Grossherzog  von  Toskana,  der  Vizekönig  von  r^Lapel,  die  Gesandten  von 
Frankreich  und  Venedig  zu  vermitteln  und  den  Streit  beizulegen,  alles 
war  umsonst,  die  Neputen  wollten  sich  Castros  LemacLiigen. 

Ein  Krieg  begann,  der,  wenn  auch  noch  nie  besungen,  eines  Cervantes 
würdig  wäre. 

Die  päpstlidie  Hauptmaciit  sammelte  aidi  bat  Ykerlio;  6000  Fnt«- 
aoldaten  und  5oo  Berittene,  dazu  eine  entsju-echende  Aniahl  von  Ge- 
schützen. An  der  Spitse  stand  der  Markgraf  Lodovioo  MatteL  Ausser- 
dem sammelten  Taddeo  Barberini  und  der  Kardinal  Antonio  Bekruten 
und  Banditen.  Gleichzeitig  liess  der  cholcrisdie  Urban  Famese  au£Bor- 
dem,  im  Laufe  von  3o  Tagen  die  Festuagtmauem  von  Gastro  an 
schleifen,  um  dem  ihm  drohenden  Untergang  zu  entgdien.  Famese  ■ 
machte  diese  Warnung  keinen  Eindruck;  seine  Schwäger,  der  Gross* 
heraog  roa  Toskana  und  der  Heraog  von  Modena,  ▼crsprachoi  ihm 
ihren  Beistand  im  Kampf  gegen  den  Fkipst.  Auch  Venedig  empfand 
Uihans  Heiuusforderaog  als  etwas  Unerhfirtes;  um  der  Obermacht 
der  Barberini  zu  steuern,  schloss  die  Sign(Hia  ein  Bündnis  mit  Famese, 
den  Medici  und  den  Este.  Alle  Unterhandlungen  wurden  abgebrochen, 
die  Waffen  sollten  entscheiden» 

Gegen  alles  Erwarten  fielen  die  Verbündeten  in  Ferrara  ein,  das  da- 
mals bereits  zum  Kirchenscaat  gehörte.  I>as  päpstliclie  Heer  musste  sieb 
dem  Feind  bei  Ferrara  stellen;  Taddeo  und  Kardinal  Antonio  sollten 
sich  dort  ihre  Lorbeeren  holen*  Ihre  Absichten  machte  der  geschickte 
Famese  zunichte,  ihm  war  es  naweniKch  darum  an  tun,  Gastro  zu  ent- 
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leuoi.  3ooo  gatbewalhece  Bdter  rucktea  unter  Blurschall  d'Bstffcs* 
Püliniiig  am  Nikolaustag«  antToteodno;  amio.  Septonber  1643  «aren 
«e  in  Parma,  das  Volk  kkttchte  Ton  der  Stadtmauor  am  dem  Her- 
sog BeiftU,  daas  er  sidi  m  einem  ao  tdmd]en  EntidklaM  aufgerafft 
hatte.  Die  ymhttaAetm  Sdkwlk^  bduunen  Angst,  sie  hietcen  Odoardos 
Eipeditian  für  Wahnsinn  und  machten  ihm  energische  VorsteUnngen, 
im  Glauben,  ihn  noch  zurückhalten  sn  kennen.  Fteeae  rttckte  trots  ihrer 
Ermahnungen  mcer  vor,  um  den  Kirchenstaat  in  ftchnellett  Marschen 
an  erreichoi.  Die  Soldaten  der  Barberini,  die  an  der  Grenze  postiert 
waren,  er{pif!en  die  Flucht;  vor  Bologna  entfaltete  Odoardo  die  Fahne 
eines  Goufalooiere  der  Kirche,  um  zu  beweisen,  dass  er  nicht  mit  der 
Kirche,  sondern  mit  den  Barbwini  kämpfen  wolle.  An  Kardinal  Durano, 
den  pftpstlichen  Legaten,  und  an  den  Magistrat  der  Stadt  Bologna  ec^ 
liess  er  ein  Sendschreib^  in  dem  &  erklärte,  dass  er  nur  seine  Rechte 
anf  Castro  vor  den  Barberini  wahren  wolle,  aber  das  Volk  und  den  Add 
von  Bologna  unbehelligt  lassen  würde.  Als  er  abschlägigen  Bescheid  er- 
hielt und  die  Tore  der  Stadt  ihm  nicht  geöflirtct  wurden,  ging  er  weiter 
nach  Imola.  Unterwegs  stiess  er  auf  die  Hauptarmcc  des  Papstes,  die  in 
Fcmim  i^rrfn  die  Vrrbündcten  känipfcn  sollt<\  !->  (ph  seinen  Küras- 
sieren ( )i<ler,  Schla'  fii reihen  zu  rornncren  und  postierte  einige  Drago- 
lu  r  m  den  Graben  im  Hinterhalt.  Uer  Feind  geriet  in  solche  Anf^st,  dass 
die  päpstlir'he  Reiterei  in  \Ml(lcr  Flucht  davonsiob  find  erst  \>vi  liuola 
Halt  machte,  währen*  1  die  fnlunteL  M;  nn  uarlisU  n  Walde  Schutz  suchte. 
AU  Farnese  sah,  mit  wem  er  es  zu  tun  habe,  rm  kir  ci  \s  (  iter  bis  Imola 
vor.  Vor  den  Toren  der  Stadt  forderte  er  vom  Kardinal  i  raiiciütti,  dem 
Legalen  dcr  Romagna,  freien  Durchgang.  Der  Kardinal  liess  die  Tore 
schhessen  und  rüstete  zur  Verteidigung.  Der  ehemaUge  Kommandeur 
von  Malta  begaun  die  Mihz  zu  sammeln,  aber  diese  Helden  hefen  zur 
einen  Tür  hinein,  um  durch  die  andere  zu  entfliehen;  zudem  gab  es  im 
Schloss  weder  Geschfitae  noch  BfÖrser  und  gerade  i5  Pfund  Pulver. 
Atemlos  und  leidienUan  kam  der  Anl&hrer  der  stftdtisdien  Milix  herbei* 
gerannt  und  beridiceie^  ein  Kapoainer  habe  durch  einen  Spalt  im  Tor 
die  gewaltige,  in  Schlachtordnung  aufgectellte  feindlidie  Armee  ge- 
sehen; F\u>neie,  irgerlidi  fiher  die  auableihende  Antwort,  habe  Petarden 
unter  dai  Tor  legen  latten;  am  schwersten  bedroht  sei  das  Tor  heim 
KapuancrkUMer,  da  seine  Bretter  Tcrfrult  seien.  Bei  dieser  Nachricht 
Bassen  die  Viier  der  Stadt  das  Tor  mit  einem  eisernen  Gitter  Tersdien, 
aber  das  Gifter  erwies  sich  ab  unfaiancfabar.  Unter  diesen  Umstünden 
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musste  Her  Kardnial  kHpnulieren;  rli<*  ani;e.schcn.sten  Bnrffer  der  Stadl 
erschiemn  iin  ^euuilH  hen  ,  uiu  dem  Fürsten  die  Schiussel  an/ti- 

bieteu.  Zur  allgemeinen  Ühi  rrasciiuu^j  verweigerte  Farnesedie  Aiiuaiinie 
und  erklärte,  er  komme  nicht  als  Feind,  sondern  wolle  nur  wiederhaben, 
was  ihm  die  Barberini  widerrechtlich  genommen  hätten.  Er  bitte  die 
Bürger,  der  Kirche  treu  zu  bletbeo»  dann  zog  das  Heer  in  griMster  Ord- 
nung durch  die  Siadt»  die  Fraueo  dran(;teu  üdk  rm  dm  FcDtiern  «od 
wareo  über  den  Anblick  all  der  Ritter  auaeer  sidi  vor  FVeode.  Da«  Ganw 
enditen  ihnea  wieein  fflttnzendeeTiiniier.  Fameee  noachte  dem  Kardinal 
seine  AnfWartong  und  ging  weitor  nadi  FMnaa.  Dort  gelten  sidi  die 
gleiclien  Ereignisse  ab  wie  m  Iniola.  Zuerst  wollte  man  Wideniand 
leiiten,naGbherliesssicbderGottt«rneurdflrStadt»MonsignoreFieBclii,an 
einer  Strickleiter  von  ^r  Mauer  der  Stadt  herab  und  qmich  mit  donan* 
geblichen  Feind ;  als  er  mh,  dass  der  Heriog  keine  bfieen  Absichten  habe, 
lieie  er  dieToreder  Stadt  dSnen  und  gestattein  dem  Beer  freien  Durch- 
zug. Etwas  schwieriger  gestaltete  sich  die  Sache  Tor  den  Toren  Porlb; 
die  Bürger  wollten  die  Stadt  tatsllchlich  verteidigen  und  da  das  Heer, 
müde  war  und  es  in  Str<lnien  goss,  befahl  Fkmese  einigen  Dragonern 
abzusitzen  und  Petarden  unter  das  Tor  zu  legen.  Als  die  Bürger  sahen, 
dass  Famese  Emst  machte,  schickten  sie  schleunigst  den  Abt  eines 
Kapuzinerklosters  zum  Herzog,  uro  ihn  su  beruhigen.  Selbst  der  Bischof, 
Monsignore  Teodoli  kam  und  versuchte  zn  verhandeln.  Odoardo  gab 
schroff  ziir  Antwort,  dns«!  er  keinerlei  Bedingungen  annehme;  wollten 
sie  ihtj  rjicht  friedlich  in  die  Stadt  einziehen  Irtssfn,  so  würde  er  die  Tore 
ans  den  An{;t  In  helfen,  die  H;iii';er  ]>lündern,  die  Sradt  an  nllrn  vier 
Ecken  anstecken  iiiul  \vt  der  Weiber  noch  Greise  schonen.  Diese  Drohung 
genü(ijte,  das  Heer  koinite  einen  Tag  in  Forli  rasten. 

Am  nai  hsten  Tag  zog  Farnese  weiter  nach  Arezzo  und  erreichte  bald 
den  Traisimenischen  See. 

Als  man  in  Rom  erfiihr,  dass  der  Feind  iin  An/.ujr  sei,  entstand  eine 
unbeschreibliche  Panik.  Man  begann  ^wai  Bamkadeu  zu  errichten, 
aber  niemand  hatte  so  rechte  Lust  zur  Verteidigung.  Als  erzählt  wurde, 
dass  ein  Soldat  der  päpstlichen  Reiterei  dem  Feinde  so  nahe  gekommen 
war,  dass  er  von  einer  Kugel  getroffen  an  Boden  stitaste,  bemerken 
einer  der  tapferen  BOmer  ehrlich  empört:  »Che  poaaol  8'  e  tMo  «m- 
maszar  alla  Francesel*  »Der  Narrl  liess  sidi  auf  franaOsische  Art  mn» 
bringen*,  das  heisst,  er  sei  tapfer  wie  ein  Pranaose  gestorben. 

Einige  Tage  darauf  stand  Famese  sehon  war  Aoquapendeme;  da  der 
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P^wc  den  atrategiadien  PJllu(;keit«i  von  l^ardinal  Antonio  niebt  recht 
tnwte»  Hess  er  den  FiMnoien  Achilles  d*E8tUBpe>-ValeD9ftj,  Bailly  de 
Valenfny  konunen,  «inen  tüditigen  Soldaten,  der  ndi  im  Johanniter- 

Orden  ausgezeichnet  hatte.  Ihn  ernannte  Ui-I>an  zum  Maestro  di  campo 
und  unterstellte  ihn  dem  Komnumdo  des  Kardinals  Antonio^  des  Ge- 
neralissimus der  Armee.  Bailly  beweg  den  Kardinal,  Rom  zu  verlassen 
und  dem  Feind  entg^eniuziehen.  Auf  dem  Wege  nach  Orvieto  sah 
man  einen  Reitertrupp  in  der  Feme.  Der  Kardinal  erschrak  und  be- 
dauerte, das«;  er  sich  zu  einer  so  gefährlichen  Expedition  habe  verleiten 
la"?sen;  Baiilv  aK  erfahrener  Soldat  vvolhe  sich  überzeufjen,  woher  der 
Fcinri  käme  und  \sic  stjirk  er  sei.  Ei'  nahm  etwa  zehn  Soldaten  mit 
und  begab  sich  auf  Kundschaft,  obf^Ieich  der  Kardinal  und  die  übrigen 
Römer  fanden,  der  l'raazose  sei  verrückt,  da  er  sich  einer  so  grossen 
Gefahr  aussetze.  Der  angebliche  Feind  war  ein  Trupp  d^  päpstlichen 
lieeres,  der  einen  andern  Weg  eingeschlagen  hatte.  Als  Bailly  iu&  La- 
ger zurückkam,  wurde  er  von  den  Ältesten  als  Held  gefeiert. 

Die  papstliche  Armee  überkam  das  Verlanjrcn  nach  grossen  Taten. 
Mau  machte  sich  nach  Acquapendcntc  aul  und  erfocht  sofoi  i  eiaea 
Sie^.  Vier  von  Fameses  I^ragonem,  die  sich,  um  Jagd  auf  Gäuse  und 
Enten  an  machen,  mm  den  ihren  su  weit  entfernt  hatten,  wurden  ge- 
fangen genommen.  Der  beglückte  Kardinal  Antonio  nmarmie  BaiUy 
und  ukAA»  solbn  einen  Boten  an  den  Papst,  um  ihm  das  grosse  Er- 
eignis SU  meUea.  In  Bom  liemclite  heller  Jubel;  sämtliche  Kardinik 
gratulierten  Uiban  VUI.  anm  crfodilenen  Seg.  Die  allgemeine  Freude 
wich  sehr  hnU  einer  lebhaften  Unruhe.  BaiUy  erhielt  die  Erlaubnis,  an 
den  Uai  von  Paris,  von  dem  er  eine  Zeit  hindurch  verbannt  war,  sni- 
rüekzuLehren.  Er  wollte  sofort  nadi  Fhmkreicfa  gehen,  aber  der  Kar- 
dinal bat  ihn  fidientlieb  an  bleiben,  da  der  Pajpst  sonst  vor  Angst  ster- 
ben wfirde.  Nach  langem  Hin  und  Her  liess  Bailly  sidi  erweidieD  und 
versprach,  noch  vienehn  Tage  in  pftpstlichen  Diensten  zu  bleiben.  Ehe 
die  zwei  Wochen  um  waren,  hatte  Urban  ihn  zum  Kardinal  ernannt, 
und  der  firanafisische  Anführer  wurde  Mitglied  der  rflmischen  Kurie, 
der  er  später  sehr  wesentliche  Dienste  geleistet  hat. 

Farnese  beging  einen  grossen  Fehler;  anstatt  direkt  nach  Rom  au 
flehen,  blieb  er  in  Acquapendente  und  Hess  sich  in  Unterhandlungen 
mit  dem  Vatikan  ein.  Freilii  h  hatte  er  allen  Anlass  dazu:  seine  durch 
die  wahnsinnijjcn  ^^arsche  ermüdeten  Dra^^oner  hegaimen  zu  flüchten, 
ausserdem  kam  der  Wmter  und  der  Unterhalt  von  Soldaten  und  Pfer- 
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den  gestaltete  sich  immer  schwieriger.  In  Castelgiorgio  schlössen  Far« 
nese  und  die  Btrbafini  FHeden,  unter  der  Bedingung,  dass  der  Päpst 
GuCio  xoräck^be.  AU  es  FVühtiog  wurde,  hielten  dfie  Berboini  die 
Vertrftge  nicht  ein,  sondern  beschlossen,  den  Krieg  m  erneuern.  0iesa* 
Krieg  im  Jahre  i643  war  för  sie  noch  unglficUicher  als  der  WNrangD- 
gau(;ciie.  Das  paps  tliche  Heer  worde  öberatt  too  denTeribündeien  Ffirstfla 
Qesdklag«;  es  erlitt  eine  grosse  Niederlage  bei  Mongiovino  in  der  NAhe 
Ton  Parugia^  bei  Lagoscnro  am  Po^  dort  geriet  der  Kardinal  Antonia 
beinahe  in  Gefangenschaft. 

Entmutigt  und  gsbrochen  durch  Se  Misserfolge  bat  der  Papst  Fknnk- 
reidi  wiederholt,  su  Temuttein,  er  wollte  Frieden  um  jeden  Preis.  Infolge 
der  franifisisdien  Interrention  wurde  am  3r.  BIflrs  1644  hi  Venedig 
Frieden  geschlossen;  der  Kirdienbann,  der  auf  Famese  lastet^  wurde 
anfgdkoben  und  Gsstro  sollte  ihm  im  Laufe  Ton  6a  Tagen  über- 
geben werden. 

Dies  war  das  Ende  der  berühmten  .Guerra  di  Castro",  an  der  fönf 
Staaten:  ]loni,  Venedi(j,  Floren?.,  Parma,  Modena  und  die  berttbmtesten 
Fttrsten  des  damaligen  Italien  beteiligt  waren. 

Dieser  Krieg  hatte  noch  einen  amüsanten  Epilog.  Ferdinand  II.  von 
Toskana,  der,  wie  schon  erwldint,  ein  besonderer  Schirmherr  der  Ban- 
diten war,  bediente  sich  eines  berühmten  Räubers  Tiberio  Squiletti, 
Fra  Paolo  genannt,  um  den  Kirchenstaat  zu  beunruhigen.  Auf  den  Kopf 
dieses  Mannes  hatte  der  Papst  einen  bedeutenden  Preis  {jesctzt.  Fra 
Paoio  hatte  sich  im  Kampf  um  Castro  so  bewahrt,  dass  er,  wenn  nicht 
vor7eif!f;  Frieden  geschlossen  worden  wäre,  den  Sieg  zugunsten  der 
Feinde  di'r  iiarherini  entschieden  hätte. 

Als  der  Vertrag  zwischen  dem  Papst  und  den  norditalienischen  Für- 
sten unterschrieben  war,  I  k  (  lilo-s  Fra  Paolo,  dem  es  nun  an  Bescbäf- 
tigimg  fehlte,  Mönch  zu  wn  ch  n  Ha  der  Grossherzog  seiner  nicht  mehr 
bedurfte,  irui  er  ihn  den  Barbenni  gern  ab.  Die  Unterhandlungen  über- 
nahm Margiierita,  eine  bekannte  Kurtisane  und  Freundin  des  Gross- 
berzogs,  die  bei  den  barlxerini  gut  angcschneben  war.  Kardnial  Fran- 
cesco, der  stets  glücklich  war,  wenn  er  einen  {jrossen  Sünder  bekehren 
konnte,  machte  keinerlei  Schwierigkeiten.  Fra  Paolo  und  die  Barberini 
t»chlossen  Frieden,  der  Grosdierzog  gab  dem  .Bekehrten*  1000  Pi- 
aster und  zwei  Pferde,  so  dass  er  bequem  und  sidier  im  Pdiruar  des 
Jahres  1 644  Rom  emaehen  konnte.  Die  Barherini  liessen  ihn  in  ihrem 
Wagen  abholen;  er  wurde  im  Hause  des  SmdtprUfekten  Don  Taddeo 


Digitized  by  Google 


IL  SER'^ET  INVITTISS^ODOARDO  FaANLSE  DVCA  Dl  PARMA^ 
PIACENZA,  CASTRO,  ET  C  E  CONFALON  lERO  PERPETVO  DI -SANTX  CWWA. 


ODOARDO  FARNE8E 
Kupferstich 


imBAN  VHL  UND  SEINE  NEPOTEN  1 45 

untergebracht,  der  ihm  (g^leichlalk  tdiu»  Wag«  torVctfu^ng  trellte. 
Die  BevAlkArung  wunderte  sich  nicht  ^mnig,  ab  tie  den  Bftuber  in  lunr^ 
moidnrotem  Bocke  in  Boms  Strataen  sah;  die  Übemscfaimg  war  um  to 
^tOuetf  ab  die  Nachridit  tich  Terbreiieie,  Fka  Plsdo  wflrde  Kanoniluis 
▼oo  S.  Peter  werden.  Dies  Gereicht  war  sicher  fiilsch,  eher  soviel  ist 
fichtii^  dais  Kardinal  Francesco  den  harmoisin&rbenen  Sünder  mit 
hohen  Ehren  empfing,  ihm  ein  langes  geisdidies  Kleid  machen  liess 
und  «icfa  um  eine  Pfründe  filr  ihn  bewarb.  Amayden  berichtet,  der  ge- 
samte pllpstlifdie  Hof  habe  es  nicht  ftssen  können,  doss  man  einen  Men- 
sehen,  der  soviel  Mordtaten  auf  dem  Gewissen  habe,  so  ansseichne.  Es 
war  AUboso  Piocoloninis  Geschichte  in  neuer  Anflaga. 

IX. 

Urbans  VIII.  Herrscliaft  wfthrte  xa  lange,  sowohl  für  jene,  die  nichts 
mehr  von  den  Barberini  erwarteten,  als  auch  für  jene,  die  sich  selbst 
auf  dem  päpstlichen  Stuhl  sahen.  Gross  war  die  Zahl  der  Ungeduldigen, 
die  auf  seinen  Tod  warteten,  und  der  Neugierigen,  die  darauf  lauerten, 
wann  es  Gott  gefallen  würde,  den  Papst  zur  Mehrung  seines  Ruhmes 
abzuberufen.  Da  man  glaubte,  dass  man  mit  Hilfe  der  Astrologie  das 
Schicksal  eines  Menschen  crgTündpn  könnte,  beschäftigten  sich  Astro- 
nomen und  Nekromanlcn  nn^M-legentlich  mit  dem  Papst. 

Zu  ihnen  gehörte  auch  nomce  Morand!,  der  ehemalige  Abt  von  Val- 
lombrosa  und  der  spatere  Prior  des  Klosters  der  S.  Prassede  in  Rom; 
beide  Klöster  waren  in  den  Händen  des  gleichen  Ordens.  Morandi  war 
einer  der  gelehrtesten  Astrologen;  ci  besass  eine  grosse  Rifilioihek,  ver- 
stand j>olitisrhe  Ereignisse  zu  de  nteu  und  galt  als  Autorität,  wenn  es 
sich  um  die  Zukunh  berühmter  Persönlichkeiten  handelte.  Nach  den 
Anschauungen  der  Astrologen  stand  jeder  Mensch  mit  einem  bestimm- 
leu  Stern,  einem  bestimmten  Himmelskörper  in  Beziehung.  Der  zu- 
fällige Umstand,  unter  welchem  Stern  mau  geboren  war,  entschied  über 
das  Schicksal,  ausserdem  gab  es  noch  eine  ganze  Reihe  gleich  wichtiger 
ni  beobachtender  Details.  Morandi  bescbloss,  die  Theorie  der  Astn^ 
logen  durch  die  Erlahrung  au  stfitsen;  er  seichnete  dw  Gdmrtsdaten 
aller  bekannten  Persönlichkeiten  auf»  und  da  bei  diesen  Untersudiunfen 
der  geringfügigste  Umstand  von  grosser  Bedeutung  sein  konnte»  notierte 
er  in  seinen  Registern  nicht  allein  die  Stunde»  sondern  sdbst  die  Minute, 
in  der  die  Mttnner»  för  die  er  sich  interessierte»  auf  die  Welt  gekommen 
Jbm//  lo 
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waren.  Daraus  berechnete  er  die  Dauer  des  Lebenslaufes  auch  noch 
vfiUig  gesunder  BfeiiMiien;  Urban  Yfll.  hatte  er  das  Jahr  i634  oder 
t635  ab  letaten  Termin  gaietaL  Natttrlkb  teilte  er  das  Resultat  dieiier 
Berechnmigea  nur  Menschen  nait,  die  ihm  sehr  nahe  standen  und  denen 
es  besonders  darum  su  tna  war,  dass  der  Rapst  muglichsc  bald  sterbe. 
Die  sPapabOi*  unter  den  Kaidinilen  begaben  sidi  in^eheim  an  ihm, 
um  zu  erfidiren,  wann  das  Konklave  endlich  zusammenberufen  würde. 
Seine  Beredbnnng,  dass  der  Fapit  i634  oder  i635  scirben  würde,  er- 
schien tun  Sil  wahrscheinlicher,  als  andere  Attrolo|^,  seine  Freunde, 
der  Abt  Gerardo  ans  Padua  und  Francesoo  Lamponi,  som  gleichen 
Resultat  gdummien  waren.  Nur  der  Mathematiker  Rafiid  Visconti  in 
Rom,  der  Galileis  Werk  prfifen  sollte,  glaubte,  dass  der  Ftepst  wesent- 
Bch  länger  leben  würde. 

Auch  der  Papst  erfiihr  vom  Treiben  dieser,  allzu  nou, gierigen  Astro- 
logen und  geriet  in  solchen  Zorn,  dass  er  gegen  den  Prior  von  S.  Prat* 
lede  und  seine  Genossen  einen  Proiess  anstrengte.  Mit  d»  UntersuchuQg 
hemuteer  das  römische  Gericht  und  die  nicht  allzu  strengte  Inquisition, 
da  er  voraussah,  dass  sich  unter  den  , Neugierigen*  auch  Kardinäle  be- 
finden würden,  die  ihm  durch  Blut-  oder  Freundschaftsbande  verbunden 
waren. 

Der  Prior  wurde  in  Torre  di  Nona  eingesperrt,  und  die  Bibliotht  k  in 
S  Pn»>f:ede  versiegelt.  Als  der  UntersucbungsHrhfer  Morandis  Papiere 
diin  Ijsah,  fimd  er  nichts,  das  seine  Schuld  irgendwie  erwicseu  hatte. 
Das  Gericht  war  schon  bereit,  den  Prozess  nicderxu&i klagen.  Aber  die 
VJnübeilegiheit  vom  Advokaten  des  Kloster  zu  S.  Prassede,  Teodoro 
Amayden,  verdarb  alles.  Der  Diener  des  Priors  hatte  ihm  verraten,  dass 
die  Mönche  durch  eine  verborgene  Tür  in  die  Bibliothek  ein^yedrungen 
waren  und  alle  gefahrlichen  Papiere  entfernt  hatt<  ii.  [  iumi  lYil  hatten 
sie  verbrannt,  einen  anderen  im  Kloster  und  in  der  Kiri  lie  verborgen. 
Amayden  erzählte  dies  in  der  Buchhandlung  ,beim  Pasquino",  ^n 
VorflbergehenderscbnappteesaufundroeldeteesdemGeriGlit.  Amayden 
bestätigte  seine  Aussage  tot  dem  Richter.  Der  Diener  des  Priors  war 
aber  sfinfim  Hcmi  so  treu,  dass  er  selbst  auf  der  Folter  nichts  die 
Mftnche  Belastendes  aussa  gte  und  bdiauptete,  Amaydens  Beridit  beruhe 
gana  und  gar  auf  Erfindung.  Um  sor  Klarheit  m  kommen,  verspmdi 
der  Richter  den  Hänchen,  dass  sie  stmf  frei  ausgeben  wfirden,  weim  sie 
die  Wahrheit  gestünden,  andemfidlt  würden  sie  schwer  bestiaft  werden. 
Die  Mdndie  besehiossen,  alles  m  gestehen  und  idgten  den  Ort,  wo  sie 
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die  Schriften  des  Abtes  verborj^en  hatten.  V.^  r^h  der  Aktea  SO  Tiele, 
dass  sie  ant  l'uhren  ins  Gericht  bcfordf'rt  werden  mu*!»ten 

Morandi  gab  zu,  da<;s  die  Papiere  sein  Eigentum  seien  nod  er  an 
Urbans  VIII.  Horoskop  (^«ii  beitet  habe,  da  ihn  Nengierige  darum  ge- 
In'tpn  hätten  Gefraf^t,  nannte  er  seine  Mithelfer,  darunter  waren  der 
Abt  Öerardo  und  Visconti.  Bciui  Verhör  dies^x  Geistlichen  kam  da«?  Ge- 
richt fest  ein^tnuHiif»  zum  Schluss,  dass  ihre  Untei-suchung^en  ein  wissen- 
schafiliclie?»  Spiel  waren,  flas  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  die  Neu- 
gier der  Fragesteller  zu  befriedigen,  besonders  da  die  Kardinäle,  die 
Papst  zu  werden  hoftteu  oder  deren  Verwandten,  sich  häufig  zn  ihnen 
begaben.  Das  Gericht  sprach  die  übrigen  Angeklagten  frei,  verurteil- 
te aber  Morandi  zu  Tode  und  Hees  ihn  in  aller  Stille  am  5.  Oktober 
des  Jahres  l63o  im  Gefängnis  Tergifteiii  da  es  dem  Ansebeo  der  Geist- 
Kdikflit  ^esdiadet  bitte,  wemi  mm  deo  Prior  schuldig  erlmmit  und 
^ffientlich  htngerkhtet  bitte.  Giacinto  Gigli,  ein  bcbannier  damaliger 
Gbnmiit,  heriditet,  man  habe  ihm  Yergiftete  Speisen  Twyietit.  Imek 
Tkjgt  mar  ihm  wurde  einer  seiner  MicsdmldigeD,  der  snmmmen  mit 
ihm  ge&n^  war,  auf  gleiche  Weise  aus  dem  Wege  geriumt. 

Twtx  Morandis  Scbidual  .aribeiteten"  einige  Kardinile  weiter  an 
Uibans  VIII.  Tod. 

kn  FrOhlmg  des  Jahres  t634  wurde  eine  Verschwörung  gegen  den 
Papst  enidei^t.  Beteiligt  datan  waren  der  Nefle  des  Kardinals  d' Asooli, 
der  BisdMif  Giadnto  Centino^  der  Verwalte  im  Hanse  des  Kardinals 
und  sedis  Mdnche,  die  mittels  magischer  Kiifle  Urban  VIII.  aus  dem 
Wege  riumen  wollten,  in  der  Bßfftmtf^  der  Kardinal  Geniino  wfirde 
sein  NachMger  werden.  Der  Kschof  Giacinto  hatte  jenen  Bfönchen»  drsi 
Franaiskanem  und  drei  Augustinern  versprochen,  Me  sn  KardinÜen  su 
efncnnen,  felis  sein  Oheim  Papst  würde.  Sie  waren  fiberzeugt,  dass, 
wenn  man  ein  Abbild  des  Menseben,  den  man  töten  wollte,  heim  Feuer 
so  wendet,  dass  es  laagsam  Terbrennt,  audi  der  Mensch,  den  diese 
Figur  darstellt,  eines  langsamen  Todes  stirbt. 

Um  diese  magische  Kunst  zu  Tersudien,  machten  die  Verschworenen 
ein  Abbild  einer  ihnen  bekannten  Frau  and  zerstörten  es  in  der  be- 
schriebenen Weise,  wahrend  der  eine  eine  Totenmesse  abhielt.  Die  Frau 
starb  tatsächlich.  Da  machten  die  Gpi<;tlirhen  eine  Statuette  des  Papstes 
und  bc[^annen  sie  (»leiehfails  lanfjsam  in  derselben  Weis*^  wie  das 
Figürchen  der  Vm\i  zu  verhremien.  Seltsamerwei*;c  verkolilte  die  Sta- 
tuette nicht  so  wie  sie  soUte.  Da  kamen  die  klugen  Männer  zum  Schluss, 
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4»  I^pit  wi  kini  gmvIflialidMr  Memdb;  damit  Statvetto  ^  w> 
lirenne  mdderPaptt  üerbe^  mfisM  man  aie^  die  mao  sie  auf  deApfrbl 
apietge,  im  Blute  cincB  von  ihnen  baden;  dietei  Opfer  ftgilua^  der 
Satan.  Das  Loa  tollie  entselieideDy  wer  von  ihnen  sein  Leben  lum  Opfer 
bringen  mfiaie.  El  traf  den  Neflfen  des  Kardinal»;  da  er  kdne  Lott  hatte 
■n  sterben,  erU&rte  er,  sein  Tod  hätte  keinen  Zweck,  in  diesem  Falle 
kämen  sie  nicht  aar  Kardinalswürde.  Zum  aweitenmal  wurde  gdott, 
einer  der  Franaskaner  war  der  Unglficklicihe.  Auch  er  hatte  keine  Lust, 
den  Ruhm  und  das  Ansehen  anderer  mit  seinem  Ld>en  su  bemhlen; 
in  aller  Stille  ging  er  sum  IVibunal  der  Inquisition  und  gestand  alles. 

Denyer«chw<frem  wurdeder  IVoaess  gemacht,  der  Neflfedes  Kardinal» 
eollte  enthauptet,  awei  der  MOnche  gehängt  und  ihre  Körper  Terimnnt 
werden* 

Am  Nadimittag  des  aa.  April  1 635  sollte  das  Urteil  in  der  Peterskirche 
verkündet  werden.  Die  aufgeregte  Bevölkerung  drängte  sich  inder  Kirche 
und  auf  dem  Platz  davor,  die  päpstlichen  Sbiiien  vermochten  die  Ord- 
nung kaum  aufrecht  zu  erhalten.  Im  Gedränge  wurde  einor  der  Sbirren 
in  der  Kirche  ermordet;  infolge  der  Bluttat  mnsste  die  Kirche  «ufii  neue 
geweiht  werden. 

Am  folgenden  Tage  brachte  man  die  Verurteilten  zu  Fuss  aus  der 
Corte  Savella  aufs  Campo  di  Fiore.  Wieder  gab  es  eine  grosse  Menschen-' 
ansammlung.  Um  ihrer  Jugend  willen  bemitleidete  man  die  Schuldigen. 

Solcher  Kardina] '^kandidaten  für  die  kommende  Wahl  (yab  es  {jeniip. 
Dt^r  Rektor  der  Ivik  lic  und  des  Carlspilals  beim  Korso,  ein  würdiger 
M  inu  mit  langem  Bart,  hatte  j  iophezeit,  da.ss  nach  Urbans  Tod,  der 
l)jinu;n  kurzem  eintreffen  würde,  der  Kardinal  Giannasio  Papst  werden 
und  ihn  zum  Kardinal  machen  würde. 

Die  Inquisition  erfuhr,  dass  der  Rektor  gewi  ^t'  r'raküken  übe,  um 
den  Papst  aus  dem  Wege  zu  itiumen.  Die  bei  ilim  vor^jenommene 
üntersuchunf^  führte  zu  einem  ganzlich  unerwarteten  Krj^i  l  ia-,.  Man 
ftind  eine  Statuette  Urbans  VIII.,  die  vermvitiich  dem  i  lwa  Zweck 
dienen  sollte  wie  jene,  die  der  KefTe  des  Kardinals  d'Ascoii  verbrennen 
wollte.  Die  Bibliothek  des  Geistlichen  enthielt  eine  Menge  nekronian> 
tischer  Bucher  und  die  Untersuchunfj  förderte  verschiedene  geheimnis- 
volle Verbrechen  zutage.  Er  scheint  bemts  hypnotisiert  zu  haben  und 
hatte  einen  seltsamen  Eiiifluss  auf  die  Frauen,  deren  er  sich  bediente. 
Den  Eindruck  eines  »Mediums*  im  heutigen  Sinne  macht  MonicaPenzoca, 
die  unter  seinem  Einfluss  Visionen  hatte.  Sie  Rauhte  sidb  inden  Himmel 


Digitized  by  Google 


URBAN  VIII.  um  SEINE  NEPOTEN  1 49 

Tcrsctzt,  börte  den  heiligen  Petrus  eine  Messe  lesen,  setzte  sich  mit  ihm 
zu  Tisch  und  hielt  sich  für  eine  Heilige.  Die  Abgesandten  der  Inquisition 
uberraschteD  den  Rektor  einst  nachts  im  Messgewand,  im  BegrifiF,  Monica 
in  magnetischen  Zustand  zu  versetzen. 

Diese  Praktiken  musste  er  mit  dem  Leben  bezahlen;  auf  dtmGiiBpo 
di  FÜore  wurde  er  aufgeknüpft  und  seine  Bücher  verlmiwt;  Mooin 
wurde  auf  eineii  E&A  gesetst  und  mh  Rutenstreicheii  durdkdieStrasseii 
der  Stadt  ggagL  Nadi  diesem  Spaziergang,  der  an  die  duokdsten  Tage 
des  Bfitteläliers  eriunert,  wurde  das  arme  Opfer  des  Nduromancen  ia 
eine  eoge  Zelle  eingemauert,  wo  es  nadi  twei  Tageo  starb. 

Urban  Till,  lebte  Iflnger  als  Astrologett  und  Ncluromancen  propbeieit 
betten;  in  seinen  letzten  Lebenswahren  war  er  sehr  hinfilllig.  DenTodes- 
stoss  Latte  ihm  die  Schlacht  bei  Gastro  versetst,  diese  Niederlage  lumnie 
er  nicht  überldwn.  Als  er  den  ihn  demütigenden  FIriedenskontiakt  unter- 
schreiben mnssie,  wurde  er  ohnmächtig;  der  Arst  hidt  dies  für  den 
Anfimg  der  Kiankheit,  die  den  stolaen  Greis  gebrochen  hat. 

Znletst  bereute  er,  dass  er  die  Nepoten  alLm  reichlidi  mit  Gonstb^ 
weiseBi  bedacht  habe  and  iitrchtete^  am  Jüngsten  Tage  dies  Vorgehen 
nicht  rechtfertigen  zu  können. 

Er  berief  einige  berühmte  Theologen,  darunter  den  Kardinal  Lugo 
und  den  Jemteo  Lupio,  uro  sich  von  ihnen  unterweisen  zu  lassen.  Er 
«  hielt  eine  ausweichende  Antwort.  Da  die  Nepoten  des  hl.  Vaters  nach 
Ansicht  der  Theologen  viel  Feinde  haben,  sei  es  nur  in  Ordnung  and 
vertrüge  sich  mit  der  Würde  da  apostolischen  Stuhles,  ihnen  Mittel 
an  Hand  zu  geben,  die  es  ihnen  auch  nach  dem  Tode  des  Papstes  ei^ 
möglichen,  sich  au  verteidigen  und  die  Stellung,  die  ihnen  gebühre,  ein^ 
zunehmen. 

Der  Papst  starb  am  29.  Juli  1644- 
Er  war  der  letzte  römische  Monarch  im  Sinne  des  mittel alterHrhcn 
Papsttums,  das  seiner  Macht  die  Interessen  sämtlicher  weltlicher  eui-o- 
pfi'.rlier  ndrhe  unterordnen  wollte.  UrbanVlII.  ergänzte  und  verkündete 
ih-H-h  cimiia!  die  liulK'  „In  cena  Domini",  den  «;t<irkston  Ausdruck  der 
'l  endenz,  die  Welt  zu  beherrschen.  Die  Bulle  tat  uichi  nur  alle  R("i/t  r, 
liussitcn,  lAitheraner,  Calvinisten,  Hugenotten  und  Seeräuber  in  Baun, 
sondern  umschrieb  die  Allrn;j(  lit  des  Papstes,  Sie  sollte  so  weit  gehen, 
dass  ohne  Erlaubnis  der  apostolischen  Hauptstadt  den  Königen  nicht 
einmal  das  Recht  zustand,  ihren  Untertanen  neue  Steuern  aufzuerlegen. 
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Uribuks  Vm.  Bulle  »M^ie die  FrailMh der  V^filkarimd  FBitttn  n- 
nidbie.  Sie  encbien  tu  einem  AugenbUfdie,  wo  der  Siui  der  V(rtker  nidic 
danach  «and»  «oh  nait  der  apotcolisclien  HauptiCadt  in  einen  Sueit 
unipolitiBchewidjiiritdscheBechieeuuQlagMn.  EnrofMitandim  Zeidien 
des  Kampfes  und  der  Reroiation.  So  madite  die  BuUe  llberliaiipt  keinen 
Eindrack. 
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I. 

Als  Galilei  das  Teleskop  erfiinden  hatte,  wollte  Cesare  Gremoiuo^ 
ein  Verehrer  des  Aristoteles  und  des  alten  Lehrsystems  das  neue 
bstrument  nicht  an  seine  Augen  führen^  aus  Furcht  vor  Erscheinungeo, 
die  seinen  Glauben  an  die  Grundsätze  der  bisherigen  Philosophie  er- 
ecJiüttem  würden. 

Fast  alle  Peripatetiker  haben  diese  Praxis  geübt,  im  Glauben,  die  Welt 
würde  in  ihren  Grundfe<iten  schwanken,  falls  sich  etwas  in  ihrer  Lehre 
alsirrifrerwieRe.  Dn  inaninfolgejahi  hundertenlterSophismen  Aristoteles' 
Lehre  so  zu  lii  ( lu  n  und  zu  deuteln  versiandea  hatte,  dass  sie  den  Grund- 
sätzen der  rÖi«i^(  lien  Kirche  nicht  widersprach,  hatten  die  Jesuiten,  die 
die  Schule  im  XVll.  Jahrhundert  bt  lierrschten,  ihr  f^e-^amtes  philoso- 
phisi  hes  System  auf  den  verchri^tl  irhten  Werken  des  alten  Heulen  auf- 
gebaut. Allmählich  begann  dielieaktion  gegen  die  aristotelischen  Glau- 
bensartikel, revolut  ionäre  Realisten  traten  auf,  die,  als  sie  das  Irrige  in 
den  Folgerunjjcacler  i^en|>iiLetiker  ei  kauuica,  tlic  Menschheit  aus  diesem 
engen  Kreis  abgegriffener  Vorstellungen  befreien  wollten.  Jene  Reaktion 
"vermochte  nur  niederzureissen,  Gründe  für  ihre  Beliaupiungcu  konnte 
sie  noch  nicht  aufirtellen.  Zur  Fahne  der  Antiaristoteliker  schwuren» 
tun  nnbedeiitende  Kamen  za  übergehen,  Mttnner  mrie  Franoesoo  Patriiuv 
Giordnno  Bruno  und  Tommaso  GamjfMuiella.  Ihie  GmndsttCie  stälscea 
dt  auf  mehr  oder  minder  geschidtie  Ar^ment^  aber  die  lündende 
Bewebkraft  fehlte.  Erat  Kopemikus*  Entdediung  und  Galileis  neue  Ge- 
satieemewgteneinen  ladifcalcnümscJivunginderbMherieenPliiloioplac» 
Man  begann anfrealenOrundlagen anbauen. Galilei hatteden Grundsati 
an%tsieUt,  Katofetscheinungen  seien  von  menschlichem  Wünschen  und 
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Verlanen!  niut)>hangig,  sie  diktieren  der  Philosophie  iliK- Gesetze,  nicht 
unipckehri.  iiacou,  der  die  Gnirj«! clor  experimen teilen  Methode  ge- 
schaffea  hat,  Terküadete  um  dieselbe  Zeit,  uoahhaogig  von  Galilei,  ein 
Gleiclies. 

Galilei  begann  seine  Ijehrtätigkcitin  V\^i ;  dort  \%  ui-  mnn  auf  den  jungen 
Studenten  derMeduiu  und  Mathematik  bereits  aufüiei  kaatu  geworden, 
der  die  Oszillationsgesetze  des  Pendels  untersut  ht  und  sie  auf  Uhren 
angewandt  hatte.  In  Pisa  war  er  am  i5.  Februar  i564  ffelxiren;  er  war 
derSpross  einer  Florentiner  Patrizierfaniilie.  In  Florenz  hatte  ei'  gelernt 
und  sich  durch  Privat&tuuden  eroäiirt. 

tSBg  wurde  er  als  Mathematiker  nach  Pisa  berufen.  Durch  neueFor- 
«diungen  machte  er  sofint  von  wh.  reden:  eine  seiner  vnchtigstea  Eot<* 
deckungen  das  GravitatuHisgesett.  Damals  schon  erweckte  er  den 
Neid  der  dmigen  Professoren  und  Gelehrten;  sie  konnten  es  ihm  nidit 
Teruihen,  dass  er  Dinc;e  entdeckte,  die  sie  nicht  einmal  f;eahnt  hatten 
und  machten  ihm  den  kollegialen  Veikehr  mit  seinen  Sdiülem,  der  der 
hemchenden  pedantischen  Würde  widersprach,  zum  Y(»rwurf.  Nament- 
lich seine  Abhandlon^iett  über  dieGesetse  der  Dynamik,  die  er  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  im  berühmten  Dialog  .vonder  neuen  Wissenschaft* 
entwidtelt  hat,  erregten  allgemeinen  Neid.  Die  Empörung  in  Professoien- 
kreisen  sti^,  als  er  iS^i  ein  humoristisdies  Gedidit  in  Bemis  Art  Ter^ 
fasste,  in  dem  er  die  Wichtigkeit  der  Toga  ver^ttece  und  den  Mangel 
an  Toleranx  geisselte.  Die  Veihältnisse  in  Pisa  waren  für  ihn  nichts 
weniger  als  angenehm;  von  seinem  geringen  Einkommen  konnte  er  nicht 
leben,  daju  irerlor  er  1591  seinen  Vater  und  i!)ui,  als  dem  Ältesten, 
lag  die  Sorge  um  die  jüngeren  Geschwister  ob.  Die  Mutter,  Giulia  Am- 
manati, war  eine  sonderbare  Frau;  die  viel  jüngeren  Schwestern  waren 
unverheiratet,  und  der  Bruder,  Michelangelo,  Musiker  von  Beruf,  hatte 
nicht  genug,  um  seine  notwendigsten  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Höchst- 
wahrscheinlic  b  hatGalilei  bereits  in  Pisa  MatteoBarberinl  kennen  {jeiernt, 
der  etwai.  alter  als  Galilei,  dort  als  Neunzehnj.jliriger  Ai  isfotples  und 
Plato  studierte  Dnreh  die  elegante  lateinische  Rede,  die  er  an  der  Uni- 
versität nach  (ieiji  I  ode  dtis  Grossherzogs  von  Toskana,  Francesco  de' 
Medici,  des  Gatten  der  Bianca  Gapello,  hielt,  hatte  er  viel  von  sich  reden 
geniac  bt. 

Um  den  VerjiHi(  Jiti  111 /;t  n  ee;n  ji  seine  Funiilie  nachkomuien  xu  können, 
bemühte  sieb  OjMi  1  um  eme  besser  dotierte  Stelle  an  der  Universität 
in  Padua;  iS^a  wurde  er  dort  Mathematikiektor.  Es  waren  seine  glück- 
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lidatten  Jahre ;  unter  dem  Schutt  der  venetnottdieo  R^erung  dozierte 
er  1 8  Jahre  in  PSadaa»  durch  Privatttonden  verdiente  er  seinen  Unterhalt 
und  arbeitete  an  seinen  Entdeckun^jen  auf  dem  Gebiete  der  Phynk  und 
Astronomie,  die  die  ganze  Welt  verblüfften.  DieallerpopuUrsteMFvdie 
KiMMCruktion  des  TelMkop«;  dar  Dichter  Marino  bat  das  Instrament 
^na  gwirfaiftkt  in  seinem  «Adonis"  beschrieben: 

.  .  .  Un  ammirabile  stromento 

Per  cui  cio'  ch'e'  lontan  victno  apparc; 

E  con  tm  occhio  cliiuso  e  V  altr'  intento 

Sj)eculanclo  ciasrnn  1'  erbe  lunare, 

Scorciar  potra  lunghissimi  imervalli 

Per  un  picciol  camione  e  due  cristalli. 

(Adone  X.) 

In  Venixiig  tubrte  Galilei  das  Teleskop  der  Sigpnoria  vor,  die  ältesten 
Senatoreil  stiegen  auf  den  Turm  von  S.  Marco,  um  die  ankommenden 
Schiffe  zu  sehen,  die  sie  mit  blossem  Auge  nicht  erkennen  konnten.  Mit 
Hilfe  des  Teleskops  wurden  die  bedeutendsten  ahuonouuschi  n  Ent- 
deckungen geiniu;iit,  die  Jupitti-Monde  wuiden  gefunden  und  daiuit 
die  Theorie  der  Peripatetiker  gestürzt,  dass  die  Erde  im  Mittelpunkt 
desWeltalb  stdit.  Um  dem  Grossherzog  von  Toskana  zu  schmeicheln, 
nannte  Galilei  die  Jupiier-Monde  die  Medici-Plänecen.  Inr  Padua  kon- 
atrnierie  er  ein  neoes  Instrument,  .compasso  geometrioo  e  müicare*, 
mit  dem  mdirere  mathematische  und  geometrische  An%aben  gelöst 
murden.  Das  Instrament  ynade  bald  so  begdirt»  dass  derGdehrte  eine 
Idnnliche  Werkssatt  einrichten  mutete^  nra  den  sahireichen  Bestellun- 
gen, die  selbst  ans  dem  fernen  Polen  kamen,  gerecht  an  werden. 

Trotz  dieser  steigeoden  Berühmtheit  waren  seine  Privatverhältnisse 
▼erwickelt  genug.  In  Padua  hatte  er  eine  sdUfne  Frau  einfacher  Her- 
kunft kennen  gdernt,  Marina  Gambe; zwei  Tttditer,  Virginia  und  Livia, 
und  einen  Sohn,  Vincenao^  aeogle  er  mit  ihr.  Ausser  dieser  scbndl  an- 
wachsenden Familie  galt  es,  auch  för  den  Unterhalt  der  Mutter  au  sor- 
gen und  den  Bruder  Mididangelo,  den  Munker,  zu  nntcrstützen. 

Galilei  hatte  dank  der  Taufe  derJupitei>*Monde  den  Hof  von  Florens 
in  hohem  Grade  für  sidi  eingenommen;  er  wollte  sidi  das  zunutze 
machen  und  nach  Toskana  anrflckkehren,  in  der  Hoffnung,  seine  Lage 
auf  diese  Weise  zu  verbessern.  Ausserdem  scheint  ihm  das  Verhältnis  au 
Marina  Gamba  gelastet  zu  haben,  er  wollte  von  ihr  loskommen,  viet- 
leicht  ganz  mit  äur  brechen.  1610  führten  seine  Bemühtmgen  zum  er^ 
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wünschten  Ziel,  der  GroMhenog  ernannte  ihn  zum  HofoMitlwniaaker 
und  Philosophen  und  wies  ihm  Florenz  als  WohnsiuE  an.  Vor  seiner 
Abreise  musste  er  die  Zukunft  seiner  Kinder  sidierstellen.  Die.  Mttd- 
chen  —  Vir^oia  war  i4,  Lim  l3  Jahre  alt  —  brachte  er  im  Kloster 
S.  Matteo  d'Arcetri  in  Florenz  unter  und  bestimmte,  dass  sie  bei  xoiU 
endecem  17.  Jalire  den  Schleier  nehmen  sollten.  Es  war  dies  die  leich- 
teste und  beliebteste  Art,  sich  <ier  Töchter  zu  ent1edi(|^,  mit  denen  die 
Eltern  nichts  anzufangen  wussten.  Ehe  oder  Kloster.  Der  Sohn,  der 
jüngste  der  Geschwister,  blieb  bei  Marina  Gamba,  die  sich  übrigens  bald 
nach  Gahleis  Abreise  günstig  verheiratete.  Vincenzo  wurde  später  Mu- 
siker wie  sein  Oheim  Michelangelo,  wandte  sich  nordwärts  nach  Polen 
und  gab  eine  Zeit  hindurch  in  einem  fürstlichen  Hause,  höchstwahr- 
scheiiilich  bei  den  Radziwill,  Unterricht  im  Gesang  und  Lantenspiel. 

161 1  lebte  Galilei  bereits  in  Florenz;  et  war  dn  häufiger  Gast  im 
grossherzoglichen  Palazzo.  Dort  b^egnete  er  im  Oktober  des  gleichen 
Jahres  dem  Kardinal  Matteo  Barberini.  Der  Kardinal,  ein  Bewunderer 
und  Verehrer  des  Gelehrten,  schrieb  ihm,  als  Galilei  krank  war,  einen 
be(jeisterten  Brief:  Er  bitte  Gott,  Galilei  viele  Jahre  zu  schenken.  Men- 
schen er ,  verdienen  s<  hon  im  Interesse  der  Allgemeinheit  ein  lan- 
ges Leben,  er,  Matteo,  nehme  an  Galileis  Ix'brn  besonderen  Anteil  in- 
folge des  starken  „Affektes",  den  er  für  ihn  «  iripfinde.  Den  Beweis  da- 
für hoÜe  er  ihm  bei  der  nächsten  sich  darbietenden  Grlf  t^enhcit  zu  er- 
brinfjen.  \m  folf^enden  Jahre  war  beim  Gnj'^sherrofy  ^vierler  von  Galileis 
Entdeckunjjen  die  Üecie:  Barberini  verteidigte  die  1  lieon«-  des  Gelehrten, 
während  der  Kardinal  Gonzafja  an  die  neuemdeckten  Himinelskoiper 
nicht  recht  glauben  wollte.  Barherini  forderte  «einen  KoIle(»en  auf,  sich 
mit  Galileis  neuester Tbcorie  (irr  Sdinienllecke  vertraut  zu  machen, die 
ihm  als  ihr-,  letzte  Ergebnis  der  Fhiiosophie  erschien.  Über  die  Sonnen- 
flecken schrieb  Barberini  au  Galilei:  „er  Ix niin f  neue  und  unerhört 
interessante  Dinge  uml  baue  seine  Beweise  aut  aljsohiL  sicheren  frauiis- 
sen  auf.*  Der  Kardinal  erlaj;  dem  Zauber  von  Galileis  Forschergeist. 

Im  heiligen  Kolle{^ium  hatte  Galilei  viel  Freunde;  die  Kardinale  Conti, 
Bui  |^;hese,  Monuiltü,  i  arnese,  Orstni  standen  auf  seiner  Seite,  aber  auch 
die  Zahl  seiner  Gegner  v\uchs  mit  jedem  Tage,  seine  Reizbarkeit  und 
Nervosität  trug  nicht  wenif^  da/ii  bei.  An  den  Fol^cu  einer  starken  Er- 
kältung in  seiner  Jugend  kiaukic  er  sein  (ganzes  Lehen,  und  dieses 
Kränkeln  raubte  ihm  auch  die  nötige  Ruhe  seinen  Gegiiern  gegenüber. 
Dazu  steigerte  der  Neid  der  Kollegen  seine  Reizbarkeit.  Allmählich  zogen 


Digitizeci  by  Google 


I^BBAN  VIIL  UND  GALILEI 


i55 


flidi  die  WoHmd  fibor  teiiMin  Kopf  in  Florens  tittiiiiiiieii.  0ie  Gegner 
•einer  llieorie  ruhten  nicht  und  henfitsien,  wie  gewAhnKch,  Fknuen, 
um  dieLeidenschaft  QeQea  ihn  wa  enufinden.  DerGroMherzogin-Motier, 
Oiritcine  woa  Lothringen,  fiel  in  diesem  Kampf  eine  wichtige  Rolle  sa. 
In  ihrem  Sehm  machte  Galileis  Gc^ucr,  ein  Peripatetikcr  und  Lektor 
der  nijnk  an  der  Universitit  su  Pitt,  auf  die  revolutioniroi  Anschau- 
ungen des  Hotjphilosophen  aulmeiluam,  die  der  Heiligaa  Schrift  wider* 
sprachen.  Er  giewann  die  einflussreidie  Maorone  in  einem  solchoi  Gtade, 
dass  «e  Galileb  offene  Feindin  wurde.  Als  unser  PhihMoph  von  diesen 
Machinationen  erfuhr,  schrieb  er  am  ai.Desember  t6i3  einen  offenen 
Brief  anCasteUi»  einen  seiner  Schüler.  Er  zieht  darin  dieGrenien  zwischen 
Oflenharong  und  Wissenschaft:  Tatsachen,  die  uns  der  Augenschein 
lehrt,  fcfinnen  durdi  die  Heilige  Schrift  nidit  angeiweifUt  werden,  denn 
nicht  alles,  wm  dem  imTestament  dieEede  ist,  ist  so  deutlidi bewiesen 
wie  Maturersdieinnngen. 

Das  war  das  Signal  nun  Kampf.  Der  Dominikaner  Tommaso  Gaocint 
verurteilte  in  seiner  Predigt  au  S.  Maria  NoTella  im  Advent  des  Jahres 
i6i40alileis  T^hreund  nannte  dieBfathcmatikdie  Ausgehurt  »tanischer 
Phantasie.  Er  bdiauptete,  die  Mathematiker  vrttren  die  grßssten  Ketzer 
und  sollten  aus  allen  dlristlichen  Staaten  verbannt  werden.  Gleichzeitig 
dcnunaierte  ein  anderer  Dominikaner,  I^iocolo  Lorini,  Galilei  beim  S. 
l3ffizio;  er  warnte  vor  dem  Ketzerischen  seiner  Lehre  und  sprach  die 
Furcht  aus,  dass  |,parvus  error  in  principio,  non  sit  magnus  in  fine*. 

Infolge  der  Dcuunziationen  der  Dominikaner  beschk>ss  Galilei  im 
Sptttho^t  i6i5  nach  Rom  su  gehen,  um  den  Intrigen  ein  Ende  zu 
machen.  Der  Gelehrte,  von  seiner  Unschuld  übermugt,  baute  auf  die 
Freundschaft  einiger  einflussreicher  Kardinäle,  die,  wie  ^glaubte,  seine 
Partei  ergreifen  würden.  Matteo  Barberini  trat  für  ihn  ein,  fn^b  ihm 
aber  den  Rat,  ,in  seinen  Schriften  die  Grenzen  der  Physik  und  Mathema- 
tik nicht  zu  überschreiteD,  da  die  Theologen  glauben,  dass  dieKommen- 
tiening  der  Heiligen  Schrift  ihre  Sache  sei".  Der  gleichen  Ansicht  waren 
die  ihm  freundHch  gesinnten  Kardinäle  Del  Monte  inifi  T^'llarmino.  Al)er 
obgleich  Galilei  in  seinem  Brief  an  Castelli  die  auf  trtahrung  henihende 
Wiss<»nsf  haft  von  der  Theologie  getrennt  hat,  Hess  er  sich  fortwährend 
1ji  rhcolojji-^  lic  Kontroversen  ein  und  hör  damit  der  Inquisition  die  Mög- 
lu  hkeit,  gegen  ihn  einzuschreiten.  Kufin  in  seinen  Antyriffen  nnri  von 
Jcj  Kraft  der  Wahrheit  überzeugt,  war  er  der  InquiMiion  {jr-j^cnober  so 
unvorsichtig,  dass  Piero  Guaociardini,  der  fioreutiuische  Gesandte,  dem 
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GitMsheraofr  am  4*  Hin  1616  klagt ^  er  towie  einige  KardiiAle  bttten 
vei^gebens  venadit,  Galflei  zn  beruhigen  und  äm  in  Teranbtsen,  seine 
Andcbtcn  nicht  fifiendich  so  bekennen.  £1  kam  so  weit,  dewdieGaliki 
befreundeten  Kurdinllle  ihn  nicht  su  beschfltien  vermochten,  und  das 
S.  IDfiisio  auf  Grund  des  Gutachtens  von  elf  Theologen  Kopernikus* 
Iiebre  vwdammte,  dass  die  Sonne  und  nicht  die  Erde  das  Zentrum  der 
Welt  ad  und  die  Erde  und  nicht  die  Sonne  sich  bewege.  Das  S.  Vf&do 
erUflrte  die  Lehre  des  grossen  Astronomen  «für  tfiridit  und  absurd  rm 
philosophischen  Standpunkt  und  für  teilweise  formell  ketzerisch*.  Bfit 
Galilei  verfuhr  man  diesmal  noch  cinigermassen  glimpflidi,  da  die 
EardinileMatteo  Barberini»  Del  Monte»  Boi^hese  und  namentlichOrsim 
seine  Ptetei  sdir  energisch  ergriffen  hatten.  Der  Pbpst  liess  Galilei 
durdi  den  Kardinal  BeUarmino  wissen,  dass  er,  wenn  er  einige  seiner 
Hieorien,  namentlidi  jene  von  den  Scmnenflecken  nicht  widcrrafe, 
sondern  weiterverbreite,  das  8.  Ui¥izio  iwinge^  gegen  ihn  vorzugehen. 
Galilei  versprach,  diesen  Befehl  zu  befolgen;  einige  Tage danuf  wurden 
Kopernikus'  Bücher  auf  den  Index  {gesetzt. 

Trott  dieses  Prozesses  empfing  der  Papst  GaHlei  sehr  liebenswürdi(^, 
von  allen  Selten  wurden  ihm  Beweise  der  Verehrung  und  Sympathie, 
und  als  er  161 9  in  Florenz  erkrankte,  besuchte  ihn  sogar  der  öster- 
rdcbiicbe  Erzherzog  Leopol  (i,  der  Schwager  des  Grossherzogs.  Ein  Jahr 
gpttter  verfasste  der  Kardinal  Matteo  Barberini  Galilei  zu  Ehren  eine 
lateinische  Ode  ^Adulatio  pemidosB."  Dieses  Gedicht  schickte  der  Kar- 
dinal dem  Gelehrten  mit  ^nem  sehr  liebenswürdigen  Schreiben,  er 
betonte  das  herzliche  zwischen  ihnen  bestehende  Verhältnis  und  bat, 
die  Ode  als  schwachen  Niederschlag  seiner  Bewunderung  für  den  ge- 
lehrten Forscher  zu  hctrarhten.  Für  diesen  Beweis  des  frenndsrhaftlichcn 
EmpRnüeug  des  Kardinals  war  der  Philosoph  ausserordentlich  dankbar, 
sein  Brief  ii^>erf1oss  von  Demnr,  ^\'\p  <^ic  in  dem  Masse  nur  die  Mensehen 
des  XVII.  JahrhuuderU»  aufbringcu  konnten.  Galileis  Brief  enthielt  den 
Schlusssatz:  „Da  er  sich  für  die  Gnadenfülle,  mit  der  der  Kardinal  ihn 
überschütte,  nicht  erkenntlich  zeigen  könne,  küsse  er  den  Saum  seines 
Gewandes  und  i))ttc  Gott,  Barbenni  das  höchste  Glück  zu  gewähren." 

Während  de.'.  i*rozessar(jers  warGalilei  seine  Tochter,  dieNonne Maria 
Celeste,  ein  gix>sser  Trost.  Da  ihr  Kloster  S.  Matteo  d'  Arcetri  eines 
der  ärmsten  in  Florenz  war,  hciaiul  Me  sich  in  einer  traurigen  Ija(je. 
Die  Nonnen  litten  Hunn^f^r,  und  1  muasle  seinen  Töchtern  oft  Es- 

sen mitbringen.  Am  schmerzlichsten  war  ihr,  dass  sie  Jahre  kindurcb 
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flu«  Zelle  mit  einer  sweiceii  Nonne  teilea  muatte;  ent  infolge  der  Be- 
nahun^  ihres  Vmceiebcliam  sie  einen  eignen  Beum.  Qelesie  haue  et- 
was Ton  der  Befabvni;  ihresVaters,  sie  schridb  ansgesaidinet,  studiert^ 
eowdt  dies  die  UösisrliGhe  EJaimr  lolien,  Tertkfte  sidi  in  Galileis 
Wei^  schrieb  sie  ab  und  lebte  nur  für  seinen  Ruhm  und  sein  Wohl* 
«rgdien.  Es  war  Braudh  in  den  Prauenklöstem,  dass  jede  Nonne  üdk 
«inen  Heiligen  als  Patron  erwihlte,  dem  sie  in  ihren  Gebeten  all  ihre 
leiden  und  Freuden  anvertraute.  Dieser  Pbtron  hiess  in  der  Kloster- 
Sprache  «Devoto*.  Der  Devoto  der  Schwester  Maria  Celeste  war  ihr 
Vater,  ihm  vertraute  sie  ihre  Leiden,  und  aus  ihren  Briefen  spricht  eine 
fiast  mütterliche  Liebe  und  Sorge  um  seine  Gesundheit.  Galileis  zweite 
Tochter,  Sc  hwester  Arcan{je1a,  ist  der  Typus  der  egoistischen  Nonne, 
die  nur  auf  ihre  Gesundheit  und  religiöse  Praktiken  bedacht  ist. 


n. 

Als  im  Juli  des  Jahres  16^3  Matteo  Baiberini  Papst  wurde,  waren 
XJLGalilci  und  die  Seinen  sehr  glücklich.  Maria  Celeste  fand  nicht 
Worte  genug,  um  ilire  Freude  auszudrücken;  in  der  Einfalt  ihres  Her- 
zens naunte  sie  den  neuen  Papst  ,den  erhabensten  Herrn  der  Weit". 
Galilei  schriebau  Francesco Barberiui,  wie  glücklich  er  sich  fühle,  dass 
Se.  Heiligkeit  den  höchsten  Thron  der  Welt  bestiegen  habe,  er  hoffe, 
Kunst  tmd  Wissenschaft,  die  unter  der  firüheren  Hegierung  verbannt 
waren,  würden  jetst  in  die  Heimat  sorückkehren;  sdne  Freude  über 
den  Steg  seines  gdiebcen  and  verehrten  Herrn  sei  grenzenlos,  er  würde 
in  Frieden  sterben»  da  ihm  ein  grösseresGIfick  nicht  widerfahren  luJnne. 

VieHeicht  hatte  Galilei  niemals  soviel  IJnterstütsung  in  Born  nötig, 
wie  in  diesem  Angenblick.  Hit  den  Jesuiten  hatte  er  sich  m  eine  gefthr> 
Bche Polemik  eingelassen.  i6iSund  1619  waren  Kometen  am  Himmel 
sichlbar,  die  die  damaligen  Geldirten  sehr  beschliftigten.  Der  Jesuit 
OiMioGiassi,  der  Mathematiker  des  Golk^Bomano^  hielt  einenYor- 
tmg  darüber,  dsr  sich  mit  Galileis  Ansichten  nicht  deckte.  Der  er- 
krankte Gelehrte  bat  einen  seiner  Schüler,  Mario  Guiducd,  in  der 
Akademie  xn  Florenz  Galileis  Ansicht  über  das  Auftauchen  der  Kome- 
ten vorzutragen.  Als  dieser  Vorttng  1619  im  Druck  vorlag,  war  Grassi 
empört  über  die  darin  geäusserten,  von  seiner  Theorie  abweichenden 
Ansichten.  Unter  dem  Pseudonym  Lotaro  Sarsi  veröffentlichte  er  eine 
pi^emische  Schrift,  die  sich  nicht  gegen  Guiducd,  der  doch  nur  Stroh- 


Digitizcü  by  Google 


ROM 


mann  war,  wandte,  «ondeni  direkt  gegen  Galflei.  IKeLeidensdiaft  und 
Boiheit,  mit  der  Gnm  den  Gelehrten  in  dieser  Brotehilfe  angriff,  er- 
innert an  die  Zeiten  der  Renaissance^  ab  LorcnttiValla  und  Filelfo  ach 
auf  Lehen  und  Tod  bekämpften,  üiturlich  blieb  Galilei  die  Antwort 
nicht  sdiuldig,  in  seiner  stfirmiachen  Replik  deckte  er  den  Irrtum  des 
Jeiaicen  auf.  Die  Replik  sollte  ntuer  dem  Titel  »Ii  Saggiatxire*  erschei- 
nen, als  Barberini  IHipst  wurde.  Galilei  war  so  fest  davon  überzeugt, 
dass  der  Papst  seine  Argumente  anerkennen  würde,  dass  er  beschloss, 
ihm  die  Sdirift  zu  widmen.  Zu  diesem  Zwecke  begab  er  sich  zu  dem 
ihm  sehr  gewogenen  Präsidenten  der  Akademie  dei  Liocd,  dem  Pürsten 
Federico  Gesi,  dem  Freund  des  Papstes,  um  zu  erfohren,  ob  Crban  die 
Widmung  des  Buches  im  Namen  der  Akademie  annehmen  würde.  lu 
der  Voirede  sollton  die  Verdienste  des  Papstes  um  die  Wissenschaft  ge- 
feiert werden. 

UrbansVlII.  Freundschaft  mitCesi  ist  b<*7«rbnend  für  die  fortschritt- 
liche Oe<iinnnnf[  <Irs  Pupstes  und  seinVcrhaitni';  zu  <\cn  exakten  Wissen- 
s<*liaften.  Als  Ach f/clinjähriger  hatte  d<'r  l'urst  l6o3  zusammen  mit 
eiuif!;pn  Freunden  die  Accademia  dei  Tjincej  begründet;  ihr  Zweck,  war, 
die  pOMtl^en,  auf  Erfaluun(^  beruhenden  Wissenschaften  zu  fiirdern  und 
den  Anj>.iüteiisuius  zu  bekwinpfen.  Zu  den  Bejjrtindern  der  Akademie 
geborten  ausser  Cesi  Jan  Eckins,  ein  holländischer  Arzt,  Francesco 
Stelluti  und  der  Rönu  i  Anastasio  de  Filiis;  dreimal  wöchentlich  fan- 
den Vortrage  über  Astronomie,  Medizin,  Geometrie  und  platonische 
Philosophie  statt.  Die  vier  jungen  Gelehrten  machten  physikalische  Ex- 
perimente, hielten  aber  die  Ergebnisse  durchaus  geheim.  Den  Jesuiten 
nnd  dem  S.  UlBao  erschien  die  Arbeit  der  Akademiker  vetdlcfatig, 
nm  so  mdir,  als  Galilei  auch  spttter  der  Akademie  als  Mitglied  beitmt. 
Man  begann  die  jungen  Gdehrten  an  Tcrfolgen,  so  dass  Eckins  Rom 
verlassen  musste;  von  i$o6  bis  1609  fiihrte  die  Akademie  nur  ein  küm- 
merlidies  Dasein.  Cesi  gab  die  Schlacht  nicht  verloren;  1610  erweiterte 
er  seine  Gesellschaft  durch  neue  Mitglieder,  Beschloss,  die  Akademie 
vorsichtig  weiiemifuhren  und inden  bedeutendsten  italienischen Scidten 
Zweiginstitute  ni  begründen. 

Cesi  bemuhte  sich,  den  Fkpst  für  Galileis  Buch  tn  gewinnen ;  dies  vpar 
aber  kaum  nOtig,  da,  wie  Tommaso  Rinoeeini  Galilei  aus  Rom  berkfatet, 
dem  Ptepst  der  .Saggiatore"  so  gut  gefiel,  dMt  Se.  Heiligkeit  sich  diese 
glänzende  polemische  Sdirift  während  des  Mittagessens  voriesen  Hess, 
^nssi  war  natärlich  darüber  hödist  unglücklich,  da  Galilei  nnbarm- 
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bflnig  mit  ihm  umfinge  or  wartete  nur  auf  eineo  gfinstigen  Augenblick» 
nm  seine  Rache  am  Florentiner  Philosophen  za  nehmen.  Fürs  erste 
konnte  davon  nicht  die  Rede  sein,  der  Papst  hatte  sa  gÜDsti(;  über  Ga- 
lilei geurteUt,  und  selbst  den  Wunsch  ausgesprodien,  den  Gelehrten 
wiedenos^en,  wenn  seine  Gesundheit  ihm  eine  Reise  nach  Rom  ge- 
stattete^ da,  wie  Urban  VIII.  sagte,  .Menschen  wie  Galilei  sich  schonen 
müssen,  um  ihr  Leben  nach  Möglichkeit  ni  verlängern*. 

Von  all  dem  wusste  Galilei  und  ging  im  April  i6i4  nach  Rom,  wo 
d^  F^pst  ihn  aufs  Liebenswürdigste  empfing.  Sedismal  wurde  er  in 
den  Vatttum  befohlen.  Urban  schenkte  ihm  an  schönes  Bild,  eine  (;ol- 
dene  und  «ne  silberne  Medaille  und  mehrere  ,  Agnus  dei".  Auch  Kar- 
dinal Francesco  Barberini  und  mehrere  Mitglieder  der  päpstlichen  Fa* 
milie  erwiesen  ihm  sehr  viel  Artigkeiten.  Galilei  lernte  unter  anderen 
den  Kardinal  Zollerkennen,  der  im  Begriflfc  war,  nach  Deutschland  zu 
reisen  und  sich  infolgedessen  warm  für  Kopeinikus'  Sache  interessierte. 
Der  Kardinal  erklärte  im  Namen  des  l'apstes,  du-  Kirche  hnbe  den  Ast- 
ronomen niehi  ak  Ketzer  verdammt,  sondern  nur  Anstoss  an  der  Kuhn- 
Ii  fii  seiner  Behauptungen  genommen.  Sollte  der  Taj;  kommen,  harte 
Urban  hmzuget^ii{;r,  an  dem  Kopemikus'  Behauptungen  sich  als  wahr 
erwiesen,  so  hätte  die  Kirche  keinerlei  Grund  zur  Furcht. 

Urban  Vllf.  war  der  Ansicht,  dass  das  S.  üflSzio  in  Roj>erriikns"  Sa- 
che zu  weit  (^;ej;aagen  war;  i63o  berichtete  Castelli,  emer  von  Calileis 
beröhmtesieu  Schülern,  seinem  Meister  über  eine  sehr  interesjwnte  Unter- 
redung, die  Campanelli  mit  dem  Papst  f^ehabt  hatte.  Urban  VIII.  hatte  mit 
einigen  deutschen  Edelleuten  zu  tun  jjrhabt,  die  bereit  waren,  zum  Katho- 
lizismus überzutreten.  Als  sie  jed(K:h  erfuhren,  dass  das  S.  Uftizio  die 
Verbreitung  von  Kopcrnikus'  Lehre  verix:>icn  habe,  waren  sie  so  empört, 
dass  sie  ihren  Plan  auf^jaben.  Da  saf^te  Urban  zu  Gampanelli,  er  sei  mit 
der  Verdauuiiuu^  von  kopernikus'  Lehre  nicht  einverstanden  und  hatte 
dies  Verbot  auch  verhindert,  wenn  es  in  seini  i  M;i<  ht  (»elegen  hätte. 

Durch  dies  Bekenntnis  ermutigt,  besefiloss  Galiln  Lrot/.  des  Vcrlx»tes 
des  S.  Uffizio  von  161G,  sich  offen  zu  Kopernikus  zu  bekennen,  uu» 
so  mehr,  als  die  Öffentliche  Meinung  gegen  das  Dekret  war  und  die  Mit- 
glieder der  geistlicheQ  Kommission  es  jetzt  gern  verleugnet  hätten. 

Schon  in  Padua  hatte  Galilei  ein  philosophisch-astronomisches  Werk 
begonnen,  das  mit  Kopernikus*  Entdeckungen  in  Zusammenhang  stand, 
jedoch  infolge  des  Urteilspmches  des  S.  Uffiao  nicht  weiter  daran 
giearbeiteti 
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Jetzt  nahra  er  diese  Arbeit  vicder  auf,  inarhie  sie  für  den  Dnu  k  fer- 
tig; uiul  (jab  ihi  dvn  Titel:  ,Dialoghi  del  üus-so  e  refluss©*.  We^jen  der 
Diucklej^ung  dieses  Buches  ging  er  trotz  semer  angcgriffeBcn  Gesund- 
heit noch  ilom.  Der  florentinische  Hof  heb  ihm  seine  Sänfte,  und  der 
toskanische  Gesandte  Francesco  Niccolioi  y/ies  ihm  meinen  Palast  in 
Bom  als  Wohnung  an. 

Um  ganz  sicher  zu  sein,  dass  der  Papst  die  VerÖf!eBtlichung  dieses 
Biidket  gettatten  würde,  hat  Galilei  den  ihm  gewogeneo  Nicoolo  Ric- 
cardi,  den  Maestro  ddt  Sacro  Palazao,  das  Manittkript  dmndlinMlMii. 
Biccardi  madile  Galilei  auf  einige  WendimgoD  anfincribarai,  die  flher» 
flfisHf^  Di£Reiieiiieii  mit  dem  S.  Uffiaio  rar  Folge  gehabt  hatten. 
Alles  schien  einen  scbr  günstigen  Yerlaof  in  nehmen,  der  Papst  emp- 
fing GaiUei  und  erhöhte  sogar  die  ihm  ron  der  Kirche  ausgesetzte  PÖ- 
•ion  um  60  Skudi. 

Aher  die  Feinde  ruhten  mdit.  Um  jene  Zeit  machte  das  8.  Cffiiio 
Orasio  Mbrandi  einen  Proaess,  weil  er  Urbans  VIII.  nahe  bevorstdun- 
den  Tod  propheteit  hatte,  ausserdem  verurteflte  es  nodi  einige  Astro- 
logen, die  an  dieser  geikhrlidien  Sadie  beteiligt  schienen.  Gaüleb  Feinde 
wollten  auch  ihn  in  diesen  Proiess  verwickeln,  uro  den  Gelehrten  in 
den  Augen  des  Pspstes  unmöglich  su  machen  und  ihn  aller  Gnnstbe- 
Zeugungen  cu  berauben,  die  ihnen  ein  solcher  Schmerz  waren.  Das 
grösste  Hindernis  bei  diesen  Intrigen  war  Cesi,  der  immer  wieder  Ga- 
lileis Sache  heim  Papst  vertrat.  Unglücklicherweise  starb  der  Fürst, 
mit  ihm  verlor  Galilei  seinen  einflussreidistaa  Protektor.  Es  gelang 
zwar  nicht,  ihn  in  den  Moraudi-Prozess  zu  verwickeln,  aber  es  gab 
jetzt  ganz  andere  Möglichkeiten,  gegen  ihn  zu  intrigieren.  Galilei  ging 
unterdessen  nach  Floreuz  /.ui  u  k,  um  die  ihm  von  l^icrardi  empfohlenen 
Veritnderun^jen  vorzunehmen.  Sem  Manuskript  nach  liom  zu  schicken, 
%var  er  nicht  imstauHe,  da  dort  eine  Epidemie  aasgebrochen  war  und 
die  Post  Papiere  zunn  kwies.  80  schickte  er  Riccardi  nur  die  Vorrtxie, 
indem  er  es  ihm  überiiess,  die  als  notwendig  empfundenen  Verände- 
rungen vorzunehmen.  Riccardi  legte  dem  Papst  die  ganze  Sache  vor, 
der  erklärte,  dass  dem  Di  tick  des  Buches  nichts  im  Wege  stände,  wenn 
Galilei  Kopernikus'  Lcluc  Hypothese  und  nicht  als  absolute  Wahr- 
heit hinstellte  und  die  Heilige  Schrift  nicht  angritfe.  Wenn  er  die 
Gründe,  die  für  Kopernikus  sprechen,  anführte,  müsse  er  ausdrücklich 
betonen,  das  S.  UlBzio  habe  sie  nur  verworfen,  weil  es  ihnen  nodi 
an  Beweiskraft  mangele. 
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Iffic  der  Aufgabe,  das  Manuskript  in  dieso'  Weite  za  Andern,  betraute 
Biocardi  Hyadnto  Ste&ni,  den  BÖvMr  der  Inquintion  in  Florenz.  6a- 
lüd  war  böreit,  iidi  aU«  Wamchen  n  iBf^  nahm  Inderungen  im 
EinYcmfindius  mit  Stefeni  vor  und  Ikss  das  Bnch,  das  einen  tAr  lan- 
gen Titd  bdLam%  in  Florens  drucken.  Aber  die  Galilei  leindlidi  ge- 
iinnten  rAnuschen  Kreise  machten  viel  Lirm:  das  Buch  sei  sdiftdlidi» 
die  Publikation  müsse  inhibiert  werden,  der  Amor  Tersndie  zu  bewei- 
sen, was  die  Kirche  verdammt  hat  und  schneide  gegen  den  Wunsch 
des  Pkpstes  theologisdie  Fragen  an.  Diese  Vorwürfe  waren  nicht  §ans 
unberechtigt,  Galilei  hatte  sich  swar  Biocardis  und  Sieftnis  Bcmerkun- 
^ (  u  gefügt,  aber  gegen  den  ausdrucklichen  Wunsdi  des  Papstes  das 
Gebiet  der  Theotogie  betreten,  TensteUen  der  Heiligen  Schrift  in  die  Dis- 
kusnon  hineiDgezogen  und  Kopcmikus*  Theorie  nidit  durch  matbe» 
matische  Beweise  dlrin  gestiitst.  Es  wflre  übrigens  rid  riditiger  ge- 
wesen, bei  der  reinen  Wissenschaft  zu  bleiben,  da  die  llMologie  in 
keiner  Weise  dazu  beitragen  konnte  wissensdiaftlidie  Theorien  zu  er- 
härten. Aber  in  Galilei  lebte  noch  etwas  von  den  Gepflogenheiten  der 
Benaissanoe-Blenschen,  die  die  Heilige  ScMft  und  Glanbensartikel  lort- 
wihrend  mit  philosophischen  Argumenten  vermischten  und  das  auf 
Er&hrung  beruhende  Denken  damit  kndieltett*  Galilei  ging  an  seinem 
^C***"**"  zugrunde;  den  Feinden  des  Gelehrten  war  es  jetzt  leicht, 
den  Papst  zu  überzeugen,  dass  sein  Wille  umgangen  sei,  und  der  treue 
Gesi  fehlte  in  Urbans  Umgebung,  Die  Jesuiten  verbreiteten  das  Ge- 
rücht, Galileis  Buch  würde  der  Kirche  mehr  Schaden  zufügen  als 
Luthers  oder  Calvins  Lehre  und  nährten  in  Urban  den  Verdacht,  Ga- 
lilei habe  in  seinen  »Dialogo*  eine  komische  Figur  eingeftdut,  in  der  er 
ihn  und  seine  wissenschaftliche  Anschauungen  verspotte. 

in  diesem  »Dialogo*,  der  eine  Kulturtat  ist,  erwähnt  Galilei  das  ge- 
gen Kopemikus  crkssene  Dekret  von  161 6.  Mit  Rücksicht  auf  den 
Papst  anerkennt  er  die  Notwendigkeit  dieses  Erlasses,  da  auf  diese 
Weise  eine  für  die  Religion  gefährliche  Polemik  niedergeschlagen 
wurde.  Gleichzeitig  übt  er  an  den  Richtern  des  S.  Ufßzio  Kritik,  die 
ohne  astronomische  Kenntnisse,  im  Affekt  handehid,  die  ganze  Ange- 

*  Diftlago  dl  Galilso  Gefilai  Uneeo»  Matematie»  «opraordiDario  dello  Buidio  di 
Pin  e  FiloMfo,  e  MaMowtieo  prioniio  dsl  SereniMimo  Gr.  Daca  di  Toscana.  Dove 
ne  i  coi^rcMi  di  qmttro  giomate  n  discorre  sopra  i  due  Maasimi  Siatcmi  del  Mondo 
proponrndo  indetpririinntaHMBte  Is  flgiOlli  FilotofichS  •  HatUraii  UUAtO  pCT  1'  ttlM 
quauto  per  1'  ahra  parte. 
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legailMit  weder  emgehaul  noeh  wiMenidiaftlich  nntmiiGlit  Imbeii.  Er 
bdwnnt  sidi  lo  Eopovikuft*  AmcbBauDg,  beoachtec  lie  aber  ak  eine 
strikt  mathematiiche  Hypothew  und  bekämpft  die  Peripatetiker,  die, 
dieErftbrung  mngehend,  sieb  auf  vier  unklar  erfiraste  Sitae  des  Aristo- 
teles st&tsen.  Der  damaligeo  lilerarischeD  Sitte  gemäss  behandele  Ga- 
lilei Gründe  und  Gegengrunde  in  Dialogform.  Venedig  ist  der  Sdiau* 
platz  der  Handlung,  die  Auftretenden  sind  GioTan  Francesco  Sagrada, 
der  Venezianer,  Filippo  Salviati,  der  Florentiner,  Galileis  kürslicb  ver- 
storbene Scbüler  und  Sitnplicins,  der  diesen  Namen  bekommen  hat, 
weil  er  blind  an  Aristoteles'  Kommentator  gleichen  Namens  glaubt. 

Simplicius  ist  eine  komische  Figur.  Zu  Aristoteles'  Verteidigung  bringt 
er  nur  Unsinn  vor.  Galilei  beging  eine  Unbesonnenheit,  indem  er  Sim* 
plicius  seine  Theorie  von  Ebbe  und  Flut  bekämpfen  Hess,  an  die  audi 
der  Papst  nicht  {;laubte.  Im  Gesprät  h  der  drei  Männer  bricht  immer 
wieder  die  Tendenz  fhirch,  die  Peripaietiker  zu  "verspotten.  IJarberini 
hat  sich  als  Kardinal  in  Gesellschaft  von  Pertpatetikerii  be^vpn^r.  Gnülei 
rühmt  /war  den  Ver«^fnnd  und  Takt  des  Kardinals,  der  darüber  wache, 
dass  es  z\vi^(  licri  den  Gelehrten  niclit  aus  reli(;iÖsen  Gründen  zu  schar- 
fen Auseinarui  I  etrunj^en  kuiunie,  aber  er  bat  seinen  Feinden  trotzdem 
gefahrliche  W  alten  in  die  Ilande  gespielt. 

Fürs  erste  kam  niemand  auf  den  Einfall,  dass  Galilei  den  Papst  in 
Simplicius  verspotten  wolle,  diese  Gestalt  wurde  vielmehr,  wie  aus 
Ca^itellis  KoiTespoudenz  ersichtlich,  als  eine  barmlos  amüsaute  aufge- 
gefa«5st. 

Galileis  Gegner,  die  Jesuiten  Grimberger  und  Grassi  haben  die 
Schvräcbcn  des  , Dialogs*  aufgestöbert,  und  dem  Papst  den  Gedanken 
suggeriert,  er  sei  in  der  Figur  des  Simplicius  verbdbnt  vvorden. 

Iks  genügte.  Das  Verhalten  des  Papstes  gqgen  den  Geidirten  linderte 
aidi  auf  der  Stelle,  Die  Vorstellung,  Galilei,  dn  Mensch,  der  nur  Gutes 
von  ihm  erfahren,  habe  ihn  erniedrigen  und  verspotten  wollen,  brachte 
den  Fapst  iiim  Aossersten. 

Im  August  i63»  las  Urban  Vm.  das  Buch,  d.  h.  in  einem  Zeitpunkt, 
vro  er  bereits  gegen  den  Veriäsaer  eingenommen  war  und  wo  das  S» 
UffisiodieVerbreitung  des  Dialogs  verboten  hatte.  Gereist  und  cholerisdt, 
hatte  er  seine  Besonnenheit  verloren;als  man  ihm  Galileis  Namen  nannte, 
wollte  er  ihn  sofort  vor  das  Inquisitionsgericht  aitieH».  Nur  der  Inter- 
vention desGrosshenogs  von  Toskana  und  des  florentiniscben  Gesandten 
hat  Galilei  es  au  danken,  dass  Urban Vlil.  eine  besondere  Kongregation 
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ernannte,  die  das  inkriminierte  Buch  auf  m mc  l^eihtfyläiihigkeit  hiB 
untersuchte.  Die  Kon ;]re{^ation  arbeitete  sclmell;  m  eirjem  besonderen 
Memorial  wurden  all  '  Vorwürfe  zusammengefasst,  die  man  vom  Staod- 
punkt  der  KjkjIic  ans  "  (Jaiil^'i  erhel)en  konnte.  Unmittelbar  nach 
Durchsicht  di<^^>cr  Ankla(je*chnft  erlicss  rlcr  Papst  den  Bef«  lil,  dass  der 
Gelehrte  sich  im  Laufe  ein^  M ODats,  im  Oktober  1 63a,  von  dem  Geueral- 
kommissar  des  S.  Ufflzio  in  Rom  zu  stellen  habe. 

Diese  Wendung  der  Dinge  hatte  Galilei,  im  Vertrauen  auf  Urbans 
Gunst,  nicht  im  entferntesten  erwartet.  Er  war  so  fest  davon  überzeugt, 
dem  Papst  mit  diesem  Buch  nidit  zu  nahe  zu  treteo,  das«  er  1 63 1  in  der 
Nahe  dm  Kkwtert  S.  Bfatteo  d'  Ansetri  eine  Ueine  Villa  .11  Gioiello" 
gemieret  batt^  um  der  geliebten  Tochter  Maria  Gelesc»  nahe  in  «ein 
und  dort  sein  Leben  in  Rube  wa  begcblienen.  Krank  und  tdiwach, 
förchtete  er  audi  die  Reise  nadi  Rom  und  bat  den  Papst  durch  Ver* 
mittlung  der  todtanisdben  R^ierang,  sieb  an  seiner  Verteidigung  vor 
der  Inquisition  in  Flcn«nz  stellen  an  dfurfen.  Aber  UHban  VIIL  bebhl 
ilim,auiFderSiellenachRomzuk€flnniett.  GalileisZustandvencblimnierte 
sieh  ans  Angst  vor  dem  Kommenden.  Der  Paptt  schickte  im  Glauben, 
dass  die  Krankheit  nur  simuliert  sei,  im  Deaember  1 63a  einen  Kommissar 
und  einige  Arsle  des  S.  Uffiaio  nadi  Flotens,  um  Galileis  Gesundbeita- 
austand  m  nntersucben.  Falls  Galilei  imstande  wllre,  die  Reise  nach 
Rom  SU  machen,  sollte  er  in  Kettenaufeigene  Kosten  befördert  werden. 
Der  Grossherzog  Ferdinand  II.  war  trota  seiner  Sympathie  für  Galilei 
in  feig^  um  sidi  dem  Befehl  des  Papttes  au  widersetzen  und  die  Partei 
seines  Untertans  an  ergreifen,  und  so  musste  der  seeUscb  und  physisdk 
erschöpfte  Astronom  am  20.  Januar  l633  seine  Reise  nach  Rom  antr^en. 
An  der  Grenze  des  Kirchenstaates  musste  er  sich  einer  zwanzigtagigen 
Quarantäne  unterziehen,  die  seine  Qualen  steigerte;  erst  am  la.  April 
l633  kam  er  in  Rom  an.  Dort  nahm  ibn  die  Gemahlin  des  toskanischeu 
Gesaudteo  Niccolini  in  ihrem  Hause  auf  und  gabibui  viel  He\vpi';e  ihrer 
Svnnpathie.  Sie  schrieb  sogar  an  Maria  Cele<;te,  nm  sie  iiber  den  Zustand 
ihres  Vaters  zu  beruhigen.  Die  arme  Nonne  war  fest  uljerzeugt,  Galilei 
würde  die  ganze  Sache  zu  einem  guten  Ende  führen;  einerseits  glaubte 
sie  an  die  Gerechtigkeitsliebe  des  Papstes,  andererseits  wusste  sie,  dass 
ihr  Vater  ein  f;uter  Christ  war,  der  aus  vollster  Überzeugung  schrieb. 

Sie  war-  in  einem  schweren  Irrtum  befangen.  Unmittelbar  nach  seiner 
Ankunft  \MU(le  Galilei  in  den  Inquisitionspalast  bei  S.  Maria  sojn  a  Mi- 
nerva ziUert.  Uuteisucbungsiicbter  waren  der  Geueraikommiäsar  der 
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Inquisitiou  Viiiceozo  Maculano  da  Firenzuola  und  der  Prokurator  des 
Kirchenstaates. 

Galileis  VerteKli(|un^  war  schlecht  und  stiuer  uiiwuidig.  Er  war  ein 
durch  Krankheit  und  Furcht  gebrochener  Greis.  Er  behauptete,  i.ich 
vieler  Dinge  nicht  mehr  zu  entsinnen,  in  seinem  Buch  habe  er  nicht 
Koperniktift*  Ldire  verteidigt,  sondern  klargelegt,  dass  die  Beweise  des 
AstronomeD  keinen  tatsSchlicbenWeit  haben.  Ihm  wurde  mgehaltenf 
dase  er  den  entgegengesetzten  Standpunkt  in  seinem  Buch  vertrete; 
der  Jesuit  Mdcbior  Inholier,  der  mit  dem  Studium  des  Dialogs  betraut 
war,  wies  nach,  Galilei  vertrete  nicht  nur  Kopemikus*  Lehre  von  der 
Bewegung  der  Erde,  scmdem  betrachte  es  als  seine  Hauptaufgabe^  die 
Gründe  des  Jesuiten  Ghnsioph  Sdieiner,  des  G^ners  der  Kopemika- 
mschen  Ldire^  sa  widerlegen.  Inhoftär  und  xwei  andere  Jesuiten,  die 
ein  Guuidkten  Ober  das  Budi  voiznl^jen  hatten,  erklärten  einstimmig, 
Galilei  habe  das  Dekret  des  S.  Uffisio  aus  dem  Jahre  1616  über- 
sdiritten  und  seine  mündliche  Rechtfiertigung  stdie  im  Widerspruch 
mit  seinem  Dialog.  Es  vmrde  ihm  im  Namen  des  Papstes  gedroht,  wenn 
er  sich  nicht  schuldig  bdtenne  und  seine  ftlsdie  Theorie,  dass  i,'wh  die 
Erde  um  die  Sonne  bewegt,  nicht  absc  hwöre,  so  würde  er  vor  der  ge- 
samten Kongregation  des  S.  Uffizio  auf  die  Folter  gespannt  werden. 

Aus  Furcht  vor  der  Folter  bekannte  Galilei  sich  schuldig  und  unter- 
schrieb ein  Dokument,  in  dem  er  seine  Lehre  und  sdn  ganaes  Ldien 
verleugnete.  Es  wurde  ihm  befohlen,  dies  Zeugnis  »aufrichtigen  Her- 
zens und  guten  Glaubens"  zu  leisten.  «Der  Greis,"  berichtet  Jean  Jac- 
ques Bouchard  am  2g.  Juni  i633  einem  seiner  Frcimde  nach  Venedig, 
„musste  unterlirfjrn,  Nor  h  7^vei  weitere  l'a;;c  wnrde  er  im  S-  Uffizio 
festgehalten,  dann  wurde  er  im  roten  Ürmd,  dem  Büssergewnnd,  narli 
S.  Mariri  «^opia  Minerva  vor  die  Kardmäle  und  anflere  Mit^dieder  der 
Kongiej;atum  gebracht.  Dort  wurde  er  Kum  Getuu^ni^  im  S.  Uffizio 
verurteilt  und  derV(  rkauf  s«'inerS<'hriften  verboten.  Wahrliuh  wundert 
es  lim  Ii,  dass  er  <  im  n  solchen  Scldap;  überleben  konutc.  Der  Neid  hat 
iriuiuphici  t  und  diu  lu  den  Anfjcii  dri'Welt  erniedrigt."  Derselbe  ik)u- 
chard  äussert  sich  in  einem  andern  }>i  ic[  liber  Galilei,  er  sei  der  weiseste 
und  würdigste  Greis,  dem  ei  je  Lc^i^uei  sei,  in  ihm  lebe  etwas  vom 
Wesen  eines  antiken  Philosophen.  Aber  der  Greis  war  physisch  ge- 
brochen. 

Der  Jesuit  Scheiner  vrar  ausser  sich  vor  Freude  über  den  Urtdls- 
siMuch;  er  kolpmtierte  dasGerOcht,  Galilei  habe  sich  seine  Er0ndun^cn 


Digitizcü  by  Google 


UBBAN  V1IL  Vm  GALILEI 


t65 


angeeignet  und  wunderte  sich,  ^das«?  cHeser  Mensrh  seine  Schanrie 
überleben  konnte".  Scheiner  schrieb  an  Aianasio  Kircher,  die  Anklage 
gegen  Galilei  sei  auf  Wunsch  des  Papstes  und  des  Ordens{]cnejals  er- 
folgt. Ein  anderer  Jesuit,  Christoph  Grimberger,  beklagt,  dass  der  Ge- 
lehrte sich  die  Sympathie  der  Jesuiten  nicht  zu  erwerben  wussto,  iu 
diesem  FaUe  wttre  sein  Bnhm  för  alle  Zeiten  gesichert  und  ,er  hätte 
über  alles  Mdglidie,  auch  Aber  die  Umdrehung  der  Erde  schreiben 
kttnneii*.  Grimberger  ahnte  nidit,  dass  die  gesamte  Wdt  sdion  nach 
wenigen  Jahndinten  Galilei  für  seine  Entdedtnngea  danken  mid  die 
Gelehrten  nnr  so  viel  von  der  Wirksamkeit  eines  Grassi  und  Sdidner 
wissen  würden,  als  der  Schatten  des  grossen  Mathematiken  auf  sie 
fiele. 

Nadi  GalileisVerurteUung  setzte  in  Bom  ein  leidenschaftlicher  Kampf 
gegen  seine  Lehre  ein.  Der  Papst  entsatcte  Biocardi  seines  Amtes  ab 
Blaestro  del  Sacro  Palauo,  weil  er  dem  «Dialog'  die  Imprimatur  erteilt 
hatte;  Gampoli,  der  die  Erlaubnis  cur  VerMBfentlichung  des  Buches 
heim  l^pst  erwirkt  hattOi  wurde  nach  Montako  als  Gouverneur  straf- 
versetzt  und  Terlor  alle  Aussichten  auf  die  ihm  versprochene  Kardinals- 
würdc. 

Mit  Scheiner,  der  nach  Deutschland  zurückging,  verschwand  Galileis 
grftsster  Feind  aus  Rom.  Allmählich  begannen  die  Freunde  des  Gelehr- 
ten, besonders  der  Pater  Gasielli  und  der  französische  Gesandte  de 
Noailles,  den  Papst  darauf  hinzuweisen,  dass  es  dem  Gelehrten  gans 

ferngelegen  habe,  Se.  Heiligkeit  im  Simplicius  zu  verspotten.  Urbans 
Zorn  Icfyte  sich.  Er  fyestattete  erst,  dass  Galilei  seine  Haft  hei  einem 
Freund  atxitze,  dem  Fr/bi^ohof  A'^cnnio  Piccolomini  in  Siena,  dauu 
in  seiner  eignen  Vill;i  m  Arcein  bei  l  lorenx,  unter  der  Bedinfjunf^^,  dass 
er  dort  keine  Besuche  empfangen,  sondern  iu  völliger  Einsamkeit  leben 
würde. 

Zu  diesem  Wandel  hatte  auch  die  Eifiponnij;  l>eigetragen,  die  Galileis 
Prozess  in  ganz  Europa  hervorrief.  Unter  andert  n  raffte  der  der  römischen 
Kurie  ergebene  Cartesius,  er  würde  all  seine  Noüzen  eher  verbrennen 
als  ge-statteu,  dass  die  Inquisition  sie  prüfe  oder  verwerfe.  Der  Provenzale 
Peir^se,  der  Freund  des  Kaidiual,<>  l  raucesco  Barberini,  eine  sehr  ein- 
flusäreiche  Persönlichkeit,  schrieb  dem  Kardinal,  er  müsse  unbedingt 
eine  Änderung  in  Galileis  Schicksal  herbeiführen,  seine  Verurteilung 
sei  ein  Schandflecken  an  Urbans  Pontifikat.  In  einem  smuen  Brief  an 
den  Kardiaal  schreibt  Peiresse,  die  edelsten  Zeitgenossen  beklagen  die 
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Strenge,  mit  der  dtr  Papst  geyen  Galilei  vorpefpnfjen  ist,  die  Nach- 
welt würde  die  Verurteilung  des  Gelehrten  ebenso  streng  beurteilen 
wie  jene  des  Sokrates.  Die  holländischen  Generalstande  v^üUten  Galilei 
auf  den  im  Atheneum  in  Amsterdam  zu  begründenden  Lehrstuhl  be- 
rufen, aber  der  Gelehrte  schlug  das  ehrenvolle  und  günstige  Aner- 
bieten aus,  aus  Furcht,  wieder  in  das  Gefängnis  des  S.  UflRzio  übcr- 
iulirt  zu  werden;  offiziell  ci klarte  er,  den  Strapazen  der  weiten  Reise 
nicht  gewachsen  zu  sein.  lu  jenen  schweren  la^en  verlor  Galilei  seine 
letzte  Freude  auf  Erden.  Seine  Tochter  Maria  Celeste  starb  am  2.  April 
1634,  und  der  Vater  schrieb  ihren  Tod  den  Seelenqualen  zu,  die  sie 
während  des  Prozesses  erlitten  hatte.  Einem  seiner  Freunde  meldete 
er  den  Tod  dar  Tochter  und  nennt  sie  dne  Frau  von  hohen  Geistesgaben, 
grosser  Gate  mid  liebeifidiiglteit.  * 

er  nabm  seiiie  Arbeit  wieder  auf.  Er  tclmeb<eHieAbliuidiuB(,D»loghi 
4Mle  nnoveSdense',  ein  Werk  von  boherBedeutan|^  das  dieGrundlafpen 
der  heutigen  Physik  enthilt.  Dann  Tersuchce  er  cum  Nutien  der  Schiff- 
frhrt  die  Meereslllogen  m  bestimmen. — Als  die  holländischen  General- 
stände  davon  erfuhren,  schickten  sie  ihm,  um  ihn  in  seinem  Vorhaben 
anzuspornen,  eine  goldene  KetCe  im  Werte  von  fünfhundert  Gulden 
und  liessm  ihm  tausend  Gulden  sur  Beschaflung  von  Instrumenten 
uberweisen.  Galilei  nahm  das  Gesdienk  nicht  an,  aus  Furcht,  die  Kette 
w&rde  fiir  die  Inquisition  der  Anlass  su  neuen  Verdächtigungen  und 
an  rigoroserem  Verfahren  werden.  In  Rom  madite  diese  Znnkkweisnng 
den  gunstigsten  Eindruck. 

Aber  derGeldirte  vermochce  dieWQnsdie  der  Holländer  nicht  mehr 
an  erfüllen.  Im  Mai  des  Jahres  i636  waren  seine  Augen  so  gesdhwädit, 
dass  er  seine  astronomischen  Untersudhungeo  nachts  aufgeben  musste; 
im  nächsten  Jahr  hatte  sidi  sein  Zustand  so  versdilimmert,  dass  er 
nicht  mehr  sehen  konnte.  Galilei  bat  den  floreutinisdicn  Inquisitor, 
darüber  nach  Born  au  berichten  in  der  Annahme,  dass  er  jetat  in  die 
Stadt  übersiedeln  dürfe,  tui  den  Arat  stets  aar  Verfügung  au  haben. 
Gemäss  der  ihm  von  Rom  ans  gewordenen  Befehle  begab  sich  der  In- 
«luisitor  Ptedre  Panano,  ausammen  mit  dem  Arat,  nadi  Aroetri  und  fand 
den  Gelehrten  in  einem  beweinenswerten  Zustand.  .I^s  Gesicht  hat 
er  vollkommen  verloren,"  berichtet  er  am  i3.  Februar  i638  an  den 
Kaixlinal  Barberini,  «und  obgleicb  er  hofft,  es  wiederzugewinnen,  muss 
man  bei  einem  Siebaig|ährigen  von  einer  Staaroperation  absehen.  Ausser 
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dem  ist  er  krank  inui  sieht  so  schlecht  aus,  dass  er  eioem  Toten  mehr 
gleicht  als  einem  Lebenden." 

Am  a6.  Februar  i638  wurde  der  Bericht  des  Inquisitors  in  der  Sitzun(j; 
des  S.  Uffizio  verle.sen,  der  der  Papst  präsidierte.  Urbans  Hass  war 
so  stai  k,  dass  er  Gablei  lÜr  noch  zu  gefährlich  hielt,  um  ibiii  die  erbeieae 
Freiheil  zu  (gewähren.  Er  (»estattete  ihm,  aus  seiner  Villa  nach  Florenz 
zu  übei-siedeln  unter  der  Ikdinf^unf»,  dass  ei  die  Stadt  nicht  verlassen 
und  auch  im  Hause  mit  niemand  uLci  Kopernikus'  Theorien  spiechen 
würde.  Im  Falle  einer  Übertietung  drohten  ihm  Gefängnis  und  Kircheo- 
baun.  Der  Inquisitor  von  Florenz  gestattete  Galileis  Sohn  Virginio,  sich 
des  Vaters  anzunehmen  und  machte  ihn  für  die  Befolgung  der  Wünsche 
des  S.  Uffizio  verantwortlich.  Die  Kontrolle  war  so  streng«  dass  Galilei 
einer  besonderen  Erlaubnis  der  InquisilSoii  bedurfte,  um  während  der 
Karwodie  in  dtr  nabe  gelegenen  Kircbe  ipon  S.  Giorgio  die  rdigifliim 
Vorschriften  111  erfiillen. 

Za  Beginn  des  Jabres  1689  wandte  sieb  der  Gelehrte  noch  einmal 
mit  einer  Bitte  an  Urban  VIII. ;  wir  wissen  nidit,  worum  er  bat,  bekannt 
ist  nur,  dass  die  Supplik  unbeniduiditigt  blieb,  fan  gleicben  labre  fiber- 
aieddte  er  wieder  nadi  Aroetri,  da  er  die  Hoffnung  verloven  hatte,  sein 
Augenlicfat  wiedersugewinnen;  dort  diktierte  er  in  seltener  Geistesfrische 
zweiGespräcbeals  Ergänzung  der  ^Dialoghi  ddlennoveSaenae*.  Milion 
bat,  im  Begriff  nach  Bom  an  gdien,  den  Blimlen  besaciit. 

Im  November  1641  erkrankte  Galilei  am  Fieber  und  musste  das  Bett 
bäten.  Am  ao.  Detember  diktierte  er  noch  einen  Brief  an  Aleswndra 
Bocdiineri  Buonamici,  seine  alte  Fkenndin,  und  starb  in  der  Nacbt  des 
8.  Januar  i64a*  bi  seiner  Todesstunde  sagte  er,  er  sei  nie  vom  Wege 
der  Frömmigkeit  abgewichen,  habe  der  Kirche  stets  den  ibr  gdiiibrenden 
Respekt  erwiesen  und  nach  seinem  Gewiisen  gebandelt,  dies  aber  wisse 
nur  er  auf  Erden  nnd  Gott  im  Himmel.  Seine  treuen  Schüler,  Evangdista 
ToiriodSi  und  Vinoenio  Viviam  beben  ihn  l^s  an  seinem  Tode  g^flegt. 

In  der  gansen  Angelegenbett  bat  es  sieb  ntcbt  um  wissenscbaf  tlicfae 
Lehrsätze,  sondern  um  persdnlicben  GroU  gebandelt.  Urban  VIII.  war 
ein  SU  gebildeter  und  vernünftiger  Mann,  um  Kopernikus'  Theorie  von 
der  Umdrebung  der  Erde  ohne  weiteres  au  verwerfba.  Über  das  Urteil 
desS.  UfBsio  aus  dem  labre  1616  hat  er  sich  absprediend  geäussert 
und  hatte  einen  bobra  B^riff  von  Galileis  Wissen.  Die  Jesuiten  Scheiner 
und  Grassi  beben  den  Kampf  gegen  den  Philosophen  geführt;  sie  miss- 
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gönnten  Galilei  «einen  Rnhm  and  haben  sieb  die  sdiwttc^tteo  Seiten 
des  Papstes  lunatEe  gemacht,  um  den  Terimsten  Gd^rten  sn  verderiien. 
Urbans  Hochmut  und  Despotismus  durfte  nidit  ni  nahe  getreten  wer- 
den.  Es  wurde  dem  Papst  eingeredet,  Galilei  habe  sich  erdreistet,  ihn 
SU  beleidigen  und  an  verspotten,  und  er  habe  ilrbans  Wnn>^cli,  der  allen 
Befehl  sein  musse^  gjstrotst.  Des  war  für  Urban  VIII.  Grund  genug,  um 
unbarmherzig  vorzugehen,  und  nichts  vermochte  ihn  in  seinem  Ha^^ 
SU  beirren.  Im  Prozess  hat  «ich  der  Grossheraog  von  Toskana  als  ein 
unwürdiger  SchwAchling  erwiesen,  der  es  nidit  gewagt  hat,  dem  Papst 
die  Stirn  zu  bieten,  wenn  es  sidi  um  den  Schutz  eines  seiner  Untertanen 
handelte,  und  noch  dazu  eines  IVlannes  wie  Galilei.  Das  Unglück  des 
Gelphrten  war,  dass  er  Padua  verlassen  hat;  die  venesianische Signoria 
hätte  ihn  vor  der  Inrniisition  zu  s<  liiitzcn  {je'.vusst. 

Url>an  VIII.  hat  Galilei  um  ?wei  Jahre  überlebt;  diese  Spanne  Zeit 
hüt  f^enOg^t.  nrii  ihm  2U  beweist-n,  dass  er  weder  den  Ruhm  noch  die 
Grundsätze  den  grossen  Gelehrten  hatte  a^storeo  können. 
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CAVALllüi  MARINO 

I. 

Maiiuos  Zdtgeoosse  war  .ein  gewisser"  Shakespeare  in  England, 
von  dem  damals  niemand  etwas  wusste;  heute  kennt  jeder  Schüler 
seinen  Namen,  wähl  enti  viele  belesene  Menschen  Merinos  Existcn?:  nicht 
ahnen.  Und  doch  galt  Marino  im  XVII.  Jahrhundert  als  £mopas  he- 
deutendster  Dichter,  es  hiess,  er  überrage  nicht  allein  seine  römischen 
Vorgänger,  stmdem  ftcdie  weit  höber  als  alle  griecbiachen,  chaUftischen 
and  hebrftiMiwa  Ueiscerl  Ein  Lopei  de  Vega  hat  ihn  bewundert  nnd 
baher  gepriesen  als  l^uso. 

In  entlegenen  Siedlungen  der  Abrnsien,  in  Neapel  oder  in  verborgenen 
Bergnestem  SixiUens  fiiäet  man  heute  noch  in  den  Binden  des  Volkes 
gedraekte  Quartblättdien  mit  Marinos  Gedichten;  sein  «strage  dog^ 
Innooenti*  rührt  beute  noch  drtlicbe  Matter  va  TVftnen. 

Gio«  Battisca  Marino  kam  am  i4*  Oktober  1569  in  Neapel  als 
Sohn  des  Bechtsanmlts  Gunran  Francesco  cur  Weh.  Er  hatte  sechs 
Gesd&wisler.  Francesco  sCanmiteausKalabrien  und  hatte  wohl  irgend- 
ein Amt;  in  seinen  freim  Standen  machte  er  Gedichte  und  erlag  der 
damals  allgemein  herrschenden  Theaterkrankheit.  In  seinem  Hause 
anrangierte  er  Aufführungen  von  EUogen  und  Komödien,  an  denen 
die  Mitglieder  der  Familie  ond  liekannte  teilnahmen. 

Im  eherlichen  Hause  war  Marino  den  Musen  begegnet;  einer  der 
zeitgenössischen  Astrologen  behauptete  aber,  dass  er  von  Geburt  an 
sum  Dichter  bestimmt  war,  da  er  im  Augenblick  der  Vereinigung  von 
Venus  imd  Saturn  zur  Welt  gekommen  ist.  Franrr'^co  Ivitte  lieber  ge- 
sehen, dass  sein  Sohn  Advokat  werde,  da  dieser  Beruf  im  darnalifjen 
Keapel  am  meisten  embrachte  und  hauhg  die  Staffel  zu  einer  glänzen- 
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den  Karrio«  war.  Giambattista  besuchte  erst  AIFodso  Gabotos  berühiBte 
humanittisdie  Schale;  ab  er  1 4  Jahre  alt  und  ein  tüchtiger  Gramma- 
tiker war,  mosste  er  römisches  Recht  studieren.  Der  Vater  war  streng 
jjgenitor  sei'ero*,  und  obgleich  Giambattista  nicht  die  geringste  Lwst  zu 
Rechtswissenschaften  hatte,  mussfe  er  sich  fügen  Nach  einigen  Jtihren 
war  er  Advokat  nnd  konnte  die  verwickehesten  Fülle  vor  dem  neapoh- 
tanlschen  Foniin  vertreten.  Die  Gerichte  in  dem  damals  spanis^^hcn 
Neapel  wartn  cmf  wahre  Lasterhöhle,  der  junge  Advokat  besuchte 
diese  „neapolitaniscLc  Hölle"  mit  dem  gro^^icn  Absehen;  nachdem  er 
sich  überzeugt  hatte,  dass  ^die  Gerechtigkeit  die  Erde  vcrla&scn  habe, 
um  im  Himmel  zu  leben*,  gab  er  seine  Taii^;keu  litini  Gericht  auf  und 
widmete  sich  literarischen  Studien  und  der  Du  htkunst.  Als  Neunzehn- 
jähriger bemühte  er  sich,  ui  die  Accademia  »degli  Svegliati"  uulgeuom- 
men  zu  werden,  eine  der  aristokratischsten  Neapels,  der  mehrere  Fürsten 
und  Markgrafen  angehörten.  Begründet  hatte  sie  der  Dichter  und 
Philosoph  Gialio  Gortese,  auch  Tasso  hatte  ihr  eine  Zeit  hindurdi  an- 
gehfirt.  Hanno  sehrid)  damals  ehie  Kanaono  yliwci*,  in  der  er,  wiaer 
sich  ausdrückt,  als  erster  arte  del  ben  baciare"  geldirt  hat.  IHese 
Kusskanzone  war  in  Neapel  bald  sehr  verlireitet  und  wurde  auf  dem 
Bleere  and  in  Orangenhainen  gesungen.  Ausfährlidi  wurde  die  Kunst 
des  Küssens  gelehrt:  die  lippen  wurden  mm  „geliebten  Gefiingnis*, 
SU  .beisienden  Korallen*  und  lum  Heilmittei  fOr  alles  Übd. 

Baci  aventurosi, 

nistoro  de*  miei  mali . . . 

Unmittelbar  nachdem  Giambattisia  in  die  Aocademia  aufgenommen 
war,  brachte  ein  Ereignis  in  der  Stadt  alle  empfindsamen  Gemüter  in 
Erregung.  Donna  Blaria  d'Avalos,  eine  der  vomchmsten  FVaaen  der 
Stadt,  stand  zum  drittenmal  yor  dem  Altar.  Der  Erwählte  war  ihr 

Vetter  Carlo  Gesualdo,  der  Fürst  von  Venosa,  ein  Musikfreund,  der 
auch  einige  Madrigale  von  Tasso  in  Musik  gesetzt  hat.  Dichter  und 
Literaten  verkehrten  im  Hause  der  Venosa;  Donna  Maria  war  immer 
noch  eine  sehr  schöne  Frau  und  zu  Liebesabenteuern  bereit.  Ein  häu- 
figer Gast  ihres  Hauses  war  der  junge,  schöne  Don  Fabrizio  Carafa, 
duca  d'Andria;  er  verliebte  sich  in  Donna  Maria  und  fand  Gegenliebe. 
Trotz  fest  unüberwindlicher  Schwierigkeiten  fanden  die  Liebendoi 
Mittel,  sich  zu  sehen,  sie  trafen  sich  im  Palazzo  di  Sangro,  in  der  Nähe 
der  Kiixhe  S.  Domenit  o  Mn{;[;ioi  P  Gesualdo  muss  Wind  von  der  l^n- 
treue  der  Gattin  bekommen  haben,  er  schützte  eine  Reise  vor,  während 
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er  mm  Sferaucht  ▼enelut,  anf  eine  Gdegenhait  kueit^  um  tieh  sn 
rlcheii.  In  der  Nadit  des  i5.  Olttober  1590,  alt  die  liebenden,  die 
sich  im  I^Imio  Sangro  sidier  fühlten,  nach  leidenscfaaftlichen  Küs- 
sen einipescfalalen  iraren,  adilich  sieh  Gesaaldo  ein,  warf  och  auf  die 
SchlafSenden  und  madite  ihrem  Ldien  in  fintiitliaiiter  Weise  ein 
Ende. 

Das  tragische  Ereignis  warde  von  allen  Dichtern  besungen;  Tmso 
sdiickte  Vinoenao  Garaociolo  ein  Sonett  über  «ein  Thema,  das  gans 

Neapel  zu  Tränen  rührt";  auch  der  zweiundzwanxigjährige  Marino  ei^ 
griff  die  Gelegenheit,  um  in  weiteren  Kretsen  als  Dichter  bekannt  zu 
werden  und  schrieb  zwei  Sonette,  die  die  poetisch  empfindenden  Nea- 
politanerinnen zu  Tränen  rührten. 

Der  Vater  betrachtete  das  Talent  seines  Sohnes  von  anderem  Gesichts« 
punkt.  Zuerst  ▼ersuchte  er  Giambattista  mit  Güte  m  beweisen,  dass 
Verse  eine  brotlose  Kunst  seien  nnd  bat  dexk  jungen  Advokaten,  aufii 
Gericht  und  nicht  in  die  Akademie  zu  gehen;  da  mit  Güte  nichts  zu 
erreichen  war,  jagte  er  den  Sohn  aus  dem  Hause,  entzog  ihm  alle  Sub- 
sistenz mittel,  um  ihn  zu  zwinf^cn,  die  Advokatur  aufs  neue  auF/uneh- 
men.  Vcrpel>ens  weinte  Giainl^attistas  Mutter  über  die  Härte  ihres 
Mannes,  vergebens  suchten  dir  Srlnvesteni  zu  vermitteln  —  nichts 
half.  Francesco  geriet  in  immer  grosseren  Zoi  u,  seme  Liebe  zum  Sohn 
schlug  fast  in  |{a<;s  um;  er  wollte  den  Undankbaren  weder  sehen  noch 
unter  -^i  iiu m  Dacli  dulden. 

So  fiiiid  sich  Giambattista  aller  Mittel  entblüsst  auf  der  Strasse.  Eis 
fehlte  al>er  damals  nicht  an  Mäzenen,  denen  es  schmeichelte,  wenn  die 
Dichter  ihre  Grossmut  priesen.  Zu  diesen  gehörte  der  Marquis  Maa»o, 
der  Besitzer  einer  schonen  Villa  am  Posilipp,  bei  dem  auch  Tasso  län- 
gere Zeit  gelebt  hat.  Manso  war  gleich&Us  BUtgUed  der  Accademia 
degli  Svegliatii  dort  bat  Giambattista  ihn  vermutlich  kennen  gelernt 
In  eaner  Hoc  begeh  sidk  Marino  su  ihm,  er  bat  um  fiinf  Dukaten, 
die  er  im  Lauf  von  rienchn  Tigen  wiederzugeben  verqiradi.  Diese 
liinf  Dokaten  sollten,  wie  Giambattista  schreibt,  «ihm  das  Joch  vom 
Hab  nehmen  und  die  Ketten  von  den  Fussen*.  Bfanso  lieh  ihm  das 
Geld;  da  Giambattista  seine  Schulden  am  fiestgesetsten  Termin  nicht 
heiahlen  konnte^  h^idk  er  sie  mit  einem  Sonett.  Der  Sfilien  schien 
Betthlvngen  dienr  Art  gewohnt  so  sein,  er  hall  dem  Dichter  weiter, 
nicht  mit  Geld  allein,  sondeni  auch  mit  Kleidenk  und  Büchern.  Bald 
nach  der  enten  Anleihe  wurde  Giambattista  kühner  und  bat  Uanso 
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um  3o  Dukaten,  er  verqiradi  die  neue  Sdinld  «waimnen  mit  der  alten 
SU  begleichen;  solange  er  lebe,  , würde  er  die  4SfiSentliclieTironipete  för 
die  Ehrenhafti^eit  eines  Blannes  sein,  der  ibm  in  Angenfalidken 
adiwenter  Not  beigestanden  bat*. 

Der  gesduditeGiambauista  verstand,  sidi  noch  andere  Protektoren 
zu  sichern;  schmeidielbafte  Verse  T^fcblten  in  den  Palftsten  dnfluss- 
reicher  Fürsten  ihre  Wirkung  nicht.  Ein  Sonett  öflriete  dem  Dichter 
die  Tür  des  Fürsten  di  Bovino.  Marino  besang  die  Reise  der  Fürstin 
Portia  und  benütxte  jede  Gelegenheit,  um  sich  neue  Gönner  und  Freun* 
dinnen  zu  sichern.  Als  die  Pferde  der  Priocipessa  di  CSastel  Vetrano 
scheuten  und  die  Fürstin  und  ihre  Freundin,  die  Marchesa  di  Cerchiara, 
beinahe  ins  Meer  geschleudert  wurden,  vcrfiasste  er  einen  F^^den- 
bymnus,  der  ihm  zwei  weibliche  Herzen  sicherte. 

Die  Arcademia  de{jli  Sve[jliati  war  in  Mode  und  hatte  zahlreiche  Pro- 
teklorinncn.  Zu  ihnen  gehörte  auch  Cornelin  de  la  Noy,  duches*ia  di 
Casteldi  Sanjjro.  Un^jUicklicherweisc  starb  die  ii<  i  /orrin  im  Jahre  1 594; 
alle  Akademiker,  Hfirunter  auch  Giamhattista,  beklagten  ihren  Tod  in 
Souettet».  Die  Einkünfte  aus  Gelegenheitsgedichten  f^cmi Marino? 
Bedürfnissen  nicht;  er  bemühte  sich  um  eiiie  An:.tt*ltung  beim  Typo- 
graphen  Salviani,  und  machte  sich  gleichzeitig  äciuen  einilussreichen 
Gönuern  nützlich,  indem  er  für  sie  eine  Neuaus^abe  der  „Kunst  des 
Reitens"  %ui  l^ereitete.  Sie  erschien  unter  dem  1  itel  „Cavallo  Irenato" 
als  Werk  des  Signore  Pirra  Fararo.  Marino  selbst  verstand  wohl  wenig 
von  der  Reitkunst. 

£kidlich  gelang  es  ihm,  an  den  Hof  von  Don  Matteo  di  Capua  II.,  des 
Fürsten  mm  Conca,  ni  kommen.  Don  Blatteo  mr  ^e  einflussreicbste 
PersfinUcbkeit  in  Neapel  und  hatte  früher  auch  Tasso  protegiert.  Es 
war  der  erste  .Dienst*  des  Didtters  an  einon  grossen  Hof  und  von  BSb.' 
fluss  auf  sein  ganzes  Leben.  Dort  eignete  skh  Marino  seine  Gortesia  an 
and  gewöhnte  sich  an  die  höfische  Atmosphäre  so  sehr,  dass  er  später  so 
wenig  wie  Tesso  auf  den  «Hof*  versiebten  konnte^  trotsdem  er  stets 
über  den  »servizio*  klagte. 

Don  Matteo  gehörten  ausged^nte  iJIndereien  im  Neapditanisdien, 
ausserdem  war  er  königlidier  Admtral.  Er  verstand  es,  sein  Leben  zu 
gemessen ;  sein  Vater  mfaeirateie  ihn  frOh  mit  einer  schönen  8|>anierin, 
Donna  Giovanna  Paoeooo,  der  Todbter  des  Giafen  Pietro  di  Miranda 
und  Verwandten  des  Viaekttnigs  von  Neapel.  Zur  Feier  dieser  Hochzeit 
kat  Tasso  eine  Kansone  verfiisst,  die  grosses  AuMien  ^nsacht  bat* 
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Mach  dem  Tode  von  Don  Matte»  (^Munamen  Vater  wurde  4er  Ins  dahin 
bescheidene  Haushalt  zu  einem  anieerordentl  ich  glänzenden  umgestaltet. 
Der  Palast  des  Fürsten  lag  im  oberen  aristokratischen  Stadtteil  Neapels, 

in  der  Nahe  des  Klosters  S.  Antonio  di  Padua.  Es  war  ein  wahrhaft 
fürstlicher  Prsit/,  mitten  in  einem  wundervollen  Park,  in  dem  ein 
grosser  Plaiz  zum  Sjiit  1  vou  „Racchetta"  und  ^Pallone*  vorgesehen 
war.  Die  angrenzende  Strasse  bekam  danach  den  Namen  ,Via  del  Pal- 
loaetto*. 

DieinnereKiimchluug  des  Palastes  euLsprach  der  schönen  I  rugebung. 
Die  ^V;iih1c  vvaien  mit  Armzi  bekleidet,  auf  (Icucn  die  Wcltcnscliöpfung, 
Ailaiii  vmil  Evniin  I 'ai  adies^Szenen  aus  dem  Leben  Ckuisti,  dieGesehichte 
von  l  obia,^  uiiil  J(  iti;i>  (largestellt  waren;  wo  die  Teppiche  nicht  reichten, 
hingen  Gemaltic  und  l  amilienporiräts  des  Besitzers.  Die  Möbel  wai  tui 
aus  Ebenholz  mit  Elfenbciaeinlage  oder  geschnitzt  uud  vergoldet,  Por- 
tieren und  Vorhänge  aus  Damast  blendeten  das  grelle  Sonnenlicht  ab. 
In  den  Stftllen  stunlen  loo  Beit*  und  Wagcnpferde  and  awei  Bemmen 
bargen  kostbares  Pfcrdegesdiirr  und  goldstroüende  Karotscn. 

Der  Ho&taat,  die  sogenannte  amiglia",  war  sdu*  sahlieich;  Mit* 
gUeder  der  bduinniescen  neapoliuinischen  f^milien  waren  darunter,  so 
Carala,  Lopez  de  Luna,  Gapeoe  und  Sangro.  Anf  der  Sciasse  aeigte  sidi 
der  Fürst  siett  von  Berühmtheiten  umgd>en.  Der  grösste  Teil  der  .Fa- 
miiianten' hatte  keinerlei  Beschifügung  und  diente  nur  sur  Verheir- 
licfaang  des  Fürstenhauses. 

Bfatteo  dl  Oipua  war  ein  sehr  begabter  Mensch;  äusserst  gdiildet, 
interessiene  er  tkh  Ar  Itblerei,  Musik  und  litetatur,  madite  Gedidbte, 
und  sein  Haus  wurde  der  Bfittdpunkt  von  Neapels  Geistesleben.  Luigi 
Carafa  Principe  di  Stagliano,  der  auch  dichtete  und  in  die  Sängerin 
Adriana  Basile  verliebt  war,  suchte  es  ihm  gleich  zu  tun,  ebenso  der 
Principe  di  Avelitno  und  Marino  Caracciolo,  der  Pnndpe  di  Venosa, 
aber  keiner  Termochte  es  mit  ihm  aufzunehmen. 

Er  hatte  Schlüsser  in  den  Abruxzen,  in  der  Gampagna,  uud  sein  Be- 
titt  inVico  Equense  war  wahrhaft  königlich  ausgestattet;  er  war  auch  ein 
eifriger  Kunstsammler.  Giambattista  hatte  den  Titel  eines  Sekretärs  und 
reiste  mit  dem  Hof.  Er  sammelte  Eindrücke,  genoss  Naturschönheiten, 
innchte  Sonette,  Madrigale  und  Kanzoncn,  und  fasste  damals  schon  den 
Plan  zum  „Adouis',  der  spater  sein  bekanntestes  Werk  werden  sollte. 

Im  Siilon  des  t'urhü  n  liaitc  ('iamhatti'ita  Gelej^enheit,  die  schönsten 
Frauen  der  neapolitanischen  Anstokraue  kennen  zu  lernen,  beobachtete 
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▼erschiedeae  Liebesiutrigen  und  sammelte  Material  für  i.pätere  Dicht- 
werke. Ein  traurifjer  Zwischenfall  machte  den  Traumen  des  jungen 
Dichters  ein  vorzeitiges  Ende.  Plötzlich  wujtle  er  ins  Gefängnis  go 
worfen.  Niemand  kannte  den  wahren  Grund,  es  ^h  nichts  als  Ver- 
mutungen. Allmählidi  kam  die  Tatsache  zutage.  Biarino  hatte  sich 
ia  Neapel  in  die  edidne^  junge  Atttonelk  Teüa,  die  Tochter  eines  ver- 
nögendcD  Kenfmanns  ans  Sizüien,  verliebt,  er  fimdGegenliebe  und  hielt 
um  ihre  Ifond  an.  Der  rodie  Kaufinann  wies  dat  armen  lUdiier,  der 
weder  Veniiu^^cu  noch  Stellung  hatten  schroff  ab.  Die  Liebenden  be- 
idikMaen,  die  Zustimmung  der  Eltern  m  enwingen  und  &nden  Mittd, 
um  die  Ehe  ohneAufgdiot  suTollaehen.  Alsder  Kaufmann  erkannte^  was 
gescbdien  war,  stellleerdemGericbtdieSadieiodar,als  weon  Biarino  sei- 
ne Tochter  vergewaltigt  faitle  und  erreidite  damit  seineGefimgeDnalime. 

Übertengt,  da«  die  Sadie  sich  aufklären  und  das  Mäddien  nicht 
(gegen  ihn  aassagen  würde,  war  Giambattista  gans  Tergnügt  und  nachte 
scherzhafte  Gedichte  im  GeAlngnis.  Er  besang  seine  Mitgefiingenen, 
einen  komisdhei  aBaocalaureus'  und  einige  Räuber,  die  man  nach  Mit- 
temadit  gelangen  hatte,  beschwerte  sich  über  das  schlechte  Essen,  das 
harte  Lager,  das  quälende  Ungeziefer  und  schw<Mr,  selbst  wenn  er  die 
grOssten  Verbrechen  begangen  hätte,  hätte  er  keine  so  sdüecbte  Be- 
handlung verdient. 

Nach  einem  vierwöchcntlichen  Aufenthalt  im  Gefängnis  wurde  Giam- 
battista  durch  den  Eiiifluss  seiner  Freunde  in  Freiheit  fjesetzt.  Don 
Matteo  nahm  ihn  wieder  in  sein  Haus,  aber  der  Kaufmaxm  war  uner- 
bittlich und  weigerte  ihm  die  Hand  seiner  Tochter. 

Marino  hatte  bald  Gelegenheit,  von  sich  reden  zu  machen;  als  Phi- 
lipp II.  im  SepitMiiher  iSgS  starb,  machte  er  vier  Sonette  auf  den  toten 
Monarchen.  Die  Itahener  waren  damals  jedes  patnotischen  Emphndens 
so  bar,  dass  fast  alle  bekannten  neapolitanischen  Dichter  Lobeshymnen 
auf  den  Bedrücker  des  Volkes  verfessten  und  dem  Vizekonig,  dem  Gra- 
fen Oüvares,  schmeichelten. 

Ein  Jahr  darauf  (1599)  ging  Marino  zum  erstenmal  nach  Rom  zum 
Jubeljahr,  das  Klemens  Vlll.  angesetzt  hatte.  WahrschdnJich  reiste  er 
in  Begleitung  eines  der  Wärdentriger  der  Stadt,  die  summmen  mit  dem 
neoenVisekönigp  dem  Omfen  de  Lemos,  dem  Papst  im  Namen  des  neuen 
katholischen  Kdnigs  huldigen  wollten.  In  Bom  entstanden  mehrere  neue 
Sonette;  das  eine  pdieTlberubersdiwemmung*  kam  auf  den  Iudex,  da 
Gtamfaattism  die  päpstlidie  Begierung  allzu  sdiarf  kritisierte. 
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In  Neipel  ww  «r  bald  wieder  in  eine  wiangendimeSBclie  verwickelt. 
Seineni  Freunde  Marcanlonio  d*AlBasandro  beaen  die  ZoUbeemten 
eine  grosse  Bfehbendnnn  verdorben.  Der  enptete  Jüngling  beklagte 
eieh  bei  Fcnnnte  Ifooaolino^  dem  ZoHpikdiier;  da  er  fein  Recbt  niebt 
fimd»  sdüiig  er  den  ZoUplkditer,  der  die  ftriei  eeincr  Beamten  ergriff, 
zweimal  insCresicht.  Moosolino  liess  ibn  packen,  aberMarcantooio  tficeCe 
einen  der  Knechte  und  entfloh.  Aufs  neue  vmrde  er  ergriffen,  gefangen 
genoounen  und  vom  Vizekönig  zu  Tode  verurteilt.  Vergebens  baten 
mdhrere  einflnssreiche  Persönlichkeiten  um  Gnade  für  den  heftigen 
jungen  Menschen.  Der  Brauch  hatte  «cb  eingebür^^art,  daM,  wenn  die 
höhere  Geistlichkeit  sich  dnmiechte^  die  Strafe  nun  mindesten  fürs 
erste  aufgehoben  und  eine  neue  Untersuchung  eingeleitet  wurde.  Um 
den  Freund  zu  retten,  fälschte  Marino  die  Unterscbrift  des  Bischofs 
utid  verlnii/T^tp  inif  ( 'rrniul  dieses  Dokiirnenf<i,  tiass  Manuntonio  in  Frei- 
heit gesetzt  werde.  Die  liichter  erkannten  die  Fälschung,  warfen  Ma- 
rino ins  Gefängnis  und  dem  armen  d'  Alessandro  wurde  dem  Urteil  ge- 
mäss erst  der  Kopf,  dann  euie  Hand  abgehauen. 

Diesmal  war  die  Sache  bedenklich;  Giambatti&ta  druhte  die  (gleiche 
Strafe  wie  seinem  Freund.  „Geulil  pocta"  flehte  in  einer  g<axnnten  Bitt- 
schrift den  Fürsten  Couca  um  seinen  Schutz,  aber  der  wollte  mit 
dieser  uu.sauberen  Sache  nichts  zu  tun  haben.  Marino  wandte  sich  auch 
an  andere  Freunde  —  alles  war  vergebens.  Doch  Man  so  erbarmte  sich 
des  Dichters  und  bat  den  Vizekönig,  den  unüberlegten  Jüngling  zu  be- 
gnadigen, aber  der  Spanier  bannte  kein  Mitleid.  Da  machte  sich  Manso 
die  im  Gc&ngnis  herrscfaende  Unordnung  sunutae,  erkaufte  dieWicfa- 
ter  und  gab  Blarino  Gelegenheit  sur  Fludtt.  Keapds  Geflingnie  war  in 
ganz  Italien  beruditigt.  Gegen  entsprechende  fienhlung  frnden  sich 
dieGcfrngenen  in  einer  Zdle  tnmmnu»  und  spielten  Karttn  und  Wür- 
fel, einaelne  durften  sogar  nachts  ihrem  Vergnügen  nachgehen»  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  sich  bei  Hoigengrauen  wieder  einÜtnden, 

n. 

Dank  MansoB  Hillb  entfloh  Marino  im  Jabre  1600  nadi  Rom.  Sdinel- 
ler  aU  er  erwartet  hatte,  fand  er  dort  einen  Müsen,  Monsignore 
Melchior  Crescenzio,  einen  sehr  vermögenden  Blann,  den  Gehilfen  des 
päpstlichen  Camerlengo.  Crescenzio  ge!K)rre  einer  bekannten  römischen 
Familie  an,  sein  Vater  Alessandro  galt  als  besonders  wohltätig.  Reszka, 
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der  pobiidie  Ghmiist,  arwlliiit,  dam  er  polnudwii  POgem  wldufend 
des  Julnliiiint  im  Jalue  iS'jS  viel  Gates  erwiesen  hat.  Er  mA  als 
Fttiifoiidsiel»£jllliriger  im  FrUliling  des  Jahres  i5Si;  aeltsamerweisB 
Termacbte  er  sein  ipvsses  Vennd^  von  etwa  40000  Dnkatea  seinem 
Heflen  und  setsle  dem  Sehn,  dem  Fflnuen  Ifekikior,  nur  ein  Pflichtteil 
ans.  Trotzdem  war  Melchior  sehr  vermögend,  hesass  einen  eignen 
prachtvoll  eingerichteten  Mast  und  lebte  auf  grossem  Fuss,  mn  zahl- 
reichen Klienten  umgeben;  er  machte  Gedichte  und  unterstützte  Lite» 
raten;  Marino  nahm  er  in  sein  Hans  anf,  wies  ihm  ein  festes  Gehalt  an 
und  war  ihm  sehr  gewogen. 

Seine  Schwester  Feoizia  war  Nonne  im  aristokratischen  Kloster  di 
Torre  de'  Specchio;  da  sie  Laute  spielte,  paraphrasierte  Giambattista 
für  sie  „Stabat  mater*;  die  Musik  zu  seinem  Hymnus  liess  er  von  einem 
Neapolitaner  schreiben,  ausserdem  verfasstc  er  cineKanzone  „La  Piet'^" 
für  sie.  Sehr  Itald  hatte  Marino  einp  Unmenge  Beziehungen  in  Rom 
und  machte  sicii  durch  Sonette  und  Kanzonen  ü5)ernll  beliebt.  Für  den 
einflussreichen  Kardinal  d'Este  verfasste  er  20  Ottaven,  die  ,Amor* 
wahrend  einer  Giostra  in  der  Villa  des  Kardinals  in  Tivoli  re?iLierre. 
Die  von  Schmeichelei  erfiülie  romische  Luft  hatte  einen  Tin[;;ünsngen 
Eiufluss  aui  Marino;  seine  Gedichte  aus  jener  Zeit  strotzt  n  \on  sorg- 
faliifT  f^cd rechselten  Phrasen,  sind  aber  arm  an  Gedanken  und  KnipHii- 
duu^eu;  der  Dichter  verliert  sich  in  Wortspielen,  gewöhnlich  dient  ihm 
der  Name  dessen,  dem  er  das  Gedicht  widmet,  als  Thema,  um  daruu 
einige  öde  Witze  anzuknüpfen. 

Bald  gab  es  ein  ganzes  Bändchen  solcher  Kanzoneo,  Ottaven  und 
Madrigale;  Giambattista  ging  für  kurze  Zeit  nach  Venedig,  um  seine 
Gedidite  dort  herausnigdben.  In  der  Lagunenstadt  hat  er  sich  sdir 
wohl  gefühlt  und  imansUfschlidie  Eindrucke  mitgenommen.  Er  hat 
dort  Guarino,  den  Verfosser  des  dramatischen  Hirtengedichtes  JP9Mor 
fido*  tmd  noch  einige  andere  Dichter  kennen  gelernt  Gliniend  ver» 
stand  er  sidh  in  Saene  su  setien.  In  einer  Bndihandlnng  begegnete  er 
dnigen  namhaften  Literaten,  die  nod&  nicht  persOnlicfa  kaimtei, 
plötslidi  deklamierte  er  ein  im  Fluge  koniipiertes  Sonett,  und  nachdem 
er  sich  also  ausgeseidinet  hatte,  madite  er  eine  artige  Vcriieugaog  und 
verschwand,  ohne  den  Bei&U  abniwanen.  Es  war  eines  seiner  besten 
Sonette^  und  die  ganie  Gesellschaft  ierkundigte  sidi  interessiert  nach 
dem  seltsamen  Jfingliug.  Als  der  Druck  der  Gedichte  beendet  war,  ging 
Ibtrino  SU  seinem  Miaen  nach  Bom  zurück;  der  Absdiied  von  den 
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YmtmmmaiDm  fiel  ihm  viellddit  fldkwerer  alt  der  ▼od  der  Stadt,  da 
er  tidi  wiederbolt  fiber  die  Audünstoiigeii  der  Kanäle  beklagt  hat. 

Sein  Aufenthalt  im  Hause  des  MonsigmM«  Gresoendo  war  nur  raa 
kmw  Dauer;  sein  Rnhm  ivar  gewadiscn,  und  der  Kardinal  Pietro 
AMobmndini,  der  damals  allmichtige  pftpstlidbe  Nepot,  ^llte  ihn  an 
seinen  Hof  liehen.  Wahrecfaeinlidi  konnte  Gresoöido  sich  diesem 
Wnnsdi  nicht  widersetieDf  Marino  trat  seinen  neuen  .Dienst*  im  besten 
EinYemdmien  mit  dem  Monsignm«  an.  Aldolnrandiai  setite  ihm  5o 
Skndi  monatlich  ans  und  betrachtete  ihn  als  Zierde  seines  Hofes,  als 
yGentiluomo*  ohne  besondere  Pflichten.  Filippo  Guicciardini  aus  Flo- 
renz, der  Freund  und  Bankier  der  Aldobrandini,  scheint  Giambattista 
dem  Kardinal  empfohlen  zu  haben;  durch  die  Reimsreieni  die  Aldo* 
braadini  in  schwachen  Stunden  ▼er&sste,  fühlte  er  sich  an  Marino 
hingezogen. 

Pietro  Aldobrandinis  Palast  war  der  Mittelpunkt  des  damaligen  po« 
liti sehen  und  zum  Teil  auch  geistigen  Lebens  in  Rom.  Das  Geschlecht 
der  Aldobrandini  war  in  kurzer  Zeit  allmächtig  geworden.  Unterstützt 
von  einem  so  klugen  Nepotcn  wie  Pietro,  vermocht6  Klemens  Vlil.  den 
Einflüss  cpinrr  Familie  tu  ^tpigern,  ausserdem  fehlte  es  ihm,  dem  Flo- 
rentiner, nicht  an  Lebensklugheit.  Niemand  hatte  ge{];laulj[ ,  dass  Pietro 
den  Papst  in  diesem  Masse  beherrschen  und  die  DiTujc  im  Vatikan 
lenken  würde.  Durch  sein  Äii<;serp<5  nahm  dieser  unimsflinlu  he,  kh  ine, 
blatternarbige,  ewifj  hustende, unhebenswür(li[;e  Asthmatiker  nicht  ein. 
Zwar  hatte  der  Papst  ihn  zum  Kardinalnepoten  ernannt,  aber  Kle- 
mens VIII.  war  (lurrhaus  nicht  leicht  tu  beeinflussen.  Er  war  ein 
strenger,  harter  Mensch,  der  die  Diplomaten  oft  durch  ein  scharfes 
Wort  verletzte.  Durch  eine  scheinbare  Gefügigkeit  und  bedächtiges 
Überlegen  verstand  es  Pietro,  sich  dem  Papst  unentbehrlich  zu  machen. 
Der  zweite  Nepot,  Cincio  Aldobraudini,  Tassos  Mäzen,  ein  viel  vor- 
nehmerer Meo^h  als  Pietro,  hatte  anfangs  einen  grossen  Einfluss  auf 
den  Papst;  allmählich  verstand  der  praktische  Pietro,  ihn  von  öflent- 
lidien  Fragen  fem  eu  halten.  Im  beginnend«!  XVII.  Jahrhundert,  als 
der  l^qist  ftker  worde,  war  der  Kardinaincpoc  im  Vatikan  fest  allmttch- 
tig.  «Alle  diplomatisflhen  Verträgi^  alle  Gnaden  hängen  von  ihm  ab,* 
schreibt  ein  Zeitgenosse.  «In  sdnen  Salons  drängen  sich  Prilateo, 
AdligiKp  Hofknte,  Gesandte.  Man  kann  sagen,  dass  der  Papst  mit  seinen 
Ohren  hAtc  und  dass  alles  von  seiner  Ansicht  abhüngt;  seine  Lippen 
vei^fliidsn  Gutes  oder  Bttses,  in  seinen  Händen  ruht  die  Dnrchfthrung 
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aller  Beschlüsse.*  Es  hiess  damals,  die  gant«  Welt  ditn^  sick  nach 

Rom  und  ganz  Rom  in  den  Palast  des  Kardinals  Pietro. 

Soviel  Macht  in  einer  Hand,  und  noch  dazu  Macht,  die  dcfa  nidit 
auf  das  Gesets,  sondern  auf  petsfinliche  Zuneigung  des  FqNlies  stfiiite, 
musste  Neid  erwecken. 

Um  lieber  war  dem  Nepoten  das  Lob  der  Dichter,  um  so  mehr 
gahen  ihm  Verbindungen  mit  einfltissreichen  Familien.  Der  Kardinal 
vmr  darauf  bedacht^  sane  Nepoten,  die  Kinder  seiner  Schwester  Olym- 
pia und  Giovan  Francesco  AIdobrandinii|  glänaend  zu  verkeimten. 
Hargherita,  die  älteste,  heiratete  Ranucdo  Famese,  den  Herzog;  von 
Parma,  Maria  Giovan  Paolo  Sforza,  Lesa  Marino  Caracciolo,  den  nea- 
politanischen Gro-iskanzler,  die  jüngste  Antonio  Carafe,  den  Fürsten 
di  Mondrafjone,  den  einzigen  Solm  des  Fein  sten  di  Sii{;liano 

Diese  Ehen  feierte  Marino  in  einem  Gedicht  ,  Irneiipo",  als  Klemens 
YIII.  den  dreizeliujahrigen  Sylvestro  Aldobraudioi  zum  Kardinal  er- 
nannte, machte  er  auch  daranf  ein  Sonett. 

Der  Kardinal  führte  ein  iustij;e.>,  l^i^ben.  Bei  den  Banketts  trat  (;e- 
le{;cntlii  Ii  der  päp^thche  Zwerg  Adam  auf",  den  Klemens  VlIT.  aus  Vniva 
initcebiaclu  liatte  und  der  den  Papst  bei  lisch  mit  seinen  Eiu&iien 
unterhalten  durfte. 

Die  Atmosphäre  im  Hause  des  Kardinals  war  von  unglücklichem  Ein- 
fluss  auf  tiianiLaLtista.  Er  hat  in  jener  Zeit  viel  wertlose  Gedichte  ge- 
macht, die  nic  hts  als  Schmeicheleien  entlialten.  Dazu  gehoi  t  die  Kan- 
zone  auf  die  Villa  AldoLiaudiui  in  Frdscati.  Als  Kardinal  Pietro  all- 
mächtig war  und  seinen  Vetter  Cincio  Passen  auf  den  zweiten  Plau 
zurückgedrängt  hatte,  beschloss  er,  sich  ein  »luogo  di  ddüzie"  zu  sdiaf- 
fen  und  liess  sidi  von  Giaconio  ddla  PtMta,  der  damals  dem  Bau  von 
S.  Peter  msiand,  den  Man  einer  Villa  machen.  Sie  soUie  auf  einem 
Hügel,  mit  Ausblick  auf  Born  und  dieCampagna  bis  nadi  der  See  hin, 
li^en.  Da  die  WasierfilUe  der  Haupcsdimudi  der  Pariwnlaijnn  des 
Kardinab  d*Eite  in  TÜToli  ^ren,  empfidil  Kardinal  Pietro  Giovanni 
Foniana  im  EiuTerstttndnis  mitGiacomo  della  Porta,  Kaskaden  und  Was- 
serftlle  anznle^,  um  die  Stihlinhrit  des  Gattens  ni  sieigeni.  Mit  mn 
sagbarer  Miibe  wurde  Wasser  Tom  Berg  Algido  und  der  MoUam  Ein- 
geleitet. Der  Ingenieur  Oraao  Olivieri  Tersab  die  FontMnen  mit  den 
verschiedensten  Einfi&llen,  am  meisten  imponierte  eine  durch  die  Kraft 
des  Wassers  in  Bewegung  gesetste  Orgel.  Den  Freskenschmuck  über- 
trug der  Kardinal  Domenioo  Zampieri  und  dem  Bolognesen  Viola,  von 
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doMii  d«r  ante  die  Ap«cd  und  Moseo  auf  dem  Bsnian,  der  zweite  die 
landKliaftliclteo  GrQnde  gemalt  hat.  Die  übrigen  FVeaken  waren  in  der 
Hauptsache  dasWerk  det  Gavaliere  d' Arpino,  der  Saenen  ans  dem  Alten 
Testament  gemalt  hat.  Arptno  gehdite  snm  Hofstaat  des  Kafdinals. 

Unter  den  Aldobrandim  war  Rom  eine  lustige  Stadt.  Fürsten  und 
Kardinäle  führten  ein  oflenes  Hans,  ond  die  Pflege  der  Mnsik  stand  in 
Blüte.  Ein  grosse  Rolle  in  der  Gesellschaft  spidte  der  Kardinal  Deti, 
der  Konzerte  und  Deklamationsabende  in  seinon  Haus  veranstaltete. 
Der  Kardinal  war  för  seine  lockeren  Sitten  bekannt;  man  sportete  über 
den  stolzen  Namen  der  bei  ihm  veranstalteten  literarischeQ  Versatimi- 
lungen,  die  sich  .Accademia  degli  Ordinati*  nannte  und  tatsächlich 
eine  Gesellschaft  „degli  disordini"  war. 

Auch  Kardinal  Pcretti  Montalto,  ein  grosser  Musikliebhaber,  veran* 
staltete  künstlerische  Unterhaltungen  in  seinem  Palast,  während  Giovan 
Giorgio  Aldobrandini  das  Theater  und  die  8an{}erinnen  unterstützte. 
Marino  war  regelinäs^iiger  Gast  in  diesen  Häusern,  am  besten  gefiel  es 
ihm  bei  Marghrrita  Sarocrhi,  die  vielleicht  den  ersten  lirerarischen 
Salon  in  Horn  hatte,  der  der  damah^jen  Sitte  geniii'-'^  Akat?rfnic  }nMi;i!inf 
wurde  Margherita,  eine  vermögende  Witwe,  war  Bonn nn,  uu  lUostcr 
der  S.  C'  i  iha  erzo{jcn,  hatte  sie  alle  klösterlichen  Gepilojjenheiten  bald 
abgescbuuelf ,  ^le  las  ausseroriiejiüicli  ^iel  tind  war  so  {jehildet,  dass 
ein  ZLitjH-iio-i^i-cher  Schriff^feller  sie  ..luostro  de)  sesso  feriiinile*  ut^nnt, 
das  so  viel  vseivs  und  so  jjekhrt  spricht,  dass  man  sich  seihst  wie  ein 
Esel  vorkommt.  Iis  hiess  von  ihr,  sie  sei  ein  Mann  uiiler  Frauen  und 
eine  Frau  unter  Männern.  ,Inter  mulieres  vir  et  inLcr  viros  mulier."  Ma- 
rino jedoch  behauptet,  der  Vergleic  1 1  iml  der  herühmtesten  Griechin  gebe 
noch  keinen  Begrilt  liires  Wesens  und  jeder  Strahl  sei  dunkel,  gemessen 
an  ihrem  Glanz. 

Margherita  nahm  an  Giorgio  Castriotas  Kampf  mit  den  Türken  leh- 
haAesten  Anteil,  und  gleich  einer  ganzen  Reihevon  Dichterlingen  schöpfte 
sie  daraus  den  Inhalt  tnr  Dichtung  «Scanderbode*  in  22  GesILngen« 
Das  Epos,  das  eine  ÜbeifiiUe  Ton  Land«  und  Seesebbichten,  Betsd»» 
riditen,  glttnienden  Festen  und  HungersnOien  enthttlt,  &nd  unter  den 
Zeitgenossen  sehr  nd  Bewunderer,  am  meisten  bei  den  Verehrern  der 
Dichterin.  Der  ihr  fieindlicb  gesinnte  Stigliani  behauptete  boshaft,  das 
Gedicht  sei  tucfat  ,eroico*,  sondern  |,emmico*. 

Die  weniger  umfrngreidien  Werke  der  Donna  Sarocchi  wurden  sehr 
geschtttit,  besonders  ihr  an  Tasso  gerichtetes  Sonett  fend  allgemeinen 
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BeifiüL  MMrgha*ita  liebte  es,  literarische  BerühmtliMCflD  in  ihrem  Silon 
in  versammeln.  Aldo  Manuzio  und  Tassoni  gehArcen  wa  ihren  Gästtn, 
und  mit  Galilei  stand  sie  in  re^elmätttger  Korrttpondenz;  sie  berichtele 
ihm  üher  den  Erfolg  seiner  Schriften,  Terteidigte  seine  EntdedLon^pen 
und  vertraute  seiner  Gunst,  da  sie  ihm  ihre  „Scanderbeide*  cur  kri- 
tischen  Durchsicht  schickte.  Sie  hatte  dazu  einen  besonderen  Grund, 
da  sie  über  Astrologie  und  verschiedene  Naturerschetnonfen,  die  anf 
den  neuesten  Forschungen  basierten,  geschrieben  hatte. 

Der  Fretmci  des  Gelehrten,  T^uca  Valerio,  von  dem  sie  ein  Kind  hatte, 
halte  SIC  IHK  fialilei  bekHnnt  gemacht.  Valerio  starb  sogarinihrrm  HaTi<;e. 

Es  iicsse  sich  eme  ganze  Reihe  ähnlicher  Verhältnisse  nennen,  ohfOelch 
dieDirlitenn  einen  Mann  narnfns  l^irajjo  liatte;  er  trirt  jedoch  vor  ihren 
Freunden  in  den  Hintergrund  und  es  ist  nie  die  Hede  von  ihm. 

Marinos  Gedichte  anf  Donna  Sarocchi  füihrten  bald  zu  einer  so  lieis^en 
Liei>e,  dass  zwischen  beiden  nach  Austage  ern^  Zeitgenosten  ,aUo  amore 
quam  platonico*  brannte. 

Marino  war  ein  gut  ausseliender  Mann,  ö"  war  der  typische  Südländer: 
nicht  sehr  gross,  kräftig  gewachsen,  hatte  ein  blasses  Gesicht  mit  bren- 
nenden Augen  und  kohlschwarzem  Haar.  Er  ^var  phantastisch  ange- 
zogen, hatte  eine  Vorliebe  iur  lebliaf  ie  l  ai  I>cii  und  grossgeblümte Seiden- 
Stoffe;  schon  äusserlich  markierte  er  gern  den  Dichter  und  Künstler. 
Margherita  stand  im  Spätsommer  einer  sinkenden  Schönheit,  sie  war 
40  Jahre  alt,  etwe  10  Jahre  älter  als  ihr  poetischer  Liehhaber.  Der 
Tropüm  j^termi  fdihe  diesem  lielienrerlittlcnüi  von  Tomherein  mdit. 
Marino  war  nnbestlindig  und  treulot.  Das  Verhiltnis  ivar  nur  von  koner 
Daoer.  Marino  scheint  es  in  siemlidi  bmtaler  Weise  gelöst  m  haben; 
der  Schmers  der  Fkan  mag  um  so  grflsser  gewesen  sein,  als  sie  sich 
Qberseogt  hatte,  dass  sie  nicht  imstande  sei,  eine  dauernde  Leiden^ 
Schaft  Bu  erwecken.  Ihre  liehe  10  Bfarino  schlug  in  Hess  um;  die  Schrift- 
sielterin  benütste  die  Satire  als  Walle.  Es  war  gefilhrlich,  Giamhattista 
auf  diesem  Feld  anmgreilen ;  die  Satire  erwiderte  er  mit  einem  P^oill, 
das  seiner  um  so  unwfirdiger  war,  als  der  Gegner  eine  Fna.  war,  die 
ihn  mit  ihrer  Gunst  heglfidtt  hatte.  Im  ,Adonis^  hat  er  sie  später  eine 
schwatahafte  Elster  aloquadssima  Kca*  genannt.  Pärs  erste  trat  Waffen- 
stillstand  ein,  da  die  SaröcdiiGuanlMittista  fiheneogen  konnte,  dass  ihre 
Reize  noch  fesselten.  Ihr  neuer  Freund  war  Monsignore  Scipione  Pasquah, 
Referendar  im  Vattkan,  iqpttter  Bischof  in  Casale,  ein  bekannter  Philologe. 

Marino  hatte  wenig  Müsse,  um  diesen  gdehnen  Roman  «u  retfolgen ; 
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Erei^isse  traten  ein,  die  einen  abermaligen  Wechsel  in  seinem  Leben 
bedeuteten.  Am  23.  Februar  i6o5,als  der  Kardinal-Padrone  sein  Bistum 
in  Ravenna  inspizierte,  kam  die  Nachricht  von  der  Erkrankung  des 
Papstes.  Der  Kardinal  ging  sofort  nach  Rom  zurück  and  fend  Klemens 
noch  am  Leben.  Der  Papst  starb  am  5.  März.  Blan  war  allgemetn  ätf 
Oberzeugung,  der  Tod  des  Pbpstes  stehe  mit  einem  ungewöhnlicheo 
Stern  im  ZnwiBiiwiihttiig,  der  plOtxUch  am  Himmel  aii%etaiidit  m», 
Giamfaettitta  "verfesste  eio  Gedicht,  in  dem  er  dem  GleobeD  Amdrudi 
▼erlieh,  der  Stern  sei  gekommen,  tmi  Riemens*  Seele,  leine  Preondin, 
in  den  Himmel  m  rafen.  Er  war  der  Sendbote  Gottes, 
A  richiamar  le  lue  oompagne  in  ddoi 

Das  KooUave  ^hrte  nw  einen  Monat;  Sieger  war  Ottaviono  de* 
Medid.  Sechs  Tage  nach  der  Wahl  legte  Pietro  Aldobrandini  seine 
Amter  nieder  nnd  übersiedelte  aus  dem  Vatikan  in  seinen  Bslasso  am 
Gorso^  den  heutigen  Palaao  Doria. 

Die  Hemchafit  des  neuen  Pispices  ^rillute  nur  Tage;  Gunilio 
Bm^g^iese  folgte  ihm  als  Pral  V.  anf  den  apostolisdien  Stnhl.  Nodi 
ein  Jahr  blid>  Pietro  Aldohrandini  in  Rom;  abweduelnd  wthnie  er 
aof  dem  Gorso  und  in  FVascati;  im  Juli  des  Jahres  1606  flbersiedelce 
er  nach  Ravenna  und  nahm  seine  unterdessen  verwitwete  SchwestO' 
Olympia  nnd  seinen  ganien. Holstaat  mit.  Die  Rorghese  behenfGhten 
Rom,  fiir  die  Aldohmndini  gab  es  keinen  Plate  mehr. 

Audi  Marino  Terliess  die  Hauptstadt  sdiweren  Herwoit 

UI. 

DemDiditer  galtdieseÜbersaedlungals  Katastrophe.  Rafenoaersduen 
ihm  imertritglidi  langweilig.  Schon  das  Maultier,  das  ihn  nach 
seinem  neuen  Wohnsits  brachte,  irgerte  ihn,  da  es  sich  fortwährend 
nadi  seinem  Gefilhrten  umdrdite.  DieVenweiflungerreiditeihren  Höbe- 
punkt,<als  sich  Marino  in  der  Stadt  befond,  die  einer  Einöde  glich  und  er 
die  schwere^  von  Krankheit  erfüllte  Luft  atmen  musste.  «Das  Eisen  ist 
sdilecht,'  so  schildert  Giamhattina  seine  Eindrücke,  ,der  Wein  mucr, 
das  Wasser  warm  und  ungesund,  es  gibt  wenig  Bienschen,  imd  die,  die 
man  sidit,  gldchen  den  Wilden ;  Juden  (Manichei)  fehlen  gans.  O  schönes 
Rom,  wie  sehne  ich  mich  nach  dir,  je  länger  ich  hier  bleiben  werde, 
desto  küner  y/\rd  mein  Leben  wihren." 
Um  der  BIdancholie  an  entgehen,  verliess  Marino  Ravenna  so  oft 
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et  ging.  Einige  Male  trOstete  er  tidi  in  Vened%  und  Rom,  und  wenn 
CS  niclitt  Beiteret  gab,  ging  er  nach  Bologna  nnd  ireribbce  dort  einen 
lustigen  Kameral.  Aus  Venweifflung  wurde  er  fronun,  las  in  der  Heüi||;en 
Schrift,  Terfrsste  «Rime  saore*,  «Dcvotioni*  und  studierte  sogar  ]tano> 
nisches  Recht  und  die  Dekrete  des  Tridentiner  Konxils.  Marino  eilannte 
rieh  selbst  nicht  mdir. 

Nach  eineni  sweijihrigen  Aufenthalt  in  Bavenna  wurde  es  heiser. 
Karl  Emanuels  I.  von  Savoyen  Töchter  wurden  an  die  Henflge  mn 
Mantua  und  Modena  verheiratet.  Als  Protektor  üHemonts  nahm  Pietro 
Aldohrandini  an  diesen  Festen  in  Turin  teil,  mit  ihm  reiste  der  Kardinal 
Gesareound  ein  grosser  Teil  ^seiner  Familie*,  der  auch  Giambattista  an> 
gehörte.  Das  glänaende  Gefolge  des  Kardinals  kam  im  Februar  des  Jahres 
]6od  in  die  Hauptstadt  von  Savoyen. 

Karl  Emantiel  war  damals  der  vielleicht  beliebteste  und  geachtetste 
italienische  Fürst;  er  war  ritterlich,  gebildet,  lebte  in  der  Umgebung 
von  Gelehrten  und  Dichtem  und  erfreute  sich  einer  {*ro<^^en  Popularität. 
Dichter  wie  Tn<;so,  Ciiarini,  Ta?^soni  und  die  vielen  langst  verfressenen, 
wie  Andreini.  Paoli,  Bian(  hi  und  viele  ant!e:e  besanjjen  die  Verdienste 
dieses  Fürsten.  Mit  Freuden  ergriff  Marino  die  (4ele{jefdieit,  sieh  hcr- 
Yor/.utun,  er  vedasste  ^wei  Epithalamien  ,11  Lt  üo"  und  „II  Balletto 
delleMuse";  in  poetischer  Form  schilderte  er  die  Gcm  hu  hte  des  Hause.« 
von  Savoyeu  und  vergass  dabei  der  Lobeserhebungen  für  seinen  Kar- 
dinal nicht. 

Die  Verse  /Tofi,  },  ii  so  (jut,  da^s  Gi  unl  ,iiti>ia  aul(;i  i ordert  wurde,  die 
jiuijjen  l'aaii-  aut  ihrer  Reise  nach  i'adua  und  Mantua  zu  hc{;lciten; 
den  jungen  Fürstinnen  wiude  dort  ein  grossarLi;;oi  Einplaii(j  bereitet. 
Der  Glanzpunkt  der  Feier  war  die  Behtf^cninf;  und  Eroberung  des  eigens 
zu  diesem  Zwecke  auf  dem  See  von  M  laiua  errii  hteten  iSchlosses,  femer 
die  Aufführung  von  Guarini-^  Komödie  ^L'  Idropi'co".  Das  Stück  hatte 
nur  geringen  Wert,  aber  die  Intermezzi,  das  Ballett  und  verschiedene 
phantastische  Szenen  gefielen aussorordentlicb.  Inder  Oper  aAdrianna* 
entzflckte  die  bdunnte  Slingerin  Virginia  Andreint.  Aus  Mantaa  nahm 
Marino  einen  starken  Eindruck  mit;  in  Torin  begann  er  sofort  eine 
Dichtung  „II  Bitratio  del  Serenissimo  Don  Carlo  Emmanuele,  duca  di 
Savoia*,  um  sich  durch  diesen  Panegyrikns  die  Gunst  des  Herzogs  Itir 
die  SSukunft  sa  sidiem.  Zur  iBelohnong  wurde  er  zum  Kavali»  des 
Ordens  ,Dei  Santi  Maurizio  e  Lazzaro"  ernannt,  und  war  auf  diese 
Auszeichnung  so  stolz,  dass  er  sich  von  diesem  Augenblicke  an  stets 
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Cayaliere  nannte.  Spater  wurde  er,  ebenso  w  ie  Bernini,  überhaupt  nicht 
anders  genannt,  und  in  Turin  wusste  man  all{jcincin,  „quando  si  dice 
Cavalicre,  &  intende  il  ca valier  Marino".  H'^  i'^f  für  das  XVII.  Jahrhundert 
durchaus  bezeichnend,  dass  der  f;rö<;ste Dichter  und  der  gi-össte  bildende 
Künstler  den  Titel  „  Ca  valiere"  holu  r  als  ihre  Verdienste  f^e«  hätzt  haben. 

Trotz  seiner  DankJ>arkeit  für  den  Kardinal  Aldoljran  tiiu  wSreOiam- 
battista  am  hebsten  in  Turin  geblieben,  er  bemühte  .su  h  daher  eifrig 
um  die  Gunst  des  Herzogs,  in  seiner  unruhigen  Art  machte  er  wain  end 
seines  kurzen  Aufenthalte»  an  Karl  Emanuels  Hof  so  viel  von  sich  reden, 
dass  die  {;au/.e  Stadt  sich  mit  linn  Ifcschatiigte,  Unter  den  Litei-aten 
„im  Dienst"  des  Fürsten  war  auch  Gasparo  Murtola,  ein  genuesischer 
Geistlicher,  der  Marino  nodi  aus  Rom  kannte.  In    \m  iiin<laLhtzi{[  ge- 
schmacklosen Sonetten  liat  er  seine  Liebe  zurFischeruj  IJjHiua  besungen; 
die  Bilder  sind  dem  Leben  der  Fische  entnommen.  Sich  selbst  vergleicht 
er  mit  einem  Tintenfisch;  der  Vergleich  ist  nicht  ganz  unzutreffend, 
denn  er  war  ebenso  hüsslich  und  gi-au  wie  dieses  abstossende  Geschöpf. 
GaKIds  EDtdeckungeo  auf  dem  Meereshimmd  mchdnen  ihm  gering 
geg^über  jenen,  die  er  in  ElfMiiiens  Anditx  gnnacht  hat 
CShe  se  il  mio  squardo,  Elpinia,  e  a  te  rivolto 
Sol  oon  r  occhio  d*  amor,  veggio  nel  seno 
Piu  d*  ona  valle  e  |na  d*  un  poggio  accolto 
Se  poscia  a  le  due  lud  uniche  e  Corte 
M*  affito,  eobo  un  bd  cid  che  va  sereno 
D*  uao  nun  gia,  ma  di  du«  coli  in  fronte. 
GaqiaroB  dichteriadie  EinftUe  waren  wenig  gificklicli:  die  schwaRen 
Au^  seiner  Geliebten  Tergleicfat  er  mit  zwei  LOcfaern  im  Tintenfiiss; 
in  anderen  Sonetten  riibmt  er  Pino  and  Fiddino,  die  Lieblingshundc 
des  Henogs.  Murtola  begann  Bfarino  m  Terspotten,  er  k<^erte  dessen 
Knssgedicht  in  seiner  Kanaone  ,La  goerra  de*  bad'  und  reiste  Giam- 
betcista  durch  sdne  Kanaone  »Le  eseqnie  d'  Adone*,  die  er  der  Ölient- 
lichkeit  noch Torder Drucklegung  von  Marinos^Adonis*  vorlegen  wollte. 

Auf  einer  gemeinsamen  Heise  nach  Mantua  scheinen  Marino  und 
Murtola  .sieb  gegenseitig  so  gereizt  zu  haben,  dass  ihre  Antipathie  in 
offenen  Haas  umschlug.  Murtola  hatte  damals  eine  fromme  Dichtung 
, Deila  creatione  del  mondo*  herausgegeben,  und  kommt  in  dieser 
schwachen  wertlosen  Arbdt  auf  den  nn^ucklichen  £infiill,  mit  Tasso 
ni  rivalisieren. 

-  Diese  Dichtung  hat  Giambatüsttt  in  dnem  boshaften  Sonett  verspottet ; 
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es  schliesst  imt  dem  Dreizeilei,  da&s,  während  Gott  eine  Welt  aus  dem 
Vichts  geschatttri,  MuhoIb  „alle^i"  in  eingrosses, Nichts"  ^ewaodeltliabe. 
Ii  Creator  cii  rmila  tcce  il  tiitto, 
Costui  del  tuito  un  nulla,  e  in  condusione, 
L'  un  Fece  il  mondo,  e  1  aki  o  V  ha  disu  uuo. 

Murtola  blieb  die  Antwort  auf  dies  Souett  nicht  schuldig.  In  einem 
lan^'cn  ix)5bafiea  Gedicht  beschreibt  er  GiamL)attistas  Lehen.  Marino 
Stellt  sich  selbst  detn  Publikum  mit  folgenden  Worten  vor: 
Di  patria  fui  Napolitan,  di  padre 
Povero,  vile  et  avezzo  a  i  arpire 
Sfacciato,  pronto,  e  di  nianiere  ladre. 

Aus  Rache  verspottete  Marino  Murtola  in  einem  Zyklus  von  Sonetten. 
Unter  anderem  macht  er  sich  über  st  iri<-  Kmizone  zu  Ehren  des  Hundes 
Pino  lustig  und  nennt  den  armen  Geintiichen  |,einen  von  einer  Kuh 
gezeugten  Elsei",  er  rät  dem  Herzog,  ihn  ^als  Bastard  von  Ziegenbock 
und  Sau  in  seinen  Tierpark  zu  sperren". 

Murtolas  Antwort  ist  auf  den  (;lei(  hen  Ton  gestimmi.  In  einem  Zyklus 
von  3o  Sonetten  ,La  Mariiu  idc  verdächtigt  er  Marino,  fremde  Gedichte 
unter  seinem  Namen  hci auszugehen;  er  stamme  von  einem  hündischen 
Geschlecht  ai)  und  sei  so  eiugebildet,  dass  er  Anosts  und  Taj»i>us  Ruhm 
glaube  verdunkeln  zu  können. 

Der  ges^anue  Hof  amüsierte  sicli  über  dun  Kampf  der  beiden  Dicluer. 
Dem  Herzog  wurden  aber  allmählich  der  Ausfälle  zuviel,  und  da  er 
Murtola  für  den  Schuldigeren  hielt,  entfernte  er  ihn  aus  seinem  Dienst. 
Da  beschloss  Murtola,  sich  am  Neapolitaner,  den  er  für  die  herzog- 
liche Ungnade  verantwortlich  machte,  zu  rächen.  Er  lauerte  ihm  in 
einer  der  Uauptstrassen  auf  and  drückte  auf  den  vorübergehenden 
Giainbettista  eine  mit  fünf  Kugeln  geladene  Pistole  ab.  Drei  Kugeln 
schlugen  in  eine  I^dentfir  ein,  die  Tierte  atreifte  den  linken  Ana  des 
DicfaterSy  die  fünfte  fligle  Brudo^  Ifarinos  FVeund,  eine  schwere  Seiten* 
wundexu.  Giambattisca  glaubte  seine  wnndeiliare  Bettung  dem  U.  Mau- 
ritins  danken  su  müssen,  da  er  dessen  aFwbe'  an  jenem  Tage  trug, 
und  beschloss»  bei  der  Reliquie  des  Heiligen  ein  Ek  votnm  niederxulegen. 
Er  empfand  seine  Bettung  als  ein  um  so  grösseres  Wunder,  als  sein 
neuer  Bfantd  von  Kugeln  durchlöchert  war  mit  Ausnahme  des  unbe- 
scbidigt  gebliebenen  Kreuaes. 

Murtola  entfloh  nadi  begangenem  Verbrechen,  aber  die  Shirren  er- 
grifien  ihn.  Im  Gefängnis  gestand  er,  dass  er  die  Absidit  hatte,  Marino 
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EU  töten,  MÜMtiram  er  im  Wageo  ndben  dem  Fürsten  oder  dem  Kardinal 
nuend  an  ihm  vorbeigekommen  wllre.  Er  wurde  m  Tode  verorteUc, 
aberdatürteOwordemcht  voUfttredLt;  1609  wwandte  och  der  Henog 
foa  Ifantna  für  ibn« «  wurde  in  Fkvibeit  ^esetat,  mueste  aber  Tmm 
verbnea.  In  Rom  haue  er  wieder  Hindel  mit  der  Fdiaei»  da  er  seiner 
Nachbarin  Schläge  angedroht  und  sie  eine  «Porca  poItroDa'  genannt 
hatte.  Trotzdem  erhielt  er  von  Paul  V.  ein  kleines  Ämtchen  in  CSometo 
Tarquinio  und  hat  sein  Leben  dort  beschlossen. 

Dagegen  verlebte  Marino  einen  sehr  lustigen  Karneval  in  Turin;  der 
Henog,der  Herzog  de  Nemours  und  ▼erschiedeoe  Herren  der  Aristokratie 
•irangierten  Bälle,  Theateraufiährungen,  Schlittenpartien  und  Feste. 
Giambattista  fehlte  es  an  Zeit  zum  Dichten,  er  behauptete,  die  Musen 
glichen  den  Singvögeln,  die  beim  Schuss  flüchten  und  sich  nicht  be» 
rohigen  können;  Murtola  habe  sie  verscheucht. 

Als  der  Karneval  vorüber  war,  ging  er  nach  Ravenna  zunick.  Ver- 
schiedener Liebesepisoclen  gedenkend,  machte  Marino  so  sinnliche  Ge- 
dichte, dnss  seine  Feinde  ihn  bei  der  Inquisiiion  denunzierten.  Mit 
knapper  Not  entging  er  dem  Scheiterhauten.  Sein  Gedicht  „Amoroso 
trattenimento  del  cavagher  Marini  con  la  sua  cara"  gehört  freilich  zu 
den  lüsternsten  Erzeuf^nissen  der  Weltliteratur,  entbehrt  aber  jenen 
Giambattista  eigenen  Schwung  mi  lit  (;anz. 

Infolge  dieser  in  Abschrift  zirkulierenden  Gedichte  wagte  Marino 
nicht,  sein  geliebtes  Rom  aufzusuchen,  er  scheute  die  allzu  grosse  ^ähe 
der  Inquisition. 

IV. 

EinfittssreiGlie  Gönner  nahmen  sich  bald  «rieder  des  mutwüligea 
Dichters  an;  Blarino  wurde  von  Karl  Emannel  I.  als  Sebretir  nach 
Tuim  berufen. 

Es  war  Giamhattisias  Glanmeit.  Der  GaTaliere  war  der  Lidiling  der 
Fmueu;  vornehme  Damen  bemfihcen  «idi  um  seine  Freundschaft  die 
Marchesa  di  Geraglio,  dieContassa  di  Calosso  und  mehrere  andere  haben 
seine  Sonette  ntdit  mit  Gold  allein  bdohnt. 

Aber  sein  Glück  war  nicht  von  langer  Dauer.  Die  Übrigen  Höflinge 
neideienihm  die  Gunst  des  Henogs.  An  Gründen,  ihn  bei  Kul  Emanuel 
anzuschwärzen,  fiehlte  es  nidit.  Wieder  handelte  es  sich  um  Weiherge- 
schichten. 1609  tnt  in  Turin  Giambattistas  ehemalige  Freundin,  Vir^ 
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{[inia  AndroBi  in  der  Theatertruppe  i^Comid  Feddi'  auf.  Ihre  Rtvalin 

war  Si{;;nora  Flaminia,  die  mit  ihrer  Compagnia  „dei  Cbmid  Accen" 
gleichfalls  in  Turin  weilte.  Der  verliebte  Marino  tchrieb  >vohI,  von 
der  Andreini  an^^tachelt,  vierair  satirisdie  Sonette  auf  die  Flaminia, 
die  bei  Hofe  gut  angeschrieben  war.  Ausserdem  war  Marino  in  eine 
joBiie  Witwe  Teresa  del  Vallauri  YerUebt  und  hatte  berechtigten  An- 
läse so  glauben,  nicht  der  allein  Bevorzugte  zu  sein.  In  seiner  Eifersucht 
verößentlichte  er  eine  boshafte  Satire  auf  die  schöne  Teresa.  Die  Witive 
hatte  einen  Verwandten,  der  sie  zu  rächen  beschloss. 

Noch  in  Neapel  hatte  Älarlno  ein  satirisches  Gedicht  unter  dem  Titel 
„Cuccafjna"  verfasst,  in  dem  er  die  Persönlichkeiten  an  der  Spitze  der 
Regierung  scharf  vornimmt.  Dies  Gedicht  zo|;  der  Vetter  der  schönen 
Teresa  ans  I.ii  ht  und  He*;';  es  durch  Frecinde  ui  Karl  Emanuel«?  Hiindc 
gelangen.  Es  w  urde  dem  Herzog  als  eine  soeben  entstandene,  fjr  ju  ii  ihn 
perirhtcte  Satire  präsenfiert.  Dazu  kam,  dass  Marino  seine  T^af^e  durch 
seine  Schwatzhaftigkeit  uocli  irersr  hiimmerl  hatte.  Der  Herzog,  der  auch 
als  Dichter  gelten  wollte,  hatte  ihrn  seine  Verse  zur  Korrektur  ffef«;eben 
und  auf  Marino«'  Diskrctiau  gebaut,  Mai  iim  dagegen  rulimtc  si(  h  diij^er 
Mitarbeiterscluif t  und  erzahlte  einem  Bi  k  innten,  derHeizog  gebe  ihm 
täglich  seine  Reunei-eien  zur  Durchsicht,  und  er  wäre  dieser  Arbeit 
schon  herzlich  müde. 

Die  Despoten  verstanden  im  XVIL  Jahrhundert  keinen  Scherz. 
1 6 1 1  Hess  der  Herzog  den  Dichter  ins  Gefiingnis  werfen.  Marino  befand 
sich  unter  Missetätern,  ,in  einer  veiteufelteo  G^Uschaft  wie  ein  Hund 
an  der  Kette".  In  seiner  Naivität  begann  er  um  die  verscherzte  Gunst 
MI  kkgen,  da  er  aidi  dem  Herzog  gegenüBer  nntdiuldiff  fühlte;  Ans 
dem  GeftnQnis  schrieb  er  all  seinen  einBussrachen  Gdnnem»  setate 
ganz  Italien  durch  sein  Ungl  ück  in  Bewegung,  aber  Karl  Emannd  ▼erhielt 
sich  jeder  Bitte  gegenüber  abidinend.  Um  Hitleid  für  den  leichtsinni- 
gen Dichter  baten  der  Kardinal  Aldohrandini,  der  Kardinal  d*Este»  der 
Herzog  von  Mantua,  der  Kardinal  Gonzaga,  seihst  der  Visekttnig  von 
Neapel;  Karl  Emanoel  war  nnerbittlidi.  Sdiliesslidi  kam  der  lichter . 
auf  den  Einfell»  dem  Henog  den  Beweis  m  erbringen,  dass  .Guocagna* 
tatsächlich  in  Neapel  gegan  die  spanischen  Madithaber  geschrieben 
sei,  was  Karl  y.m«nv^  dank  Merinos  Feinden  bis  jetat  nidit  glauben 
wollte.  Die  meisten  von  Giambattistas  neapolitanischen  Mäzenen  wa^ 
ren  tot,  aber  der  wackere  Bfonso  konnte  ihm  hdfeu.  Ihn  bat  Marino,  • 
xu  beieugen,  dass  die  .Giccagna*  eine  ältere  Dichtung  sei  und  nicht 
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mit  der  Aiisicht  geaGfarieben^  den  Herzog  von  SttTOjen  so  Terfpotten. 
Der  Henog  kannte  Blanao,  der  unter  ihm  gedient  Inue,  nodi  ans  seiner 
Jugend ;  sein  Zeu{piis  war  ibm  alm  durchaus  glaubwürdig.  Ab  sich 
auch  die  Gcandten  von  England  und  Frankreicfa  iiir  den  armen  Dichter 
verwandten,  ddneten  sich  ihm  endlich  die  Pforten  des  Gefiingnisses. 

Eine  Zeit  hindurch  hidt  der  EAidmdL  des  Gefilngnisses  bei  Marino 
vor.  Er  vertieAe  sich  wieder  in  die  Bibel,  verfiisste  .Dimioni*  und 
fromme  Erfirterungen,  die  er  «Dioerie*  nannte.  Namentlich  die  letzteren 
imponierten  ihn  selbst,  er  glanbce  damit  mehr  Gutes  zu  stiften  als  alle 
Kanzelredner,  und  war  übeneugt,  »die  Welt  wurde  sich  über  diese 
Tiefe  wundem*.  In  der  Obeneugung,  dass  die  Geisdichen  die  Form 
der  ,Dioerie"  entlehnen  müssten,  las  er  sie  dem  Kardinal  d*Este  vor, 
der  sie  sehr  bewundert  hat.  1641  gab  er  einen  neuen  Band  heraus,  in 
dem  etwas  unvermittelta'DiTononi*  neben  Udbesgedachten  und  «Ga[>> 
riod*  stehen. 

Tniin  hatte  an  Reis  fiir  ihn  eingehüsst,  er  konnte  die  im  Gefilngnis 
ausgestandenen  Leiden  nicht  Tergesaen.  Trotidem  er  als  HoMichter 
gewissennassen  geswungen  war,  Lobgedichte  auf  den  Henog  und  die 
ganze  Djnastie  zu  Terlasien,  sehnte  er  sich  nach  neuen  Verhältnissen 
und  einem  grosseren  Wirkungskreis.  Ausserdem  wollte  er  sein  bereits 
fertiges  Gcdi«^t  «FAdone'  herausgeben  und  fürchiete,  die  Inquisition 
würde  ihm  die  »Lasciviette  amorose",  die  ihm  s^r  am  Henen  lagen, 
strSHchen. 

Das  Glück  blieb  ihm  auch  diesmal  treu.  Schon  1609  hatte  die  Köni- 
gin Maria  de*  Medici  angefragt,  ob  Marino  an  ihren  Hof  kommen  wolle; 
spftter  war  von  diesem  Plan  nicht  mehr  die  Rede,  erst  i6i5  bat  Giam- 
battista  Karl  Emanuel,  ihn  aus  seinem  «Dienst*,  in  dem  er  soviel 
Schweres  erld>t  hatten  zu  entlassen.  Der  Herzog  hatte  nichts  dagegendn- 
sttwendiBn,  aber  Marino  scheint  nicht  ganz  idcfaer  gewesen  zu  sdn,  wie 
es  sich  mit  dieser  &laubnis  Yerhielt  und  ob  er  nicht  unterwegs  von 
Sbirren  aulig|egriffen  werden  würde;  er  scfaloss  sich  dem  französischen 
Gesandten  an  und  verlies«  Italien  unter  dessen  Schutz. 


"l^Toller  Zuversicht  ging  Marino  nacli  Frankreich;  unterwegs  Icnite 
fer  den  Bomanschriftsteller  d'Urfö  kennen;  überall  wurde  er  mit 
Ehren  begrüsst,  und  machte,  da  er  sidi  die  Sympathie  der  Königin  und 
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Huret  ÜiBgdbaiig  ndbom  wollte,  Gedidite  so  Ehren  Her»  toh  lledidt 
und  LeoQoni  Omdmt,  Gftttm  dm  Memhalls  d'Ancre,  die  nach 
der  Königin  die  erste  Rolle  am  finnaÖiiMlien  Hofe  apidte.  Er  ^vr- 
giis  auch  des  berGluncen  Marsdnlb  d'Ancre  nicht,  des  Gflnstlings  der 
KAnigb,  da-,  wie  es  hiess,  immer  grttsteren  Einflnss  auf  sie  hatte.  Das 
der  Königin  gewidmete  Gedicht  trug  mah.  damaliger  literarisdier  Mode 
den  Titd  «II  Tempio" .  Marino  forderte  die  Mosen  an^  auf  Erden  her- 
abiasteigm  nnd  ihm  beim  Bau  des  Tempels  zu  helfen: 
Un  Tempio,  ov'  immortal  poscia  adori 
Questa  Domia  de'  Galli  e  Dea  de*  cori. 

Er  preist  .le  bellezze  corporali  de  la  rei na",  gedenkt  des  Mundes, 
der  Hände,  der  Füise  und  begeistert  sich  für  die  Form  ihrer  Nase.  Die 
alternde  Königin  war  ihm  für  diese  Schmeicheleien  so  dankbar,  dass 
sie,  wenn  sie  in  ihrer  grossen  goldenen  Karosse  sitaend,  dem  Dichter 
auf  seinem  kleinen  Maultier  begegnete,  halten  lies«  und  sich  rar  Vei^ 
wunderung  von  ganz  Paris  lange  mit  ihm  unterhielt. 

Auch  Leonora  Concini  wurde  der  „Tempio*  gewidmet. 

Marino«;  Gedicht  machte  den  besten  Eindruck;  die  Könif^in  imd  das 
all venri(){;eiide  l^he^>aar  Ck>ncinj  wurden  seine  hp'^ondrren  (Tomier.  Im 
^^;Ji  .liihres  l6l5  kam  der  Duliter  nach  F^ris;  von  der  biadt  und 
den  Mens(  hen  war  er  begi'isrei  t.  alles  erschien  ihm  neu  und  «eltsam. 
Nach  einigen  Monaten  schildert  er  seinem  Freund  T.oren/o  Scoto  m  Tu- 
rin seine  Enidrücke  m  humoristischer  und  farbiger  W  eise.  Es  falle  ihm 
schwer,  sich  die  fremde  Sprache  anzueignen,  bis  jetzt  hat>e  er  es  nur 
bis  zu  „ouy"  und  „nani"  f^ebracht,  aber  das  f^ennfje,  da  alles  in  der 
Weh  vüu  der  ,Athrmation"  und  , Negation"  abhänge.  Frankreich  ist 
eine  Welt  für  sich,  die  sich  nicht  nur  durch  ihre  Grösse  und  Menschen- 
menge von  allem  übrigen  unterscheidet,  sondern  dun  Ii  du  e  sonderbare 
Art  überrascht.  Seltsamkeiten  machen  die  Welt  schon,  denn  sie  ver- 
einigen Widersprüche.  Alles  in  Frankreich  ist  seltsam,  Sitten  und  Bräu- 
che und  der  fortwährende  Wechsel ;  es  kommt  zu  Wahnsinnsausbrüchen, 
zu  brudermörderiscfacn  K&mpfen,  zu  Aufttlnden,  Verwirrungen,  su 
Dingen,  die  das  Reich  za  Fall  hriogen  müstten,  und  dabei  bleibt  es  in 
sich  gi^isstigt  bestehen. 

AUes  i»C  dort  anders.  Die  Mttnner  wirken  wie  Fnuen  und  die  Weiber 
wie  Minner.  Die  Fhiuen  regieren  das  Hans,  bescfalifiigen  sich  mit  der 
Wirtschaft,  nnd  die  Minner  sdimücken  sidi  mit  Spitzen.  Die  Franen 
stfcnen  dn  weisses  Pulver  in  ihr  Haar,  so  dass  sie  alle  grau  und  alt 


Digitized  by  Cuv^^it. 


CA VAUEE  MARINO  1 89 

aqwebfn,  uod  ab  ^ronn  ei  daniit  nicht  gwing  ^Ti^  noch 
dn  achmanm  Pflästerdieii  ins  Gesicht.  Sie  iimgd>en  sich  mit  Reifen 
wie  Fässer  xutä  nehmen  infolgedessen  tehr  viel  mehr  Platz  ein  als  sie 
sollten.  Im  ärgsten  Frost  tragen  dieMiimer  Battisthemden,  tiehen  aber 
darunter  wollene  Jacken  an.  Dm  ist  nun  das  Allerneueste  an  höfischem 
Schein.  Um  den  EindradL  zu  erwecken,  dass  sie  Reitpferde  im  Stall 
haben,  tragen  sie  Sporen  an  den  Stiefeln,  selbst  jene,  die  nie  auf  einem 
Pferd  gesessen  haben.  Vielleicht  heissen  sie  nur  deshalb  Gallier,  weil 
sie  wie  die  Hähne  (galletti)  Sporen  haben.  Ans  der  Feme  sehen  sie 
alle  wie  Kardinäle  aus,  da  sie  besonders  gern  scharlachrote  Mützen 
und  Hosen  tragen.  Die  Federn  auf  ihren  Hüten  sind  so  lang  wie  Fuch<;- 
schwänze,  und  auf  dem  Kopf  tragen  sie  künstliche  Haare,  die  wie  eine 
zweite  Etage  wirken  Tind  Hie  e;ie  „parracca"  nennen.  Am  Tage  und  in 
der  Nnrht  sind  die  jungen  Leute  aiit  der  Strasse  zu  sehen;  aus  blossem 
Vei  ßMü{^eii  suchen  sie  Anlass  zum  Streit  tmd  sind  bereit,  sich  für  das 
erste  be>[(  Franenzimmer  zu  schlagen.  Sie  rempeln  Freunde  an  und 
ich  muss  miclj  voiselieu,  fügt  Marino  hiuzti,  um  nicht  aus  Scherz  Lot- 
geschlagen  zu  werden.  Wenn  zwei  Franzüiea  einander  Lejjcj^neii,  ver- 
beugen sie  ^u  li  so  lief  und  machen  so  viel  Sprünge,  als  wenn  sie  diese 
,Caprioli"  in  der  Tanzstunde  gelernt  hätten.  Erst  nach  beendetem 
iBallett  begmnt  das  Gesprach.  Die  Frauen  lassen  sich  oifentlich  küssen. 
—  Marino  nahm  daran  Anstoss. 

Übrigens,  erzählt  er,  gibt  es  in  Frankreich  nichts  als  Amüsement, 
Feste,  Gastereien  und  Ballett.  Auf  diesen  Gastereien  werden  so  viel  ver^ 
schiedenartige  Speisen  verzehrt,  dass  man  glauben  könnte,  an  einem 
Tage  werden  mehr  Tiere  geschlachtet  als  im  ganzen  Jahre  geboren. 
Am  meisten  mnss  man  sieh  in  Frankreich  tot  den  Heraen  Lakaien  in 
adit  ndunen,  es  ist  eine  ungezogene  Bande,  Satyrn  nnd  Finnen  ähn- 
licher als  Menschen.  Am  besten  gefallen  ihnen  fremde  Portamonnaies, 
ihre  Krallen  sind  länger  als  die  der  BaobvOfd. 

Aber  all  diese  Seltsamkeiten  bedeuten  nichts  gegenüber  den  Launen 
des  franaOsitchen  Klimas.  T^lich  kann  man  dort  die  Tier  Jahresaeiten 
beobaditen,  darum  trtgt  andi  jeder  Fransose  vier  Mttntel,  um  sie  tu- 
jeder  Stunde  wechsehi  an  können:  er  schütit  sieh  gegen  Regen,  Hagel, 
Wind,  und  erst  der  vierte  ist  ein  Sonncnmantel.  Die  arme  Sonne  gleicht 
den  Damen  im  Karneval  nnd  muss  in  Maske  auftreten« 

Üng^QcUklieruresBe,  schliesst  kforino,  nrasste  idi  mtdi  den  franaö- 
sisciien  Sitten  anpassen,  und  mich  so  ansehen,  dass  ich  in  Tmm  als 
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sciireieDder  Papagei  gegol^o  oder  im  Fucfaing  die  Scraaienjngeiid  he- 
luttigt  htttte. 

Trots  dieser  wiuigea  Schilderung  hat  Marino  sum  mindetceii  fiin 
erste  die  Vediiluiisfle  am  Hofe  felacJi  beurieilL  Er  hidt  den  l&rachaU 
d^Ancre  and  die  italieaiscfae  Kamarilla  der  Kfioigin  für  allmächtig  und 
fibersah,  dass  die  franiJteiscbe  Partei  sidi  dahinter  verbai^  und  dass  es 
geBihrlich  war,  dem  Marschall  alliu  oflfenknndig  zu  huldigen.  IKe  Heirat 
des  jungen  Ludwig  XIII.  mit  der  spanischen  Infentin  Am»  von  Öster- 
reich, das  Werk  des  Marschalls,  veranlasste  Marino  zu  seinem  Gedicht 
„La  Francia  consolata*.  Die  Sonne  selbst 

Congiuni^e  al  Gallo  TAquIla  I^^pana 
und  diese  Verbindung  scheint  ihm  Italiens  Frieden  lu  gewährleisten, 
lidut  preist  er  den  männlichen  Geist  und  den  scharfen  Blick  der  Mar- 
schallin  d'Anrre,  die  sie  beflkhigen,  öffentliche  An{;elegenhei[en  richtig 
9EU  beurteilen.  Von  seinem  Standpunkt  aus  hatte  Marino  recht.  D'Ancre 
hatte  ihm  bei  der  Königin  eine  Pension  von  aooo  Skudi  jährlich  und  eine 
Reilie  anderer  Vergünstigungen  erwirkt.  Ferrari,  der  Gianabattista  in 
Frankreich  kennen  gelernt  hat,  versichert,  sein  Haus  sei  in  Paris  so  besucht 
wie  das  Heiligtum  der  Palbs,  der  Adel  lerne  italienisdi,  um  seine  Dich« 
ttingen  XU  lesen  und  bei  der  Königin  sei  er  besonders  gut  angeschrieben. 

Marino  war  sparsam  und  kannte  den  Wert  des  Geldes.  Er  wohnte 
in  einem  kleinen  bescheidenen  Häuschen  bei  der  Rue  de  la  Huchette 
und  arbeitete  Tag  und  Nacht  an  Dithyramben,  die  ihm  ein  stattliches 
Kiukommcn  sicherten.  Es  wurde  erzählt,  dass  Concini,  als  er  ihn  zum 
er-Jtennial  besuchte,  ihn  ermiirhtifjte,  sidi  5oo  Taler  vom  Kassierer 
auszahlen  7.11  las-.en.  Der  rs'eapolitaner  „verstand  die  trenide  Spra<he 
n!r)iT"  und  verlanf'jie  lausend  an  der  Kasse.  Als  Concini  ihm  einige  Tage 
daniuf  diese  neapolitanische  t  'berf  reihunj^  vorwarf,  {^ah  Marino  zur  Ant- 
wort: „Es  ift  ein  Glück,  dass  ich  nicht  dreitausend  f^efordert  habe,  da  ich 
die  hiesige  Spiaohe  no<h  nicht  verstehe."  Der  [MJtc  Rechenmeister  und 
Dichter  liegann  zu  (Tekl  zu  komuH  11  und  beschioss,  sieh  in  Neapel  eine 
Villa  oder  .seihst  einen  Palast  zu  bauen,  um  dort  sein  flehen  beh;i[^lieh 
zu  besohl ies-sen,  und  ^cnu-  liilder  unterzubringen,  f'rn  u  <  1  mi  Laufe 
der  Jahre  viel  durch  scbmeichelliaiie  Erwähnungeu  der  Maler  erwor- 
ben hatte. 

Kaum  ^var  Ludwigs  XIII.  Hoehzeitsfest  verklungen,  so  begann  die 
der  K(Mii;jm  und  ihrer  Kamarilla  feindliche  Partei,  an  deren  Spitze 
Cbai  ies  de  Luynes  stand,  energisch  zu  arbeiten,  um  den  Eintiiiss  des 
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Martdialls  sn  MtstÖrai  Dod  den  furchtaBineD  Kfinig  vom  Joch  der  Matter 
so  befreien,  die  ihn  im  Ltmvre  last  ^efiingen  hielt,  fern  von  allen  dfient- 
iichen  FrageD.  Das  Volk,  das  Bfaria  de*  Media  hasste^  hielt  es  mit  der 
Partei  des  jungen  Königs;  PiGart,ein  Schosier,  stellte  sich  an  die  Spitse 
der  revolutionüren  Bewegung,  der  Pdbel  drang  in  d^Ancres  Palast  und 
in  das  Haus  seines  Sdiretiirs  Gorbinelli  und  hatte,  ehe  das  MilitMr  ein- 
schreSten  konnte,  die  Häuser  der  Terhassten  Italiener  in  einen  Trüm- 
merhaufen verwandelt.  D^Ancre  Terlor  den  Mut,  aber  seine  FVan  ver^ 
anlassie  ihn,  austuharren,  um  seine  Feinde  tn.  vemichteik  Die  Zahl  der 
Gegner  wuchs  mit  jedem  Tsge;  der  Bischof  von  OwosssoBne,  der  sehr 
viel  FJnflnss  hatte^  stellte  der  Königin  vor,  das  allgemeine  Interesse 
fordere  unbedingt  d^Ancres  Entlassung;  als  sie  sich  widerseate,  liess 
der  König  deuGünstlingder  Motter  insGefengnis  werfen.  Am  34*  A{>ril 
1617  tötete  de  Vitry,  der  Kapitiln  der  Garde,  den  verhassten  Icaliräer 
im  Auftrage  des  Königs;  das  Volk  warf  sich  auf  den  Körper  und  riss 
ihn  in  Stöcke.  Die  Frau  des  Marschalls  wurde  gleichfells  ins  Gefiingnis 
geworfen;  man  machte  ihr  einen  IVocess  und  warf  ihr  unter  anderem 
vor,  sie  habe  Zauberkfinste  gebraucht,  um  die  Königin  zu  beberrsdien. 
Sie  wurde  SU  Tode  verurteilt,  da  sie  die  göttliche  und  königliche  Maje- 
stät beleidigt  habe.  Aus  der  Bastille  wurde  sie  auf  die  Place  de  la  GrNe 
gebndit  und  im  Beisein  einer  nngehenren  Mei)<u7hcnmenge,  die  die  bis 
vor  kuTMm  so  mächtige  Frau  verspottete,  ölfentiich  hingerichtet.  Der 
Körper  wurde  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  und  die  Asche  in  alle 
vier  MTinde  gestreut.  Im  Gefiingnis  und  während  der  Exekution  war 
diese  ungewöhnliche  Frau  vollkommen  ruhig  und  beherrscht. 

Nach  den  B&si:hlü<;$en  des  Pariser  Parlaments  wurde  der  französische 
und  itaiicmische  Landbesitz  des  Marschall  d'Ancre  undscina*  Frau  kon- 
fissiert.  Ob  die  Banken  von  Rom  nnd  Florenz  der  französischen  ßegioo 
rang  die  bedeutenden  Summen  ausgeliefert  haben,  die  die  Gondoi  dort 
angelegt  bat,  ist  unbekannt. 

Maria  de*  Medici,  erschüttert  durch  diese  Vorfalle  und  von  den  Gän<;t- 
lingen  des  Königs  verfolgt,  übersiedelte  freiwillig  aus  Paris  nach  Blois 
und  bezog  das  dortige  Schloss.  Ihr  Einkommen  betrug  200000  Skudi; 
der  König  fügte  1 00000  aus  seiner  Privatschatulledazu.  Sie  durfte  ihre 
Leibgarde  und  einpn  {^rossen  Hofstaat  behalten;  zu  ihrem  besonderen 
Berater  wurde  der  Bischof  Richelieu  bestimmt. 

Withrend  dieser  Veränderungen  warf  die  Regierung  fest  alle  Haus* 
genossen  und  Agenten  des  Marschalls  ins  Gefiingnis  und  machte  ihnen 
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eUien  Prozess.  Einige  blieben  im  Gefilngnis,  die  ItaUener  wurden  aot 
Wankreich  verbannt.  Seltsamerweise  wurde  Marino  trotz  seiner  Lobes- 
hymnen auf  die  Marachallin  nichts  am  Zeuge  geflickt.  Wahrscheinlich 
hat  der  pttpsdiche  Nuntius,  der  des  Dichters  in  seinem  Kampf  gegen 
die  Hugenotten  bedurfte,  ihn  in  seinoi  besonderen  Schutz  (genommen. 
Im  Namen  ^des  quatre  ministres  de  Gharenton'  hatten  die  Reformatofen 
einen  oflfenen  Brief  an  den  König  gerichtet,  der  unerhörte  Beleidigungen 
gegen  die  rOnuBche  Kirche  enthielt.  Diese  Schrift  beantwortete  Richelien 
ans  Avignon,  anstctdem  verOfiientlichte  Marino  eine  Schmähschrift  ,La 
Sforza,  Invettiva  a  <|uattro  ministri  della  Iniquitä*,  in  der  er  a)}  seine 
biblischen  Waflen  gegen  die  Hugenotten  kehrt,  ihnen  Ignoranz,  Bosheit 
und  Schamlosigkeit  vorwirft.  Marino  nennt  die  Reformatoren  Juxien, 
die  keine  Ahnung  von  Theologie  haben,  und  verlangt,  dass  alle  Hnge> 
notten  mitsamt  ihren  Büchern  aufdem  Scheiterhaufen  verbrannt  werden. 
Ausserdem  sollen  jene,  die  ihre  Bücher  drucken  und  Terbreiten,  bestraft 
und  ihre  Kirchen  zerstört  werden. 

Dem  König  und  Herrn  de  Lnynes  wurde  diese  Schmähschrift  vor- 
gelefyt:  beiden  gefiel  sie  ausserordentlich,  und  der  Giambattista  sehr 
gewogene  päpstliche  Nuntius  schickre  sie  nach  Rnm,  um  die  vatika- 
ni'^rhen  Kreise  und  die  Inquisitionturihn  zu  gewinnen  und  den  schlechten 
liÜodruck,  den  seine  sinnliclien  Gedichte  dort  hervor(;ei  uten  halten,  zu 
verwi  «c)i  en .  Ma  ri  no,  dessen  Ge^  u  t  ui  1  leit  an  gegriffen  war,  ^^  a  r  1  i  a  n  kreichs 
müde,  er  hatte  die  Absicht,  nachltalien  zurückzugeben  und  wollte  '^Irh 
vergewissem,  dass  er  keinen  Prozess  seitens  der  Inquisition  zu  befürchten 
habe.  Zu  diesem  Zwecke  vermehrte  er  seine  „Dlc  ei  ie  Sa(  re",  gab  eme 
neue  zweibändifje  Anfla{;p  heraus  und  vollendete  seme  bereits  in  Turin 
begonnene  Dicluung  „Galerin",  die  zur  Vergrösserung seiner  Sammlung 
beitragen  sollte.  Das  war  euu-  h  irhte  Art,  Bilder  zu  erwerben.  In  der 
Absicht,  sei  neEind  rücke  von  beruluntea  Kunst  werken  nieder/u '•clireiben, 
liess  er  sie  su  h  %  on  den  Eigentümern  oder  direkt  von  den  Künstlern 
kommen.  Da  es  den  meisten  darum  zu  tun  war,  in  Marinos  Dichtungen 
erwähnt  zu  werden,  wurden  ihm  Dinge  von  selbst  hohem  Wert  {geschickt. 

Die  grossen  Feste  gegen  Ende  des  Jahre-s  1618  ühen  iisthten  ganz 
Paris.  Man  feierte  die  Hochzeit  von  Viktor  Amadeus  von  SaN  oyen  mit 
Madame  Christine,  der  zweiten  Schwester  des  Königs.  Die  verschie- 
densten Festspiele  wurden  fiir  diese  Feier  erdacht,  und  zwei  Tape  hin- 
durch wurde  ein  Ballett  anr^^elnlirt,  wie  die  Welt  es  noch  nicht  gesehen 
hatte".  Auch  Feuerwerk  gehörte  zu  deu  Glanzpunkten  des  Festes,  und 
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Marino  rülimt  «cht  aU  HMiof  ans  6m  FenMeni  dm  Loww  dia  in 
vklArbigem  Uiht  awtraManJa  Bona  gaialMn  an  haben. 

Unmittelbar  aadi  der  HachMitiiaier  flab  Maria  da*Medid  aus  BUm 
nach  Angoul^Me;  rie  ▼creini^  lidi  asitdeaiFfirsien  dT^iemon  gegen 
den  Ktaig  und  es  bam  beinabe  suai  Krieg  iwiscben  Mutter  undSohn. 
Da  die  httni^jücha  Kassa  erschöpft  umr^  wurdeGiajabattista  seine  Pension 
nidit  ausbfmMf  Der  Dichter  war  in  Soi^,  und  seine  Lafe  war  uin 
so  fiiialert  ak  er  seinen»  Adonis*  Änderte,  je  nacfadeasdasGlück einselne 
PersOnlicbkeittn  förderte  und  andere  von  der  BiUfiHcba  vosehwanden. 
In  seiner  Dichtung  scbmeichalte  er  derKUni^,  Ludwig  XIQ.  ondsnip 
floflsreidien  HilfliDgen;  aber  dieses  Lob,  das  gestern  nodb  ▼on  Nutzen  war, 
honnte  dem  Dichter  morgen  sdion  schaden.  Endlich  im  Jahre  i6ao 
tersöhnten  sich  Mutter  und  Sohn,  die  Protestanten  wurden  unterworfen, 
Friede  herrschte  wieder  in  Frankreich  und  der  Hof  stand  im  Zeichen 
von  Fasten*  Marino  beruhigte  sich  und  hieltden  Augenblick  für  geeignet, 
um  seinen  .Adonis*  drucken  zu  lassen,  der  namentlich  in  Italien  mit 
Ungeduld  erwartet  wurde,  da  die  Freunde  und  Protektoren  des  Dichters 
dort  Schmeichelhaftes  zu  finden  hofften.  Im  August  162a  endiien 
,L'Adone"  in  Paris;  Marino  hatte  das  Wedk  noch  in  seiner  Jugend  be- 
gonnen und  fast  sein  ganzes  Leben  daran  gearhsitec.  Er  war  alt  und 
kriaklich  gew<NrdeD,  aber  er  hatte  nun  Geld  genug,  um  nach  Italien 
lurückzugeben  und  brauchte  nicht  mehr  für  seinen  IJnterhalt  zu  sorgen. 

In  den  beiden  letzten  Jahren,  die  Marino  in  Paris  verbrachte,  entfaltete 
der  französisclie  Hof  seinen  grössien  Glanz.  Die  Königin-Mutter  war 
wieder  in  Paris  und  hatte  ihren  früheren  Einfluss  fast  ganz  zurückge- 
wonnen. Den  von  ihrerbaiiten  Luxembourjj  "^tatTPto'vie  mit  j^rossrr  Pracht 
aus.  Rubens  sollte  ihr  Leben  iu  einer  ganzen  Serie  von  KouifioMiionen 
durch  den  Pinsel  verherrlichen,  wie  Marino  es  bereits  im  „Tempio*  in 
Versen  getan  hatte.  Die  Frauen  der  französischen  Aristokratie  arran- 
gierten glänzende  Enipfänf^e,  die  Salons  der  Fürstin  de  Conti  und  der 
Grafin  de  hoissou  f;akcti  als  Mittelpunkt  literarischen  TicIx^nN.  Marino 
durfte  stolz  sein;  d  Urfe  u beisetzte  seine  Gedichte,  und  Voiture  und 
Cotin  {jalten  als  seine  Nachahmer.  Die  Versammlun^jeD  im  iiotel  de 
UaiiiboiJiIh^t  be(^;aiuiea  bei^its  eine  grosse  lioUe  im  Geistesleben  der 
iiaiiptsiadt  zu  ;*jpielen. 

In  I'aris  hatte  Marino  eine  Italienerin  kennen  gelernt,  die  nicht  wenig 
zu  sciiK  m  Ruhm  in  l'i  ankreich  beitrug.  Die  Ma^^|ui^c  de  Kam IiouiUet, 
die  Gaiiiu  des  GrosskuiuxuereiäLudwigsXllI.  war  einePisani,  die  Tochter 
Rom  II  i3 
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Btfmerin  Savdli.  Sie  ffhörVd  ni  den  yon  Maria  tod  Media  prote- 
^erteD  Frauea;  tlv  Salon  war  der  Mittelpmikt  der  franaBatch-italieni« 
ichen  UiefarisdieD  und  künstleriichen  Gesellscfaaft,  Madame  de  Bam- 
bonillet  war  nicht  sdittn,  aber  discingnicit  und  klug»  oe  wollte  als  ge- 
biktete  Frau  aU  ,fael  esprit*  gelten.  Bas  qtMter  Bambonill^  benannte 
Hotel  Pisani,  ihr  Eigentum,  in  der  Strasse  Sl  Thomas-dn-Lon^re  mitten 
unter  alten  gotischen  Gebttuden,  nntorschied  sich  durch  seinen  italieni- 
schen Renaissancestil  und  den  grossen,  sorgfältig  gehaltenen  Garten 
von  den  Nachbargebäuden.  Die  Salons  der  Madame  de  Rambouillet 
standen  im  Be(pnn  des  XVK.  Jahrhunderts  den  französischen  Literaten 
offen  ;  zu  den  berühmtesten  GAsten  gehörten  Gotin,  Boussanlt,  Voiture 
und  der  junge  Chapelain. 

Die  Frau  des  Hauses  führte  die  italienische  Gesuchtheit  des  Ausdnu-ks 
in  die  Geselisdaaft  ein,  das  Sichgehenlassen  des  franzfisiscben  Mittel- 
standes war  verpönt,  und  sie  bemühte  sich,  ihren  Salon  zum  Mittelpunkt 
einer  verfeinerten  Kultur  zu  machen.  Von  der  „Strasse",  vom  gemeinen 
Haufien  sollte  die  Gesellschaft  des  Hotels  Pisani  durch  etnen  Abgrund 
getrennt  sein.  Um  sich  auf  die  Höhe  einer  idealen  Kultur  ru  schrauben, 
nahmen  die  Gäste  der  Marquise  nach  dem  Muster  der  italienischen 
Akademiker  bcsrmdere  Namen  an.  Während  es  den  italienischen  Gelehr- 
ten um  charakteristische  Spitznamen  zn  tun  war,  suchte  die  Oesellschaft 
des  Hotel  de  H;inihouillet  ihre  Namen  unter  den  Helden  eines  Ariost, 
Tasso,  Bemlx)  und  Sar^olrr.  Die  Dame  des  Hauses  nannte  sich  Artenice 
und  empfing  ihre  mimu  r  cn  Freunde  im  , Boudoir",  wahren f1  Dit  htiin- 
gen  in  der  „Cbambrc  du  G<^nie"  vfirf^elosi'n  wurden.  Jeder,  dem  d  e 
Auszeichnung  zuteil  ward,  in  ilieses  H<  ilij;tiim  zugelassen  zu  werden, 
wurde  ein  „prt'cieux";  allmahiich  nannte  man  die  di&sem  Ivn  i^e  an- 
gehörenden Frauen  „precicuscs".  Die  Mar  |inM'  hatte  sich  eine  solche 
AusnaiimesteUuug  geschaffen,  dass  der  ganze  Hof  sich  um  ihre  Gunst 
bemühte.  Bischöfe  feierten  sie  m  Madrigalen  und  Bischof  Godeau  war 
auf  den  Bem.iuien  des  „Zwerf'es"  der  grossen  Julia  stolz;  allmahiich 
gehörten  so  viel  BcndimtluMtca  dem  liotel  Rambouillet  an,  dass  die 
Freunde  der  Marqmse  steh  (jegcnseitig  bei  Hof  unterstützten  und  Titel 
und  Ämter  erhielten.  Im  Hotel  Pisani  verstand  man  sich  zu  amüsieren; 
die  Dame  des  Hauses  arrangierte  Maskenbälle,  Konzerte,  Aurtulji  tmgen, 
stellte  mythologische  Gruppen,  verdn-Nilictc  die  verschiedensten  Lher- 
raschungen;  ihr  leitender  Gesichtspunkt  war,  italienische  Sitte  mit  my- 
thologischen Erinnerungen  verbrämt  nach  Fmukieich  zu  verpflanzen. 
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Eiutiö  Abends  empfinff  Artenice  ihre  Gäste  in  Dianens  luftigem  Gewand; 
eine  grosse  Anzahl  voa  Wut  li>kei  zen  beleuchtete ilire Formen, die  sie  gern 
bewundern  Hess.  Einandernialui  i  angiertesie  zum  Empfang  eines Bischofi» 
ein  lebendes  Bild  mit  zwanzig  sehr  ungenügend  bekleideten  Nym- 
phen, die  sich  um  künstliche  Felsen  gruppierten.  Die  Nymphen  hielten 
Blumengirlanden  und  stützten  sich  auf  Harfen,  Gitarren  und  andere 
Musikinstrumente.  Artenice  beherrschte  die  literarische  und  künstle- 
fisthe  Mode.  Im  Luxembourg  wurden  die  Fenster  auf  Biam  de*  Medi- 
os Geheitt  dem  Hotd  Plmni  nachgebildet 

Mit  grösster  RreiMle  wnrde  im  Hotel  Pisani  »der  grösste  Didicer*, 
der  noch  dazu  ein  Ilaliener  mr,  empfangen«  Ein  Zeitgenoise  berichtet, 
dais  vor  Marino  im  Salon  de  Bambouillec  die  Türen  so  weit  wie  vor 
dem  Prinxen  Gond^  geöffioet  worden.  Erhobenen  Hauptes  trat  er  ein, 
mit  spanisdier  Grandeatsa  entledigte  er  sich  seiner  Handschnhe  und 
kfissce  die  Hand  der  Marquise  mit  ausgesuchter  Höflichkeit.  Zur  Be- 
grüssung  spndb  er  gewöhnlich  irg'jndeine  blumenrokhe  Phrase,  die 
ungdiumtelt,  im  AugenblidL  entstanden,  wirken  sollte. 

Mit  Merinos  Eintritt  ins  Hotel  de  Rambouillet  b^nn  sein  Einfluas  auf 
diefeangflsische  Literatur,  der  fast  bis  tum  Ende  des  XVIII.  Jahihunderts 
gedauert  hat.  Allerdings  erklllrteo  schon  So  Jahre  später,  nachdem 
der  italienische  Dichter  angetreten  war  und  das  Hotel  de  Bambouillec 
seine  Blüte  erreicht  hatte,  Boileau,  Racine  und  Molitee  dem  Bfarinis- 
mus  und  den  Madrigalen  ^auf  das  kldne  Hundchen,  das  die  Manfuise 
in  ihren  Armen  hielt*  im  Namen  des  gesunden  Menschenversmndes 
den  Krii^.  Marino  wurde  in  Frankreich  bald  vergessen. 

Im  Karneval  des  Jahres  1631  kam  die  von  Marino  geliebte  Künst- 
lerin Virginia  Andreini  mit  ihrer  Truppe  nach  Paris  und  erinnerte  den 
Dichter  an  schöne  Turiner  Tage.  Die  italienischen  Komiker  traten  da- 
mals auch  in  den  Salons  des  Herzogs  von  Luynes  auf,  und  die  Königin> 
Mutter  kam  zur  ersten  Aufführung.  Die  Andreini  gab  die  Rolle  einer 
Fürstin,  die  ihr  Leben  im  Glanz  begonnen  bat,  um  im  Elend  zu  enden. 
Die  Königin  hielt  dies  für  eine  Anspielung  auf  sich  und  ihr  Geschick; 
weinend  beklagte  sie  sich  beim  König  über  die  ihr  zugefügte  Beleidi- 
gung und  wollte  die  Andreini  nicht  mehr  hören. 

Weihnachten  1623  überreichte  Marino  der  Königin  ein  Exemplar 
seines  ,  Adonis* ;  die  Höflinge  priesen  das  Talent  des  grossen  Didbters 
bis  in  den  Himmel.  Aber  Giambattista  musste  Plafis  verlassen,  er  wurde 
inuaer  krttokUcher  und  sehnte  sich  nach  seiner  Heimat.  Da  er  der  In- 
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Maiino  blieb  nur  kurze  Zeit  in  Turin,  der  Kardinal  wollte  nach 
Rom,  um  sich  verschiedeue  Pfründen  bei  Gregor  XIV.  zu  sichern. 
In  der  Hauptstadt  empBng  das  Puhlikuni  den  Dichter  als  Triurnjihator, 
selbst  der  Papst  und  besonders  der  Kardinaint'{>ot  Ludovisi  wareo  ihm 
sehr  gnädig.  Der  Kardinal  stellte  ihm  seinen  Palast  zur  Verfüjjunf;, 
aber  Maiino  zof^^  \oi\  hei  (jrescenzio  Grescenzi,  dein  Bruder  des  Moosig- 
Dore  Melchior,  seuieni  einstigen  Protektor,  zu  wohnen. 

Dip  Dichter  feierten  (ruimbatlistas  Wicdoikehr  in  Versen,  jeder 
wollte  sein  Porträt  iiaben  und  tauseude  wurden  verkautt.  Marmo  klagt 
jedoch  in  einem  Brief,  dass  all  diese  Porträts  nichts  taugten. 

Der  Papst  suchte  die  Literatur  zu  tui  Jciii  und  gestattete  selbst,  da&s 
die  Sitzungen»  der  Akademie,  die  auf  seine  Veranlassung  begründet 
wurde,  im  ,Palaaao*  des  Vatikans  stattfände».  Die  Kardinäle  und  die 
Mitglieder  der  Aiutokratae  Mgieii  seiiieni  Beispiel,  und  die  .inteUigeni" 
•chan«  «dl  um  den  «Sodftüno  4egUUaioriiti\der  andi  Marino  «ih- 
rend  eeioes  efsten  Aufenthaltes  in  Born  angehört  hatte.  Der  Sodaliso 
Terantialtete  eine  Siteong  au  Ehren  dee  iXchters,  der  Cavalier  hielt 
eine  Antprache.  Das  Interesse  war  so  gross^  dass  seihst  mehrere  Perso- 
nen Ton  Bang  nicht  in  den  Saal  gdangen  luHmten,  und  sich  auf  Treppe 
und  Strasse  drttngien,  um  wenigstens  einige  Worte  von  den  Lippen  des 
gross»  Diohlien  aufimftngen.  Die  Konservatosen  der  Stadt  luden  ihn 
au  einem  Frühstück  im  Kapitol  ein;  der  Saal  war  mit  kostbaren  Bildem 
und  ^fflit/uMP  gaschmäckty  mnA  Marino  las^  wm  ihimn  fMim  Dankbarkeit 
au  bewosen,  einen  Abschnitt  aus  seiner  Dichtung  «Strage  degli  Inno- 
oenti*  yfor.  Auch  Cretoenu  und  die  Kardinäle  d'Este  und  Savoia  ver- 
anstalteten ihm  zu  Ehren  glänzende  Ejnpfönge  in  ihren  Salons. 

Alle  römischen  Berühmtheiten  baten  den  I)ic:hter  um  einen  kurzen 
Vers  mm  Andenken,  aber  der  Gavalier  fühlte  sich  durch  die  FüUe 
der  neuen  Eindrücke  an  angegriffen,  um  sich  xu  poetischen  Erzcug- 
nissoi  aufim&n  bu  können.  Von  allen  Seiten  eni|>fing  er  bewundernde 
Briefe  über  den  „Adonis",  und  ein  Venezianer,  Giovan  Francesco  Busi- 
nelli,  schrieb  einen  enthusiastischen  Brief  „aus  der  schönsten  Stadt  der 
Wdt  über  die  svhitoste  Dicbtuag,  die  je  ver£iS6t  wurde".  Busineüi  be- 
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hauptec,  jede  Strophe  des  ,  Adoiiis*  bereite  dem  Leser  dne  Frende,  jed« 
0leiclie  der  fbl^eiiden  durch  ihre  Schönheit  so  wie  die  Sterne  am  Him- 
mel, die  nicht  Yoneinaoder  zu  unterscheiden  sind»  da  alle  iln  gldch^ 
Licht  strahlen.  Der  Veneziuier  fenidiert,  Biariaoe  poetisclwa  Werk 

Mfürde  Jahrhunderte  überdaueni. 

Grtfgon  XV.  Eegierung  iwührte  nur  zwei  Jahre  wd  fiinf  Monate  — 
das  war  für  Marino  eine  grosse  Enttnuschung;  vom  Ftepst  und  dem 
Kardinal  nepoien  fordert,  hatte  er  gehofft,  das«  diese  PktMekbon  wäh- 
rend seiner  letzten  Lebensjahre  anbalfew  wiildc. 

Da  die  papstloten  Tage  in  Rom  stets  unruhig  waren,  lud  der  Kardi- 
nal von  SavoyeOp  der  eine  Iieibgarde  und  eine  zahlreiche  Dienerschaft 
hatte,  MuiDO  in  sauien  Palast  ein,  nm  dort  ror  jeder  etwaigen  Gefidir 
sidier  zu  sein.  Als  Hatteo  Barberini  zum  Papst  gewählt  wurde,  stiegen 
Marinos  Hofibungen;  er  schrieb  damals:  , Gelobt  sei  Gott,  nach  soviel 
Unruhen  haben  wir  einen  Dichter-Papst,  einen  hochbegabten  und  uns 
sehr  wohlgesinnten  Menschen,  nostro  amicissimo!*  Marino  hatte  sich 
diesmal  verrechnet;  der  ihm  freuadlich  gesinnte  Papst  verbot  denDmck 
des  „Adonis"  im  Kirchenstaat. 

Nach  einigen  Monaten  war  der  Dichter  überzeugt,  dass  er  in  Rom 
nichts  zu  erwarten  hnhr;  er  vrrlie*^«^  seinen  treuen  Freund  Cre^cenzio 
und  ging  im  Mai  i6:>.\  nach  iNeapel.  In  Capua  schon  er\vartete  ihn 
Giovan  Batlista  Manso,  ficr  Marquis  di  Villa,  an  der  Spitze  des  Adels 
und  (i<"j  Literatur.  Girunbattista,  der  vor  Jahren  nachts  heimlich  aus 
seiner  iieimat  eiit flohen  war,  kam  als  Triumphator  zurück;  in  Frank- 
reich und  Spanien  j;;iit  i  r  als  der  grösste  Diclitci ,  er  trug  das  Gavalier- 
kreuz,  und  die  Welt  war  von  seinem  Ruhm  erfüllt. 

Der  Vizekönig,  der  [urchil>arL'  Alba,  schickte  ihm  s*;ine  eigne  Karosse 
entgegen.  Marino  lehnte  sich,  m  k()>tl>arer  Kleidung  mir  goldner  Ebren- 
kette  aui  der  Brii«:t,  bequem  in  den  Kissen  zurerht,  iin<l  f^rüssie  wie  ein 
Monarch  nach  allen  Seiten,  al>  su  h  ein  Plmnt  nrc(;o[i  \(m  <\t'u  üalLons 
über  ihn  ergo.ss  und  enthusiasns(  lie  Bc|;rii.sauug»rule  von  den  Mauern 
von  S.  Eluio  widerhallten.  Seiner  Karosse  folgte  eine  stattliche  Wagen- 
reihe, voran  s<  lintt  ein  Jüngling,  der  eine  purpurne  Fahne  trug,  auf 
der  mit  goldnen  Lettern  zu  lesen  war : 

„ Dem  (la valier  Giovan  Battista  Mai  ino,  dem  Meer  unvergleichlichen 
Wissens,  bluhendei-  I'>ered.samkeit  und  tiefVr  (Telehrsamkeit,  der  Seele 
von  Pot'j»ie  und  Literatur,  dem  Ziel  aller  Federn,  dem  StoilaUer  TiDteo- 
fiUser  j  der  Fontäne  der  Gedanken,  dem  Schatzkasten  der  Konzeption, 
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der  Fundgrube  seltsamer  Ehiftlle,  dem  glücklichen  Phdnix  der  T^ite- 
raten,  dem  Wunder  der  Genies,  dem  Geliebten  der  Musen,  dem  Glans 
des  Lorbeers,  dem  Ruhm  Neapels,  dem  Fürsten  der  Schwäne;  dem 
Dichter,  dessen  berühmte  Feder  dem  Epo«;  seinen  wahren  Wert  ver- 
leiht, der  Beredsnrnkpit  ihre  natürlichen  Farl)en,  den  Gedichten  ihre 
wahre  Harmonie,  der  Prosa  die  vollendetste  Kunst;  dem  Manne,  der 
ver(^ötlert  wird  von  Gelehrten,  geehrt  von  Königen,  bcwunderr  von 
der  Welt,  den  selbst  der  Hass  erhöht,  legt  diese  geringen  Verse  als 
Tribut  zu  P^is<;en  ein  schwacher  Strom  .  .  .* 

Dic  e  In  (  hi  lft  gestattet  einen  Blick  in  die  Tiefen  der  Seele  des 
XVII.  Jahrhunderts,  die  am  , virus  secentistico"  erkrankt  war.  Signore 
Faciuti  (der  schwache  Strom)  hatte  sie  erdacht  und  auf  Purpur  gestickt ; 
die  gesamte  Bevölkerung  begeisterte  sich  an  den  erliabenen  Einfallen 
des  Jünglings  und  rief  beim  Anblick  dieser  Albernheiten:  „Evviva!" 

Marino  wohnte  in  Neapel  zuerst  bei  den  Theatinem  von  S.  SiWatCro 
iD  ihrem  tdbOoeD  Hanse  dd  SS.  Apostoli;  in  Bom  Intte  er  dm  Ordens- 
meneral  Don  Tincemo  GilberCo  kennen  gelernt,  der  ihn  einlud,  Iiis  zur 
Yollendnn^  seines  Palastes  am  Posilippo,  Vergib  Grab  gegenüber,  im 
Kloster  m  wohnen. 

Aluid^i€n  als  Zusarameoschlnis  des  gesamten  geistigen  und  wissen- 
schaftlichen Lebens  waren  in  Neapel  nodi  üblidher  als  in  Rom;  ans 
Furdit,  dasB  die  Bewegung  gewissermassen  auf  die  Strosse  über  greifen 
kdnnf^  gestattete  die  spanische  R^emng  nur,  dass  sie  sich  anf  die 
Veteinigungen  Tomehmer  Mftnner  und  Gelehrten  vom  Fach  beschränke. 
Aas  patriotiscben  Motiven  gründeten  die  Italiener  daher  soviel  Aka- 
demien als  mdglich  und  versuditen  sie  auf  alle  mögliche  Weise  an  et- 
was  Iiebendigem  auszugestalten.  An  erster  Stelle  stand  immer  noch  die 
von  Francesco  Carafe  begründete  „  Accademia  degli  Infiiriati".  Neben 
ihr  spielte  Mansos  Gesellschaft  „Oziosi*  eine  bedeutende  Rolle.  Dieser 
Akademie  gehörte  der  Adel  an;  auch  Marino  mnsste  ihr  beitreten,  da 
Manso  der  Begründer  war. 

Die  Versammlungen  der  „Oziosi*  fanden  im  grossen  Kapitelsaal  von 
S.  Domenico  Maggiore  statt,  während  die  .Infuriati"  ihren  Sitz  im 
Chiostro  di  S.  Lorenzn  hatten.  Unter  diesen  Akademien  herr<?chfe  eine 
starke  Rivalität;  die  „Inturiati",  die  alten:  Vt  reinigun^y,  für(  lireien,  von 
den  „Oziosi*  üherfhijtreh  zu  werden.  Die  Infiiriati  setzten  abscheuliche 
Sonette  auf  die  neuen  Akriflenuker  in  Umlauf,  auch  der  Vi/cktmig 
scheint  die  schnelle  Entwicklung  der  Oziosi  ungern  gesehen  und  sich 
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bemuht  SQ  haben,  ihnen  Steine  in  den  Weg  zu  legen.  Als  Marino  nach 
Neapd  kan,  sachten  beide  Vereinigungen  ihn  für  Vorletnngen  zu  ge- 
vrioDeD;  der  Hass  war  so  weit  gediehen,  da&s  der  Dichter  anonyme  War* 
Dangen  erhielt,  er  würde  eine  Vorlesung  in  S.  Domenico  Maggiore  mit 
seinem  Leben  beablen.  Die  Bravi  aeien  schon  gemiecet,  um  ihm  auf« 
zulauem. 

Trotz  dieser  Drohungen  musste  Marino  aus  Bucksicht  auf  die  vielen 
ihm  von  Manso  zuteil  gewordenen  Beweise  der  Gunst  bei  den  „Oziosi" 
auftreten.  Diese  Vorlesunj;  gestaltete  sich  fast  zu  einem  öffentlichen 
Fest;  die  Akademie  ernannte  ihn  zu  ihrem  Vorsitzenden,  zum  „Prin- 
cipe", Volksmengen  versammelten  sich  bei  S.  Domenico,  und  der  Adel 
war  so  zahlreich  vertreten,  dass  Afarino  vjntcr  den  Anwesenden  sechzig 
Fürsten  und  Marqui'^  {ye/ahlt  hat.  Ihm  zu  Ehren  wurde  eine  Unzahl 
von  Gedichten  uiui  A  iiaj;i  aninK  n  verlesen,  dann  hielt  Giambattista  eme 
so  geistreiche,  mit  on(jinellen  Einfallen,  Parado3ien  und  Antithesen  ge- 
spickte Ansprache,  dass  die  ganze  Versammlung  von  Be\vun<i€i  ung  und 
Begt'i-,iriuijj;  t  j  f  üllt  ^va^.  Nach  diesem  glänzenden  Ejnpfang  hielt  Ma- 
rino jeden  Mittwoch  jti  (1(1  Accademia  Vörie  iiii[;en,  die  „Discorsi  Biz- 
zarri"  genannt  wurden.  Die  Herren  der  Aristokratie  überschütteten 
ihn  mit  Einladungen,  selbst  der  Vizekönig  gab  ihm  zu  Ehren  ein  Ban- 
kett. Diese  Ehrungen  ermüdeten  den  Dichter  schliesslich  so  sehr,  dass 
er  an  eine  abermalige  Übersiedlung  n<u  h  T'.oui  dachte,  und  su{;ai  nicht 
abgeneigt  war,  in  den  „Dienst*  des  Kardinals  von  älavoyen,  der  ihn 
sehr  schätzte,  zu  treten. 

Marino  ahnte  nicht,  dass  in  Rom  m  drn  Kreisen  eifersüchtiger  Lüc- 
ratea  nn(i  nntt  i  lioheu  kachlichen  \S  urdcnträgern,  die  an  der  Sinn- 
lichkeit semer  Gedichte  Anstoss  uabmen,  eine  ihm  sehr  feindUche  Strö- 
mung herrschte.  An  der  Spitze  der  feindlichen  Literaten  stand  Stig- 
liani,  und  Kardinal  Pio  strich  als  Zensor  unbarmherzig  die  schönsten 
Stellen  des  .Adonis".  Erst  der  zurechtgestutite  .Adonift*  duifk»  im 
Kirchenstaat  Terkaoft  werden. 

Giambattisia  wuide  immer  tdkwflcber;  er  ütt  an  Bhacniteinm,  und 
die  Freunde  enpfiüilen  ihm,  sich  einer  Operation  lu  unieniehen.  Als 
bester  Cämnry  in  Neapel  galt  ein  Ikmnnikanermfliich;  seine  Kunst  ei>^ 
wies  sich  als  uDSulinglich ;  der  Dominifcaner  verwundete  den  armen 
Diditer  aud  grausamste,  Blarino  bdum  ein  schweres  Fieber  und  war 
dem  Tode  nahe.  Manso  farachte  den  Beichtvater  Don  Andreo  Gastaklo, 
dem  Giambattista  gelobte,  kcusdi  su  leben  und  nichts  Weltlidies  mehr 
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zu  schreiben.  Auf  Zureden  des  Beichtvaters  beschloss  Marino,  seine  un- 
gedruckten anstössigen  Gedichte  zu  verbrennen;  glücklicherweise  haben 
die  anwesenden  Freunde  die  Manuskripte  vor  dem  Feuertod  {»eretiet. 

Marino  hat  ein  riK  lit  unbedeutendes  Vermögen,  eine  kostbare  Bilder- 
sanitnlung  und  eine  {[ions«  Ihbliothek  hinterlas«sen.  Zu  seinen  Erben 
setzte  er  die  Tlicatiner  ein,  die  ihn  treu  f;i  pfif  fet  hatten.  Am  ^4*  MäTz 
1625  starb  er,  von  seinen  Freunden  sehi  hi  itauei  t. 

Der  Körper  wurde  einbalsamiert  ;  M.in^o  wollte  ein  grossarrif^e«;  Be- 
gräbnis veranstalten,  aber  Kardinal  De*;io  tiai  af?»,  der  derzeitige  Hist  hof 
von  Neapel,  weigerte  sieh  energisch,  einem  Mann  wie  dem  Toten  Ehren 
zu  erweisen,  die  den  Heiligen  allein  gebühren.  Er  gestaltete  uur,  den 
Körper  nachts  in  der  Thcatinerkirche  beizusetzen.  Manso,  die  Tbeatiner 
und  die  gesamte  neipolitanische  Bevölkerung  bemühten  sich,  dieses 
nichtlidie  Beprttbiiii  w  «ner  imposanttD  Kundgebung  für  den  tonn 
Dichter  zu  gestalten.  Der  Addl  ^llte  sich  mit  brennenden  Fackeln  ein; 
eine  ungeheoi«  lltfenaclieBmeiige  folgte  dem  Sarg.  Auf  den  Kanfelk 
vmsta  die  Gemlnn  der  bekannnnen  Dichter  gennlt:  Vergil,  Ovid, 
IVutte,  Petrarca  nad  Taaao^  nod  BCarinos  Büdier  mren  um  den  Sarg 
gnippiert.  Es  gab  lateinisolie  und  itaMenische  Gimbmlcn,  und  einer  der 
Redner  spradi  im  Namen  aller  neun  Husen.  Soo  Fai^eln  brannten 
in  der  Kirche,  und  die  Reimschmiede  warfen  ganseStflsM  vom  Sonetten 
aitf  Marines  Grab. 

Die  neapoKtanische  Tottnfeier  ferbhitn  vor  dem  Glans  der  gron- 
artigen  Exequien,  die  die  ^Umorbti*  in  Rom  abhielten.  Sie  wollten  das 
Gedilchtnis  des  Mannes  ehren,  der  nicht  wie  Orpheus  wilde  Tiere  be- 
zwungen, sondern  die  bedeutendsten  (^i^ter  entsttckt  hatte.  Im  grossen 
Saal  der  Akademie  wurde  die  Trauerfeier  begangen;  die  Wände  waren 
mit  dunkelbraunem  Tueh  ausgeschlagen,  mit  verschiedenen  Emblemen 
nod  dnem  Porträt  des  Dichters  in  vergoldetem  Rahmen  geschmückt. 
Marino  war  sitzend  in  dichterischer  Eknase  dargestellt.  Ein  Heft  mit 
seinen  Gedichten  liieh  er  in  der  Rrt  hten,  auf  dem  Tisch  neben  ihm 
lagen  eine  Ijyrn,  eine  S<  }ialii)ci  und  eine  Tnimpete,  als  Svmhole  der 
Ivrisi'lien,  idvilisc  lien  und  heioischen  Poesie.  Francesco  ( Irc-si  enzio. 
(lavalici  e  luano,  der  Bruder  des  KardiuaU,  hatte  es  gemalt,  und  das 
Werk  gait  als  lunf^en,  das^  nman  diestui  Dilettanten  den  römischen 
Apell^  nannte.  Mit  Lfd)  pficjjie  mau  nicht  zu  kargen.  Die  Liste  der  Em- 
bleme, mit  denen  der  Saal  geschmückt  war,  war  sehr  lang,  genug,  Cre- 
&c«nzio  tat  sein  Bestes,  um  den  Glanz  der  Feier  zu  steigern.  Die  vur- 
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ndimste  römische  Gesellschaft  war  Tertreten:  die  Herzöge  di  Pastrana 
und  d'Akala,  der  spttoischeGesaedte,  der  Fürst  Carlo  Golooiia»  die  be- 
rühmtesm  Prititwi  nod  GaTaliere  des  pttpttlkhMi  Uoles  fvaicn  ge- 
kommen. 

Wenige  Jahre  nach  Marinos  Tod  liess  Manso  dem  Dichter  ein  be- 
scheidenes Denkmal  in  seiner  Kapclic  di  8  Angele  a  Koro  setzen;  die 
Bron7ebüstc  des  Vrrstoi  lif  iirti  statmnie  von  Hartolomeo  Viscontini.  Die 
Kapelle  wurde  «spater  niederfjerissen,  um  Platz  für  das  Oratorium  des 
hl.  Filippo  Neri  zu  schaffen,  auch  die  Büste  verschwand.  Die  Thea- 
tiner  hahea  dem  Dichter  viel  S|«ter  eine  Gedenktaüel  auf  ihrem  Fried- 
hof geseut. 

VU. 

Marino  ist  der  berühmteste  Vertreter  des  Seicentismo,  dieser  poeti- 
schen Epidemie,  die  im  XVII.  Jahrhundert  in  Europa  wütete 
und  in  Frankreich  ,Prezio6iamus',  in  Spanien  .Gongorismus"  und  in 
England  .  EupImiBmiis''  Iimw.  Lange  sdiim  fceckce  der  Seioentimug 
in  der  italieniifthea  PMtie,  aber  er  war  wie  der  Sdunetterling  in  der 
Larva  ftfrafw  und  wartete^  bis  seine  Stunde  gekommen.  Seine  Sporen 
kann  man  im  XV.  Jahrhnndert  bei  Poliaan  und  aoch  gelegentlidi  bei 
Arioit  entdecken.  Wenn  der  grosse  Ferraresc  die  Scbtebeit  der  Böse 
scbüdcrt,  sdieut  er  sidi  nidit  an  sagen,  dass  Himmel,  Erde  nnd  Sonne 
dieser  Blome  huldigen,  keine  Übertreibung  ist  ihm  in  eiark.  Die  sp^^ 
weniger  begabten  Diditer  der  Benaissanoe^  urie  ein  Ainnno,  bewegten 
lidk  im  sdbeo Fahrwasser  und  wühlten  die  seltsamstenund  gesoehtasten 
lleiapbem  und  Bilder.  Du  XVII.  Jahrhnndert  war  wie  gescha&n,  um 
diasenndi  hescheideMB  poeitschenBhmien  xum  fippigaaUnkraut  werden 
ni  lassai,  die  jeden  gesunden  Gedanken  und  jedes  schUcbie  Gefähl 
fiberwocherten. 

Dia  Zeit  aiand  im  Zeichen  der  .Bimrria«;  wellten  die  biMeuden 
Kunatler  um  jeden  IVeis  etwas  Nocbniedagawesenes  sehaflfen»  so  wollten 
auch  die  Dichter  durch  neue  Verse  blenden. 

llarÜMV  ^  w^Hfi"^  Sirena*,  eignete  och  besandeia'daEu,  seine 
Zeitgenossen  durch  dae  musikalische  Element  seiner  Gedichte  zu  er^ 
bauen.  Hie  ■pisjender  Leichtigkdt  beherrschte  er  die  verschiedensten 
dichterischen  Formen,  sein  Rhythmus  schmeichelte  dem  Ohr,  nnd  die 
•lidheheLesdenechaft,  die  in  seinen  Worten  nttert,  teikesich  dem  Leser 
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mit  und  \ve<kie  dessen  .Sinnluhkeit.  SeinHauptbesfreben  war  zu  blenden, 
das  entsprach  den  Gepflogenheiien  desXVU.  Jahi  huncfcrts.  ^Lostupoi-e* 
war  das  Losun{jswort  der  Dichter;  wer  etwas  Lii^jewohntes  sajpe,  (^ait  als 
Sieger.  Auf  welche  Weise  dies  Ziel  erreicht  wurde,  danach  wurde  nicht 
{^efraf^t.  Marino  selbst  hält  Ca  für  die  Aufgabe  de«  Dichters,  Vei*wuo- 
derung  zu  erwecken : 

K  del  poeta  il  fin  la  meraviglia. 

Der  Übertreihun j  in  jeder  Form  wurde  gehuldigt;  mit  Wollust  Hess 
man  eben  Gedanken  tidi  auf  vertduedenaie  Weue  spiegehi,  ersann 
die  unwahrtcheinlicfasten  Yergleidie  und  lieas  der  PhantMie  die  Zfi^d 
tcliiesfien.  Der  Inhalt  wurde  ein  Nebensächlidiet,  er  war  nur  die  Leiter, 
die  TOn  Rosen,  Winden  und  Gljiimen  übersponnen  wer  und  unter  der 
FuUe  und  Farbigkeit  der  üppigen  Pflansen  verschwand. 

DieFabd  des  beriibmten  .  Adonis*  gleicht  einem  blumenfiberwudier- 
ten  Netx.  Venus  in  Liebe  su  Adonis  entbrannt,  fiihrt  ihn  durch  fünf 
Girten  —  die  Rinf  Sinne  —  bis  sum  apollinischen  Quell.  Von  dort  ans 
fidirt  sie  ihn  in  einem  wm  MeAur  geleiteten  Wagen  in  den  Himmd, 
idgt  ihm  die  Planeten  Merkur  und  Venus,  und  nadft  dieser  Spazier» 
fahrt,  die  den  Honigmond  des  verliebten  Paares  verschttnt,  kdut  sie 
mit  dem  Jüngling  auf  Erden  in  den  Liebespalast  zurück.  Aber  der  eifer- 
süchtige Mars,  der  das  Geheimnis  entdeckt  hat,  bedroht  Adcmis'  Leben. 
Als  Adonis  die  Gefohr  erkennt,  entflieht  er.  Unterwegs  begegnet  er  der 
Zaohmu  Falsirena,  die  ihn  auf  die  verschiedenste  Weise  an  äch  zu 
fciseln  sucht;  um  der  Gleichgültigkeit  des  Jünglings  wirksam  zu  be- 
gegnen, gibt  sie  ihm  einen  Liebestrank.  Die  Arznei  hat  sie  aber  schlecht 
gebraut:  der  Trank  verwandelt  Adonis  in  einen  Vogel.  Merkur  nimmt 
sich  seiner  an  mid  {^ibt  ihm  seine  menschliche  Gestalt  zurück.  FnJsirena 
hcirt  nicht  auf,  ihn  zu  verfolgen  und  kriecht  ihm  als  !^^^ll,lllJ;(■  ii;n  h. 
Adonis  verkleidet  sich  als  Landmädchen,  un»  ihr  zu  entgehen ;  nac  h 
vers<hie<lenen  Abenteuern  landet  ei*  bei  Venus  im  Licbespalast  und 
spielt  mit  ihr  Schach.  Mit  Hilfe  der  göttlichen  Geliebten  ^vil  d  er  König 
von  Cypera,  geniesst  die  Freuden  ein«;  Herrschers  und  tnmt  semer 
Ja({dpassion.  Auf  einer  dieser  Ja{;den,  während  Venus  Cypern  fem  ist, 
etil  brennt  er  in  Liebe  zu  einem  schönen  Jüngling;  ein  aliei  Ebety  auf- 
gestachelt durch  Adonis'  Rivalen  Mars,  fügt  ihm  mit  seinen  Hauern 
eine  schwere  Seitenwunde  zu.  Venus  kommt  nach  Cypem  zurück,  findet 
den  Gdidüen  sdiwer  verwindet,  er  slirbc  trocs  ilmr  Pflege  in  ihren 
Armen.  Diese  mythologisdie  Fabd  bat  Marino  mit  einer  Fülle  komi* 
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scher  und  ernsthafter  Episoden  verbrämt,  die  er  der  zeitgenössischen 
Geschichte  entnommen  hat.  Merkur  beschrriht  Hie  Kriege,  dio  Hein- 
rich IV.,  Lud^vi^  XIFI.  iiiicl  die  Fürsten  von  Savoyen  {jcfuhrt  haben» 
schildert  ein  1  nrnier  zu  Khren  des  toten  Adoois,  an  dem  die  Farnese, 
Colonna,  Oisini,  lioif^hcse,  Carafa  und  drei  savoyisrhe  Herzö(;e  teil- 
genommen liabca  und  ilicht  noch  verschiedene  andere  Episoden  ein. 
Sehr  amüsant  sind  seine  Bemerkungen  über  Mars'  und  Venus'  Liebes- 
geschichte. 

Das  Gedicht  besteht  aus  .tooo  Versen;  die  südHche  Phantasie  schwelgt 
in  den  seltsamsten  Bildern  und  VoisteUungen,  trotzdem  Marino  eljcn- 
sü  wie  Ariost  und  Tasso  &chr  viel  aus  Thcokrit,  üvid,  Vergil,  Catull, 
Lucan,  Claudian  und  von  neueren  Dichtem  aus  Pontano»  Tebaldeo» 
Serafino  d'Aquila,  Lope  de  Vega,  Ronsard  und  Tasso  geschöpft  bat. 
Muino  wollte  den  Zeitgenossea  ge&llen  nnd  halt  dies  Zid  diurdi  wecb- 
sduden  Inhalt,  glätucenife  Bescbrabnngen  nnd  ftiiiige  Bilder  erraidit* 
Er  war  eingebildet  genug  zu  ^nben,  Tkasos  «Genualenime  Uberata* 
weit  überflügelt  ni  haben.  Wenn  ihm  seb  Epos  anch  mittlang,  so  gibt 
es  nns  eine  Vorstellung  ▼om  Geschmadi  de»  gdbildeten  Publikums  im 
XVII.  Jahrhundert.  Die  Dichtung  beaeugt  den  liefen  geistigen  Veifcll 
derBaradueit.  Bfarino,  als  typisdister  Biqpillsentant  jener  Epoche»  hatte 
eine  Illenge  Nachahmer  und  wurde  der  Begründer  dia*  poetischen  Schule 
des  llarinismus.  Ihm  am  nttchsten  standen  Claudio  Achillini  und  Giro- 
lamo  Preti,  die  Aber  die  Musik  von  Giambattistas  Versen  hinausgehen 
wollten.  Preti  hat  sich  namentlich  auf  den  Kult  der  Frau  eingestellt, 
nnd  ist  zum  kühnen  Scbluss  {][ekommen,  mit  den  Reizen  der  FVau  könne 
man  den  Atheismus  bekämpfen,  denn  niemand  als  Gott  allein  habe  ein 
so  göttliches  Wesen  schafiGea  lUtainen. 

Non  d  possente 

Grear  forma  divina  altre  che  Dio. 
Dieser  Marinisten  gab  es  Legionen.  Giambattista  Mamiani  ging  in 
seiner  Geschmacklosigkeit  so  %veit,  selbst  die  Tierdien  au  besingen,  die 

in  den  beUen  Zöpfen  .seinei*  (.7el<e!vtpn  ni-^fcn  : 

la  selva  geniii  d  aur.no  rnne 
Vidi  fcre  vagar  le{i;giadrc  i  ^nrlK', 
E  in  varie  forinL-  n nit.uueiitc  belle 
Far  del  caudido  srn  dolfi  rapine  .  .  . 
Diese  Sonette  wan  n  nicht  etwa  ein  si  linuuziger  Witz,  sondern  galten 
als  eine  weiblicher  Schönheit  dargebrachte  Huldigung.  Solche  ge- 
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whmark]t)-e  törichte  Seitensprünge  beherrschen  die  ganze  Zeit,  die 
wi(]li  V. aj  tijfsten  Dinge  wollte  man  „durrh  Poesie  veredeln".  Es  fand 
sich  sogar  ein  Dit  hter,  Alessandro  Adimai  i,  der  in  5o  Sonetten  dir  phy- 
sischen Gehrethen  der  trau  preist  wu\  lu^iauptet,  jedes  einzelne  luibe 
seinen  besonderen  Reiz.  Adimnri  bildete  keine  Aiisnaliiney  DichtUQgen 
zu  Ehren  kranker  Frauen  \n  iiideti  sehr  bewundert. 

Eid  anderer  Marmist,  Üitavio  Rossi  da  Brescia,  hehatiptet,  die  ganze 
Welt  stehe  in  Flaninien,  \%'euii  die  An»;«'n  seiner  Geliebten  glänzen;  er 
fleht  sie  an,  mit  ihren  Küssen  eine  Kette  zu  bilden,  die,  von  den  Lippen 
zum  Herzen  gehend,  ihn  mit  ihr  verbinde. 

Bacciami,  vita  mia,  prima  ch'io  mora  .  . « 
Fabrica  de'  tuoi  baci  una  catena 
Che  dalle  labbra  niie  descenda  al  core 
E*l  laghi  alla  tua  lingua,  alma  sirena. 

ünd  zuletzt,  da  er  sein  Liebesfeucr  nicht  anders  ausdrücken  kann, 
fordert  er  die  Geliebte  auf,  ihn  in  einen  Kuss  zu  verwandeln. 

A/4iillini  schildert  eine  Predigt:  der  Geistliche  stellt  Christi  Kreuzes- 
tod mit  einer  solchen  Wucht  dar,  dass  die  Hörer  jeden  Morgen  nach  dem 
Gottesdienst  mit  dem  Tode  kämpfen.  Oder  er  bdiauptet,  Michelangelo 
habe  in  der  Peterskuppel  den  Marmor  beflügelt  und  den  Sturm  über- 
wältigt. 

Am  höchsten  uniw  den  Merinisten  sund  wohl  VioeiMO  da  FiUcwa, 
der  einige  ttarke  Töne  in  leiner  Lyrik  amcfalägt.  Dagegen  Übh  seinen 
reli||i0een  und  monlisdien  Dichtungen  jeder  Sdiwnng.  Dem  gehört 
eine  kühle  und  schwache^  seiner  Zeit  sehr  gepriesene  Kanione  auf  Jen 
Solneskis  Sieg  tot  Wien. 

Auf  diesen  Obersdbuss  pathetischer  Empfindmtgen  konme  die  Baak- 
tion  nicht  aoshleihen.  Einer  der  ersten  war  $alvator  Rosa,  der  in  semer 
Satire  „La  poesia*  die  ühertridienen  Metaphern  der  teitgenössisdten 
Dicfator  ▼cnpottet;  ihm  folgten  Gesare  Orsini,  Antonio  Afaaii,  Braoeio- 
lini  und  viele  andere.  Der  Kampf  swischen  heiden  limarisehen  lagern 
entbrannte  jedoch  erst  in  der  iweiien  Hlilfte  des  XVII.  Jiihrhnnderts;  da- 
mals begannen  die  «Antinmiinisten*  auftulreien  und  die  „Marinisten* 
au  verspotten,  die  aus  dem  Fhig  des  „giossen*  Diehmr»  eine  lächerliche 
Parodie  gemacht  haben. 
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ACHTES  KAPITEL 

ALESSANDIiO  TASSONI 

Ein  MeDSch,  der  sich  im  XVll.  Juiiriiuudert  von  den  übri{];en  unter 
scheidet,  der  seinen  eif»nen  We^if  Reht,  der,  obgleich  er  Höfling 
Not  ist,  sich  nicht  dcmuti^;t  noch  erniedrigt,  sondera  eine  vou  den  uh- 
rigen unabhängige  Ansicht  hat  und  deutlich  die  Fehler  der  Gesellschaft 
und  den  sittUdhen  Ver&U  Volkes  erkennt  —  so  ist  Alessandro  Tas- 
•oni.  »Ich  mll  midi  mdic  wie  ein  Holdktois  vom  fliessenden  Waiser 
durch  eine  allgemeine  Strömung  mitreisien  lassen*  war  sein  Gmndmtz. 

Tassoni  wurde  iS65  in  Modemi  als  StAuk  eines  Termögenden  Edd- 
mannes geboren;  als  Kind  verlor  er  seine  Eltern  und  kam  in  die  £bnde 
Vormuadar,  Nbcafe  und  Advokaten,  die  sein  Hab  and  Gut  aei^ 
I.  Er  hatte  sein  guaes  Lehen  mit  Not  xu  kAmpfen  und  erhidt 
erst  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  an  kleines  Erbiett,um  iu  Buhe  ster» 
heo  an  können. 

Aus  seiner  Jugend  war  ihm  eine  gewisse  Bitterkeit  geblieben,  die 
neben  Wits  und  Ironie  das  Charakteristische  seiner  Begabung  wurde. 
Tassoni  war  ein  bdtannter  Schriftsteller  und  Dichter.  Seme  Vormünder 

hatten  ihm  nur  so  viel  aus  dem  väterlichen  Vermögen  gelassen,  dass  er 
die  Schulen  in  Modena  besuchen  und  dann  nach  Art  der  Wanderstn- 
denten  von  einer  UniversitAt  auf  die  andere  ziehen  konnte,  von  Bologna 
nach  Peirara,  von  Ferrara  nach  Pisa.  Als  seine  Mittel  orsdiöpft  waren, 
ging  er  In  seiue  Heimatstadt  zurück  und  begann  Sonette  zu  machen, 
die  ihm  die  Wege  zum  höfischen  Dienst  bahnten.  Sein  Mäzen  war  Kar- 
dinal Asrnnio  Colonna,  der  Siblin  des  bekannten  Marcantonio,  der  sicJi 
bei  Lepiiiito  mit  Ruhm  bedeckt  hat.  Ascanio  war  ein  charakteristischer 
Typus  der  d^eoerierten  Amtokratie;  schon  der  Vater,  den  wir  in  Brac- 
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dano  kennen  gelernt  haben,  war  iw  seine  selciamen  EinftUebdiannc,  sein 
Sohn  ging  noch  über  ihn  hinaus.  Er  war  hol  als  %ianier  erzogen;  un- 
erhört hochmütig,  bildete  er  sich  nd  aof  sane  vornehme  Abstam- 
mung ein. 

Mit  Colonna  ging  Tassoni  1600  nach  Spanien;  nach  drei  Jahren  war 
er  wieder  in  Rom;  der  Kardinal  war  sum  Vixehteig  von  SiitUen  er- 
nannt worden  und  hatte  ihn  au  Klemens  VIII.  gttchickt,  um  des- 
sen Zustimmung  anr  ObemahaAe  dieser  hohen  Würde  m  erlangen. 
Tassoni  machte  dem  Papst  den  besten  Eindruck  und  sdieint,  ermutigt 
durch  den  ihm  gewordenen  Empfang  im  Vatikan,  den  Entschloss  ge- 
ge&sst  zu  haben,  geistlich  lu  werden,  um  an  kirdilichen  Würden  und 
Pfründen  au  gelangen.  Vergebens  hat  er  die  Soutane  angelegt  und  sich 
eine  Tonsur  lurennen  lassen;  eine  Anstellung  im  Vatikan  erhielt  er  nicht. 
So  lebte  er  als  annseliger  Literat  in  der  apostolischen  Hauptstadt,  nahm 
jedoch  in  den  dortigen  Akademien  «degli  Umoristi"  und  «dei  Linoei* 
eine  hervorragende  Stelle  ein  und  wurde  sogar  Vorsitzender  ,Prin^ 
cipe*  der  letzteren.  Als  Karl  Emantiel  von  Savojen  l6i3  in  Rom  war, 
knüpfte  er  Beziehungen  zu  ihm  an.  Der  Herzog  ernannte  ihn  1618  zum 
Sekretär  der  piemontesischen  Gesandtschaft  in  Rom;  Tassoni  scheint 
jedoch  diese  Stelle  nicht  lange  inne  gehabt  zu  haben,  da  wir  ihm  am  Hofe 
des  Kardinals  von  Savoyen,  Karl  Emanuels  Sohn,  wieder  beg^;nen.  Die 
Briefe,  die  Tassoni  nach  Turin  richtete,  gaben  Karl  Emanuel  einen  sehr 
hohen  Begriff  von  Alessandros  politischen  Fähigkdten  und  von  seiner 
gründlichen  Kenntnis  spanischer  Verhältnisse;  er  berief  ihn  deshalb 
nach  Turin  als  ersten  Sekretär  seiner  diplomatischen  Kanzlei. 

Damals  verfa^^ste  Tas^ioni  seine  berühmten  „Filippirhe",  offene  Briefe 
an  die  italienischen  Fürsten,  in  denen  er  Karl  Emanuel  I.  den  einzigen 
nennt,  der  die  Maelithaljer  der  Halbin-^el  ^ef^eii  Sparsipn  7ii«nminenzu- 
sf'hliessen  imstande  sei.  Er  warnt  sie  vor  Philipp,  der  Äbsiehf rn  auf 
Pi<  niont,  das  Tor  der  lialbinsel,  hat,  und  {^jeht  mir  dem  spanisi  lu  n 
Ki)ni(;  in  einer  für  damallf^e  R^'j'rinV'  unerhörten  Weise  ins  Gericht.  Er 
criiuiert  daran,  dass  der  f  i-t  wefn  lose  Kirrhenstaat  einem  spani.s(  heu 
f'hf'rftill  nicht  j^ewaf  li'^cn  >ci ;  rvea|u  l  in  tien  Hiinden  der  Spanier, 
Toskana  halx'u  sie  von  ullon  Seilen  durch  ihi^en  BesiC/  einjjcengt,  (ieniia 
und  Mailand  <;eien  l>ereits  von  ihnen  abhängig.  Die  Herzoge  von  Parma, 
Modena  und  Urbino  btehen  in  spanischem  Sold,  und  Venedi^^  sei,  wenn 
auch  frei,  Spanten  gegenüber  machtlos,  da  es  sich  der  Türken  zu  er- 
wehren haL 
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Dme  „FilippIdtM^  mOgen  Karl  Emanuel  ^[efelleii  haben»  aber  sie 
•chldigcai  seine  Poiitioii  den  Spaniern  gegenüber,  denen  er  als  einael- 
ner  Wideruand  niofat  leisten  konnte;  infolgedessen  entliess  der  Fürst 
Tassoai  aus  seinem  Dienst  und  schickte  ihn  nach  Rom  au  seinem  Sohn 
surih^  Aus  unbekannten  Gründen  veruneinigte  sidi  Tasioni  mit  dem 
Kardinal,  konnte  also  auch  dort  nicht  bleiben  und  mietete  i6aa  ein 
Haus  mit  Girtchen,  um  seinen  Studien  und  dem  Gartenbau  an  leben. 
Ähnlich  m  Ariost»  aog  er  Blumen  und  Gemüse. 

Sein  Einkommen  scheint  aber  für  seine  Bedurfhisse  nicht  gereklit 
an  haben,  auch  mag  ihm,  der  ins  fifiientliche  Leben  eimugreifen  ge- 
fvohnt  «lar,  diese  stille  Ezistena  nicht  genügt  haben.  Ebensowenig  wie 
Tasso  und  viele  andere  konnte  er  dem  aHoP  fem  leben,  trotidem  er 
sich  mit  einer  Feige  in  der  Hand,  ab  dem  cinstgen  Lohn»  den  er  bd 
Hof  erworben  hat,  hatte  malen  lassen. 

l6a6  trat  er  abermals  in  den  »Dienst*;  diesmal  beim  Kardind  Ln- 
doTin,  dem  Nepoten  des  Tarstoibenen  Gregor  XV.;  bis  tum  Tode  des 
Kardinals  im  Jahre  i63a  Uieb  er  bei  ihm.  Tassoni  war  damals  be- 
icits  berühmt:  Frana  I.  von  Modeoa  wollte  nicht,  dass  der  Diditer 
einen  fremden  Mäzen  Terherrlid^  und  üLertmg  ihm  daher  das  Amt 
eines  .geatiluomo  di  belle  lottere*  mit  einem  Jahreseinkommen  von 
3oo  Skudi. 

Tassoni  war  kein  ruhiger  Mensch;  reizbar,  sarkastisch,  aggressiT  Ter^ 
wickelte  er  sich  in  eine  unangendhme  Intrige.  Schon  im  Dienste  des 
Kardinals  von  Savoyen  hatte  man  ihn  einer  Prügelei  wegen  fiir  zehn 
Tage  aus  Rom  Terbannt;  in  Modena  reizte  er  die  Mönche  durch  hos- 
hafle  Sonette  so  sdir,  dass  es  zu  einem  Kampf  kam,  bei  dem  man  sich 
gegenseitig  mit  Stocksehl&gen  traktierte.  Wir  wissen  nicht,  ob  die 
Mönche  oder  Alessandro  Sieger  in  diesem  Kampf  blieben ;  jedenfalls 
war  diciies  Erei^is  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Gesundheit,  er  er- 
krankte, musste  das  Bett  hüten  und  starb  in  Modena  am       April  i635. 

Tasjsoni  machte  ein  sehr  originelles  Tfstiinx'nt:  sein  Teuerstes,  die 
Seele,  übergibt  er  dem  herbsten,  iinsiebtbai  en,  «ewigen  Wesen;  seinen 
den  Würmero  zum  Fra>s  bestimmten  Kor[H;r  inörhtp  er  vpr!)rrrinen 
lassen.  Da  dies  jedoch  den  Brauchen  der  Kebgion,  m  der  er  aufgewach- 
sen sd,  widerspricht,  bittet  er  die  Nachl>;»m,  ihn  nnehts  in  geweihter 
Erde  zu  bestalten.  Er  will  nicht,  dass  da'^  Bej;niljms  grosse  Kost«  n  ver- 
Tirsacbe;  ein  Oeisthclier,  ein  kleines  Ki'eii/,  ein  Icmener  Sack,  um  den 
Körper  zu  bergen,  ein  .facchiuo",  der  den  back  auf  die  Schul  tcrn 
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nimmt,  ^enfi^.  Für  die  BeafdigunfltkotteB  bettimmt  «r  mfllf  Iktka- 
cai;  dnem  ,gB<ri—cn  Tsto^nucliit*  mm«M  Ifaitio»  tämtm  Sobn,  den 
er  tnit  Ldcw  Garfogiiw  vmA.  dem  AngolMn  im  MarigMeMil  ^CMOp 
hat,  ▼enuadit  er  loo  Skiidi,  damit  er  och  in  SAenten  hmatiei- 
ben  kdnne.Tmtom  ^aulne  nidit  igmi^dme  Mudo  wiriJich  aein  Utm 
xmTf  er  nannte  ikn  eine  «petiima  natura",  einen  nnwftrdigen  Baeiaid 
VOD  furchtlMiren  Sitten. 

Wiederholt  hat  der  Dichter  sein  Testament  gemacht;  seine  Legate 
waren  selceaBi  und  boshaft  zug;Ieich.  Monsignore  Boschetti,  der  trots 
•einer  geringen  Fähigkeiten  Karriere  in  der  kirchlichen  Hierarchie  ge- 
macht hat,  hat  er  das  Bild  einer  Fortuna  angedacht,  die  einen  Eiel  in 
die  Höhe  hob;  einem  Freund,  der  es  trots  semes  Verstandes  nicht  weit 
im  Leben  gebracht  hat,  bettimmte  er  sein  eigenes  Bild  mit  der  Fdge 
in  der  Hand;  ForciGoli,  dnem  anderen,  Termachte  er  seine  Schriften, 
unter  der  Bedingung  dass  er  de  verLrenne.  Die  KapueiDer  in  Modena 
bedachte  er  mit  einem  Fass  Wein  ohne  Fass,  da  sie  den  Wein  doch 
schnell  austrinken  und  das  Fass  nicht  brauchen.  Seinen  Verwandten, 
die  er  sein  ganzes  Leben  gehasst  hat,  hinter! iess  er  nur  ein  bitteres  Sonett. 
Er  wolle  sich  lieber  dem  Schutz  der  Türken  und  Maranen  anv^rauen 
und  bei  Betteimöncben  Obdach  «uchen,  als  bd  seiner  Familie. 


n. 

TBSSOnls  yCiOnsiderazioni  «ulle  rinie  de\  Pefrarrn  " ,  in  denen  er  sich  mit 
grausamem  Sarkasmus  (j^'fjen  den  Gott  der  Du  hter  wendet  und  ihn 
„rt)  dei  nielici"  nennt,  hatten  eine  (jros^e  Revolution  zur  Folge.  Aber 
ein  wahrhaft  revolutionäres  Werk  waren  erst  seine  „Pensieri  diversi*, 
eines  der  seltsamsten  Bücher,  das  im  Italien  des  XVII.  Jahi  iiunderts  f;e- 
sehrieben  wurde.  Es  sind  üemiich  zusammcnliati<do!>e  ISoii/.eu  ul>ei  die 
verscliiedensten  Gegenstände:  Beobaditungen  über  Astrologie,  Astro- 
nomie, Physik,  Physiolof^ie,  Natur-,  Welt-,  Kriegsgeschichte,  Politik, 
Poesie,  mit  einem  Wort,  über  alles,  was  ihui  gerade  einfiel.  Häufig 
stellt  er  Fragen,  die  man  heute  belächeln  würde  und  gibt  daiaal  die 
paradoxesten  Antwoi  ten,  immer  aber  charakterisiert  er  das  Chaotische 
der  damals  herrschenden  Anschauungen.  Die  widersprechendsten 
Dinge  stehen  unmiuelbar  nebeneinander:  der  Autor  stdlt  z.  B.  die  Frage, 
weshalb  die  Sonne  trots  ihrer  Wttrme  auf  einzdne  Gegenstände  erkäl- 
tend wtriLe  und  wUl  unTerzüglioh  die  »wichtige"  Frage  erOrten,  was- 
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halb  warme  Biskuits  härter  seien  als  kalte.  Ein  andermal  fragt  er»  wo- 
zu Gott  Fliegen  geschaffen  habe,  woher  es  kommt,  dass  die  Tiere  kaine 
grünen  Pebce  und  die  Frauen  keine  Bäne  haben.  Ihn  imoreiaert,  wes- 
halb die  Krebse  rückwirts  und  nicht  vorwltits  schreiten,  wober  die 
Sicca  stammt,  dass  die  jungen  Paare  in  Ferrara  im  Mai  heiraten.  Und 
worauf  ist  es  zurückcof  übren,  dass  klu^  Väter  so  h&ofig  dumme  Söhne 
haben? 

Kopernikus'  System,  das  damals  alle  beschäftigte,  befriedigt  ihn  nicht; 
zum  Beweis,  dass  der  {;rost?p  Astronom  uiirecht  habe,  bringt  er  folgen- 
des Beispiel:  Wenn  wir  im  /iiiiiner  stehen  und  durch  das  Fen^fpr  die 
im  Süden  strahlende  i>onne  betrachten,  müsste  sich  nach  Kopernikus' 
Ansicht  das  Fenster  mitsamt  der  Erde  so  schnell  uindrehen,  dass  wir 
die  l5onne  schon  im  nächsten  Au(jenhlick  aus  dem  Au[;r  verlören,  wir 
sehen  sie  aber  bi>.  /um  Untercfan{j.  Dass  die  Erde  "^i*  h  um  die  Sonne 
dreht,  konnte  Tassom  nicht  begreifen.  Er  stemmt  sich  nit  ht  gegen  die  • 
neu«  II  Theorien,  er  ist  Freidenker  und  halt  jede  Idee  für  des  Nachden- 
kens wert.  Er  ist  der  Ansicht,  man  müsse  vorgehen  wie  die  Alten  .hlo- 
sofare  con  V  antica  liberta* ! 

Diese  Freiheit  des  Gedankens  verteidigt  er  unablässig  und  ist  ein 
heftiger  Gegner  verknöcherter  Vorstcllunf^en.  2^mig  macht  er  sich 
über  die  Peripatetiker  her,  die  Aristoteles  auch  dann  blind  folgen  wur- 
den, wenn  er  nichts  als  Lügen  verbreitet  hiitte. 

£  perch^  gli  d  Aristotele,  bisogna 
Gredergli,  ancorchö  dica  la  menzogna. 

Man  kann  sich  den  Entrfiscongsstnrm  vorstellen,  den  die  .Pensien 
diversi*  hei  den  Arinotelikeni  wbA  hd  jenen  Leuten  erweckten,  dieaidi 
«gleich  Austern  an  die  peripatetischen  Doktrinen  klammerten*.  lYissoni 
verteidigte  sich  mit  Sarkasmen,  verspottete  seine  Gegner,  die  bereit  seien, 
einen  gelehrten  Heiden  so  einem  heiligen  Christen  au  stempeln,  die 
Wunder  entdedken,  die  er  begangen,  und  der  Kongregation  ein  langes 
Bfemorial  einiieichen,  indem  sie  sich  alle  erdenkliche  Hube  gehen,  um 
einen  grossen  Griedken  su  kanonisieren.  Er  wirft  den  Peripatetikern 
vor,  sich  an  Aristoteles*  Grundsfttae  nur  deshalb  xu  klammem,  weilsio 
davon  leben;  würden  sie  sidk  nicht  mit  aller  Kraft  daran  halten,  so 
fehlte  es  ihnen  an  Brot,  da  diese  .artstocdisdien  Tagelöhner*  nichts 
anderes  kOnnen.  Er,  Tassoni,  bedarf  des  griechischen  Philosophen  nicht, 
da  er  sich  auch  ohne  ihn  in  der  Welt  zurechtfinden  kann. 

Mit  Anschauungen  dieser  Art  konnte  Tassoni  mit  der  LMpiisition 
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laicht  immer  in  Frieden  leben,  trotzdem  er  ihr,  soweit  .ils  mö{j1ich,  aus 
dem  \Ve;^p  ^  '  ^'^^  ^  Philo<Jop!ien  des  XVI.  Jahrhunderts 

irli,  die  vrie  Pico  della  Mirandola  einen  doppelten  Glauben  hatten, 
den  einen  als  Untergebene  der  Kirche,  den  anderen  als  Oelehrte.  fiele- 
pentlich  f^ing  ihm  die  Geduld  ans,  wenn  die  Inquisitoren  dm  /.u  sehr 
quälten.  iGoo»,  als  vSekrctär  des  Krmliuals  Coionna  in  Valladolid,  er- 
fuhr er,  man  habe  ihn  in  Rom  Ix  i  drr  Inquisition  verkla{;t,  weil  er  in 
Modena  einer  Dame  einen  in  einen  (  )lkru{];  eiuge^hlossenen  Teufel 
verkauft  habe.  Das  war  ihm  zuviel,  mit  der  ihm  eigenen  Ironie  sehrieb 
er  an  den  Vertreter  der  heiligen  Inquisition  in  Modena,  der  diese  2sach- 
ridit  nach  Rom  gemeldet  hatte,  einen  überraschend  kühnen  Brief. 

Jeder  Yerfktser  pflegte  damab  seio  Buch,  auch  wenn  es  noch  so 
tchledbt  vnr,  irgendeinem  dnflutsreiclien  oder  ▼ermögenden  Bfann  sa 
widmen,  da  dies  die  einsige  IkUlglichlteic  war,  dnen  Nutzen  von  seinen 
Sdiriften  sn  haben.  Tassoni  fpng  stets  seinen  eigenen  Weg;  als  er  seine 
«Pensieri  diversi*  herausgab,  widi  er  von  diesem  Brandl  ab,  föhlte  sidi 
aber  verpfliditet,  sdne  Gründe  ansogeben.  Er  habe  niemand,  dem  er 
dieses  Bndi  ividmen  könne,  denn  ,  wenn  er  auch  1 7  Jahre  am  römischen 
Hof  gelebt  habe,  so  stehe  er  bd  den  dortigen  Sternen  in  so  geringem 
Ansehen,  dass  er  die  HoSnong  aufgegeben  habe,  ihr  G^ans  wurde  je 
das  Dnnkd  evheHen,  in  dem  er  lebt*.  Obrigens,  ist  das  Buch  gut,  so 
wird  es  audi  ohne  Widmung  dnen  Pkotdttor  finden,  taugt  es  nichts, 
so  hilft  ihm  kdne  Dedikatimi. 

Wie  ärgerlich  er  auf  Rom  war,  konnte  man  nicht  aus  der  Vorrede 
allein,  sondern  aus  dem  ganzen  Buch  ersehen.  Wahrscheinlich  hatte  er 
sich  um  il^^deine  Anstellung  in  der  päpstlichen  Kanzkd  beworben, 
aber  er  konnte  das  Glüdn  nicht  erreichen,  dass  »sein  Name  an  den  Wän- 
den dieser  Magistratur,  wo  sovid  Esel  und  Pferde  stehen,  eingetragen 
werde".  Er  führt  das  auf  seine  Geburt  im  September  zurück,  in  einer 
ungünstigen  Konstellation  „während  eines  grossen  Klimakteriums,  der 
schlimmsten  Epoche  für  jene,  die  damals  auf  die  Welt  gekommen.  Diesem 
unglücklichen  Srhirksal  muss  ich  es  zu'^rhreihoii,  dass  ich  fast  als  Säug- 
ling Vater,  Mutter  und  Verwandte  verloren  und  dass  Prozesse  den 
grös^ren  Teil  meines  väterlichen  Erbes  verschlungen  haben.  Nach  vie- 
len sch\N  eren  Schicksalsschlägen  hat  mein  Fatum  mich  an  den  römi- 
schen Hof  geführt,  dort  habe  ich  17  Jahre  gelebt,  von  tausendcn  von 
Schwierigkeiten  fifequält,  trotzdem  ich  alles  aul(;(  ]»oü  n  habe,  um  meine 
Püichtea  zu  erfüllen.  Während  andere,  Würdige  und  Ünvrürdige  zu 
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Geld  und  Ehren  gelanget  sind,  habe  ich  alleio  es  nicht  nur  in  nichM 
gebracht,  sondern  auch  mein  väterliches  Erbe  verzehrt*. 

Dieser  fatale  Einfluss  der  Sterne  auf  sein  Geschick  empört  ihn 
dasä  ihm  die  {;anze  Astrologie  ^bös  und  schädlich*  erscheint  und  er  sie 
iii  alle  Evvi{jkeit  verdammt. 

Ta-^soni  war  Aristokrat;  er  war  überzeugt,  der  wahre  Adel  vererbe 
sich  uur  durch  Geburt  und  hielt  die  Monarchie  für  die  beste  Itegie- 
nmgsform  Das  hinderte  ihn  nicht,  die  politische  Tyrannei  zu  hassen, 
und  die  Freiheit  lür  das  höchste  Gut  zu  halten,  das  der  Mensch  ausser 
dem  Leben  besitzt.  In  Tassoais  Schritten  hat  sii  !j  das  pairioiische 
Empfinden,  das  im  XVI.  Jahrhundert  nur  leise  anklingt,  bereits  zu  aci- 
ner  höchsten  Macht  gesteigert.  „Das  Vaterland,"  sa^jt  er,  „ist  mehr  als 
unsere  Mutter,  und  so  wenig  man  seine  Mutter  zur  Sklavin  m  irlica 
darf  trotz  der  Fehler,  die  sie  begangen  hat,  so  wenig  dai  l  mau  sein 
eigenes  Vaterland  in  Retten  schmieden,  auch  wenn  man  seine  Fehler 
erkennt."  Sein  politischer  Zorn  kehrt  sich  gegen  Spanien,  das  er  aus 
ganzer  Seele  hasst.  Es  verletzt  ihn  namentlich,  da&s  die  Füratcn  und 
der  Adel  Italiens  „sich  diesen  barbarischen  afrikanisch-maurischen  Sit- 
tel unterwerfen,  Pensionen,  Orden  und  Titel  als  Belohnung  für  ihren 
Senrilismiis  annduMn".  EmpM  ruft  er :  „  N  ur  die  Italiener  unterschei- 
den sich  darin  von  allen  Völkern,  seihst  von  allen  Tieren,  dass  sie  ihre 
Freunde  verraten,  das  Vaterland  verraten  und  nut  dem  Feind  gemein* 
same  Sache  machen."  Tassoni  hat  einen  gans  anderen  Begriff  von  der 
damaligen  spanischen  Macht  als  die  meisten  übrigen  Italiener.  Er  ver- 
gleidkt  Spanien,  einem  Elephanten,  mit  der  Seele  einesHühnchens,  einem 
Bltti,  der  blendet,  aber  nicht  tötet,  einem  Biesen,  dessen  Aime  durch 
Bindfilden  gefesselt  sind.  Seine  Besdireibung  der  iberischen  Halbinsel 
gleicht  der  Vorstellung,  die  er  sich  vom  spanischen  Volk  gemacht  hat. 
Ironisch  ersühlt  er,  Spanien  habe  rostbraune  Erde,  die  nichts  anderes 
hervorbringt  als  Bosmarin;  es  ist  flaches  Land,  und  wenn  man  einen 
ganien  Tag  wandert,  stfiist  man  sur  Belohnung  auf  unzugängliche  Fel- 
sen, die  wie  ländliche  Ansiedlungen  wirken,  auf  bezaubernde  Hügel 
ohne  Grashalm  und  Quelle,  auf  prächtige  Städte,  die  aus  elenden 
Hotz-  und  Lehmhütten  bestehen.  Aus  diesem  Garten  der  Welt,  aus 
sem  Freudental  kommen  jene  Legionen  irrender  Ritter,  die  gewohnt 
sind,  von  in  der  Sonne  gebackenem  Brot  und  Zwiebeln  su  leben, 
unter  fireiem  Himmel  zu  schlafen;  sie  kommen,  um  unsere  Städte 
SU  beherrschen.  Ähnliche  Eindrücke  hatte  ein  franiüstsnher  Beisender, 
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dar  eich  damals  in  SpaDien  «ufliielt.  Er  enäUt,  die  Spanier  feien  ein 
so  ftttles  Volk,  dass  in  Madrid  niemand  den  Schmutz  vor  seiner  Tür 
ünftlege;  bei  Regenwetter  wollen  die  Bauern  weder  Broc  nodi  Ge- 
müse in  die  Stade  bringen;  Frankreidi  liefere  der  spanischen  Haupt- 
stadt Korn,  trotxdon  Kastilien  und  Andalusien  Getreide  im  Oherfluss 
haben. 

Tassooi  beklagt,  dass  die  Italiener  inSsIge  der  hemchenden  Uneinig- 
keit sich  von  einem  so  elenden  Volk  haben  untarjochea  lassen  und 
preist  Karl  Emanuel  I.  voaSavoyen,  der  l6i3  für  Italiens  Unabhängig- 
keit  gekämpft  hat.  In  43  Stanzen  rühmt  einer  der  damaligen  Dichter  den 
Herzog;  der  Beginn  dieses  Gedichtes  war  im  XVII.  Jahrhundert  in 
ganz  Italien  bekannt: 

Carlo,  €|nel  generöse  invitto  cote 

Da  cui  spcra  soccorso  Italia  oppressa 

A  che  bada?  a  che  tarda?  a  che  piü  oessa? 

Nosirc  perditc  son  le  tue  dimore  .  .  . 
Darauf  nnfworteie  der  Dichter  Testi  in  Karls  IMaroen  mit  einem  sehr 
bekaimten  Sonett; 

Italia!  ah  non  leiner  nun  credo  il  montlu 

Ch*  io  muova  ai  danni  tuui  V  uste  guerriera 

Chi  disia  di  soitrarti  a  grave  |)ondo 

Contra  te  non  cou(jiura.  Ardisci  e  sf>era. 
Am  Unglück  seine«?  Vaterlandes  und  dem  spanischen  Joe h  trug  Tas- 
soni  so  schwer,  dass  er  Kunst  und  Wissenschaft  zu  verachten  begann, 
da  das  Studium  nur  .ehrgeizigef  neidische,  boshafte,  ungläubige  und 
namentlich  furchtsame  Menschen  erzeugt" ;  er  aber  wolle  das  Volk  in 
gesunde  stramme  Soldaten  verwandeln.  .Gttnse  haben  das  Kapitol  ge- 
rettet, aber  ich  habe  nie  gelesen,  dass  irgendein  Literet  seinem  Vater- 
.  lande  genützt  hatl*  Er  verspottet  die  Gelehrten  mit  langem  Bart,  die 
in  ihrer  Toga  als  Riesen  erscheinen,  die  Männer  mit  dem  Brustton  der 
Oberzeugung,  die  unter  ihrem  &ltigen  Mantd  einen  elenden  Kdrper, 
eine  runzlige  Haut  und  einen  Geist,  der  keines  Aofsdiwungs  fthig  ist, 
verbergen,  Nocli  schlimmer  sind  die  literarischen  Flauen,  die  Liebes* 
intrigen  und  sinnliche  Romane  lesen  und  nur  von  schamlosen  Dingen 
träumen! 

Empört  beriditet  er  von  einem  rOmischen  Modeherm,  dessen  Namen 
er  nicht  nennen  will.  Dieser  Jüngling  hat  seinen  F^ast  eingerichtet  und 
seinen  Agenten,  einen  Portugiesen,  aufgefordert,  ihm  indische  Katzen 
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und  Yerschiedene  Papageien  lu  beschafieii;  anneidem  bemüht  er  sich 
um  einen  Literaten,  der  ihn  za  lerttreuen  im«icande  ist. 

Seine  Vendttung  von  Literatur  und  Wissenschaft  föhrc  Tassoni  auch 
SU  den  seltsamsten  Entgleisungen.  Er  verspottet  nicht  allein  Aristo- 
jJianes,  sondern  audi  Homer,  den  er  den  «  Ardfonfrno  dei Rabini*  nennt. 
«Was  ist  das  für  ein  Dichter,*  sagt  er,  «der  fertwihrend  von  Essen  und 
Trinken  spridit,  der  xwei  Bauemlömmel,  Ajax  nnd  Hektor,  als  grosse 
BIMnner  schildert?  Homers  Helden  vermögöi  nichts  aus  eigner  Kraft 
in  tun,  hinter  ihnen  stdieo  immer  die  Götter,  die  sie  wie  Ifarionetten 
in  Bewegung  setzen.  Und  was  sind  das  für  Schmutzfiokeo:  dgenhändig 
fegen  sie  die  Diele  und  schlachten  Tiere  wie  die  Fleischerknechte !" 

Überhaupt  will  '1  assoni  nichts  von  den  Griechen  wissen;  diese  Alten 
erscbeioen  ihm  als  Meister  der  .Sophisterei"  und  Lüge;  in  Athen  und 
Sparta  war  viel  von  Tugend  die  Bede,  aber  in  Wahrheit  gab  es  nur 
wenig  anständige  Menschen,  und  so  mag  das  felsige,  arme  Griechen- 
land  einen  böseren  und  grossartigeren  Eindruck  machen,  als  es  verdient. 
Anders  hat  da^  alte  Italien  ausgesehen:  die  alten  Römer  waren  sparsam 
in  Worten  und  {jross  im  Tun;  f^olangc  Rom  Republik  war,  standen  sie 
viel  höher  als  die  vielgepriesenen  fJriefhen. 

Tassonis  „Pensicri  (IJvcrsi*  hatten  einen  grossen  Einfluss  aut  du  ita- 
lienische Ge^ilUrliaKt  des  XVII.  Jahrhunderts.  Sie  haben  Aristoteles  Ver- 
ehrer lächerlnjli  {jeinacht,  ihren  Eintlus^  vintci  j;rahen  und  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  die  Geister  aufzuklaren  und  <lt  ni  wissenschaftlichen 
Fortschritt  einen  Weg  zu  bahnen.  Galilei  hat  Tavstiai  in  den  Schatten 
gerückt  ;\\v\\  n  wir  jedoch  scharfersehen,  so  erkennen  wir,dass  Alessaadru 
in  der  Geäciiichte  den  Geiste  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat. 

■ 

IIL 

Erst  Tassonis  heroisdi-koansehes  Gedicht  »La  secchin  rapita*  hat 
Italien  begeistert  und  den  Ruhm  des  Dichters  im  gesamten  Ute- 
milchen  Europa  begründet.  Boileau  konnte  sagen,  Tassoni 

per  le  tnits  hardis  d*un  biiarre  pinceau 
mit  rimlie  en  leu  pour  la  parte  d*ttn  seau.* 
Ariofts  und  Tassos  Zeiten  waren  vorüher,  die  Voraussetinngen  fiir 
ein  ritterliches  Epos  fehlten;  wo  waren  die  Bitter,  die  sich  fiSr  eine  er- 
träumte Frau  den  grSssten  Gefishren  aussetslen  und  die  Welt  aum  Fraise 
der  Geliebten  durchquerten?  Der  heisseGlaube,  der  Tausende  und  Aber- 
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«mtende  angefeuert  hat,  im  Osten  um  das  Grab  des  Erlösers  zu  käm- 
pfen, jGdilce.  Der  Feudalisiniu  war  vencbwunden,  die  Gesellschaft  vrar 
prosaisch  geworden,  mdbur  aof  Rriditani  bedadit  als  auf  Ideale.  Die 
Bevölkening  ▼ennebrte  sich,  die  Wege  worden  besser  und  niemand 
glaubte  an  vermnberte  Schlosser  and  Wilder,  in  denen  Terwunscheiw 
Gestalten  irren.  Die  Phantasie  folgte  kühnen  Seefahrern  ufaer  den  Oman, 
die  neue^  aber  wiiUidh  bestehende  und  nicht  erdachte  Wdten  entdedi- 
ten  und  Gold  und  SdbAtie  auf  ihren  Schifien  mitbrachten.  Rfihle  kri* 
tische  Forsdiung  bahnte  alle  We(>e;  an  Stelle  scholastischer  Dogmatik 
herrsditedtePhilosophie^  anSteUephantastischer  EnMhlungen  schrieben 
HacchiayoUnndGtticcuodini  Geschichte.  DaiuaetttreutedieBelbrmation 
viele  mittelalterliche  Vorstellungen,  dw  Geister  wurden  nüchterner. 

Die  Gesellschaft  weist  die  aus  Granit  gdiauenen  Gestalten  eines  Homer 
zurüdi;  die  Ohren  verzärtelter  Herren  und  parfümierter  Damen  Ter- 
langen  den  Reiz  .stark  gepfefferter  Witze*.  Diesen  Forderungen  hat 
Marino  sich  vielleicht  zu  sehr  angqiasst;  auch  Tassoni  erkannte,  dass 
die  Zeiten  sich  geändert  hatten,  aber  selbständ^^  schrieb  er  ein  Ge- 
dicht, das  er  für  ein  gans  neues  poetisches  Erzeugnis  hielt.  Das  Gedicht 
entstand  aui>  Schmerz  um  das  erniedrigte  Vaterland,  aus  Zorn  über  die 
Uneinigiceit  der  italienischen  Herrscher,  die,  anstatt  sich  angesichts  der 
spanischen  Hefalir  7.u  frenieinsamem  Schutz  zu  vereinifjen,  auf  Titel  und 
AuszeicbuuDgeu  Ja(}(l  mac hfen^auch  persönliche  Kiankun{;  sprach  mit. 
Sarkasmus  und  Ironie  lührten  Tassonis  Feder;  aus  alten  Motiven  und 
neuen  Empfindungen  entstanrl  ein  episch-satirisches  Gedicht,  das  den 
Kampf  zwischen  dm  kla-^sischen  l  iaditionen  der  Renaissance  und  der 
nüchternen  Auflassung  der  Philosophie  des  XVII.  Jahrhunderts  aufs 
glänzendste  schildert.  Tassom  durite  nnt  Kecht  die  Form  seines  (Ge- 
dichtes für  ueu  und  von  ihm  erdacht  halten  und  sein  Werk  „un  poema 
dl  nuova  spezie"  nennen.  Zwischen  Cervauics'  oDon  Quixote"  und 
Tassonis  Werk  besteht  nur  \Nenig  Gemeinsames.  Cervantes  versiu  ht  das 
rührend  Lächerliche  eines  unzeitgemässeo  Rittertums  in  Don  Quixotes 
edler  Gestalt  zu  schildern,  während  Tassoni  persönliche  Ziele  verfolgt. 
Sein  Gonte  di  Culagna,  eine  der  amüsantesten  Figuren  der  Dichtung,  ist 
das  Ebenlnld  des  Grafbn  Paolo  Brivantim,  gegen  den  der  Verfiuser 
w^en  einer  bothaften  Kritik  seiner  Werke  persOnlidien  Groll  nährte. 
TsMoni  nannte  seinen  Gulagna  Don  Quixotes  Neflen,  aber  der  Vergleich 
stimmt  nicht,  denn  in  den  Adern  des  spanisdien  Bitten  kreist  edleres 
Blut  als  im  Herten  des  feigen  Italieners. 
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Der  Dichter  liolt  och  zwttt  nach  Art  der  Renaittuice-SchriftsieUer 
gelegentlich  die  G<ltter  vom  Olymp,  aber  nur,  um  die  Verfatter  des 
Ritierqpoe  m  verspotten,  deren  Zahl  nadi  T^saosTod  sehr  gestiegen 
^far.  AU  diese  Dichter  haben  die  antike  Mythologie  nunbraacht,  daher 
veihfihnt  sie  der  Verfrseer  der  ySeochia*  onharmheni^  und  wandelt 
ihre  Götter  in  Karihaturrai. 

Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  kurz  folgender:  Die  Botognesen,  unruhige» 
kampieslustige  Nachbarn,  haben»  in  der  Hoffnung  auf  Beute,  Modena 
nachts  fiherfiülen.  Die  überraschten  Bewohner  Modenas  lauten  Sturm. 
Der  eine  ergreift  einen  Pantoffel,  ein  zweiter  einen  Stiefel,  ein  dritter 
das  Hemd  seiner  Frau  an  Stelle  seines  eigenen,  ein  vierter  stülpt  eine 
Bmtpfanne  als  Hehn  auf  den  Kopf,  und  so  ziehen  sie  dem  Feind  ent- 
gegen. Nur  dem  einen,  dem  Podesta  oder  Potta,  wie  er  der  Kürze  wegen 
genannt  wird,  gelingt  es  trotz  der  Hast,  rote  Strümpfe  und  Pantoffel 
anzuziehen  und  sich,  mit  der  Fahne  der  Stadt  in  der  Hand,  nn  die  Spitze 
der  naelitlichen  Expe'dition  zu  stellen.  Aurlj  Ijundei  t  Jungiraueu  legen 
(\vn  i'aiizL'i  an  und  zieht  ri  aus,  um  den  Feind  zurückzuschlagen.  Die 
Boloßae^eii  ci  nreiten die  Flucht,  ohne  Widerstand  zu  leisten,  und  machen 
erst  in  den  Maueru  ihrer  Vaterstadt  halt;  die  tapferen  Mudenesen 
nehmen  einen  neuen  Eimer  als  Siegestrophäe  mit,  nachdem  sie  ihren 
Durst  vor  einem  Ixilojpiesischen  Brunnen  (gestillt  hüben.  Diesen  Beweis, 
dass  das  siegreiche  Mudena  bis  in  Bologna^  Mauern  eingedrungen  ist, 
empfinden  die  Bolognesen  als  schwere  Demütigung.  Infolgedessen  ent- 
senden sie  zwei  ihrei  angesehensten  Bürger  nach  Modena  und  Laien 
uiu  Wiedergabe  des  Eimers;  im  Notfalle  sind  sie  bereit,  ihn  gegen  ein 
Stück  bolognesischeu  Landes  einzulöseD.  Aber  Bfodena,  stolz  auf  seinen 
Sieg,  will  den  Eimer  nidtt  hei^gdien;  nnyanchteler  Sache  kehrt  die 
Gesandtschaft  nach  Bologna  zurttck,  und  zwischen  beiden  Städten  ent- 
brennt jetzt  ein  leidenschaftlicher  Kampf  um  den  Eimer.  Dieser  Kampf 
setzt  den  ganzen  Olymp  in  Bewegung,  ApoU  und  Minerva  stehen  auf 
Seite  der  Bolognesen,  Mars,  Venns  und  Bacchus  halten  es  mit  Modena 
und  Enzio,  Friedridis  II.  Sohn  (der  ganze  Vorgang  spielt  unter  den 
Hohenztaufen)  kommt  der  Stadt  zu  Hüfe. 

Das  wechaeJnde  Ktiegsglück  ist  bald  Modena,  dann  wieder  Bokgna 
hold.  Im  Hanptkampf  werden  die  Modenesen  gesdilagen  und  müssen 
die  Fludit  ergreübn,  ttmadem  Bacchus  als  Riese  in  ihren  Beihen  ge- 
kämpft bat.  Aus  Leiheskrttften  jagt  der  Graf  di  Culagna  nach  Modena, 
um  die  Hiobspost  zu  bringen.  Zum  Ohermass  des  Ui^ucks  ist  auch 


Digitized  by  Google 


2l6 


liOM 


Enao  In  Gcftngoiscbalit  geraten.  Die  ginie  Stedt  ist  in  Anfregong;  nur 
die  kilhoeRanoiipia  Teiiiert  den  Mnt  mcht,sie  ruft  Blodenas  Amaionco 
ittiammen,  stellt  sich  an  ihre  Spitze^  rückt  gegen  den  Feind  aus  und 

swin^  ihn  zur  schändlichen  Flucht. 

Es  folgten  Verhandlung;en  und  ein  zehntägiger  Waffenstillstand;  iffih* 
rend  Modena  auf  die  Beschlüsse  des  Bolognesischen  Ratsherrn  wartet, 
erscheint  eine  Barke  auf  dem  Fluss,  an  dMsen  Ufern  I)cide  Heere  ihre 
Lager  aiif(}escli]a(;cn  haben;ihr  entsteigen  zwei  Herolde,  die  alle  Ritter, 
die  sich  „Kavaliere*  nennen,  nun  Kampf  auffordern;  sie  wollen  den 
Beweis  ihres  Mutes  erbringen»  tun  das  Hen  der  Tapferen  zu  gewinnen. 
Etwa  zwanzig  nehmen  die  Herausforderung  an,  aber  der  Gegner  ist 
stärker  und  geschickter  und  wirft  alle  bis  auf  einen  aus  dem  Sattel. 
Dieser  siegt,  indem  er  den  unbekannfen  Ritter  zu  Boflen  wirft.  Der 
Steger  ist  der  Graf  Culagna;  zum  Lohn  meiner  Tnpfei  kt  it  erhält  er 
ein  kostbares  Schwert  und  das  Verspre(  lit  n  aut  die  Hand  dci  'Schönen 
Ranoppia.  AberCulagna  ist  verheiratet;  um  Ranoppia  zu  besity.eu,  nui><; 
er  seine  Gattin  vergiften  cxler  ermni  flen  Seine  Absicht  anverirant  er 
dem  Römer  Titta,  «  hne  zu  afmcii,  dass  dieser  ein  Verhältnis  mit  iner 
Gattin  hat.  Der  Homer  warnt  die  Grafin,  die  auf  der  Hut  ist;  als  sie 
merkte  dass  Culajjna  ein  weisses  Pulver  in  ihre  Minestra  schüttet,  ver- 
tauscht sie  die  Teller  schnell  und  serviert  ihm  die  vergiftete  Suppe. 
Culagna  windet  sich  in  Schmerzen,  er  glaubt,  seine  letzte  Stunde  sei  ge- 
kommen, gesteht  seiner  Frau  die  veribrecherische  Absicht  —  um  am 
tAc&sMn  Tage  gesund  anfiEustelien,  da  die  Dosis  sn  gering  war.  Da  Cu- 
lagna am  Leben  hleiht,  flüchtet  die  Gräfin  verkleidet  in  Titias  Lager. 
Culagna  sucht  die  Dngetrene  und  erkennt  ne  nicht,  trotadem  er  ihr  bei 
Titta  begegnet;  die  Fk«andeswingen  ihn  jedoch,  die  Schmach  an  rftchen 
und  den  ROroer  nun  Zweikampf  lu  fordern.  Die  Gegner  stehen  einen« 
der  gegenüber:  Titta,  ein  ruhmsüchtiger  Blagueur,  Ton  unreinem  Sdiild- 
knappen  bekleklet,  Culagna  auf  einem  praciitvollen  Streitross,  tou 
So  Bittem  nmgdien.  In  seiner  Begleitung  sind  Banoppia  in  gllinxendem 
Helm  auf  irisdiem  Sdiinunel  und  sein  Diener^  .der  unerschrockene 
Zanino*  auf  einem  Esel  mit  einem  Begenschirm  und  einem  Nadittopf. 
Beim  ersten  Waffengang  scheint  Culagna  tödlich  getroffen ;  Titta  veiw 
kündet,  dass  er  den  G^iner  getötet  habe,  aber  bald  zeigt  sich,  dass 
Culagna  aus  Furcht  umgefallen  sei,  und  das  angeblich  am  seiner 
Wunde  rinnende  Blut  nichts  amleres  ist  als  ein  rotes  Band.  Als  Titta 
erflihrt,  dass  der  Gegner  unversehrt  geblieben  ist,  furchtet  er  Roms 
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Spott,  er  geht  vor  Culagnas  Fenster  und  fordert  ihn  mit  hohniadaen 
Worten  benuB,  um  den  Feigling  zu  swingen,  sich  noch  einmal  mit  ihm 
«1  mmsen«  Schlienlich  endieint  Gnlagna  im  Tor,  tut  verwegen,  aber 
die  Freunde  trennen  die  Kämpfenden,  die  ihre  Betten  wieder  aufeudben. 

Nadi  beendetemWafien8tiUstead]u>nwitesnodieinniala]rSdihichtMlie 
Bolognesen  werden  besiegt.Der  päpstUdieLegat  TermitteltimbmdemiÖP» 
derisdben  Kamp^  die  feindlichen  Städte  versöhnen  sich,  M odena  behält 
den  Eimer  als  Eigentum  zurück  und  Bologna  fuhrt  Enxio  ins  Gefilngnis. 

Tassoni  hat  einige  historische  Gesdidmisse,  die  sich  m  den  Tersdiie- 
densten  Zeilen  abgespidt  haben,  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  gleichzei- 
tig der  jüngsten  Vergangenheit  einiges  entnommen  und  lebende  Men- 
sdien  in  sdn  Gedidit  hineinvcrflochten.  i3a5  war  der  Raub  eines  Ei- 
mers tatsächlich  dn  Streitobjekt  zwisdien  Bologna  und  Modena;  die 
Sdüadit  bd  Foisalia,  die  der  Dichter  schildert,  haben  die  beiden  Städte 
ein  Jahrhundort  eher  gekämpft.  Anachronismen  bilden  eine  der  hn- 
moristisdien  Sdcen  der  Dichtung;  die  Erzählung  gewinnt  an  Komik, 
wenn  ernsthaften  Gestalten,  narrenhafte  fVatzen  und  lächerliche  Vor- 
kommnisse gegenübergestellt  werden.  Den  Missbrauch,  den  die  Dich- 
ter des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  mit  den  antiken  Göttern  getrie- 
ben haben,  verqMMtet  Tasstmi  aufs  gründlichste.  Apoll,  der  Fürst  auf 
Delos,  kommt  zur  Götterrersammlung  in  einem  Wägelchen,  dem  sechs 
iberische  Rappen  vorgespannt  sind ;  er  trägt  einen  roten  Mantel  und  den 
spanischen  Orden  des  goldnen  Vliesses  um  den  Ilab.  Pallas,  auf  einer 
engUschen  Stuie,  trägt  ein  halb  griechisches,  halb  spanisches  Kostüm. 
Venus,  die  auf  ihre  Bequemlichkeiten  nicht  verzichten  will,  hat  Koch, 
Kdlermeister,  den  Hauslehrer  ihres  Sohnes  und  nde  Diener  mitge- 
nommen, die  in  einem  besonderen  Wagen  folgen,  und  der  arme,  alte, 
hässliche  Saturn  ist  verschnupft  und  hat  eine  rote  Nase.  Diana  fehlt  bei 
der  Versammlung,  da  sie  seit  Morgengrauen  an  der  Grenze  von  Tos- 
kana Wäsche  wäscht  und  erst  gegen  Abend  zurück  sein  wird.  Thre 
Mutter  ist,  mit  dem  Strickzeug  bewaffnet,  in  den  Olymp  gekomtrieu, 
um  die  Tochter  71T  cnt-cliiildigen.  Auch  .liuio  felilr,  da  sie  ihr  Haar 
gewaschen  hnt,  und  die  V,i\/A'n  backeri  Hiot  und  ijahen  im  Hause  viel 
zu  tun.  Jupit  r  n  <  linet  es  sich  zur  Ehre  an,  seinen  KopJ  mit  den  Mon- 
den, die  Gahlei  eben  entdeckt  hat,  zu  vergolden  und  schreitet  mit  Wür- 
de einher,  aber  der  ihm  voran {^;ehende  Kapitän  der  Garde  ist  so  betnm- 
ken,  als  wenn  er  zu  den  Schweizern  des  Vatikans  gehören  würde. 

Jupiter  folgt  Merkur  mit  Hut  und  Bnlle  seines  Herrn  und  einem 
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SidiLcheD,  in  das  er  die  Suppliken  uaA  Petitionen  der  Menicfaen  unter- 
wegB  eittiammdt.  Diese  Bittschrifken  venidit  Jupiter  mit  seiner  Dnt^ 
sduift  oder  wirft  sie  in  den  Abgrund  desVei^essens  sur  Freude  der  Batten. 

DieVer&sser  Offenbocbscfaer  Libretti  müssen  Tkssoiiis  Dichtung  ge- 
kannt haben,da  sieimVerqwtten  desOlymps  seinen  Spuren  folgen.  Dieser 
Spott  war  im  XVII.  Jahrhundert  an  der  Tagesordnung;  das  Barock  hat 
sich  am  Olymp  för  seine  Tidhnndertjtlhrige  Herrschaft  gerllcht.  In  Fran* 
cesoo  Braociolinis  ,Scherto  degU  Dei*,  in  dem  Venus*  Iid>e  au  Blars 
und  einem  jungen  Hirten,  Andiises,  geschildert  wird,  sind  die  grie- 
chisdien  Götter  am  grausamsten  verhöhnt  worden.  Mit  diesem  Epos 
ist  die  Herrschaft  der  Götter  lu  Ende;  die  armen  Teufel  fiülen  auf  die 
Erde,  hier  rfiscen  die  Mensdien  cum  Kampf  g^n  sie,  an  der  Spitze 
der  Irdischen  steht  der  Erzschelm  Taocone,  Bacchus*  Milchbruder.  Tao- 
€one  Ittsst,  um  sich  den  Sie(;  zu  sKhem,  von  seinen  Soldaten  tausend 
grosse  Makkaroniscbüsseln  bereiten;  so  hat  die  Geschichte  einen  wahiw 
haft  italienischen  Schluss. 

uDer  geraubte  Eimer"  hatte  einen  ausserordentlichen  Erfolg^.  i6i5 
war  die  Dichtung  fertig;  ehe  sie  im  Druck  erschien,  war  sie  durch  Ab- 
schriften in  ganz  Italien  bekannt.  1617  und  1618  fügte  der  Dichter  zu 
den  bereits  verhandenen  aehn  swei  neue  Gesänge  hinzu,  die  in  der 
Hauptsache  Culagna  (jewidmet  waren;  die  kleinen  Bosheiten,  die  den 
verschiedensten  Gestalten  angehängt  waren,  beleidigten  nicht,  man 
hielt  es  vielmehr  für  eine  Ehre,  seine  Familie  in  der  «Seccbia*  erwihnt 
zu  finden.  Ein  Paduancr,  der  seinen  Namen  vermisste,  forderte  aus 
Bache  den  Inquisitor  auf,  den  Druck  zu  inhibieren,  ,da  das  Buch  nur 
die  Kirche  und  den  Papst  verspotte*.  Der  Inquisitor  in  Padua  folgte 
dieser  Aufforderung:  der  Herausgeber,  der  den  Druck  bereits  begonnen 
batte,  wurde  ins  Gefiiugnb  geworfen  und  Tassoni  musste  nach  einem 
sanfteren  Kirchenfürsten  suchen.  Es  gelang  ihm  jedoch  weder  in  Vi- 
c^iza  noch  in  Modena  zum  Ziel  zu  kommen,  erst  in  Rom  unter  Ur- 
ban VIII,  konnte  das  Werk  erscheinen.  Die  röinisclio  Inquisition  emp- 
fahl, einijje  Änderungen  im  Text  vorzuneluncn,  und  Tassoni  benützte 
die  Ge1c(jenheit,  um  die  Namen  einiger  Familieu  anzubringen,  die  be- 
leidigt waren,  weil  derDichtn  ihrer  vergessen  1  Kit ic  DasBu(  h  1  rzielte 
im  Verlauf  weniger  Jahrzehnte  über  20  Auflagen  in  Italien  und  wurde 
ins  Französische  und  Englische  überst  t/t .  l%s  hat  auch  auf  fremde  Dich- 
ter [gewirkt:  in  Doileaus  „Lutria*  und  i'opes  «Rape  ok  liie  Ldxk*'  sind 
Taääoms  Spuren  unverkennbar« 
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LA  BELL'  ADRIANA 
I. 

Im  Jahre  i639  tdiickte  Kardinal  Richelieu  seinen  beliebten  Geiger 
Andr^  Maagwrs  Dach  Horn,  um  Säuger  und  Sttugerinaen  iiir  Pari« 

ausfindi|^  m  macYien. 

Maugars  schildert  dem  Kardinal  seine  künstlerischen  Eindrücke;  am 
eingehendsten  beschreibt  er  seinen  Besuch  im  Hause  Barooi,  Italiens 

grös*?trm  Thcatcr^tnr.  AHriiinn  Baroiii  gab  ihm  zii  Ehren  ein  Konzert. 
Sic  und  spit  hc  ;iui  der  Leier,  ihre  Schwester  Harfe,  und  dieToch- 
tei',  die  dani;jlv  x.  hrui  berühmte  Leonora,  Thcoi'be.  Das  Konzert  dieser 
drei  Frauen  begeisterte  dt  n  Pariser  Gei/^cr  in  einem  solchen  Masse,  dass 
er  „seiner  irdischen  Kondition  vergass  und  sich  unter  die  Engel  verseut 
glaubte" . 

lu  diciiom  Terzett  mag  Leonora  den  Engeln  am  uit^isteu  gegHchen 
haben;  Adiiaiia  war,  trotzdem  sie  immer  noch  „la  Bella*  hiess,  5o 
Jahre  alt,  hatte  sechs  oder  sieben  Kinder  geboren,  der  eine  ihrer  iS<)hnc 
war  bereits  verheiratet,  und  so  konnte  sie  wohl  kaum  noch  als  ^iion 
gelten.  Wir  können  überhaupt  nicht  ganz  begreifen,  wie  sie  zu  diesem 
Beinamen  glommen  itt;  dn  einzige  Portrftt,  das  auf  uni  gduxmmen 
ist,  ein  Holzscbntn  von  Nicoolo  Pterreta,  spricht  nidit  für  ihre  Reise; 
es  seifit  ein  rundes,  unliebenswürdiges  Gesidit  mit  zu  hoher  Stirn*  Nach 
Aussa^  der  Zeit|;enossen  müssen  wir  jedoch  glauben,  dass  siegans  gut 
ausgesehen  hat.  Vielleicbt  hat  es  nie  eine  Sttngerin  gegeben,  die  in  so- 
viel Sonetten,  Bfadrigalen,  Briefen  und  Liedern  gefdert  wurde.  Kardi- 
näle,  regierende  Fürsten,  spanische  Gouverneure,  Benidiktinerihte^ 
Dichter  von  Beruf  und  Gdegenfaeitsdichtalinge  bemühten  sidi,  etwas 
Neues  Über  ihre  Stimme^  ihre  Augen,  ihre  weissen  Hände,  ihre  Tugend, 
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ihre  Liebeii8wördi|^at  und  Anmut  xa  sagen.  Bs  gab  kesne  berühmte 
Persönliclikeit  in  Italien,  die  dch  nicht  mit  Ädriana  beschäftigt  hatte. 
Jahre  hindurch  hat  sie  die  Herten  der  Halbinsel  omintsdiränkt  be- 
herrscht; ihr  Eünfluss  reichte  sogar  bis  in  den  Norden;  aoch  Ijadis- 
laus  IV.  von  Polen  erlag  ihrm  Beizen.  Ihr  Leben  ist  interessant  genug, 
um  so  mehr,  als  Adriana  eine  typische  Vertreterin  jener  Virtuose* 
war,  die  im  XVII.  Jahrhundert  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben. 

Jung  heiratete  Adriana  MuzioBaroni,  der  seinen  Stammbaum  bis  zu 
den  Baronen  des  Königs  von  Aragon  glaubte  zurückführen ni  können.  Die 
Ehe  hinderte  sie  nicht,  ihrem  Beruf  nachzugehen;  ihre  Stimme  entzückte 
alle  neapolitanischen  Magnaten,  die  Fürsten  di  Sant-EUa,  di  Gercse^ 
d'Aragona,  Lauren^ana,  Carafa,  und  drang  bis  zum  jungen  neapoli- 
tanischen Dichter  Marino*  Von  allen  Seiten  regnete  es  Gedichte  ihr 
zu  Ehren.  Fra  Tommaso  Stigliani  nannte  Adriana  eine  Sonne,  in  die 
man  nicht  hineinsehen  kann,  da  ihr  Glanz  blendet.  Ein  anderer  Dichter 
klagt,  früher  seien  die  Augen  das  Tor  gewesen,  durch  das  Amor  in  die 
Hei'zen  drang;  seitdem  Adriana  aufgetaucht  ist,  schleicht  «ich  der 
Liebesgott  durch  die  Olircn  ein.  Ein  dritter  preist  das  Jahrhundert 
glücklich,  in  dem  mau  die  göttliche  Sirene  hören  und  bewundem  kann. 
Feiice  il  Six;ol  nostro  a  cui  conviene 
Mirare,  udire  et  nverire  in  terra 
Una  de  le  celesti  alma  sirene. 

Selbst  der  seiner  Zeit  in  Italien  bekannte  Barbier  des  Fiirsten  d'  Avel- 
hno,  Bergazzauo,  richlere  ein  Sonett  unti  ein  Madrig;il  an  hie 

Trotz  dieser  Gedichte  hatte  Mnzio  Baroni  keinen  Anlass  zur  Kif'er- 
surht ;  das  betonen  alle  Verehrer  der  Sängerin  ;;el('(jentlich  mit  dem  Aus- 
druck tiefsten  Bedauerns.  Sie  wurde  „Miraeol  d  onestate,  Chi  la  mira 
Tammira*  genannt.  DieSäugerni  scheint  jedoch  melir  als  der  Gedichte, 
die  ihre  Sciiunheii,  Tugend  und  Stimme  priesen,  des  Goldes  zum  Unter- 
halt ihrer  Familie  bedut  Ii  zu  haben. 

Eine  Gelegenheit  fand  sich,  um  diesen  Wunsch  zu  erfüllen.  Vincenzo 
Gonzaga  m  M  intn  i  wai  einer  der  grössten  Musik-  und  Theateriieb- 
haber  und  suciitc  natli  einer  Sängerin.  Vincenzo,  i  -itii  geboren,  war 
40  Jahre  alt,  als  er  Adriana  zum  erstenmal  horte.  Er  war  ein  grosser 
Stattlicher  Mann  mit  blondem  Haar  und  frischem  Gesicht.  Er  war  auch 
ein  grosser  Jagdliehhaher ;  als  er  i584  in  Florenz  war  und  auf  seine 
Trauung  mit  Eleonora,  der  Tochter  Francescos  I.  de*  Medid  und  der 
Bianca  Capello  wartete,  schoss  er  aus  Langweile  nadi  den  mannomeD 
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Gerimsett  auf  den  Türmen.  In  der  Musik  war  er  für  den  Gleichklan(|f 
TOD  Stimme  und  Schönheit»  und  (]c1e(; entlich  interesBierte  ihn  eine  schöne 
Sängerin  mehr  als  Monteverdis  Melodrama.  Von  seinem  musikalischen 
Harem  war  viel  die  Rede;  aber  diese  Institution  hat  zur  Entwicklung 
der  Musik  in  Italien  nicht  wenig  beigetragen.  Über  das  Engagement  der 
Gaterinuccia  Martinelli,  einer  dreizehnjährigen  Sängerin,  hat  man  sich 
in  Rom  viel  den  Mund  zerbrochen,  (»onzaga  hatte  von  der  schönen 
Stimme  des  Mädchens  und  von  i}»ren  Reizen  gehört,  es  war  ihm  jedoch 
mehr  um  die  letzteren  als  um  die  rnusikali<^ehe  Ausbildung  der  Sängerin 
zu  tun.  Fl  ht  fijhl  seinem  Agenten,  (  nun  Kontrakt  mit  den  Eltern  der 
Oiterinuccia  ahznschliessen,  unter  der  Bedingung,  dass  sich  ein  Arzt 
und  eine  erfahrene  Fmu  für  den  jungfräulichen  Zustand  des  Mädchens 
verfnir^^teti  Ks  gab  eine  so  ausführliche  umfongreiche  Korrespondenz 
zwibchcu  Mautua  und  Rom  über  diese  Aogelef^euhoit,  als  wenn  es  sich 
zum  mindesten  um  die  Erwerhunf»  einer  Statue  Mu  lu  langelos  gehan- 
delt hätte.  Die  eingesetzte  Koniiiussitjn  überzeugte  sich,  dass  lUaterinuccia 
Gonzagas  Bedingungen  vollkoinmen  erfülle;  die  jtnijje  Künstlerin  kaia 
nach  Mantua  und  erfreute  sich  der  l>esonderen  Gunst  des  Herzogs.  Ab- 
gesehen von  ihren  vielen  anderen  Vorzügen^  war  sie  eine  ausgezeichnete 
Sängerin,  namentlich  gefiel  sie  in  Giuseppe  Cencis  Komposition  ^Ave 
niaris  Stella". 

Im  Karneval  des  Jaln  e^  1607/08  sollte  sie  in  Rinnrcinis  Melodrama 
^Arianna",  mit  Re/itativeu  von  Peri  und  Arien,  die  Monteverdt  koui- 
poniert  hatte,  aulucien.  Der  Herzog  freute  sich  aui  diese  Vorstellung, 
da  Catcrinuccia  ihre  Parti lur  jjl auzend  sang.  Aber  am  Tage  der  Vor- 
stellung verbreitete  sich  die  Nachricht  in  Mantua,  die  junge  Künstlerin 
sei  plötzlich  gestorben.  Ihr  Tod  blieb  ein  Rätsel,  wahrscheinlich  hat 
eine  ihrer  Rivalinnen  die  schöne  Römerin  vergiftet.  Man  verdächtigte 
Madame  Europa,  die  nanuniier  Sängerin,  aber  et  Ken  sich  nichts  Be- 
stimmtet beweisen.  Der  Hersog  b^  die  Ilntersndimig  wobl  nieder- 
geschlagen, aus  Furcht,  es  könnten  dabei  verschiedene,  ihm  fatale  Um* 
stände  zutage  kommen. 

Er  liess  C^terinncda  ein  Denkmal  in  der  Kannditeriürche  errichten, 
nnd  die  Nonnen  mussten  jeden  Scmn-  und  Friertag  Messen  för  ihre 
Seele  beten.  Im  XVf II.  Jahrhundert  wurden  die  Kirdie  und  das  Denk* 
mal  abgetragen,  und  damit  erlosch  auch  die  Verpflichtung  des  Bfesse- 
lesens. 

Vincenzo  trOstete  sich  bald;  das  Theater,  das  6000  Menschen  frssie^ 
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konnte  nicht  leer  stehen,  er  brauchte  eine  Primadonna.  Adrianens  Ruhm 
war  bis  nacli  Mantua  gedninfjen,  Ticllcichf  hatte  ni;in  dem  Herzog 
auch  von  ihren  HeTzen  erzahlt;  Gonzaga  hatte  als  Iciden^chaftUdher 
Bewnnclerpr  des  schönen  Geschlechts  eine  f^eheimc  Galerie  von  Frauen- 
schöuiieiien  in  seinem  Palast  ge(;i  inu](  t  Die  iNcLijuilu.'.uici  innen  scheinen 
ohne  weiteres  bereit  gewesen  zu  sein,  sicli  im  d.  n  Herzog;  von  Mantua 
porträtieren  zu  lassen;  ob  die^e  Bilder  auch  künstlerischen  Wert  hat- 
ten, bleibe  dahiufyestellt;  der  A(;ent  des  Herzogs,  dem  es  oblag,  die  Por- 
träts zu  verschaHen,  entschuldi(^t  sich  eiumal,  er  habe  keinen  „bessern* 
Maler  finden  können.  Unter  diesen  berühmten  Schönen  befand  sich 
¥fohl  auch  das  Portrat  der  Adriana  Baroni,  denn  ungef^ir  um  die  glddifl 
Zeit  hat  Yinoenio  Paolo  Faoono  den  Sttnger  des  päpstlichen  Orchesters 
gdwten,  UnierhandltiDgen  mit  AdriaiM  für  Bfantna  anzuknüpfeD.  Aher 
es  ging  hier  nicht  so  kadit  wie  mit  Gaterinucda;  Adriana,  die  ihrem 
Gatten  treu  war,  dachte  gar  nicht  daran,  sich  in  den  Harem  des  Dnca 
an  begäben.  Andererseits  bedurfte  sie  ein  sicheres  Einkommen,  und  so 
war  die  Reise  nach  Mantua  sdion  verlodtend  genug.  INach  langen  Unter- 
handlungen eimgte  man  sadi  dahin,  dass  Adriana  auf  eine  schriftliche 
Anffofderung  derHenogin  kommen  würde.  Vermittler  hei  diesen  höchst 
moralischen  Unterhandlungen,  an  denen  esBaroni  mehr  gelegen  zu  haben 
scheint,  als  seiner  Gattin,  waren  zwei  Mönche:  PadreCarbonelli,  ein  Ver- 
wandter der  Baroni,  und  der  Jesuit  Ottavto  Geutili.  Die  Herzogin  war 
mit  dem  Kommen  der  Sängerin  einverstanden,  und  der  eifersüchtige 
Khemann  gab  sich  aufineden.  Auch  Adriana  war  der  Überzeugung,  dass 
ihrer  in  Mantua  keine  Gefahren  warteten,  und  rüstete  zur  Reise.  Da 
setzten  neue  Schwierigkeiten  ein:  der  Vizekönip;  und  die  neapolitanische 
Ari&toknitie  protestierten  ;;<  (;(  n  die  A!>reise  der  Sängerin;  aber  auch 
diese  Hindernisse  wurden  {;Iiu  klu  h  Ijesettijft. 

Am  23.  Mai  1610  verhess  Atlriiina  Nrnju  1,  begleitet  von  ihreul  Gat- 
ten, ihren  Brüdern  Lelio,  Francesco  und  ilirer  Schwester  Margherita. 
Sie  machten  erst  in  Horn  Station  und  wurden  dort  vou  Gonzagas  Sohn, 
Ferdniando,  mit  offenen  Armen  empfangen.  Als  Zwanzi{;^)ahriger  zum 
Kardinal  ernannt  (1607),  schrieb  Feixiinaudü  voll  jugendlicher  Phanta- 
sie Gedichte,  komponierte  und  war  in  Rom  seiner  Scherze  und  Histör- 
dien  wegen  berühmt.  Die  Spanier  hasste  er  so  leidenschafUidi,  dass  er 
gelegenthch  nachtt  verkleidet  durch  die  Strassen  ging;  wenn  er  einen 
Hidalgo  erbtickte,  so  bearbeiiete  er  ihn  mit  dem  Stock  and  verschwand, 
che  der  Fkemde  sich  besonnen  hatte.  Adriana  wollte  sieb  nur  drei  'Hige 
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in  Rom  aufLalten,  aber  der  Kardinal  geno^s  die  Gesellschaft  der  Nea- 
politaner 80  sehr,  dass  er  gar  nicht  daran  diu  lite,  sie  fortzulassen.  Er 
schrieb  dem  Vater  begeistert  über  Adrianens  Gesang  und  Spiel  und  fügte 
hinzu,  sie  sei  von  der  Reise  sehr  mitgenommen,  da  sie  ISeapel  zum 
ersteiunal  voi  la.-..>cii  habe. 

Infolge  dieser  angehlichca  Müdigkeit  hielt  der  Kardinal  Adriana  so 
lange  als  möglich  in  Rom  zurück;  zum  Abschied  schrieb  er  ein  begei- 
stertet Bfadrigal.  Dem  Vater  berichtet  er,  dieNeapolitanerm  habe  «eh 
in  Eom  mit  anaterhlidiem  Ruhme  bedeckt,  cie  sei  .die  erste  Fran  der 
Welt  infolge  ihres  Gesanges  und  ihrer  Bescheidenheit  und  Ehrbarkeit'. 
Ob  Yincenia  Gonzaga  über  dieses  Lob  sehr  beglückt  war,  ist  zum 
mindesten  fraglich. 

Adrianens  Beise  nach  Mantaa  glich  einem  Triumphzug.  Ihre  erste 
Sution  nadk  Rom  war  Braodano;  Yirginio  Orsini,  der  Schlossherr, 
sfthlte  sadi  g^eichfidls  sn  den  Dichtem.  Aber  Adriana  dadkte  in  Brac- 
ciano  an  nidits  anderes,  als  an  den  Kardinal  Ferdinando.  Da  er  ein 
häufiger  Gast  in  Braodano  war,  liess  sie  sich  das  Zimmer  zeigen,  das 
er  SU  bewohnen  pflegte  mkd  äusserte  den  Wunsch,  in  seinem  Bett  zu 
schlafen,  ,um  dar  Vonüge  teilhaftig  zu  werden,  durch  die  er  sich 
auszeichnete'* 

Florenz  vrar  die  nächste  Station.  Die  Neapolitanerin  war  auf  die 
&adt  der  Medici,  die  für  ihre  Musik  und  ihre  Sängerinnen  berühmt 
war,  besonders  nea|^erig.  Die  bekanntesten  Sängerinnen  waren  damals 
Vittoria  Archilei,  eine  gebildete  Frau,  und  die  hochmütige,  eingebil- 
dete Francesca  CaccinI,  die  nicht  nur  italienische,  sondern  auch  latei- 
nische Gedichte  machte  und  die  Musik  zum  Ballett  „La  Liberazione  di 
Riiffflieio  c!air  isola  d'  Alcini"  ver£asst  hatte.  Ak  Ladislaus  IV^.,  damals 
ni>ch  Kronprinz,  im  Felunar  iGaS  aus  Rom  zurückkam,  wurde  jenes 
Ballett  ihm  zu  Ehren  nuffM'filbrt.  Die  V<ii  Stellung;  fand  in  Poggio  Im- 
periale statt,  in  der  Villa  di  r  (/ros^lRi  zojna  von  To?.kaua.  die  eine  öster- 
reichische Erzherzogin  war.  Das  Libretto  hatte  Ferdinando  Saradnelli 
aus  Volterra  verfaßt*. 

Während  Adrianens  Aufenthalt  in  Florenz  hielt  die  Caccini  sich  voU- 
kommea  im  Hintergrund.  Sie  wollte  die  Rivalin  weder  sehen  uüch  Lo- 
ren und  war  über  den  Erfolg  der  Neapolitauerin  empört.  Als  Adi'iana 
fortging,  nannte  der  Conte  Fontanella  sie  in  einem  Epigramm  die  zehnte 
der  Bfoseat  die  vierte  dar  Graden,  die  erste  der  Frauen^  ein  Wunder- 
*  Et  «wdiien  iM  bei  «sn»  Osceoacelli  za  Florwu. 
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werk  der  Natur,  eine  Zierde  der  Kunst,  den  InbcgrifF  der  Ehre,  den 
Sitz  aller  Tujjenden  und  die  Göttin  der  Schönheit.  Darüber  musste  die 
(^ccini  lachen ,  denn  sie  wusste  nun,  wieviel  schönere  Frauen  in  Flora» 
zu  finden  waren. 


II. 

Am  33.  Juni  i6i(>  kam  Adriana  mit  ihrem  Gefolge  nach  Mantua; 
um  gleich  zu  ße^jinn  einen  Beweis  ihrer  Tugend  zu  erbringen, 
fuhr  sie,  ohue  sich  von  den  Strapazen  der  Reise  zu  erholen,  zur  Her- 
zogin, die  in  Porto  aui  dem  Lande  war.  Dort  traf  sie  Montevei  di ,  die 
berühmteste  Saugerin  und  der  grösste  Musiker  des  XVII.  Jahrhunderts 
scheinen  einander  dort  zum  erstenmal  begegnet  zu  sein. 

UnmtttdbBr  nach  ihrer  Ankunft  in  Bfaotua  schilderte  Adriana  dem 
Kardinal  ihre  Eindrücke;  von  Ferdinando  kam  eine  aärtEche  Antwort 
und  ein  Kistchen  mit  wohladimedunden  Konfitüren.  In  diesem  ersten 
Brief  erwilhnt  sie,  Land  and  Stadt  gefielen  ihr  gnt,  aber  Neapel  sei 
schöner.  Niemand  hatte  wohl  bis  dahin  Mantua  mit  Neapel  auch  nur 
▼erglidien.  Aber  Adriana,  der  der  Kardinal  soeben  Eddsteine  und  «ne 
Arie  «Gare  pupille  amate*,  die  ihr  sehr  gut  gefiel,  gesdiit^t  hatte, 
wollte  ihm  eine  Arti^eit  sagen.  Von  Kardinal  Borghme,  der  ihr  ka- 
nen  au  starken  EindmdL  in  Rom  gemadit  hat,  sdieint  sie  Eddsteine 
nicht  erwartet  zu  haben,  sie  bat  ihn  um  einen  Splitter  irom  heiligen 
Kraus,  den  er  ihr  beim  Abschied  versprochen  hatte. 

So  war  ^eichieitig  von  Sdimuck,  Liebesarien  und  Reliquien  die 
Bede. 

Jeden  Freitag  gab  es  Konzert  bei  H<^;  natärlich  erntete  Adriana, 
die  häufig  Madrigale  vom  Kardinal  Gonzaga  und  eine  Kanzone  des  Dich- 
ters Chiabrera  sang,  den  grüssten  Beifall.  Da  die  Herzogin  Eleonora  im 
Juni  schwer  erkrankte  und  die  Sängerin  der  Geburt  eines  Kindes  ent- 

ge[yensah,  trat  eine  länf^ere  Konzertpause  in  Mantua  ein.  Der  Kardi- 
nal versuchte,  Adriana  in  «;pjuen  Briefen  zu  bcstinuTien,  den  August  in 
rs>a|)el  zu  verlehpti,  :iiu  Ii  er  wollte  hinkommen;  die  Umstände  haben 
j('(ii>ch  diese  weite  Jlrisr  verhindert,  und  SO  fuhr  Adriana  mit  ihrer 
ganzen  Familie  in  das  naliegele^jene  Mailand. 

Dort  wurdi'  ^le  /wav  wenif^er  (gefeiert,  aber  es  f^efiel  ihr  in  Mailand 
so  gut,  dass  Gonzaga  sie  an  ihre  iiückkehr  nach  Mautua  erinnern  musste. 


Digitized  by  Cuv^^it. 


LA  B£LL'  ADBIANA 


Die  Hoiogiift  lOeonoM  do^  MedÜii      in  der  Zwitdiaiieit  am  8.  Sq>- 
conber  16  ti  gestoriiea. 
Die  Trauer  des  Duca  Ybaemto  daiurce  nicht  allzn  lange.  Schon  einen 

Monat  nach  dem  Tode  der  Gattin  war  er  auf  Theaterrorstellungen  und 
ein«  nene  Ehe  bedacht,  trotzdem  seine  Geliebte  damals  die  Marquise 
di  Grana  war«  Der  Singerinnenharem,  das  Theater  und  die  filarqnise 
verschlangen  w«t  grössere  Einkünfte,  als  das  kleine  Herzogtum  von 
Mantua  abwarf.  Vincenzo  legte  sich  mit  grösserem  Eifer  denn  je  auf 
Alchimie  und  GoldmachereL  Da»  frosce  Deficit  musste  auf  irgendeine 
Weise  |;pfl(H*kt  werden. 

Im  Paia7,zodelTe,inden  von  Giulio  Romano  ausgemalten  Srilpn  srhltjf; 
er  ein  Laboratorium  auf,  das  freilich  an  Stelle  der  erhoflFtoi  Einkünfte  nur 
vergrösserteAusgaben  zur  Folge  hatte  undVincenzos  Schulden  vermehrte. 

Adriana  ahnte  vielleicht,  dass  der  Herzog  in  nächster  Zeit  nicht  im- 
stande sein  würde,  die  Künstler  zu  bezahlen,  und  dass  sie  wieder  nach 
Neapel  würde  zurückf^ehen  müssen;  sie  suchte  Goiixagas  Gunst  wenig- 
stens auszunützen  unti  erwirkte  für  ihren  Gatten  und  für  sich  den  Titel 
eines  Barons  und  einer  Baronin  di  Piancerreto.  Ja  noch  mehr,  Vincenzo 
veranlasste  den  Herzog  von  Savoyen,  das  kleine  Söhnchen  der  Baroai 
aom  Givaliere  des  Ordens  des  hl.  BCauritios  und  Laiams  xn  machen. 

Im  November  des  Jabrea  161 1  fcrmefarte  (ich  die  Familie  Baroni 
abermals.  Adriana  bradite  eine  Tochter  Leonova  anr  Welt,  die  spftter 
ab  SMngerin  fiist  ebenso  berfihmt  war  wie  die  Mntter.  Allmahlich  ver* 
dfisterte  sich  der  bis  dahin  heilere  Himmel  der  Baroni,  ihr  besonderer 
Proeditor Vinoenao  Goniaga  starb  am  18.  Ftebroar  1619  nach  aSjabriger 
Begiflrunf;  innerhalb  dieser  Zeit  bat  er  ao  MiUiofien  Skndi  verschwen- 
deL  Sein  Nachfolger  FVancesoo,  sein  ältester  Sohn,  der  Gemahl  der 
Mar^ierim  vonSavojen,  starb  nach  kanm  dnjibriger  Regieiung,  aoT^ge 
nach  seinem  jOngeren  Bruder  Lodovico.  Der  Vater  und  die  beiden  Söhne 
waren  der  franafisiscfaen  Krankheit  erlegen. 

Jetzt  übernahm  der  Kardinal  Ferdinando  die  Zfigel  der  Bcgiertmg. 
Adriana  triumphierte,  der  römisdie  .Flirt*  blieb  unvergessen.  Der  Kar^ 
dinal  kam  Iddend  aus  Rmn,  er  musste  sich  schonen  und  bezog  seine 
Villa  «Favorita*.  Von  dort  aus  hat  er  Adriana,  ihn  zu  besuchen.  Trotz- 
dem der  Brief  .nel  letto  ducale*  geschrieben  war  und  Ferdinando  sieb 
als  ,r  infermo  Cardinale"  unterschrieb,  schien  dieser  Besuch  Adriana 
und  vielleicht  mehr  noch  Baroni  zu  gefährlich*  Die  Künstlerin  sagte  ab, 
indem  sie  eine  Reise  nach  Verona  vorschob. 
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FcrdiiiBiido  otttttsM  lieh  bald,  ihm  fid  al^  Adriin 
und  sdifioera  Schwegter  Margherita  in  Neapel  habe.  Er  IwtcUiM^  ne 
nach  Bftintoa  konunen  za  lassen.  Es  scheint  ihm  sehr  am  Henen  ge- 
legen zu  haben,  da  er  einen  Brief  nach  dem  andern  an  die  Eltern  und 

die  Brüder  der  Sängerin  schrieb.  Margherita  kam  und  verstand  den 
Kardinal  so  sehr  für  sich  einzunehmen,  das»  er  sie  nach  zweimonatlichem 
Aufenthalt  in  Mantna  mit  Gaetano  Cattaneo,  einem  Violinkünstler,  ver- 
heiratete. Sie  wurde  von  Ferdinando  für  .wermdle  XUenste",  die  nicht 
näher  bezeichnet  wurden,  grossmütig  ausgestattet,  und  in  seinem  Scln-ei- 
ben  an  Cattaneo  empfiehlt  er  ausdrücklich,  dass  die  Trauung^  „bald" 
statlfii'de.  Das  geschah  im  Juni  i6i5.  In  den  ersten  NovemberUißen 
futul  l  rrdinandos  Trauung  mit  Camilla  Faa  de  Bruno  statt,  „der  schönen, 
aber  nicht  übermässig  reizvollen*  Tochter  des  mantuauiicheu  G^andten 
in  Mailand.  Ardizsrino  Faa.  Ohnedem  Papst  auch  nur  ein  Wort  zu  «a^cn, 
hatteFerduiandodieKardinaUwürdfMindallseinePfrimdcn  ^emem  jünge- 
ren Bruder  Vi nccn ZG  uljij  tragen  und  war  lu  weltlicher  Tracht  zum  Altar 
gegangen.  Zu  Ehren  dieser  Vermählung  fanden  in  MantuaFesteund  1  hea- 
teraufTiihrungen  statt.  Als  Paul  V.  von  diesem  Skandal  erfuhr,  f»criet  er  in 
solchenZorn,da&scrdieGon2aga  lurioojahre  von  derKardiuai»  wurde  aus- 
schloss.  Um  das  Ärgernis  einigermassen  zu  vertuschen,  verbreitete  man  das 
Gerücht  in  Bom,  die  Faa  habe  den  Kardinal  durch  Zaubennittel  zur  Ehe 
gezwungen.  Giacinto  versicliert  in  seinem  Dinrinmt  man  habe  die 
arme  .Zanberin*  in  Rom  im  Castdlo  eiogespern,  Gigli  sdidint  schlecht 
orientiert  zu  sein,  CamUla  wurde  in  ein  Kloster  in  Ferrara  gebradit.  Bie 
Gonzaga  durften  also  die  Kardinalswfirde  ruhig  wieder  bekleiden. 

Unterdessen  schlössen  Rom  and  Mantua  Frieden;  Ferdinando  wurde 
seiner  G^übde  entbunden  und  konnte  ab  weltlicher  Herrscher  eme 
seiner  Stellung  entsprechende  Ehe  schliessen.  Die  Ehe  mit  Camilla  Faa 
wurde  als  ungültig  erkUirt;  die  «Zauberin*  war  im  Kloster  versdiwun- 
den,  und  der  fik>hn  Jacinto,  den  sie  i6i6  zur  Wdt  brachte^  galt  ab  un» 
eheliches  Kind  des  regierenden  Herzogs.  An  Ferdinaadoe  Stelle  wurde 
Vincenzo  Gonzaga,  der  jüngere  Bruder  von  Paul  V.,  zum  Kardinal  er> 
nannt.  Ferdinando  hielt  bei  Cosimo  II.,  dem  Grossfürsten  von  Toskana, 
am  die  Hand  <;ciner  Schwester  Gaterina  de'  Medici  an.  Im  Februar  1617 
wurde  die  Hochzeit  in  Florenz  gefeiert.  Die  Ehe  war,  wie  vorauszu- 
sehoD,  nicht  glücklich,  um  so  mehr,  als  der  Thronfolger  ausblieb;  die 
Herzogin  brachte  nur  eine  Tochter  zur  Welt,  die  mit  Karl  l.  Gonzaga, 
dem  Fürsten  von  Soiferino»  verheiratet  wurde. 
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Der  neneniaimte  Kardinal  Yinoenao  hat  dem  Papst  nicht  wai§ 
in  scha£PcQ  gemacht.  Der  Kardinal,  der  ursprünglich  Soldat  ¥rar, 
konnte  sich  nicht  in  den  geistlichen  Stand  finden;  nach  zwei  Jahren 
hat  er  den  Papst,  ihn  von  seinen  Gelübden  zu  entbinden  und  heiratete 
die  Herzogin  Isabella  Gonzaga-Novellara.  Da  die  Ehe  kinderlos  blieb, 
Hess  er  sich  von  seiner  Fran  scheiden  und  heiratete  nun  sweiteDmal, 
aus  Furcht,  dass  die  mantuanische  Linie  der  Gonzaga  erlösche.  Auch 
die  zweite  Ehe  war  kinderlos,  und  der  Thron  von  Mantua  fiel  Carlo  L 
Gonzaga-Cleves,  dem  Fürsten  von  Nevers,  zu. 

III. 

Mantuas  neue  Herzogin  scheint  nicht  nach  Adnanens  Sinn  ge- 
wesen zu  sein;  schon  vor  Ferdinaudos Ti"auun(}  rnit  («iterina  oder 
uunuttelhar  danach  ging  die  Sängerin  nach  Rom  zurück  und  wurde 
dort  mit  o£Penen  Armen  empfonf»en. 

Die  musikalischen  Ivai  dmalc;  Üorghcse,  der  Nepote  des  herrschenden 
I'apaies,  Montalto  uutl  Pietro  Aldobraadiui  wünschten,  dass  die  Sauge- 
rin Konzerte  in  ihren  Villen  veranstaltete.  Auch  die  Accademia  der 
.Humoristen",  die  damals  in  ihitr  Blüte  stand,  wollte  ihre  Sitzungen 
dorch  den  Gesang  der  berühmten  Neapolitanerin  verherrlichen.  Einer 
der  Humoristen,  Gianfiranoesco  Slaja  Blaterdona,  nannte  sie  die  be* 
anbemde  Sirene  mit  dem  Bück  des  Basilisken;  das  sollte  ein  Witz  sein, 
der  auf  den  Bfftdcbennamen  der  Sttn^rin  —  Baali  anspielte.  Don 
GamiUo  Golonna  behauptete  dagegen  in  einem  Gedicht,  Adriane  zu 
bewundem,  sei  schon  Verdienst.  All  diese  Ff^f^w^p^f*«"  hatten  einen 
wenig  geeigneten  Augenblick  l&r  ihre  Bewunderung  gewählt,  da  Adria- 
na  wieder  ein  Kind  erwartete. 

Es  galt,  den  Verehrern  m  entflicben.  Die  ganze  Familie  ging  nach 
Neapel.  Als  Adriana  in  ihrer  Heimat  wieder  öffentlich  auftrat,  ent«* 
fesselte  sie  einen  BeiCeillssturm.  Ihre  Landsleute  (eierten  sie  nicht  nur 
als  den  heimatlichen  Stern,  sondern  als  die  Frau,  die  Neapels  Ruhm  in 
Born,  Florena  und  Mantua  gefordert  hatte.  An  der  Spitze  der  Verehrer 
stand  diesmal  Giambattista  Manso,  Tassos  und  Marinos  Mäzen.  Natür^ 
lieh  hat  auch  er  Adriana  angedichtet.  Sie  durfte  sich  in  Neapel  rühmen, 
dass  auch  der  würdige  Abt  von  Monte  Gassino  sie  in  einem  Sonett  als 
höchstes  Wunder  der  Kunst  und  Natur  pries. 

In  Mantua  sehnte  man  sich  nach  Adriana,  und  wahrscheinlich  vrar 
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ttuoh  MwiBO  Buwu  bfltiit,  an  dsii  IfincioMO  zinik^ntgdiai,  da  Minis 
FVan  dort  swar  weniger  Vene,  aber  mehr  Geld  eriuek.  Ende  Jnni 
i6ao  war  Adriane  wieder  in  Mantua. 

Gnna|^  war  es  sehr  um  Adrianens  Rommen  zu  tun,  f\n  er  grosse 
Feste  plante.  Er  wollte  Gre^jors  XV.  und  Philippe  IV.  Wahifieiam  und 
anch  ein  Fest  anlässlich  £leonotens  Verlobung  mit  dem  Kaiser  Ferdi- 
nand II.  gdben.  Wie<^er  zeichnete  sicTi  Mnncua  durch  seine Hieatervor- 
Stellungen  ans,  durch  Montererdis  Musik»  Adrianens  Gesang  und  durch 
ein  prachtvolles  Ballett. 

Im  Früliliog  des  Jahres  1628  ging  der  Herzog  von  Mantna  mit  sei- 
nem f^^nzen  Hofstaat  nach  Venedify.  Da  e-^  ihm  darum  zu  tun  war, 
möglichst  glänzend  aufzutreten,  nahm  er  auch  Adnana  mit.  Üie  Sän- 
gerin scheint  auf  dieser  Reise  mehr  Krfolg  gehal)t  zu  haben  als  Ferdi- 
nando  und  seine  Gemahlin,  die  ihre  politischen  Plane  nicht  durchfuhren 
konnten.  Trotz  der  Abreise  der  Gonzaga  blieb  Adriana  in  Venedig;  sie 
wohute  im  Pallazzo  Moceni(;(),  und  es  gab  wieder  eine  stattliche  Zalil 
ihr  zu  Ehren  verfesster  Gedichte.  Das  war  ihr  letzter  grosser  Triumph, 
auch  ihre  Beziehungen  zu  den  Gonzaga  haben  damit  ihren  Abschluss 
gefunden.  Aus  Venedig  ging  sie  direkt  nach  Neapel  zurück;  die  ent- 
hngiastiachcn  Südländer  übersahen  willig  ihre  Runzeln  und  überhörten 
gewisse  Baulieicen  ibrer  Stimme. 

In  Neapel  traf  Adriana  ÜHen  allen  Verehrer  Marino.  Die  Stadt  war 
glQcklidi,  ihre  beiden  Sterne  wieder  sn  begrüssen,  und  ein  Dichter  gab 
dieser  FVende  beredten  Ausdruck: 

Adriana  e  fifarin,  lud  primiere 

Gb*a  r  Ualioo  ciel  dare  splendete» 

Siete  I  duo  poli»  die  V  immense  spere 

De  la  Yera  armonia  tra  noi  reggeie. 
Das  Echo  dieser  Triumphe  scheint  liia  nach  Mantoa  gedmng»  lu 
sdn:  wieder  wurde  Adriana  wm  den  Gonzaga  turildÜiemlen.  Diesmal 
aber  kam  doe  höfliche  Abmge:  de  sah  wieder  Mutteifireaden  entgegen 
und  hofite  ausserdem  nach  Polen  berufen  zu  werden. 

Der  Kronprinz  Ladislaus  Sigmund  hatte  163S  wfthrend  seines  Aofent* 
haltt  in  Neapd  Adriana  und  ihre  Familie  kennen  gelernt.  Die  Sänger- 
innen haben  ihn  so  entzüdit,  dass  er  sie  nach  Polen  mitnehmen  wollte. 
Er  musste  sich  wohl  erst  mit  sdnem  Vater  verständigen,  und  so  kam 
sdne  definitive  Aufibrderung  erst  nach  sdner  Rückkehr  an  Antonio  Tar- 
rone in  Neapel.  Schon  aus  Wien  konnte  der  Kronprinz  am  18.  April 
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i6a$  an  Baroni  tclireibeD,  daw  alle  Schwierigkcitan behoben  seien  und 
die  Signoni  Adriana  mit  ibren  beiden  Tttditem  an  den  Wartchaner 
Hof  «in  noftro  lervi^*  konunen  mi%e.  Ladislaus  sdiien  «s  eilig  an 
haben,  die  italieniscben  Sttn^^inuen  ^ederausdien,  er  emp&hl  Baroni 
Wort  an  ballen  und  die  Frauen  sofort  gehen  an  lassen.  Zwei  Monate 
apttter  hatte  sich  so  manches  geändert.  Am  29.  Joni  t6a$  schrieb  der 
Kronprinz  an  Adriana,  er  habe  sie  nodh  nicht,  wie  verabredet,  abholen 
lassen,  da  eine  Seuche  in  Polen  ausgebrodien  sei  und  er  sie  dieser  Ge- 
fahr nichtaussetzen  wolle.  Er  hoffe,  Adriana  werde,  sobald  die  Epidemie 
behoben,  Wort  halten  und  nach  Polen  kommen.  Der  Kronprinx  scheint 
nicht  mdir  gedrängt  zu  haben,  Adriana  bemühte  sich  wieder  um  ein 
En^gement  in  Mantua,  aber  diesmal  ohne  Erfolg. 

Während  seines  Aufenthalts  in  Italien  hat  sich  Ladislaus  intensiv 
mit  Musik  beschäftigt  und  auch  bei  Monteverdi  ein  musikalisches  Werk 
bestellt.  Monteverdi  hat  damals  ein  Mii^^ik^^türk  für  die  Kirche  von  S. 
Marco  komponiert;  da  er  aber  stets  in  Gcldsorgea  war,  hat  er  sich  auch 
der  Alchimie  gewidmet,  in  der  Hoffnung,  Gold  zu  gewinnen. 

IV. 

Adrianens Stern  begann  zu  sinken;  in  Mantua  wurde  sie  nicht  mehr 
begehrt  und  die  Reise  nach  Pol  r  n  h;itte  sich  zerschlagen.  Adrianens 
jüngere  Schwester  Margheiita  und  ihre  Tochter  Leonora  hatten  sich 
unterdessen  eine  Stellung  in  der  musikahschen  Welt  erobert.  Für  Mar- 
gherita sdurieb  Giulio  Strozsi  ein  Libretto  cur  Oper  „La  finta  pazza", 
d»  HuA  dastt  konqN»iate  Sacrati.  Leonora  galt  mit  16  Jahren  in 
Neapel  bereits  als  bedeutende  Sttngerin  (1637)  und  wurde  ebenso  wie 
einst  die  Mutter  besungen.  Arcangelo  d*  Aragona  nennt  sie  ein  Penttn- 
chen,  das  auch  Jupiter  entflammen  wCfarde^  »sogietio  da  innamonur 
Giove*. 

Ffin&igjährige  Schönheiten  wie  Adriana  müssen  deh  mit  den  ihnen 
an  Ehren  Terfrssten  Gediditsmmmlungen,  die  seit  jdier  in  Italien  Mode 
waren,  trösten.  Zu  Ehren  der  Singerin  erschien  in  Venedig  tmd  i6a8 
in  Neapel  ein  .Teatro  delle  glorie  della  signon  Adrianna  Basile*,  das 
italienische,  griechische,  lateinische  und  spanisdie  Verse  enthfelt;  an- 
ter den  Verfassern  findet  man  die  illustren  Namen  eines  Don  Juan  d'  Avila, 
Don  Inigo  de  Mendoza,  verschiedene  Pürsten,  venezianische  Patrizier, 
Bischöfe  und  Akademiker.  Die  armen  Diditer  gdwn  sich  nicht  wenig 
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Mififae,  um  ras  den  Namoi  Bttsile  und  Adriana  Akrastklioiis  «nd  Ada- 
gruDine  xn  maditiQ. 

Die  Familie  Baroai  erwarteten  noch  solidere  Frenden. 

Kardinal  Antonio  Barberini,  ein  Kuostmisen,  nidit  unemf^Uiglidi 
ftr  dieBeixeachllnerKttnstlerinnen,  «oUtealleBaroni  nadiRom  kommen 
lassen.  Wahrsdicuilicb  war  es  ihm  mdbr  nm  Leonom  oder  Margherita 
als  um  AdHaoa  m  tnn»  aber  die  Familie  nennte  sich  nnr  seltm.  So 
übersiedelte  de  t633  nach  Rom;  es  waren  die  Glanstage  von  Urbans 
Regieruni^  und  die  ,  Awisi  di  Roma*  beriditen,  Kardinal  Antonio  habe 
in  der  Haupcsacbe  für  dim  Unterhalt  der  Sängerfiunilie  gesorgt.  Er  war 
häufiger  Gast  im  Hause  der  Basiii  und  genoss  die  Gesellschaft  und  die 
Terzette  der  Neapnlitanerinnen.  Um  dem  einflussreichen  Protektor  zu 
schmeicheln«  veröffentlichte  und  mdmete  Adriana  ihm  das  epische  Ge- 
dicht „Teogene*,  das  Werk  ihres  kürslidi  Terstorbenen  Schwagers  Bat- 
tista  fiasili.  Die  Dichtung  hat  nur  gering^en  Wert.  Natürlich  war  ihr 
eine  Vorrede  torangestellt,  in  der  die  Verdienste  des  Kardinals  ge|irie- 
scn  wurden. 

Die  Protektion  des  allm{ichti{;en  Kardinals,  die  Reize  der  Leonora 
Baroni  und  ihre  Stimmr,  mit  dor  «irh  niemanrl  in  }\om  messen  konnte, 
weckten  den  Neid  der  Sanger  und  Sangerinnen  der  Hauptstadt.  Am 
meisten  gekrankt  fühlten  sich  M  ik  antonio  Malogigx  und  die  beiden 
Schwestern  Ijolli,  die  bis  dahin  die  Lioblin^'o  der  römischen  musika- 
lisch-aristokra  tischen  Welt  gewesen  waren.  Aiu  h  dit-  Fürstin  Rossauo, 
•  Paolo  Borgheses  Gemulilin,  die  damals  ciiiflns  i * k  hste  Frau  in  Rom, 
rühmte  Tjconora  auf  Ko>ren  der  beiden  Lolii.  Die  Sau  gerinnen  machten 
mit  Malagigi  (jciiiciri^ame  Sache,  be„schlossen,  den  Neapolifanennnon 
einen  Streich  zu  spielen  urui  .-»ic  zu  zwingen,  Uom  verlassen.  In  der 
Nacht  vom  23.  auf  den  24.  September  i639  wurden  am  Hau.se  der 
Baroni  2^tel  angdilebt,  die  Leonorens  Ehre  empfindlich  kränkten;  da 
das  Publikimi  dtese  Sdimähschrift  schon  am  firöhen  Morgen  las,  Ter- 
breitete  sich  die  Geschichte  in  gans  Bom»  selbst  die AT«*  schrieben 
darfiber. 

Adriana  war  so  empört,  dass  rie  nach  Neapel  sarachgehen  woHtOi 
aber  die  Freunde  des  Hauses  beschlossen,  den  Unfug  an  bestrafian,  und 
Kardinal  Antonio  band  die  Sängerin  mit  goldenen  Fesseln  noch  enger 
•n  Bom. 

VITltfirend  jener  TVagifcomfidie  besuchte  der  firamgsisehie  Geigenspie- 
ler  Hangars  die  Familie  Baroni.  Dies  ist  die  letste  Nachricht,  die  m 
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Ober  Adriana  liaben;  LeoDora  bat  den  Ruhm  der  Bfatcer  iwrdimkelt, 
TVD  ihr  wird  noch  die  Rede  sein.  Um  die  alte  Sttngerin  kümmerte  sich 
niemand  mehr.  i64o  narb  ne  in  Rom,  bald  nach  dem  Besudi  des 
Framoien» 
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I. 

er  je  in  dci  Giilci  ie  Dona  zu  Rom  gewesen  ist,  vergisst  Velasquez' 
Porträt  luucHjenz  X.  nicht  wieder.  Es  ist  der  Kopf  eines  alten 
Mannes  mit  gewöhnlichen  Zügen,  aber  durchdringendem,  scharfem 
Blick.  Das  Bild  ist  auf  vielfarbiges  Rot  abgestimmt:  der  Samtstuhl, 
der  Toiiuifig^  du  Bteiitddieiif  du  die  Ante  ebihfillt  vnd  dieGeinaiiro 
fenaimte  Kappe.  Andk  du  Gendht  det  Papstes  kt  sehr  rot;  es  xnrki 
so  bare,  dass  man  eber  an  einen  alten  Gcidkragen,  als  an  du  Oberhaupt 
der  Ghristenbeit  denkt. 

.  hmocena  X.  irar  von  abstossendem  Äussern;  er  baue  blasse  Augen, 
eine  stark  berausgdiuckelte  Stirn,  einen  aebr  grossen  Hund,  lange,  gelbe 
Zähne,  ein  paar  spärliche  Bartbaare  und  einen  &st  olivgrönen  Tdnt. 
Als  er  noch  als  Kardinal  Pamfili  Guido  Beni  seine  Fatalhett  vorwarf 
rttcbte  sich  der  Künstler,  indem  er  ihn  als  Satan  auf  seinem  Bilde  des 
Eiraengds  Bficbael  in  der  Kapnäneikurcbe  darstellte. 

Innocens  war  76  Jahre  alt,  als  Velasquez  ihn  malte;  du  sdir  flott 
gemalte,  in  ganz  kurzer  Zeit  entstandene  Bild,  erregte  die  einstimmige 
Bewunderung  der  Künstler.  Drr  Papst  schenkte  Velasquu  eine  Hals» 
kette  mit  seinem  Bildnis  im  Medaillon;  das  ihm  angebotene  Geld^- 
schenk  wies  der  Spanier  zurück,  da  Sein  König  genügeod  für  ihn  sorge. 

Die  Familie  PamHli,  der  Innocsens  X.  angehört^  war  im  Kampf 
gross  geworden,  trotzdem  sie  eine  Taube  mit  Ölzweig  und  drei  goldene 
Lilien  im  Wappen  führte.  Sie  stammte  aus  Gubbio  in  IJmbricn;  die 
Schmeichler  des  Pnp«tcs  fithrten  sie  jedorli  ]ns  auf  Nnma  Pompiüus 
zurück,  der  nach  ihrem  DaturlialLen  Pauiphilius  und  mcht  Pompilius 
C;eheis6en  hatte.  Die  Mutter  des  Papstes  war  eine  Marquise  da  Bu£^oj 
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Idbocohk  war  stols  danmf  uml  hat  eiiiige  Ificflieder  dieier  Fannilie  im 
Vatikan  untergebradit.  Giambattista»  dies  war  der  NaaM  des  Papstes, 
hatte  viel  Geschwister;  sein  Altesisr  Bruder  Pamfilio  war  mit  Olympia 
Maidalchioi  veriieifatet;  diesen«!  hat  mkter  Jhmooena  einehedeutende 
Bolle  gespielt  und  ut  die  eigentliche  Slammatter  des  nttchtigen  Ge> 
schkehtes  der  Bamfili,  das  bis  anf  den  heutigen  Tag  besteht.  Olympia 
kam  am  a6.  Mai  1 594  in  Viterbo  zur  Wdt;  im  Kloster  eraogen,  wufde 
sie  mit  Faolo  Nini  aus  Viterbo  verheiratet,  der  unter  Hinterlassung 
eines  grossen  Vermögaisfirüb  starb.  Ibr  zweiter  Mann  war  der  sebr  viel 
lltere,  aber  einer  vornehmen  Familie  angehörige  Pamfilio.  Aus  dieser 
tweiten  Ehe  hatte  sie  einen  Sohn  und  awet  Töchter;  die  ttltere,  Maria, 
heiratete  den  Fürsten  Andrea  Giustiniani,  die  sweite^Gostansa  Camilla, 
den  Fürsten  Niccolo  Ludovisi. 

Olympia  wurde  7:ur  Hauptperson  in  der  neuen  Familie;  sie  war  allen 
PamBlian  Ener^jie  und  Willenskraft  überleben  und  bracbte  ein  grosses 
Vermö}»en  in*;  Hrnis.  Sie  hatte  ein  kühn  geschnittenes  Gesicht,  war  tap- 
fer, ausdaaenid,  uneihort  ehrgeizig,  geldgierig  und  hatte  den  starken 
Herrscberwillen,  dem  sich  nicht  allein  ihr  Mnnn,  sondern  auch  ihr 
Schwager  Giambatlista,  der  damals  Ix  i  eits  «  lue  hohe  kircli liehe  Stel- 
lung eumahni,  fugte.  Die  kuime  I  ran  m  lieint  es  als  ihre  Ijcbensaufgabe 
betrachtet  zu  haben,  ihren  Si  hwuger  zum  Papst  zu  machen.  Giamhat- 
tisia  schien  in  seiner  Jugend  durchaus  nicht  iur  den  geistlichen  Stand 
geeignet,  er  handhabte  die  Waffen  mit  Passion,  suchte  Handel,  hatte 
viel  Duelle,  lanzie,  amüsierte  sich,  verbrachte  seiue  Zeit  mit  Liebes- 
abenteuern ypassatempiamorevoli",  wie  sich  der  veneziauische  Gesandte 
Alvise  Oontarini  amdruckt;  Kardinal  Ifierooymo  Pamfili,  sein  Onkel 
und  dessen  Freund,  Kardinal  Gusano,  haben  den  jungen  Menschen  be- 
wogen, geistlidi  an  werden  und  ihm  in  den  Anftngen  seiner  Karriere 
geholfen.  Die  Pamfili  haben  sich  als  Bcchtsgelehne  am  besten  bewilhrt, 
daher  ernannte  ihn  Klemens  VOI.  sum  Kondstorialadvokaten  und  Audi- 
tor Botae^  nnd  Gregor  XV.  schichte  ihn  als  Nuntius  nach  Neapel,  da 
diese  Stelle  die  beste  Möglichkeit  bot,  reich  an  werden.  Später  wnide 
Giambattista  Nuntius  in  Madrid,  päpstlicher  Legat  in  Fknnkreich  nnd 
Deutschland,  und  am  6.  Juli  i63o  Kardinal.  In  Rom  fielen  ihm  so  riet 
Ämter  aa,dasser  schnell  rejchwurde^besondert  da  er,  wie  seineSchwttge- 
rin,sparsamwar«lnnetfaalbeinerkur»enZeitepanne  eraannteihnderPapst 
com  Präfekten  zvreier  Kongregationenycum  Sekretär  .di  S.  Üffisio*,  imd 
Sigmund  III.  beehrte  ihn  mit  dem  lltel  eines  Protsiitors  von  Meo. 
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Eü  hieüs  allgcmeiD,  dass  Olympia  ihm  bei  diesen  Ernennunj^en  von 
NuUeo  war,  was  sehr  leicht  möglich  ist,  da  die  klu^  Frau  sich  nach 
dem  Tode  ihres  jSjährigen  Mannes  eine  einflassreiche  Stellimg  in  Rom 
geschafien  hat.  Sie  ynt  noch  jung  und  anteholieh,  knüpfte  leidit  ge- 
sdlschaftlidie  BeadiimgeD  an,  war  mit  den  Kardinftlen  hefiwondet  imd 
nh  flirZiel,  die  Familie  Funfili  an  fitardem,  lo  klar,  dats  ne  sich  dnrch 
nichti  davon  abbringen  liets.  Aus  grossen  Pesten  und  Bällen  machte 
sie  sich  nidits,  nnd  anstatt  ihr  Geld  für  nichtiges  Amüsement  an  ver- 
ausgaben, vermmmdte  sie  Diplomaten,  hiAe  Geistliche,  Geldinie  um 
sidk  und  schuf  den  ersten  Sakm  in  Bon^  in  dem  sich  ernste  nnd  an- 
gesdiene  Menschen  traftn.  In  F^uengesellsdbaft  spiach  sie  wenig,  wllh- 
reiid  sie  sich  unter  Bfttnnern  leicht  und  gewandt  ausdruckte.  Ohne  viel 
gdemt  au  haben,  verstand  sie  es,  im  Fluge  ein  kluges  Wort,  eine  tief- 
gründige Ansicht  ihrer  Gäste  aufimschnappen  und  bei  passoider  Ge- 
legenheit anzubringen.  Ihr  Vermö{]^en  wuchs  beständig;,  da  sie  in  Geld- 
angelegenheiten erfahren  war.  Giambattista  glaubte  blind  an  den  Ver» 
stand  seiner  Schwägerin  und  unterwarf  sich  ihr  in  vielen  Punkten. 

Mit  zunehmendem  Aller  wurde  er  immer  ruhiger,  mehr  zur  Melan- 
cholie, als  Sur  Heiterkeit  neigend;  für  Literatur  hatte  er  wenig  übrig, 
sein  einziges  Interesse  galt  Ökonomischen  Fragen.  Unangenehme  Dinge 
wollte  er  nicht  hören,  und  wenn  es  einen  wichtigen  Ent.«^hluss  zu  fas- 
sen galt,  pflegte  er  ihn  immer  wieder  aufizusrhieberi.  Verf^rämt,  miss» 
trauisr!!  und  tmanf^enehm  im  Umgang,  hntre  er  kt  iiie  I^rcnrule. 

Als  er  noch  in  (1<  r  [täpi^tlichen  Kanzl<  i  ;it  Ix  itcte,  lu  kam  er  wegen 
seiner  ünf^ofälligkcit  den  Beinamen  ,.MonsiuTior  non  si  puö*,  da  er  alle 
Bitten  mit  seinem  „Unmö{!flich*  abzuiun  |>flt  [yte.  Die  boshaften  Höflinge 
behaupteten,  InnocLaz  sei  aus  drei  Gruudeii  zum  l'apst  gewählt  worden: 
weil  er  wenig  sprach,  listi;;  war  und  nichts  tat.  Seiner  Vorzüfje  wLinle 
nicht  vergessen:  maa  piics  seinen  Sinn  für  Gereclitif^keit,  für  ( )i  <lnnug 
in  der  Hoflialtunj  und  seine  Friedensliebe.  Vom  i,Munsz|;uoi  non  si 
puü"  war  ihm  so  viel  übrig  geblieben,  dass  er  dem  Bittsteller  bei  der 
ersten  Audienz  alles  abschlug,  bei  der  zweiten  bereit  war,  sich  die  Sache 
durch  den  Kopf  gdien  au  lassen  und  bei  der  dritten  alles  gewfthrte. 

Während  des  Konklatve  hatte  er  die  ftanaösiscfaa  Pnrtei  gegen,  die 
spanische  für  sich;  am  meisten  sprach  sein  hohes  Alter  för  ihn:  ervrar 
sdion  7a  Jahre  alt,  nnd  die  Kardinäle  hofibn,  er  wfirde  nidit  lange 
leben  und  eine  neue  Wahl  mässte  bald  wieder  smttfinden.  Am  16.  Sep- 
tember 1644  wurde  Pamfili  gewählt,  er  nahm  den  Namen  famooenaX. 
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da.  Die  Painfili  besas<»en  einen  kleinen  Pal  isr  an  der  Piazza  Navona,  der 
früher  den  Aldobrandini  {jchört  hat  Pietio  AlduLrandini,  Klemens' VIII. 
Nepote,  hat  ihn  errichtet,  und  da  er  die  FainiUe  Torres  di  ]Mala{ja,  deren 
Haus  auf  dem  gleichen  Platze  stand,  hasste,  verbaute  er  ihr  dur(;h 
sdnen  Fdasc  die  Anssidit.  Kardinal  Giambattista  bewohnte  diesen  Pa- 
lazzo  znsammeo  mit  seiner  Schwägerin ;  ab  sich  die  Nachricht  verbrei' 
tete,  daas  er  xam  Papst  gewtdilt  sei,  lief  du  römiMhe  Volk  alter  Sitte 
gemSss  auf  die  Piana  Mavcma,  om  das  Hans  za  plündern;  Olympia 
dffiieCe  ihnen  selbst  das  Tor  und  empfing  sie  Iftdidlnd,  vorher  hatte  sie 
alle  KosdiarkeiteD  ans  dem  Hanse  schafiini  lassen. 

Pasquino  er&sste  die  Sitnatioii  sofort  imd  erklärte,  hisjetst  sei  Olympia 
Pia  genesen,  nun  wurde  sie  Impia  werden,  ond  Innocena  eher  Olympia 
als  dem  Olymp  gehorchen.  Pasquino  behielt  recht.  Bis  jetzt  hatte  Olympia 
ihre  Herrsdisudit  verbofgen,  nun  trat  sie  so  enerf^sch  auf  und  misdite 
sich  so  sehr  in  alle  Angel^enheiten  des  Vatikans,  dass  sie  ihre  ganze 
Umgebung  sehr  bald  terrorisierte.  Auch  der  Papst  war  seiner  Schwägerin 
gegenüber  machtlos;  er  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahre  so  sehr  daran 
gewöhnt,  ihren  Rat  In  allen  Angelegenheiten  einzuholen,  hielt  so  grosse 
Stücke  auf  ihren  Verstand,  dass  er  sich  ihrer  jetzt  als  Greis  nicht  he- 
rben konnte.  Ganz  Rom  wusste  sehr  bald,  dass  Donna  Olympia  und 
nicht  Innocenz  das  letzte  Wort  in  weltlichen  Dingen  habe;  die  Gesand- 
ten, der  römische  Adel,  die  Damen  der  Aristokratie  besuchten  sie  und 
machten  ihr  den  Hof. 

Um  ihren  Einfluss  auf  den  Papst  zu  behalten,  wollte  Olympia  den 
Vatikan  mitbeziehen,  aber  der  Innocenz  bpfreundef*:  Kaidinal  Pancirolo 
machte  ihn  auf  das  Unpassende  dieses  Planes  aulinerkHani ;  so  bli«  I)  <lic 
M  iidah  liiiii  auf  dcT  Pia^ica  J^iavooa,  war  aber  den  ganzen  Tag  im  Vati- 
kan zu  treffen. 

Seinen  Familiensnin  bezeujjte  Innocenz  schon  währenddes  „Pos^*c-so*, 
d.  h.  als  er  in  sichtbarer  Form  die  Refjierung  übernahm.  Als  der  Zu;; 
sich  über  die  Pia/.za  Navona  bewegte,  sah  der  Papst  seine  kleine  Nepotia 
Olympucda  Giustiaiani,  die  mit  ihrer  Kmderfrau  am  Fenster  des  Palastes 
stand;  dieser  Anblick  erfineute  ihn  so  sehr,  dass  er  den  Sänfteträgem 
halt  gebot,  die  Hinde  anm  Kinde  eriudi  und  es  mehrfrch  segnete.  Die 
BevOlkemng  sah  fai  seinem  Vorgehen  den  Beweis  rilcksichtdosesten 
Kqpotismns,  und  die  Geistlichkeit  nahm  Anstoss  an  diesem  Oberschrei- 
len  des  Zeremonidlt,  das  6st  alle  Bewerbungen  des  Pnpstes  während 
grosser  Feierlichkeiten  streng  vorschrieb. 
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Der  Pfepit  konnte  sidi  Btcht  an  dm  Vatikan  fe«f<ilincn;  M  jader 
Ge^jienlittt  ging  er  in  den  alten  Balatao  sarQdt,  an  im  Kreise  seiner 
Femilie  oder  in  Cesellpchaft  'von  Donna  Olympia  sa  Mittag»  fahr  in 
ihre  ViUa  und  in  ihre  Girten.  Die  Schifi^erin  hatte  denselben  Einfluss 
wie  die  Mqpotcn  unter  den  lotsten  Päpsten;  niditi  ceschah  ohne  ihr 
Wissen.  Da  sie  kkig  and  ^eschiclrt  mr,  fürditeto  sie,  die  Kardiniile 
könnten  gegen  dieses  Weibenregiment  Firont  madien;  sie  bcschloso, 
den  I^pst  an  Teranlassen»  einen  Wfirdenträger  m  ernennen,  der  ihren 
Willen  tat  und  sie  vor  der  Welt  schätzte. 

Bis  jetzt  hatte  der  Kardinalnepot»  der.  sogenannte  „Cardinal  Pa- 
ri rone",  die  höchste  Macht  in  religiösen,  politischen  und  administra- 
tiven Fragen  gehabt;  in  allen  Dingen  musste  man  sich  an  ihn  vrendai» 
Zwar  hatte  ihn,  namentlich  in  politischen  Angelegenheiten,  der  Sekre- 
tär vertreten,  aber  dies  war  ein  Beamto*,  der  dem  Nepoten  unterstand 
und  die  Kardinalswürde nidit  inne  hatte.  Der  Kardinal  .Padrone*  hatte 
ein  ungdieures  Einkommen.  Die  Gesandtschaft  von  Avignon  und  das 
Fürstentum  Fcrmo  ^vurde  ihm  fest  immer  übertragen.  Innocenz  X. 
teilte  Hir  Mncht  dc=;  Padrone  und  erschütterte  damit  die  Institution  des 
Kai  (1iiiaIntfioicn.  Zum  Sekretär  ej  iiauute  er  seinen  Freund,  den  Kardi- 
nal Fanciroio,  einen  Mann  nuvlcrer  1 1 1  rkunft,  der  sein  Prälat  in  Neapel 
und  Spanien  gewesen  war.  Pancirolo,  ein  lebhafter,  gewandter,  höflicher 
Mensch,  gehörte  zu  Marinos  Verehrern;  unter  dem  Einllusa  dit;>.ei 
schwulütig-ächmacbtenden  Poesie  war  er  aufr;t  \v;ii  hhcn,  v(  rsfand  sich 
hei  den  Barberini  einzusf  huK  ichein  und  hat  Crban  VIII.  nu  lit  wenig 
AU  verdanken.  Olympia  war  ihm  zwar  gewogen,  traute  ihm  aber  nicht 
^aiiz,  aus  Furcht,  einen  ihr  nicht  ganz  ergebenen  Memchen  m  ihm 
zu  finden.  Sie  bcschloss,  ihm  im  Vatikan  einen  Nepoten  oder  Fremden 
gegenüberzustellen,  der  etwa  die  gleiche  Mache  wie  Pancirolo  besässe 
und  ihr  Geschöpf  wire.  UnglQdLlidkenveise  hatte  sie  nnr  ikn  einen 
nodb  nicht  erwachsenen  Sohn  Gamillo;  widmete  sie  ihn  der  Eircfa^  so 
war  es  gleichbedeutend  mit  dem  Aussterben  des  Geschlechts  der  Bau- 
fiü.  Dan  liess  sich  steuem,  wenn  entweder  ihr  Enkel  Giostiniani 
oder  ihr  Nefile  Maidalchini  den  Kamen  Bamfili  annahm  und  der  letitere 
OtympuGda,  den  lidiling  der  gnnsen  Flunüie,  die  Tochter  der  Giu- 
stnueni,  heiratete.  FreOich  konnte  Gamillo  auch,  wenn  er  ab  Kardinal 
ein  grosses  Vermögen  erworben  hatten  den  Purpur  ablegen  und  heiraten. 

Oamülo  war  i6aa  in  Neapel  geboren;  der  Knabe  wer  nicht  sehr  be* 
gabt  und  der  Papst  setste  kdne  aUiu  grossen  Hoffiiungen  auf  ihn.  Da- 
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bd  ▼mtand  der  ym^  MenwA,  ndi  Sympathien  m  erwerben,  batta 
eine  Vorliebe  für  Poesie  nnd  bildende  Kamst  und  interessiene  (rieh  lär 
Gartenbau  und  Mi'dianib,  in  tolcbem  Masse,  dass  der  Plan,  Galeeren  in 

Civitavecchia  zu  bauen,  von  ihm  ausging  und  er  eine  Pum[^  erfand, 
die  sieb  freilich  in  der  Praxis  nicbt  bewährte.  Unmittelbar  nach  inno- 
Gflos"  Wahl  wurde  Gamillo  zum  General  der  Armee  des  Kirchenstaaies 
ernannt;  jetzt  galt  es,  den  Purpur  anzulegen,  trotzdem  er  zum  geist- 
lichen Stand  weder  Lust  noch  Veranlagung  hatte.  Am  14.  November 
1644  ernannte  der  Papst  zwei  Kardinäle:  Giovan  Carlo  de*  Medici  und 
Olympiens  Sohn.  Als  der  Papst  diese  Ernennung  im  Kon<;i$torium  be- 
gründete, wurde  er  so  verlegen,  dass  er  nur  einige  undeutliche  Worte 
stammelte,  die  keiner  der  Anwesenden  verstand;  er  fij^tc  sofort  hinzu, 
Panifili  würde  nicht  K;ir<]itial[>;ifron,  tondcrTi  nur  Kardinalnepot  sein. 
Dem  jungen  Kardinal  bekijni  »Ih-  1  mennung  ganz  gut.  Er  wurde  Gou- 
verneur des  Kirchenstaati  s  mit  fiohem  Gehalt,  erhielt  die  Einkünfte 
von  Avignon  und  die  Abm  von  Capua;  Spanien  übertrug  ihm  das 
An  [iidiakonat  des  Erzbistums  von  Toledo,  Frankreich  die  Abtei  in 
(jorbie.  Die  kühl  wagende  venocianische  Republik  verlieh  ihm  und  , sei- 
nen Nac  hfolgern"  den  venezianischen  Adel. 

Der  Kardinalnepot,  der  erst  22  Jahre  alt  war,  hatte  keine  Lust,  sich 
mit  öflentlichen  Fragen  abzuquälen ;  lustige  Gesellschaft  und  geschäftigen 
Müssiggang  fond  er  weit  amüsanter.  Der  I^pst  vrar  sehr  unzufrieden; 
Gamillo  hatte,  abgesehen  von  seiner  Trigheit,  einen  bei  einer  so  hoben 
Stelle  grossen  FeÜer:  er  hatte  absolut  kein  Gedächtnis.  Innooens,  der 
Greis,  war  regeren  Geistes  als  der  Neffe;  häufig  genug  gab  es  Vor- 
wurfe und  Ermahnungen  wegen  seiner  Ünsulänglichkeit.  Derbdeidigte 
Kardinal  schlmB  stdi  dann  in  seinen  Gemächern  ein  und  sdifilste 
Krankheit  tot.  Dieser  Zostand  konnte  nicht  hnge  dauern;  nach  Ver- 
Liof  von  kaum  xwei  Jahren  erklärte  Gamillo  dem  Oheim,  dass  er  auf 
den  Purpur  Tenidite  und  weltlidi  werden  wolle.  Da  der  Verddit  auf 
die  Kardinalswiirde  selten  vorkam  und  immw  viel  unliebsames  Auf- 
sdien  machte,  begründete  Gamillo,  wohl  im  ESuTerständnis  mit  aeiner 
Familie,  sein  Vorgehen  damit,  dass  er  sich  ausserstande  fühle,  keusch 
zu  leben  und  doch  lieber  sterben  wolle,  als  die  Todsünde  begehen,  das 
geisdidie  Gewand  xu  beflecken.  Tatsächlich  war  er  nicht  so  zart  be- 
saitet, es  lagen  gans  andere  Gründe  vor:  Gamillo  war  in  eine  schöne 
reiche  junge  Witwe,  die  Fürstin  Rossano,  verliebt. 

Olympia  Aldobrandini,  Fürstin  von  Roisano,  war  die  Nichte  des  leu- 
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ten  rfimiacheD  Nacbkommeo  dietw  Geschlechtes  des  Kardinals  Ippolito, 
dar  am  19.  Juli  i638  gettorbea  war.  Der  sehr  reiche  Kardinal  hatta 
sein  Vermögen  dem  sweilan,  noch  ungeborenea  Sohn  von  Donna  Olym- 
pia als  Fideikommiss  ▼ermacht.  Der  Erbe  sollte  den  Namen  Aldobrao- 
dini  tra{];en.  Donna  Olympia  war  mit  Paolo  Borghese  verheiratet;  sie 
wurde  sohr  jung  Witwe,  ihr  Mann  starb  am  34-  Ju"'  1646.  Aus  dieser 
Ehe  stamnite  nur  ein  Solui,  der  Für-t  von  Sohnona.  Bis  zur  etwaigen 
Orf  iii  [  eines  zweiten  Sohnes  gehörte  das  Fideikommiss  da*  Aldobran- 
dim  Olympia. 

Die  Fürstin  war  eine  ciei  (^länzend-  tcu  ,  l'.u  r  len";  abgesehen  von  ihrem 
eignen  Verinojjeri,  brachte  sie  üeiu  kuiiüiieuden  Solin  ^n  grosses  Elrbe 
mit;  aiiJiserdein  war  sie  schön,  liebenswürdig,  klug  und  gesellschaftlich 
sehr  gewandt.  Ihre  Klugheit  und  Schönheit  beuuruhigten  Olympia 
Maidaichini,  sie  fürchtete,  die  junge  Sch  wiegertochter  könne  ihre  Stel- 
lung im  Hause  erschüttern  und  Eiufluss  auf  den  Papst  gewinnen,  im 
Prinzip  war  sie  für  Camillas  Heirat;  ihr  Traimi  war  ein  grosses  Nepoten- 
geschleclit,  aber  ihr  Wünschen  galt  einer  anderen  Schwiegertochter: 
Donna  Lucrcaia  Batherini.  Olympia  hielt  es  für  notvrendig,  eine  Ver^ 
hindung  mit  den  Barberini  einsugehen,  da  dieses  miditiQie  Geschlecht 
msammen  mit  den  PamfiU  nach  dem  Tode  des  alten  Innooens  anf  die 
Wahl  des  nächsten  Papstes  grossen  Einfluss  haben  könnte.  Ausserdem 
wftre  Lncreua  Baiherini,  die  Ton  ihr  erwtthlte  Schwiegertodiier,  ihren 
Wünschen  ^efiigiger,  als  die  ihr  nnfiwmdlidi  gesinnte  FOrstin  Rossano. 

Gamillo  jedoch  hehame  bei  sdnemEntschloss  and  h^  am  ai.  Januar 
1647  durdi  seinen  BevoUmttchtigien,  Mouu^non  An^sciola,  den 
apostolischen  ProioDotar,  den  Purpur  nieder.  Der  Bspst  war  sehr  he- 
went,  sein  Wunsch,  die  Zukunft  der  Familie  zu  sichern,  kämpfte  in 
ihm  mit  der  Pflicht,  die  Kardinalswürde  ni  wahren.  Er  hielt  es  für  rieh- 
tag,  seine  Rührung  besonders  zur  Schau  zu  tragen ;  der  Chronist  Deone 
versichert,  der  Vermittler  zwischen  Camillo  und  Olympia  Rossano  sei  der 
Dominikanergeneral  Fra  Niooolö  Ridolfi  gewesen,  und  er  hat  sicherlich 
im  Einverständnis  mit  Innocenz  X.  gehandelt.  Um  der  Welt  gegenüber 
zu  betonen,  dass  die  apostolische  Kurie  gegen  Camillos  Vorgehen  sei, 
waren  weder  der  Pap'^t  noch  Donna  Olympia  bei  der  Trauung  zu- 
gegen. Am  if).  Februar  1647,  einem  Sonntag  bei  Morfnmgrauen, 
verliess  die  Fürstin  Ross;mo  in  1  rauerkleidern  mit  verweintem  Gesicht 
denPala  t  des  Fürsten  di  Süliuon  i  und  begab  sich  in  Gesellschaft  ihrer 
nächsten  Verwandten  nach  Giardioo  di  Monte  Magnanapoli.  Don  legte 
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sie  ihr  Brautkleid  an,  dann  gpng^  der  ganze  Zug  nach  Torre  Nuova,  wo 
die  Trauun{j  stattfinden  sollte.  Unweit  des  Palastes  erwartete  sie  Don 
Camillo;  er  stieg  aus  dem  Wagen  und  erschrak,  wie  der  Chronist  be- 
richtet, so  sehr,  dass  er  seine  Verlobte  nie  lit  einmal  umarmte;  von  den 
Verwandten  ermutigt,  drückte  er  eaieu  bescheidenen  Kuss  auf  ihre 
Wange.  Ein  Monsignore  der  päpstlichen  Kanzlei  las  die  Messe  in  der 
Kapelle  und  traute  das  junge  Paar  im  Namen  Sr.  Heihgkeit.  Unmittel- 
bar nach  der  Trauung  gingen  Camillo  und  seine  Frau  fast  tur  den 
ganzen  Sommer  nach  Caprarola.  In  I'inm  wunderte  man  sich  nicht  wenig 
darüber,  um  mehr,  als  sie  nicht  eiuaial  beiui  i'apst  gewcaea  waren. 
Über  die  Flucht  des  jungen  Paares  kursierten  die  verschiedensten  Ge- 
rüchte; Donna  Olympia  icbebt  sie  jedoch  aufs  Land  geschickt  za  haben, 
um  daniit  ihren  Arger  über  die  von  Gftinillo  getrofiene  Wahl  au  be^ 
künden.  Vielleicht  musite  Innooens  aadi  der  Welt  gegenfiber  den  Schein 
wahren  und  Ounillo  f&r  eeinen  Veriicfai  auf  den  Puipnr  auf  dieee  We^ 
beitrafen 


Die  Barberini»  die  der  franifleitchen  Ptetel  angdifirten,  waren  gegen 
Innooens*  3L  Wahl  gewesen.  Unmittelbar  nachdem  banooms  Fipst 
geworden  war,  mussten  sie  sich  tot  seiner  Rache  schützen.  Nur  Kar- 
dinal Antonio  der  Jüngere  Stimmte,  trotzdem  er  Frankreichs  Protektor 
im  heiligen  Kollegium  war,  gegen  Schluss  des  Konklave  iiir  PamfiU,  in- 
folgedessen fiel  er  beim  König  zwar  in  Ungnade,  konnte  aber  ruhig  im 
Vatikan  bleiben.  Die  übrigen  Barberini  sollten  mit  ihren  Befürchtungen 
Recht  behalten:  Innocenz  ordnete  eine  Untersuchung  an,  ob  die  im 
Castro-Kriege  verausgabten  Summen  für  Privatzweclce  benützt  worden 
waren,  und  Hess  die  Paläste  der  Barbeimi  und  ihrem  F?psit7  in  den  Luo- 
f^hi  dl  Monte  mit  Beschlag  beiejjen.  Die  römisclie  rievnlkcrung  nahm 
diese  Verfupungen  befriedigt  als  emen  Akt  aus'jleiclicndci  Gerechtig- 
keit auf.  Kardinal  Antonio  dem  Älteren  braimte  der  Boden  unter  den 
Füssen,  er  ergritf  dabei  s(  hli unif^st  die  Flucht,  Er  hatte  nicht  wenig 
auf  dem  Gewissen.  Als  Admimstrator  der  papstliclien  (»utei ,  wusste  er 
von  vielen  Missbräuchen,  ausserdem  warf  man  ilnu  vor,  dass  er  seine 
Freunde,  die  zwei  iSoonen  aus  einem  Kloster  in  Bologna  gcraubL  hat- 
ten, der  gerechten  Strafe  entzogeu  habe,  und  schhcsaiicli  haue  er  den 
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juogen  Gualtiori,  cisA  ndbeo  Verwandten  der  Piaunfili,  der  in  sdocm 
Dienst  stand,  für  ein  geringes  Vei^hen  hinrichten  lasse». 

Der  Kardinal  Hess  die  Nachricht  in  Rom  aussprengen,  er  ginge  nach 
MonteRotondo  und  dirigierte  seinen  Hofstaat  dahin;  tntsachlit  h  flüchtete 
er  ■verkleidet  nach  S.  Mannella,  einem  kleinen  Orteheri  nehtm  Civi- 
tavecchia;  dort  mietete  er  einen  Kahn  und  wollie  in  Hcfjleitung  eines 
Dieners  nach  Genua  gehen.  Unterwegs  entstand  em  i^lurm,  die  Barke 
sudite  S(  hutz  im  Hafen  von  Livorno,  und  nur  mit  Not  und  Muhe  ver- 
mot  hte  der  Kardinal,  als  S<  liifFsmatrose  verkleidet,  Frankreich  zu  er- 
rejchen  l\nien  emtlussreichen  I^rorektor  fand  er  im  Kardinal  Mazarin, 
der  es  Innocenz  nicht  verzeihen  ktinnre,  dass  er  seinen  Bruder  Michele, 
den  Dominikaner  und  Erzbischof  von  Aix,  nicht  zum  Kardinal  ernannt 
hatte.  Au(  ii  Leira  König  war  IJarherini  gut  angeschriehen,  er  ernannte 
ihn  zum  Grossahnosenier  und  zum  Kavalier  vom  Orden  des  heiligen 
Geistes. 

Nach  Barberiois  Flucht  liess  Innooenx  alle  Ämter,  die  der  Kardinal 
inne  hatte,  unter  die  fibrigen  Kirdieiifiirsien  verteilen  und  forderte  Ad- 
tonio  auf,  aidi  im  Laufe  von  aedia  Monaten  in  Rom  an  ateHen,  im  Wei- 
gerungsfälle würde  er  den  Kardinalsliut  einbüsien  und  bätie  filr  jeden 
Tag  des  Auftdinba  looo  Skudi  Strafe  au  aabten.  Auch  die  ubri|;en  Ifit- 
glieder  der  Familie  Barberini,  der  Kardinal  Francesco  und  TWdeo,  der 
Herzog  von  Falestrina,  gingen  nach  Frankrddi;  dieäfentliehe  Meinung 
war  gegen  sie,  da  sie  sich  aulKosten  der  Kirche  berdchert  hatten.  Auch 
die  Spanier  wollten  sich  an  den  Barberini  rHdieo,  weil  sie  Frankreich 
unter  Urban  VUI.  unterstützt  hatten.  Kaum  hatten  die  Barberini  Rom 
wlassen,  so  liess  Innooens  ihr  Vermfigen  konfisaeren,  und  Fslestrina, 
das  schon  won  soviel  Päpsten  lerstArt  worden  war,  befend  sich  wieder 
in  den  Binden  seiner  uralten  Feinde.  Taddeo  sollte  die  Heimat  nidit 
wieiferseben:  1647  starb  er  in  Fans;  die  Leiche  wurde  nach  Palestrina 
äberfiührt.  Ab  Palestrina  fiel,  war  es  mit  dem  Glanz  des  Geschlechtes 
YOrbei,  die  Barberini  konnten  sich  von  dem  ihnen  durch  Innocenz  zuge- 
fügten Schlag  nicht  mehr  erholen.  Wenn  man  in  der  verödeten  Stadt 
in  der  Kirche  der  hl.  Rosalie  die  bescheidenen  Sttrge  der  späteren 
Mitglieder  dieses  Geschlechtes  sieht,  kann  man  kaum  glaobtts,  dass 
dort  die  Nachkommen  von  Urbans  VIII.  Nepoten  liegen. 

In  Frankreich  suchten  sich  die  Barherini  vor  Innocenz  X.  zu  schüt- 
zen, indem  sie  erklärten,  sie  seien  französische  Untertanen  und  der 
Papst  habe  kein  Recht,  ihre  Giitisr  mu  konfiszieren.  Um  diese  Rebaup- 
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tiing  zu  stützen,  liessen  sie  an  all  ihren  Palästen  das  französiscljc  Waj)- 
pvn  aabringen.  Fürs  erste  half  ihnen  das  wenig,  bald  aber  vcranlas-^fen 
polltische  Gründe  den  Papst,  sein  Vorgeht^ n  {^ejjea  sie  zu  andern.  Frank- 
reichs  Macht  stieg,  während  Spaniens  Bedeutung  zuruckjjing.  Frank- 
reichs Verbündeter  war  (1(T  Ii  erzog  TuDimaso  von  Savcyen;  er  besetzte 
spanische  Festungen  iu  deu  sienesischen  Maremmen,  die  gewisserinassen 
iSeapels  Schutz  bildeten;  um  dem  Papst  seinen  Unwillen  zu  bezeugen, 
belagerte  er  auch  Piomhino,  das  dem  Nepoten  Ludovisi  gehörte.  Dieses 
politiidbe,  gegen  Spanien  geridilele  Spiel,  leitete  derKurdiiialMuBrio, 
der  InnooeDs  X.  auch  um  seiner  spanisdien  Sy  mpachieD  willen  demOtiQen 
wollte.  Wtthrend  FVankreicli  und  Savoyen  in  MitteiiialieD  siegreidi  Tor- 
gingen,btadi  eine  Bevolation  gegen  die  Spanier  in  Neapel  aus;  Blaaa- 
niello  bedrohte  ihre  Herrschaft.  Als  derPtspsterkannte^dass  das  Glück  mit 
Frankreich  sei,  Terttnderte  er  seine  Taktik  gegen  die  Barfaerini,  er  liess 
die  gi^en  sie  gerichteten  Proiesse  niederschlagen  imd  übertrug  ihnen 
die  ihnen  tp«la«gf»  genommmen  Ämter  auls  neoe.  Diese  Annllherong 
an  Frankreich  fiel  Innooens  X.,  der  aus  Dberteugong  auf  spaniicher 
Seite  stand,  sehr  schwer;  er  sagte  einmal :  alles,  was  Frankreich  gewinn«, 
▼erliere  die  rSmische  Kirche. 

Zar  sweitmächtigsten  italienischen  Familie,  den  Famese,  stand  Inno» 
cenz  X.  zuerst  in  fi  cundlichen  Beziehungen,  namentlich,  da  Odoardo, 
der  Henog  Ton  Parma,  Innocenz^  Thronbesteigung  durch  glänzende 
Feste  gefieiert  hatte;  al«  Gegenleistung  ernannte  der  Papst  Odoardos 
Bruder,  Francesco  Bfaria,  zum  Kardinal.  Unter  Ranuccio  II.,  Odoardos 
Nachfolger,  wurde  es  anders.  Die  Famese  hatten  in  Rom  dne  der 
.Monti*  benannten  Hypothekenbanken,  deren  Pfendbriefc  auf  den  Ein- 
nahmen nim  Castro  und  Ronct;;lionr  brnihten,  Dieso  Bank  hie-«-  .Monti 
Fai  iif  si  " ;  die  Familie  Siri,  die  die  Finkunttc  [gepachtet  hatic,  war  noch 
untt  r  Urban  Vllf.  bereit  gewesen,  die  Prozente  der  <  )i)li j;ationen,  die 
ein  Kapital  von  1  700000  Talem  betrugen,  auszuzahlen.  iJie  (rläubiger 
verlangten  ilm;  I\  ()/eiite  von  der  römisclicn  Kune,  die  den  Herzog  von 
Parma  zwmgcn  musste,  seinen  VcrpHichtun^jcu  uat  h/ukominru,  da  sie 
ihm  vorher  die  Erlaubnis«  zur  Gründung  einer  Bank  in  Rom  erteilt  iiatte. 
Im  Vatikan  war  man  sehr  gegen  Ranuccio  eiogenommeu,  besonders  weil 
Olympia  die  Farnese  hasste,  da  ihre  Schwiegertochtersich  der  Verwaudt- 
schaft  mit  diesem  Hause  rühmte  und  in  Parma  stets  ünierstützun^;  fand. 
Olympiens  Uaupttrumpf  war,  dass  das  Rom  so  nahe  gelegene  Castro 
mit  seinen  wehrhaften  Blauem  die  Sicherheit  des  Papste  i^&brde. 
Jbn/i  16 


Digitized  by  Ci. 


ROH 

Die  Spannun{j  zwischen  Innozenz  X.  und  dem  Herzog  voa  rarma 
wuchs  infolge  von  Ranuccios  Gewaltsamkeiten.  Gegen  den  Wunsch  des 
Herzogs  ernannte  der  Papst  Monsignore  CristoflMO  zum  Bischof  von 
Castro.  Unmittelbar  nach  da:  EmeDnung  wurde  GristoIvHro  gewarnt,  das 
Biscam  nidit  m  fibemdmea,  um  sidi  oldic  in  Gdhbren  su  ttfinen* 
Aber  der  I^ptt  drüngte»  tmd  der  gehomme  Kickof  ging  Dadi  CSascro. 
IJnweic  des  Städtchens  apradi  ein  Fremder  ihn  an  nnd  fiirderte  ihn  auf, 
umzukehren,  der  Weg  sei  sehr  schlecht  und  ^n  UnGill  wabrscheinlidi. 
Trots  dieser  Warnung  setsle  Cristofbro  seinen  Weg  fort  und  sturste» 
▼on  einer  Kugel  getroffen,  sn  Boden.  Der  Papst  ordnete  sofort  eine  Dnter- 
snchung  an;  da  sie  ergdinislos  verlief,  tat  er  den  unbdiannten  Mörder 
und  leine  Helfershelfer  in  Bann  und  setzte  eine  Belohnung  von  Sooo 
Skudi  für  die  Auffindung  des  Schuldigen  aus. 

Der  Verdacht  fiel  auf  Samsone  Asindli,  einen  Schweiler  im  Dienst 
des  Herzogs  Ranuodo,  der  im  Auftrag  des  Marquis  Godefroi  gehandelt 
hatte.  Godefroi,  ein  franitfsischer  Abenteurer^  war  ursprün^jlich  I^ehrer 
in  Venedig  und  Bolofpna,  später  Seki^etär  und  Kapitän  bei  Odoardo  und 
Ranuccio.  Godefroi  scheint  im  EinversiAi^nis  mit  seinem  Herrn  gehan- 
delt zu  haben,  aber  Ranuccio  leugnete  hartnäckig,  irgendwie  an  der 
Tat  beteiligt  ni  sein;  zum  l^rweis  seiner  Unschuld  Uess  er  den  armen 
Franzosen  hinrichten.  Bei  diesem  Akt  trug  Godefroi  seiner  adeligen 
Würde  entsprechend  einen  roten,  gold(;csticktea  Mantel,  tmd  Ewei  Jesu- 
iten lirplcitctm  ihn  auf  seinem  letzten  Weg. 

Dei"  l'apst  gab  sich  damit  nicht  zufrieden,  er  beschloss,  den  Krieg  um 
Castro  zu  erneuern  und  dieses  ^e^i  nii'izuhelien.  In  Rom  traf  man  (^e- 
wahige  Vorhereifnnpen ;  ein  Heer,  reit  hlich  mit  Waffen  und  Muni- 
tion versehen,  wurde  ay^gemsiet,  wahrend  Ranuccio  nicht  imstande 
war,  für  Entsatz  zu  sorgen,  da  er  weder  eine  Armee  not  h  Gold  hatte. 
Er  beiniiliie  sidi  um  eine  Anleihe  in  Piacenza,  bekam  aher  zur  Ant- 
wort, Mittel,  um  die  Renten  der  larnesischen  Bank  auszuzahlen,  würde 
man  ihm  zur  Verfügung  stellen,  aher  keinen  Soldo  für  den  Krieg  gehen. 

In  Rom  hrüstete  man  sich  mit  der  Expedition  gegen  ein  Städtchen, 
das  eine  Beiataimg  von  einigen  hundert  Mann  hatte,  und  die  ,  Avvisi  di 
Roma"  verhreiteien  sidi  darüber,  ab  wenn  aum  mindesten  Karthagos 
Eroberung  auf  dem  Spiel  stände.  Am  3i.  August  1649  mussie  Gastro 
kapitulieren,  und  Ranuooios  Kommandanten,  Baron  Widmen  und  Gonte 
Gabrielli  verliesseo  die  Festung  mit  wehenden  Fahnen  an  der  Spitae 
von  370  Mann. 
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Hauern,  Iläiuer  und  Kuchen  maclitm  die  Sieger  den  Erdboden 
gleich,  damit  kein  Stein  von  dieaem  Nett  übrig  bleibe^  das  dch  dem 
Papsttum  lo  oft  wiedertetzt  hatte.  Die  biichöfliche  Hauptstadt  wurde 
nach  Aoquapendente  verl^t,  und  die  Einwohner  fiberfluteten  bettelnd 
die  Umgegoid.  Auf  den  Trümmern  der  Stadt  wurde  eme  MarmorBiule 
mit  einer  (oschrifit,  die  eines  grösseren  Silges  würdig  wir«,  errichtet: 
vQui  Sa  Castro.*  Um  jedoch  Gott  den  ihm  schuldi(;eii  Tribut  au  ent* 
richten,  wurde  überall,  wo  eine  Kirche  gestanden  hatte,  ein  armseliges 
Krens  au%esieUt. 

Borgognone  und  C^arlo  Maratta  haben  diese  Ratastn^he  in  eioem 
Bilde  verewigt,  das  sich  heute  in  der  Galerie  Doria  au  Bom  befindet. 
Es  wirkt  wie  ein  Kampf  ums  Heilige  Grab.  Die  Reiter,  Ton  Kopf  bis 
Fuss  bewaffnet,  stecken  in  (glänzenden  Küra<;sen  und  roten  Hosen, 
über  ihnen  schwebt  ,,die  Uelifpon"  mit  der  Waffe  in  der  Hand,  die  En- 
gel blasen  die  Trompeten  wie  heim  Jün^y^ton  (ferif:hT  Rorfynjynone 
hat  du-  Sclilachi,  Mai-atia  die  Erijjei  und  die  „  ll.'lj;;ir)[i (jciunlt.  Als 
Beute  wurden  die  Glocken  von  Castro  in  der  Kirche  der  l'amfili  zw 
S.  Agn^  aufjgehängt  und  rufen  heute  noch  die  Frummen  xam  Gebet. 

UI. 

Beim  wachsenden  Heichiuin  der  Pamfilt  schien  dem  l'ap.^t  und  Don- 
na Olympia  das  Haus  auf  der  Pia^oa  Navona  ein  zu  be^beidencr 
Stammsitz  der  Familie,  looocenz  kaufte  die  angrenzenden  Hftuser  bis 
snr  Kirdie  S.  Agnese  und  besdiloss,  auf  diesem  Pkts  emen  pndrtvol-' 
len  Palast  au  eRichten.  Den  Bau  an«ertretite  er  GiroiaaM>  Raiimldi 
(1670 — 1655},  Pootanas  Sdiüler,  der  schon  einen  guien  Namen  hatte. 
Der  Papst  kannte  Rainaldi  nodi  aus  seiner  Kardinalsaeit  und  liern  ihn 
aus  Parma,  wo  er  beschiftigt  war,  knnmen.  Der  Bau  ging  schnell  von- 
statten;  der  Papst  gebot  mit  Rucksicht  auf  sein  Alter  Eile;  als  die 
Mauern  kaum  standen,  liess  er  Bfaler  kommen,  um  die  Baume  mit 
FnAea  au  schmucken.  Täti^  waren  Francesco  Romanelli,  der  ausam- 
men  mit  den  Barberini  nach  Frankrnch  geflCU&tet  war,  Giro  Fern,  Ge- 
miniani  di  Pwtcia  und  Caspare  Du^iet,  der  nadi  seiner  Heirat  mit  Pous- 
sins*  Schwester  den  Namen  des  berfihmten  Künstlers  annahm,  um  auf 
diese  Weise  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Meister  au  bekunden 
und  einen  Abglanz  seines  Ruhmes  an  erhaschen. 
Donna  Olympia  war  es  darum  an  tun,  die  Fresken  «figlichst  billig 
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wa  eiMten;  ab  sie  eiiiilir,  das»  Andfea  GomaMei  da  BeTagDo,  Do- 
menidiiiios  Sdiüler,  doe  Gefilngnisscrafe  in  Born  absitae^  beniiliie 
de  ddi  um  idne  Bdraung,  und  stellte  aar  Bedin^jung,  dass  er  ihr  dn 
f^esko  im  neuen  I^last  umsonst  male.  Der  Künstler  war  mit  dem 
Handd  dn^enlanden  und  malte  einen  Zyklus  aus  den  Hetamorphosen 
des  Ovid.  Pieiro  BemCtino  da  Gortpna,  der  in  seiner  Jugend  »Teste- 
4*  asino*,  spftter  dagegen  «Corona  de'  piitori*  genannt  wurde,  frnd  den 
meisten  Bcifoll.  Er  hat  Ssenen  aus  Verigils  Aeneis  gemalt. 

Durdi  dn  Hdligtom,  das  die  Familienkirdie  der  PamfiU  werden 
eollle,  besddoss  der  Papst,  seinen  Ruhm  su  mehren.  Da  er  die  hl.  AgncB 
bescmders  verehrte,  Hess  er  die  kleine  an  den  Palast  stossende  Kirche 
niederreissen  und  an  ihrer  Stelle  ein  grossartiges  Gebäude  errichten. 

l6Sa  fand  dielderlicheGrundsteinlegani^  der  Kirche  statt.  Der  Papst 
segnete  den  Platz,  und  Camillos  kleiner  Sohn,  Giambaftisfa  PiamfiU,  den 
Innooens  an  der  Hand  hidt,  legte  den  ersten  Stein. 

Am  Abend  wurde  ein  grosses  Fest  gegeben.  Die  ganze  Piazza  Na- 
vona  schloss  ein  Peristyl  ein,  das  auf  laubumwundenen  Säulen  ruhte; 
2000  Lampen  waren  daran  anjijebracht.  In  der  Nnlie  des  Obelisken, 
der  seit  rinein  Jahr  auf  dem  FlaLze  stand,  wurde  eine  I.-.ti  a  le  tdr  die 
Siin[]cr  auf^'eschlajfM'u,  nii  beiden  Knden  des  Platzes  staudea  Säulen,  die 
VulküTif  von  Fni('[  werk  sprühten.  Aus  den  Türmen  des  CoIIegio  Ro- 
mano und  der  Aaimakirchc  siie{jen  Lichtgarben  auf,  die  von  der 
Piazza  Navona  aus  zu  sehen  waren.  Zwei  Triumph  ho  ji^f^n  an  der  Stelle, 
wo  heute  die  Fontänen  stehen,  waren  eine  von  Kastdion  und  Aragonien 
Innocenz  zuf^edachte  Huldigung.  Die  Bogen  tnigen  Kuppeln  in  Form 
iltr  üpauibchtui  Küui{jskronc.  In  der  einen  vvai  ein  auferstehender  Chris- 
tus, in  der  andern  eine  Maricuslatue  angebracht.  Au  den  Feustern  des 
Palazzo  Pamfili  sassen  vornehme,  seiderauschende  RömerioDeo  mit 
leuditendctt  Juwelen,  in  denen  sich  der  Glans  der  Lichter  und  fUt- 
hehl  hradi. 

Den  Bau  der  Kirdie  ühertmg  der  Papst  Girolamos  Sohn,  Carlo  Bai- 
nddL  Es  ww  ein  hdiannter  Baumeister,  der  die  heiden  Schwesterhir- 
ciien  auf  der  Piana  dd  Pbpolo,  die  Fassade  der  Kirdie  S.  Andrea  della 
Vall^  ^n  Innenbau  von  S.  Blaria  Bia^ore  von  der  Ohdiskenadte 
her  und  mehrere  andere  Gebäude  erriditethaL  Das  GewOlbe^  dieKup- 
pd  und  die  Fusade  von  S.  Agnese  hat  jedodi  nicht  Bainaldi,  sondern 
Borromim  gdiaut,  da  der  Papst  Diflhrenaen  mit  Runatdi  hatte,  der  Don 
Camillos  Wfinschen  zu  gefiigig  war.  Die  Ausschmückung  des  Innern 
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lag  hauptsächlich  in  Alessaodro  Algardis  Händen;  er  war  ein  Schüler 
der  Caracci  und  bei  den  Pamfili  besonders  gut  angeschrieben.  Es 
beisst,  der  Papst  sei  in  Trftnen  ausgebrochen,  ab  er  wom  Tode  dieses 
Künstler«;  erfuhr. 

Von  den  berühmten  Fontänen  auf  der  Piazza  Navona  und  Ton  Inno- 
cenz'  X.  Verhähnis  zu  Bernini  wird  an  anderer  Stelle  die  Rede  sein;  er- 
wähnt sei  nur,  da'^sder  Papst,  der  in  der  Ver\valiun{j  des  Vatikans  sehr 
auf  Ordnung  Inelt,  heionders  dnranf  Ix'dacht  war,  dass  dir  Peterskin  !k' 
sauber  gehalten  werde.  Da  uiun  <i:itii;il^  viel  schnupfte  und  die  From- 
men Tabak  atif  den  Fiissbodcn  di  1  Basilika  falim  liessen,  bedrohte  der 
Papst  j(^len  Verstoss  gegen  die  Ordnung  mit  fU'in  Bann.  Pasquino  em- 
pörte diese  Verfügung,  und  er  hatte  schon  unrecht  nidit;  der  Kir- 
chenbann war  doch  eine  reichlich  hohe  Strute  tuv  die  harmlose  Passion 
des  S<:linupff'rjs. 

Unter  Innozenz' Vorgänger  waren  dir  l'alaste  auf  deiu  kapitol,  die 
Michelangelo  geplant  hatte,  noch  nicht,  lertig.  Nur  der  Konservatoren- 
palast, der  unter  Klemens  VIII.  erbaut  worden  war,  war  ganz  fertig i 
vom  zweiten  Palast  waren  erst  die  Fundamente  gelegt.  Innocenz  licss 
den  Palast  nach  Michelangelos  Plänen  aufbauen;  die  Römer  haben  ihm 
daför  i652  eine  Statue  von  Alenandro  Atgardt  auf  dem  Kaj^tol  er- 
richtet. 

Eines  der  grOssien  Verdienste  des  Papstes  ^r  der  Bau  eines  einiger- 
massen  menscbenfvärdigen  GefHngnisses.  Die  SaTelli  batlen  eine  Rcshe 
▼OD  Rechten,  die  seit  Jahrhunderten  geheiligt  waren,  dazu  gditfrte  nicht 
nur  das  Privileg,  die  Kardinäle  während  des  Konklave  au  fiherwadaen, 
sondern  ihnen  unterstanden  auch  die  GeGingenen  in  Corte  Savelta,  und 
sie  sprachen  Gericht  in  allen  Übertretungiftllen,  die  nicht  mit  dem 
Tode  gebusst  worden.  Dieses  Gelkngnis,  das  allgemein  Gloaca  di  Corte 
Savella  genannt  wurde,  war  eng,  feucht,  seit  Jahrhunderten  nicht  ge- 
reinigt, und  die  Gefengenen,  die  gewissenlosen  Wächtern  auf  Gnade 
und  Ungnade  ausgeliefert  waren,  haben  in  den  unterirdischen  Gewöl- 
ben Höllenqualen  erduldet.  Bei  der  ViaGiulia  liess  Innocenz  du  neues 
Gefängnis  hauen;  es  war  ziemlich  gross  und  SO  gut  eingerichtet,  dass 
es  das  Vorbild  ^terer  Zellengefangnisse  wurde. 

Ein  grosses  Grundstück  ausserhalb  Roms  als  Familienbesitz  zu  er- 
werben, war  der  Traum  des  Papstes  und  der  Donna  Olympia.  Olympia 
besass  zwar  Weingärten  und  eine  kleine  Villa  ausserhalb  des  Pankratius- 
tores und  Landbesitz  in  der  Gampagna,  aber  eines  Schlosses  in  der  Art 
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der  Colonna  oder  Orsini  konnte  sie  sich  nicht  rühmen.  Sie  kaufte  vom 
S.  Peterskapitel  das  halb  lersiörte  Schlo««;  S  Martioo  neb  t  dcni  dazu- 
gehörigen Grundbesitz  und  beschloss,  dort  einen  Palast  zu  bauen,  der 
ihr  Wohnsitz  werden  sollte.  Um  ihren  He-sitz  abzurunden,  erwarb  sie 
auch  das  Gastello  di  Vitorchiano  mit  Weinbergen  und  Grundbesitz  von 
der  römischen  Gemeinde  und  liess  sich  vom  Papst  zur  Fürstin  di  S. 
Martine  ernennen.  Da  der  Ort  aus  kaum  zelm  elenden  Häusern  bestand, 
spornte  Olympia  au^  die  verschiedenste  Weise  die  umwohnende  Bevölke- 
rung an,  sich  dort  anzusiedeln.  Den  Madchen,  die  sich  verpflichteten, 
nach  ihrer  Hdnt  mit  ihrer  Familie  in  S.  Martino  zu  wohnen,  schenkte 
sie  eine  Mitgift,  und  ftbemdete  einige  Geisdiche^  ddi  dort  anrobeuen. 
Auf  üure  Biete  begründete  der  Papst  in  S.  Martino  eine  Abtei,  die 
Iteinem  Bistum  unterstand.  Donna  Olympia  sdimfickte  ihre  liadlidie 
Residens  aoft  gTOSsartigste;  die  Treppen,  die  man  bis  snm  ersten  Stock- 
werk im  Wa^n  eireiGhen  konnie,  wurden  aUgemein  bewundert. 

AU  diese  Gdiftude  genügten  Olympieas  Hochmut  nodi  nidit;  sie 
wollte  einen  Fblast  in  Rom  haben,  grösser  als  der  aller  bekannian 
römisdien  FuniRen.  i65o  bestellte  Itmooena  Bemini  einen  ungeheuren 
Fslast  auf  den  Ruinen  des  Montedtorio.  Der  Künstler  Uess  sidi  von  sei- 
nem Liebling^chüler  Matten  de  RosM  helfen  und  lehrte  dem  Papst  einen 
gros$arti{;on  Plan  vor.  Die  Arbeit  wurde  begonnen,  aber  der  zu  be- 
bauende Komplex  war  so  ungeheuer  und  die  Kosten  so  bedeutend,  dass 
die  Arbeit  nur  langsam  fortschritt;  als  der  Papst  starb,  reichten  die 
Mauern  kaum  bis  zum  ersten  Stockwerk.  Die  Familie  konnte  den  Bau 
nicht  weiterführen,  er  ruhte  4o  Jahre.  Erst  Innocenz  Xfl.,  Pignatelli, 
hat  den  Ivpf^onnenen  Bau  von  Dlvmpien'?  Krben  erworben  und  ihn  Carlo 
Fontana  übertra{j< n ;  er  bestimmte  den  Palast  als  Gerichtsgebäude  Fon- 
tana musste  fierninis  Plan,  der  neuen  Bestimmimg  des  Gebäudes  cnf- 
sprcchciui,  andern.  In  diesem  Palast,  der  früher  Curia  fnnocentiana 
hiess,  tafjt  seit  der  Eini{jim(^  Italiens  die  DeputiertcnkamriK  r. 

Der  Sieg  über  die  Farncse  und  die  Einverleibauf]  (Castros  war  die 
letzte  Verfjrösscrunf»  des  Kirchenstaates;  man  scbloss  Frieden  mit  den 
Nachbarn.  Du  hmoceaz  uidit  an  weitere  Eroberungskriege  denken 
konnte,  war  er  auf  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  Rom  und  in 
den  dem  Vatikan  unterstehenden  Provinzen  bedacht.  Der  Sieg  der  Kirche, 
die  Rekampfbng  des  Protestantismus  versdilang  Uosummen.  Die  Pijwte 
machten  Sdiulden,  um  die  Religionskriege  ausserhalb  Italiens  ni  unter» 
stützen;  den  damali^eu  finamiellen  Operationen  gemäss  gründeten  sie 
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yMond*,  deren  Pfandbriefe  tiuf  den  Einnahmen  des  Pbpsttumt  bernli^ 
ten.  So  grOodece  Pins  iV.,  cm  Karl  IX*  beizostehen,  ,  Monte  Pio"; 
Paul  V.  uncerstütste  den  Kaiser  im  Dreis8igjäbri(;en  Kriege  und  sdiflpfte 
die  dasu  erfbrderlidien  Mittel  aus  dem  , Monte  ddla  Religione" ;  Pius  V. 
Hpründete  »Monte  delia  Lega",  dessen  Einkönfke  der  Tärkenlurieg  ver- 
schlang,  und  Klemens  VIII.  streckte  dem  Rdnigvmi  Ungaro  mm  glei- 
chen Zwecke bedeatende Summen  vor.  AuchGregorXV*  und  UrbanVlIL 
haben  die  Bürgerkriege  in  n«nkreid&  mit  Mittdn,  die  ans  der  gleichen 
Quelle  stammten,  unterstotxt. 

Die  Lasten  des  Kirchenstaates  waren  gross,  besonders  da  Urban  VIII., 
trots  der  von  ihm  eingeführten  lastenden  Zölle,  8000000  Skudi  Schul- 
den hinterlassen  hatte.  Da  der  Kirchenstaat  jährlich  kaum  aoooooo 
dnliradite  und  man  davon  i  Sooooo  als  Zinsen  fiir  die  gemachten  An- 
leihen XU  entrichten  hatte,  blieben  nur  700000  för  die  laofendeii  Aus- 
gaben. Um  dem  finanadlen  Ruin  vorzubeugen,  setzte  Innocenz  X.  eine 
fiskalische  KoDgre{];ation  ein,  und  dieser  lostitutioo,  sowie  der  Sparsam- 
keit des  Papstes  in  öffenthchen  Ausgaben  ist  es  SU  danken,  dass  der  von 
Sixtus  V.  in  dar  Engelsbur^  angelegte  Schatz  nicht  angetastet  wurde 
und  noch  700000  Skudi  für  die  neue  Papstwahl  übrig  blieben.  Spar- 
ramkeit  war  Innocenz'  grösstes  Verdienst  um  die  Finanzen  des  Reiches; 
im  übrigen  tat  der  Papst  nichts,  um  die  ökonomische  Lage  der  Bevölke- 
nmg  zu  verbessern;  er  dezentralisierte  die  Adnn'nistration  und  machte 
sie  von  der  Geistlichkeit  abhän^^i^j,  indem  er  weltbrlu»  Ämter  durch 
Geistliche  besetzte.  Sämtliche  Privilcf^ien  der  Stadtverwaltimf;,  des  Adels 
und  (Irr  Bürgerschaft  hob  er  aul.  Die  Macht  des  römischen  Senates 
wurde  geschmälert,  er  diente  nur  noch  dekorativen  Zwcf  ken.  Die  Kon- 
servatoren dnrften  auf  derdritten  Stufe  unterhalb  «K  s  [lit|^^tllLhcn  Stuhles 
sitzen,  die  Senatoren  hatten  das  I^e(  ht,  ihre  Wappen  um  eme  Krone  zu 
bereichern  und  ihre  Wagenj  (cKic  mit  schwarzen  Siraussfedern  zu 
schmucken  — das  war  ungefähr  alles.  Diese  Federn  galten  als  ein  dem 
römischen  Volk  gema(  btes  bedeutendes  Zugeständnis,  da  bis  dahin  nur 
tiic  Barone  dies  Privileg  hatten.  Seit  jeher  Nvar  der  Senator  der  wich- 
tigste Würdenträger  im  römischen  Magistrat,  der  l'apat  ernannte  eine 
bedeutende  Persönlichkeit,  einen  Nachkommen  eines  der  allen  Adels- 
geschlechter dazu.  Innocenz  X.  übertrug  diese  Würde  unbedeutenden 
Menschen,  und  seitdem  bemühte  sich  keine  einflusn^idie  PenOnlidi> 
keit  mehr  um  den  Senatorenstuld. 

Je  geringer  die  Madit  des  rOmtschcn  Magistrats  wurde,  desto  mehr 
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screbte  er  danach,  sie  sor  Sdiau  ai  fcdlen.  Von  Zat  m  Zeit  venammd- 
ten  odi  die  KonsanratoKn  in  ibrem  «cliönen  Filast  auf  dem  Kapitd, 
um  Audienz  ni  erteilen.  Tkwnpeter  mit  wehenden  Fahnen  verkünde- 
ten diesen  vriditigen  Akt,  der  in  einem  grossartigen  Festessen  seinen 
Absdiluss  hnd,  Magistrat^beamte  bedienten  die  Tafelnden,  und  die 
Rechnungen  für  Wein  and  Speisen  worden  ai|S  den  ESidLünften  von 
drei  Meierhöfea  begliühen,  die  den  Konservatoren  ans  den  Zeiten  ihres 
Glanzes  geblieben  waren. 

Auch  die  Senatoren  suchten  hei  ihrem  Ä  rnt>;aDtrItt  die  fehlcDde  Macht 
durch  äusseren  Glans  su  ersetzen.  Der  letzte,  der  diese  Würde  unter 
Innocenz  bekleidete^  war  Giovanni  Inghirami  aus  Prato  bei  Floreni, 
der  Günstling  von  Donna  Olympia.  Seine  Fahrt  aufs  Kapitol  war  nicht 
weniger  glttna^nd  als  der  Einzug  eines  fremden  Monarchen.  Beim 
Qiiirivial  versammelte  sich  der  Zug,  die  Soldaten  der  päpstlichen  Miliz 
mitSal>eln,  Musketen  und  Piken,  mit  df*npn  >ie  nichts  anzufanf;rn  wuss- 
ten,  an  Her  Spitze;  karmoisinfhrbene  Fahnen,  Trommeln  und  Trom- 
peten  bezeichneten  ihren  VV^eg.  Der  Miliz  folgten  ?.8  Maultiere  mit  rotem 
Zaumzeufj  und  Decken,  dann  kamen  etwa  20  Maultiere  ohne  jegliche 
Ausrüstung  i.iid  Pferde  aus  den  päpstlichen  i!>täl!en.  Den  TitMcn  (ol;;- 
ten  Men$<  hen:  die  vatikanische  Garde,  Magistratsbeamte,  Adel  und 
roiiii^(  he  I?arone. 

Zwult  Lerittene  Pag[en  bahnten  dem  Senator  den  Weff,  sie  tnifjen 
seine  Insignien:  der  eine  in  prachtigem  Kostüm  hielt  sein  .Schvsci  t  und 
seinen  Hut.  Der  Senator,  auf  stattlichem  Pferd,  war  ganz  in  Goldbrokat, 
neben  ihm  ritten  seine  beiden  Söhne;  der  Wagen  folgte  und  die  Pferde 
bewegten  ihre  schwanen  Federn,  den  Stolz  ihres  Besitzers. 

hinocens  Tersudite^  dbenso  wie  Sixtus  V.,  den  Obergriflfen  der  grossen 
und  kleinen  Barone  au  steuern,  er  wollte  selbst  bei  den  bevorzugten 
KlasMu  Respekt  wir  dem  Gesetz  erzwingen.  Da  ihn  finanzielle  Trans- 
aktionen besonders  interesaerten,  zwang  er  die  römischen  Herren,  ihre 
Schulden  zu  befahlen;  bis  dahin  pflegten  sie  geliehenes  Geld  nicht  wieder- 
zugeben, wenn  sie  keinen  weiteren  Kredit  bedurften.  Innocenz  war  uber^ 
banpt  auf  Gerechtigkeit  bedacht.  Einige  Brüderschaften  in  Rom  hatten 
das  PriTileg,  unter  gewissen  Umstünden  die  zum  Ibde  Verurteilten  der 
Strafe  zu  entsiehen;  dies  führte  zu  den  irgsten  Misdirtinclien,  da  die 
Banditen  sidi  in  den  Sdhutz  der  religiösen  Vereinigungen  begaben  oder 
ihnen  als  Mtt^eder  beitraten,  um  auf  diese  Weise  der  Strafe  zu  ent- 
gehen. Der  Papst  hob  dies  gefilhriiche  Privileg  auf  und  erneuerte  das 
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Verbot,  dm  Buodiuia  in  den  PürtteiiachUlMeni  Unteraehlupf  so  ge- 
wähm,  da  diew  Sitte  trocs  Sixtus*  V.  MasaregdD  immer  noch  bestand. 
SeUwt  der  Kardinal  FVanoeaoo  Barbenni  hatte  drei  bekannte  Bravi  in 
seinem  Dienst,  die  monatlich  3o  Duhkoen  von  ihm  boofsn.  Erst  auf 
ausdrücklichen  Befishl  des  Stadtgouvemeurs  Terliessen  die  B&uber  die 
Stadt.  Aber  Bariwrini  liess  seine  Schützlinge  nicht  im  Stich,  er  Terbarg 
sie  in  seinen  Sohldasem,  dieauaserfaalbdes  Machtbereiches  des  römischen 
GouTemenn  waren* 

IV. 

Als  Camillo  Pamfiti  auf  die  Kardinalswürde  vernichtete,  {;alt  es,  einen 
neuenStrohmano  für  Olympia  Maidalchini,  die  eigentliche  Nepoün, 
ausfindig  zu  machen.  Dazu  bestimmte  Olympia  ihren  Neffen,  den  i7jäh- 
rieben  Francesco  Maidalchini,  einen  angewöhnlich  hässlichen  und  seh  wer- 
fklHgcn  Knaben.  Trotz  Francescos  massiger  Gaben  fürchtete  die  durch- 
triebrne  Frau,  der  Papst  könne  ihn  in  sein  Herz  srhlies^en  und  sich  zu- 
viel mit  »hm  abgeben  ;  sie  vei  bot  ih!n  daher,  im  Vatikau  zu  wohaeu 
und  wies  ihm  in  ihrem  eignen  Palait  eine  Wohnung  an,  um  ihn  stets 
unter  An  reicht  zu  haben. 

Die  Ernennung  dieses  Kardinalnepoten  ei  i  r^ie  allgemeines  Ärfjfer- 
nis;  die  Gesandten  weigerten  sich,  otfentliclie  Änfjele^^enheitLii  mit 
ihm  zu  behandeln,  da  der  Siebzehnjährige  volikommeu  unwissend 
war,  und  sie  es  unter  ihrer  Würde  fenden,  sich  mit  diesem  duuiraen 
Bengei  abzugeben.  Auch  der  Papst  erkannte,  dass  er  mit  einem  so  ge- 
arteten Minister  nicht  regieren  könne  und  hielt  ihn  vom  Amt  fem. 
^Donna  Olympia  emp&nd  dies  als  eine  schwere  Niederlage;  es  war  alt- 
gemein  bekannt,  düs  diese  verunglückte  Kardiaalswahl  von  ihr  aus- 
gegangen war.  Die  Fäistin  di  Botseno  machte  sich  dies  aunutze»  ver- 
suchte den  unheilvollen  JESnfluss  der  Matdalchini  zu  untergraben  und 
sich  und  ihrem  Gatten  eine  andere  Position  bei  Hofe  sn  sdiatfen.  Bei 
dieser  Intrige  hatten  Agata,  eine  Sdiwester  des  Papstes  wid  Nonne  im 
Kloster  Tor  de*  Specchi,  und  der  Kardinal  Mazarin  ihre  Haiul  mit  im 
Spiele.  Es  wurde  dem  Fspat  vorgestellt,  das  Klima  von  Gapiarola  sei 
der  Fürstin  Bonano  nnzutrttgli<^  uiul  sie  selbst  guter  Hoffnung.  Sie 
müsse  in  Born  im  Beisein  tou  Zeugen  ihre  NiedeilLunft  erwarten,  um 
die  Machenschaftas  der  am  Aldobrandinischen  £rbe  interessierten  Ver- 
wandten vesi  vornherein  zu  zerstören. 
Ohne  die  ansdrückltche  Erlaubnis  des  Papstes  abzuwarten,  fibereie' 
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delte  das  jiiDf>e  Ehepaar  AimfiU  nach  Bm  imd  hang  den  Falano 
Farneie;  es  begeh  sich  unter  den  Sehnte  des  Hetzo|^  vonFwma,  eines 
Verwandten  dar-  Aldohrandini.  Die  Romno  hat  wyebens  am  Geb0r 
beim  Päpst;  als  sie  jedodi  am  34-  einen  Sohn  sar  Wdt 

brachte,  flnderfe  sidi  alles  m  ihren  Gonsten.  Bei  den  Fhmese  in  Pismia 
und  denMedid  in  Florens  herrschte  grosse  Fk«nde;  der  Mast  des  Her- 
eogs  von  Penna  wurde  mit  msien  Wachslichtem  illuminiert  und  ein 
Kurier  nach  Florenz  geschickt,  um  den  Medici  die  firohe  Nachricfatau 
bringen.  Der  Papst  war  der  Rossano  immer  freundlicher  gesinnt,  ver- 
barg seine  Empfindungen  jedodi,  um  Doona  Oljmpia  nicht  zu  krän- 
ken, die  aus  ihrem  Hass  keinen  U(M  machte.  Die  Färstin  bezahlte  die 
Schwiegermutter  mit  gleit Iier  Münze  und  verlasste  ein  Spottgedicht 
auf  sie,  das  den  Feinden  der  Donna  Maidaichini  viel  Freude  machte; 
sie  TergUch  sie  mit  einem  Maulesel  in  paptlichen  Gewändern  und  warf 
einen  leisen  Schatten  auf  ihre  Tugend.  Das  römische  Publikum  nahm  an 
diesem  Kampf  der  hfiidcn  Frauen,  die  im  Mittelpunkt  des  öfüentlichen 
Interesses  standen,  den  lebhaftesten  Anteil  und  liess  sich  auch  nicht  die 
leiseste  Nuance  entjjehcn.  So  beobachtefe  man  im  Karneval  de«  Jahres 
1649,  dass,  als  ()lynij)ia  wahrend  des  Koritoam  Faiazzo  Panifili  vorl>ei- 
katn,  ihr  Sohn  und  die  Fürstin  Rossano  das  Fenster  verlics'-en.  Ein 
audenuai  be|;e{jnete  Donna  Olytnpia  im  Waffen  der  Karosse,  in  der  ihr 
kleiner  Enkel  sass,  da  es  Sine  war,  dass  die  Kutscher  heim  Anblick  des 
Wagens  der  verwandten  Faniili«-  die  Pferde anhu  lu  n,  /n;;  erauch dies- 
mal die  Zügel  an,  im  Glauben,  i)  ruKi  (>lyni|'ia  \Mii(j(  den  Kleinen 
sehen  wollen.  Aber  die  Maidalchini  hajjte  nureinjjort,  vvcsiialb  er  stehen 
bleibe  und  liihr  weiter.  1648  arrangierte  Donna  Olympia  Theatcrauf- 
führungen  in  ihrem  Palast;  es  fehlte  nicht  an  versteckten  und  darum 
um  so  dimiisichtigeren  Anspielungen  auf  Sohn  und  Schwiegertoditer. 
Die  Koinfldie  «Pesquale*  war  eine  Satire  auf  Don  Gamilh»:  etn  törich- 
ter, der  Muttor  ungehorsamer  Jüngling,  der  gegen  ihren  Willen  hei* 
ratete,  sollte  darin  auftreten.  Als  der  Papst  den  Inhalt  des  Stfidies  er- 
fuhr, untersagte  er  die  Aulfiihrung.  Die  Liist8|Hele,  die  im  Palaxao  Blai- 
dalchini  aufgeführt  wurden,  standen  überhaupt  in  schlechtaoa  Bufe^  sie 
verletzten  durch  ihre  Unanständigkeit.  Die  Schauspieler  waren  inmeist 
Amateure,  Marhgiufen  und  HenOge,  denen  es,  wie  ein  Zeitgenosse  sagt, 
.Freude  machte,  ab  Histrionen  au&utreien*. 

Donna  Olympia  fühlte  sidi  ihrer  Macht  so  sicher,  dass  sie  nidit  al- 
lein gegen  die  Fürstin  Rossano,  sondern  auch  gegen  die  Nonne  Agata 
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Plennfili,  die  Schwester  des  Pipsces,  die  grttesten  üiige«»geDlieiten  be- 
ging. 1649  wollte  sie  die  Rdiquie  einer  berfihmien  Heiligen  fiir  ihre 
Lieblingskiidie  S.  Martino  erwerben,  es  war  ihr  am  den  IL&rper  der 
hl.  Firanoe8ca,der  Römeria  und  Begründerin  des  Klosters  Tor  de*  Speodii 
sehr  zu  tun.  Aher  die  Reliquie  befand  sich  im  Besitz  der  Noanen  und 
durfte  nicht  angetastet  werden.  Die  Maidalchinischmeidieltedem  PSipst 
die  Erlaubnis  ab,  sich  pinen  Teil  (1(  s  hl.  Körpers  zu  eigen  zu  machen; 
aus  Furcht  vor  dem  Widerstand  der  ^'onnen,  liess  sie  die  Reliquie  nachts 
Stehlen,  während  Schwester  Agata  und  ihre  Gefilhrtinnen  an  einer  Pro- 
aession  teilnahmen  und  dem  Kloster  fem  waren.  Im  Einverständnis 
mit  einigen  Geistlichen  machte  sie  einen  Überall  auf  die  Klosterkirche, 
liess  den  Sarg  der  hl.  F*rancesca  öffnen  und  einen  Knochen  aus  dem  Arm 
raul)en.  Als  die  Nonnen  vom  Raub  erfuhren,  brachten  sie  ganz  Rom 
in  Autrufii  ;  sie  beschwerten  -^i«  h  über  diese  unerhörte  Ver^jewalti^nuif^ 
und  be(;ubeQ  sich  bis  zum  l';i[ist;  al>rr  Tnnocenz  weigerte  ihnen  ihr 
Recht  und  Donna  Olympiens  Beute  war  bereits  im  Schloes  m  S.  Mar- 
tino in  sicherem  Gewahrsam. 

Aus  ihrem  Kinflu'^s  auf  den  Papst  machte  Olympia  ein  glänzendes 
Geschah.  IN u  Ins  gescliah  ohne  sie;  sie  halte  es  mit  ihren  Intrif;en  sogar 
dazu  gebracht,  dass  die  wichtif;[stcn  Sitzunf^cn  der  Kongregaiionen  laden 
päpstliclioii  ( Jeniacliern  stattfanden, claiiiit  sie,  liiiiiei  der  Tür  verborgen, 
lauschen  könne.  Als  Kardinal  Sforza  einst  bei  einer  Sit7.un{;  das  Vorge- 
hen der  Üunna  Olympia  scrharf  rügte  und  mit  Rück.sichi  auf  die  Frau 
hinter  der  Tür  von  einem  der  Kardinale  aui^ijefordert  wurde,  leiser  zu 
sprechen,  gab  er  scharf  zur  Antwort,  er  spreche  absichtlich  laut,  um 
gehört  zu  werden.  Die  höhere  Geistlichkeit  der  ganzen  Halbinsel  wusste 
genau,  dass  man  ohne  BeaEahlung  an  Donna  Olympia  nichts  im  Vatikan 
erhaken  hflnne;  bemtthte  man  sidb  um  irgenddne  Pfirttade,  so  erlegte 
nao  als  erstes  eine  entcprechende  Geldsumme  im  Baiast  auf  der  Piasa 
Navona.  An  einem  Nachbarhanse  wurde  dnmal  ein  Kid  angebracht, 
auf  dem  das  Palasttor  der  Dmma  Olympia  an  sdien  war.  Im  Torbogen 
stässt  der  Kammerdiener  der  Mcddalchiai  mit  einer  Hand  einen  Geist- 
lichen Eurilck,  der  mit  leerem  Bentd  eintreten  will,  wfthread  er  einen 
anderen,  der  einen  sdiweren Geldsack  schleppt,  lidenswfirdiganflforderti 
dnsutreten.  Unter  dem  ersten  Gast  war  xa  lesen:  «Ite  maledicti  in  ig- 
nem  aeiemom* ;  unter  dem  zweiten  dagegen:  »Yenite»  benedicti  patns 
mei*.  Hinter  dem  Fenster  sass  Donna  Oljmpia  und  sagte:  «Umsonst 
darf  hier  niemand  herein.'' 
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Witzirji  1  fantl  sich  Pasquino  mit  der  Sltiuitiiiri  ab.  Er  fragte  Marforio, 
wo  sich  das  Tor  (porta)  der  Donna  OK  rnpi;)  befinde,  und  erhielt  zur 
Antwort:      In  [  orta  vede  la  porta;  chi  nun  |X)rta,  non  vede  la  porta." 

Ina  licapoliiauiHcher  Abt  sah  das  Tor  zwar,  vermochte  es  aber  nicht 
zu  erreichen.  Es  wurde  ihm  versprochen,  dass  er  gegen  Bezahlung  von 
30  ooo  Talern  au  Donna  Olympia  Bischof  eines  grösseren  Kircbsprengels 
werden  würde.  Der  Abt  borgte  den  Betrag  bei  seiner  Familie  und  starb, 
ehe  er  Mine  Hauptstadt  betrat. 

Durch  ihre  Habgier  hob  Donna  Olympia  gelegentlich  sogar  fnnocens* 
Verfügungen  auf.  So  bestand  ein  Dodi  von  Sixtus  eriasMoes  Edikt,  wo- 
nach es  den  Kurtisanen  untersagt  war,  sich  in  der  Stadt  in  stolxen  Ka« 
rossen,  von  ihrer  Dienerschaft  umgehen,  gleidi  den  Damen  der  vor- 
adimen  Gesellsdmft,  an  aeigen.  Unter  den  Barherini  geriet  dies  Verbot 
in  Vergessenheit:  die  Kurtisanen  hatten  das  schönste  Gespann  und  er- 
regten allgemeine  Aufmerksamkeit  durdi  ihren  unerhfirten  Luxus.  In- 
nocenz  erneuerte  Sixtus*  Verordnung,  aber  einige  reiche  Kurtisauen 
fitnden  den  Weg  xu  Donna  Olympia  und  sassen  iMdi  wie  vor  in  ihren 
Karossen.  Besonders  galt  Oljmpiens  Schutz  jenen  Kurti^nen,  die  man 
^Corte"  nannte:  sie  gestattete  ihnen,  an  ihren  Hiiusem  das  Wappen  der 
Maidalchini  anzubringeu,  um  sie  auf  diese  Weise  vor  den  Bclasti(];un- 
gen  der  Polizei  zu  schützen  und  sich  in  ihren  Wagen  wie  Frauen  der 
besten  Gesellschaft  zu  gelri&rden.  Es  war  öffentliches  Geheimnis,  dass 
diese  Damen  Donna  OlymjMa  dafür  bezahlten. 

Während  des  Jubiläums  im  Jahre  1 65o  spielte  die  Maidalchini  eine 
wichti{^e  Rolle.  Da??  ganze  kirchliche  Europa  wusste,  welchen  Einfluss 
sie  anr  dm  Papst  hatte;  die  bekanntesten  l'ilf^«»r  bc?nühtrn  «icli,  sie 
kennen  zu  lernen,  rms  Neii'Mcr  und  um  ihre  Interessen  m  der  römi- 
schen Kurie  zu  vei  ireten.  Ucr  Palast  auf  der  Piazza  Navona  war  der 
Hauptsammelpunki  aller  beniliiuLen  Persönlich ki  iten,  und  <lie  Maidal- 
chini spielte  die  Holle  der  ersten  Matrone  lionjs.  Sie  verstand,  sieli  in 
den  Dienst  der  Wohltätigkeit  zu  stellen  und  war  die  Beschützerin  des 
Spitals  ,della  Ti  initä  dei  Pellegrini*,  wo  sehr  viel  Wallfahrer  unterge- 
bracht wurden.  Sie  selbst  hatte  freilich  zu  den  Unterhaltunfjskosten 
nichts  beigeträgen,  aber  ihr  1  alent,  Geld  zu  sammeln,  war  bekaimi; 
sie  hatte  4 3  Damen  ernannt,  die  wahrend  des  ganzen  Jahres  von  Haus 
an  Haus  gingen  und  für  diesen  Zweck  sammelten;  so  kamen  i6582 
Skudi  lusanmlel^  die  ausffiditen,  um  während  dreier  Tage  f&r  Bssen 
und  Unierkunft  von  226711  Mlinnem,  81  Sas  Frauen  und  aSgoa  Re- 
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konvaleszenten  zu  sorgen.  Wenn  ein  einziges  Wohltatigkeitsinsiitut»  tei 
es  auch  das  allergrösste,  soviel  Menschen  Obdach  gab^  erhellt  daniu«, 
wie  ungeheuer  der  Zustrom  der  Pilger  war. 

Zwei  Jahre  nach  dem  Jubiläum  begann  lanooenz  eine  Reform  der  klei- 
nen Klöster,  die  sich  in  Rom  und  ganz  Italien  ungeheuer  vermehrt  hat- 
ten, zur  Qual  und  zum  Ärgernis  der  Bevölkerung.  Einzelne  Klöster 
hatten  gar  kein  festes  Finkommpu,  und  die  Hev<>lkerun{j  war  nicht  im- 
stande, die  zahllosen  Scharen  armer  Mönche  zu  emäliren.  Ausserdem 
waren  mehrere  Klö;»ter,  namentlich  jene,  die  weitab  von  grösseren  Städ- 
ten lagen,  ein  Zufluchtsort  für  die  Banditen  und  ein  Schlupfwinkel  für 
Verbrecher  aller  Art.  Die  Mönche  mordeten  und  vergifteten  sich  unter- 
emander,  und  es  war  hohe  Zeit,  diesem  Ärgernis  ein  Ende  zu  machen. 
Im  Erlass  vom  i5.  November  1662  nannte  der  Pajjst  die  Gründe,  die 
ihn  veranlassten,  all  jene  Klöster  aul/.uheijen,  die  zu  wenig  Mönche 
hatten,  um  die  erforderliche  Zucht  aufrecht  zu  erhalten.  Zu  den  auf- 
zuhebenden Klöstern  gehörten  mehrere  Ansiedlungen  der  armenischen 
janer  und  der  Mönche  „dei  Buon  Gesü".  Die  Verfu^ng  des  Pap- 
stes wurde  fiwndig  begrüsst,  aber  die  FVeode  war  verfirfiht,  deno  die 
meisten  der  so  schliessenden  Klöster  blieben  bestellen.  Dem  Willen  dei 
Fapstes  stand  Olympiens  Habgier  Im  Wege;  sie  hatte  in  aller  Stille  die 
Nachricht  Terbreitet,  dass  sie  gegen  Bezahlung  bestimmter  Quoten  — 
sumdst  waren  es  3oo  Dublonen  —  dem  Kloster  die  Erlaubnis  des 
Weiterbestehens  erwiAen  wfirde.  Der  erste,  der  den  Handel  begriff, 
war  ein  reidier  Karmelitermönoh  aus  dem  Neapolitanischen.  Er 
brachte  Donna  Olympia  too  Dublonen  (etwas  mehr  als  aooo  Francs) 
und  rettete  damit  sein  Kloster.  Dero  Karmeliter  folgten  andei«;  die 
Msidalchim  soll  durch  .Klosterai^idiui^^*  an  So  000  spanische  Dub- 
lonen verdient  haben.  Nur  einige  Klöster  in  Rom,  wie  die  ^Crocifen*, 
.Silvestrini*,  .Gesuati"  und  die  ,Eremiti  di  SanGirolamo*  gingen  ein, 
da  sie  d\o  auferlegte  Kontribution  nicht  bezahlen  konnten  oder  wollten. 

Dem  Einfluss  dieser  Frau  ist  es  wohl  auch  zuzuschreiben,  dass  die 
Sitte  durchdrang,  die  schwersten  Verbrechen  durch  Geldstrafi»  wa 
sühnen.  Der  venezianische  Gesandte,  Ginstiniani,  hält  dies  für  ein  grosses 
soziales  Unglück.  Die  päpstliche  Schatulle  soll  nach  seiner  Berechnung 
auf  diese  Weise  eine  Einnahme  Yon  xwei  Millionen  Dukaten  gdiabt 
habeu. 

Der  Unwille  ü!ht  Olympiens  Nrlirnref^ieninff  wurde  immer  grösser 
und  ihre  Übergriße  dienten  den  Protestanten  als  Beweis,  da»  ^mam  in 
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Rom  nichts  dazu  gelernt  und  nichts  vergessen  habe*. Selbst  ein  so  vor- 
sichtiger  SchrifuieUcnr  me  Kardinal  ^brza  P^llavicini,  nennt  ihre  Re- 
gierung .mostruoso  potere  d'  una  femmina  in  Vaticano".  Es  wurde  er- 
zählt, man  habe  in  London  in  CromwelU  Gc(jenwart  eine  Komöflie  auf- 
geführt, „The  ninrrinf^p  ofthe  pope*,!!!  derder  Papst  und  Donna  ( )l\  inpia 
auf  dpr  f^tilmc  nittr  in  n.  Der  Bericht  über  diese  AufTühruDg  scheint 
bis  zu  Innoc.-enz  (jedinn{;cn  /u  sein  und  auf  ihn  Eindruck  {jemacht  zu 
hal)cn,  um  so  mehr,  hU  f-ast  fjleich/.ciii;;  Iv aidinal  FabiO  Chigi  alnrmie- 
reude  Oricle  aus  Munster  an  (he  anderen  Kardiaale  schrieb;  er  bencii- 
tete  von  „Klatschgeschichfen" ,  die  der  Würde  der  katholischen  Kirche 
Abbrucli  tun  und  von  prote»idu tischen  Pastoren  duf  der  Kanzel  ver- 
kündet werden,  vom  Schacher  mit  Kardinalshiitcn  m  Rom  und  von 
boshal  Lou  Ivankaturen  auf  Douna  Olympia,  die  von  Haud  zu  iland 
zirkuUereo.  • 

Nicht  die  Protestanten  allein  nahmen  an  Olympiens  Regiment  An- 
stois, sdbtt  MeUd,  der  apostcdttciie  Huntitts  m  Wien,  musitie  eine  idbr 
fctale  Nadiridit  nach  Rom  melden.  Melzi  hielt  dem  Kaiser  Ferdi- 
nand III.  rot,  dais  er  Frieden  mit  den  Schweden  gesdilosseB  habe^ 
ohne  der  luitholischai  Religion  irgendweldie  Vorteile  su  sidiem;  dar- 
auf wies  der  Kaiser  mit  Worten,  die  der  Form  nadi  sdir  gemtlsngt, 
dem  Inhalt  nach  sehr  scharf  waren,  auf  den  fiberwiegendea  Weiber* 
einfluss  im  Rate  des  Pspstes  bin. 

Dieser  Brief  des  Nuntius  scheint  Innooens  siir  Erhemitnis  ipebradftt 
sn  haben,  dais  es  so  nidit  weitergehe^  Das  ihre  trugen  sur  Festigung 
dieser  Obeneugung  bei  der  Sekretär  Kardinal  Pkncinrfi  und  der  Kar- 
dinal Vincenso  Macolano,  ein  bekannter  Iheologe  und  reehtlicher 
Mann,  der  Gommissario  del  S.  Uffizio  war. 

Der  Papst  entschloss  sich  endlich  zu  einem  entscheidenden  Schritt; 
er  verbot  Donna  Olympia  den  Vatikan,  obgleich  behauptet  wurde, dass 
sie  TOD  Zeit  in  Zeit  insgeheim  im  Vatikan  anftaucbe,  um  ihre  Inter- 
essen zu  wahren.  Da  der  Greis  das  Zusammensein  und  den  Rat  der 
Schwägerin  entbehrte,  brauchte  er  eine  Persönlichkeit,  die  ihm  näher 
stand  als  die  übrigen  Kardinäle;  notwendig  bedurfite  er  eines  Ne|)Oteo. 
Seine  Wahl  fiel  auf  Camillo  Asialli,  einen  etwa  3ojahrigen  entfernten 
Verwandten  der  Donna  Olympia  aus  romischem  Adrl<;yeschlechl.  Der 
Papst  war  der  Annahme,  dass  er  alü  Dank  für  seine  vielen  Gun-t!)cweise 
einen  anhänf^lichcn  Menschen  in  A<;tani  finden  v^'ürde.  Der  jun(je  Astalli 
war  bis  jetzt  Konsistorialadvokat  gewe^eu  und  hatte  die  Aufsicht  über 


Digitized  by  Cuv  ^v.  it. 


IKNOCENZ  X. 


355 


die  GefibDgnine  gdubt;  aem  Geridit  gefiel  dem  Pbpst  so  gut,  dess  er 
Um  nur  •ll(;eiiieiDett  Übemschmig  «m  19.  September  i65o  eom  Kar^ 
dinalnepotett  emaimte;  er  vetüch  ihm  Minen  eigenen  Hamen  und  sein 
eignes  Wappen;  übertrug  ibm  die  Hemcfaaft  über  die  Stadt  Fenno, 
die  Gesandtschaft  von  Avignon  und  fiberliess  ihm  sogar  den  Felazio 
Ftemfili  auf  der  Piaisa  Navona  und  die  Vüla  vor  dem  Pftokratinttor  aur 
Beoütsung.  Ausserdem  lies»  er  ihm  3oooo  Skudi  jtthrlich  anweisen  und 
gab  ihm  10000  Skudi,  um  seine  ersten  Bedürfhisse  zu  befTiedi(;en. 

Diese  Intrige  hatte  Kardinal  Panciroli  angezettelt,  um  Donna  Olympia 
zii  stürzen  und  sich  durch  Asialli,  der  iiim  alles  zu  verdanken  hatte, 
Einfluss  auf  den  Papst  zu  sichern.  Die  Maidaichini  vmr  ausser  sich  vor 
Zorn,  sie  hielt  Panciroli  für  den  Anstifter  des  ^nzen  Un(]Iü(  ks  und 
schwur  ihm  Rache.  Sie  vrusste,  dass  sie  es  mit  gef^rlichen  Feinden  zn 
tun  habe,  denn  Astalli  war  ein  geschickter  Mensch,  der  sich  die  Sym- 
pathien des  ganzen  Vatikans  zu  erobern  verstand.  Olympiens  Zorn  trat 
nnverhüllt  zutage,  als  der  neue  Nepot  die  Regieriin{}  übernahm.  Es  war 
brauch,  dass  sich  am  Taf^e  „di  ricevimenTo"  des  Kardinals  die  gesamte 
päpstliche  Familie  und  alle  Würdenti  ;i(;ei  bei  ihm  einstellten.  Olympia 
verbot  iilUüi,  die  ihr  nahestandt n,  deti  I andringlm;;  zu  besuchen-,  alle 
Pamhii  liessen  im  Vatikan  nu  Idcn,  sie  seien  plötzlich  erkrankt.  Der 
hotliche  Astalli  machte  <iin  na(  listen  Tafje  „den  Kranken"  einen  Be- 
such und  versicherte  sie  bei  (üc'-i  i  ( rt  le;;('iihcit  seiner  freunfllichen  Ge- 
sinnung für  ihre  Fauiiiie.  Diese  Versicheningen  wurden  sehr  kuiil  auf- 
genommen, nur  die  Fürstin  Rossano  soll  ifircm  Manne  gesagt  haben, 
,es  sei  guiiäiiger,  beim  Papst  einen  befreundeten  Kardinal,  als  eine  feind- 
lich gesinnte  Mutter  zu  haLcu". 

Olympieos  Intrigen  galten  jetzt  hauptsächlich  dem  Kardinal  Panciroli, 
den  sie  für  ihren  grössten  Feind  hielt;  laut  nannte  sie  ihn  einen  Ver- 
rflter  und  scharte  Pancirolis  Feiode  und  alle,  die  Astalli  seine  Karriere 
mi^Önnten,  am  sidi.  lia  Olympiens  PlEuteigängem  gehttrte  naMt  an- 
deren auch  Honsignore  Anolino,  von  dem  nodi  die  Bede  sein  wird. 

Die  Bfaidalchim  hatte  Glück;  wShrend  ne  darauf  bedacht  war,  Pkn- 
droli  zu  itürzen,  starb  er  plötslidk  am  3.  September  i65i.  Sie  konnte 
ihre  Freude  nicht  verberfjjen  und  sagte  au  dem  Überbringer  dieser  Ifodi- 
richt:  ,Er  ist  tot  tmd  ich  lebe!*  Sie  schöpfte  Mut,  hoflBte  Astallis  ESn- 
fluss  SU  brechen  und  sah  alle  Türen,  die  in  den  Vatikan  und  au  kirch- 
Uchen  Würden  ftthrien,  wieder  offen.  Aber  eine  neue  Pers<to]ichkeit 
Tcnidlie  ihr  den  Weg:  der  Sekretür  und  Kardinal  Fabio  Gbigi,  der 
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spätere  I*apst  Aliwaiider  VII.,  der  soeben  aus  Deutschland  zurückge- 
kommen war  und  im  Vatikan  wohnte.  Chigi  hatte  bis  dahin  al-^  T  retind 
der  Pamfili  gegolten  und  hatte  namentlich  zu  Donna  Olympi;!  m  (jutew 
Beziehungen  gestanden;  jetzt,  als  er  erkannte,  da>s  nai  ihrer  Macht 
Torbei  sei  und  er  selbst  in  allernächster  Zeit  auf  die  Tiara  rechnen  könne, 
veränderte  er  sein  Benehmen  ganz.  Er  lungab  sich  vor  allen  Dingeu  mit 
dem  Glorienschein  der  Heiligkeit;  im  lauten  Treiben  des  Vatikans  wurde 
er  zum  Aoachortteo.  Er  bewohnte  ein  kleines  Zimmor,  bielt'nch  too 
seinen  Verwandten  und  TOn  Fmuen  fem,  schlief,  vrie  man  wissen  wollte, 
auf  dem  Fassboden,  und  ass,  um  stets  das  Bild  des  Todes  vor  Augen  su 
baben,  Ton  einem  silbernen,  mit  einem  Totenschidd  versdienen  Tdler. 
Dabei  war  er  eines  der  tfttigsten  Mitglieder  des  heiligen  Kollegiams, 
arbeitete  im  S.  Uffiao  bei  der  Pkppaganda  und  hat  der  Kirche  wk^tige 
Dienste  gelastet.  In  Chigi  hatte  Innooeos  einen  unbequemen  Zeugen 
seiner  Familienverbiltnisse;  mit  Rudksicht  auf  den  Kardinal  vermied 
er  alle  Besidiungen  m  Donna  Olympia  und  versuchle  ihren  häufigen 
Besudien  im  Vatikan  la  steuern.  Mit  sonehmendem  Alter  wndis  sein 
Misstrauen,  überall  witterte  er  Verrat  und  List,  er  traute  niemand,  selbst 
dem  kune  Zeit  gern  gesehenen  Astalli  nicht;  nur  die  Schwägerin  hielt 
er  für  echt,  und  litt  darunter,  sie  nicht  an  seiner  Seite  zu  haben  und 
nicht  fortwihrend  ihren  Rat  einholen  zu  können.  Die  ganie  Familie 
wusste  darum;  Pamfili,  Ludovisi  und  Giustiniani  versuchten  auf  alle 
nur  möglicbe  Weise  um  die  Gunst  Sr.  Heiligkeit  zu  vrethea.  Als  Astalli 
in  einor  vertraulichen  Unterredung  den  Papst  fragte,  welcher  der  drei 
Nepoten  ihm  der  liebste  sei,  gab  Innocenz  zur  Antwort:  .er  liebe 
Giustiniani  wegen  seiner  Frau,  den  Fürsten  Ludovi«;i  wegen  seiner  Güte 
und  PnmHü,  weil  dn^^  (^leiclie  Blut  in  selueu  Adern  rolle". 

Durch  ein  peinlit  lie*.s  Ereignis  wurde  der  Papst  in  seinem  Misstranen 
bestärkt,  und  sein  Glaube  wuchs,  dass  seine  Schwägerin  für  ihn  uner- 
setzlich sei. 

In  der  nhnischen  Kurie  i^estand  seit  langer /«it  ein  Dataria  benanntes 
bi  haizami,  das  die  Einkünfte  der  freigewordenen  Pfründen  und  sämt- 
liche Gelder,  die  von  IiKhilren,  Dispensen  usw.  eingingen,  für  den  Papst 
einkassierte.  Nur  ganz  /.uvcrla>5jj;c  Manucr  ernannten  die  Papste  zum 
Prodatarius.  Innocenz  hatte  den  Kardinal  Domenico  Cecchtni,  der  ihm 
während  des  Konklave  grosse  Dienste  geleistet  hatte,  mit  diesem  Amt 
heiraut.  Aber  Donna  Olympia  vrar  gegen  den  Kardinal  eangenoaunen, 
vermutlich  weil  er  sie  hinderte,  die  päpstlidie  Ka«e  gans  aumplün- 
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dem;  sie  behauptete,  Cecchini  nussbranche  Innocenz'  Vertrauen  und 
liberweise sänerVennuMlten  demencM  nambafte  Beträge.  Die  Maidal- 
cbim  arbeitete  «o  lan^e  am  Stun  des  Kardinals,  bis  der  Papst,  der  ibm 
•eiii  Amt  atcbt  obne  woteres  nehmen  woUti^  insgeheim  Masrambnmi, 
den  Kanonikiis  di  Santa  Bforia  Bfaggiar^  einen  niedrij^  Beamten  der 
Dataria,  beauftragte,  G»cbini  sa  kontrcdberen.  Hascambruni  muht» 
sich  Donna  Olympia  und  ihrer  Familie  maentbciirlich  va  machen;  At- 
^jon^  und  babg^ri|[,  war  ihm  kem  Büttel  in  schlecht,  wenn  es  ^alt, 
eine  hfihere  Stufe  in  der  kirdilichen  Hierarchie  m  erUinmien  und  sich 
SU  bereicheni.  Je  nach  der  im  Vatikan  hemchenden  Stimmung  sdimei- 
<didte  er  DimGamillo  und  der  Fürstin  Bossano  oder  Olyn^iia.  Blaicam- 
brani  n^ang  es,  Geochini  so  su  verdächtigen,  dass  der  R^pst  ihn  mcfac 
eimnal  empfangen  wollte  und  Mascambnini  in  der  Dataria  y^^^^rhtilj 
wurde.  Da  niemand  ihn  kontrollierte,  fillscbte  er  Bullen  zu  seinem  V<m^ 
teil  und  legte  sie  dem  alten  Papst  zur  Unterschrift  vor.  Auf  diese  Weise 
brachte  er  es  bei  einem  Jahreseinkommen  von  700  Skudi  im  Verlauf 
zweier  Jahre  zu  einem  Barvermögen  von  180000  Skudi  und  zu  8000 
Skudi  j&hrUcher  Rente  aus  unrechtmässig  erwoiimien  Pfründen.  Die 
Untersdirifiten  verschafFte  sich  Mascambnini,  während  Donna  Olympia 
in  Ungnade  war,  der  Papst  schwer  an  Podagra  litt  und  die  Schwägerin 
keinen  Zutritt  zum  Vatikan  hatte. 

Je  leirhtrr  die  Fä)«;chungen  zu  bewerk^^fplüf^m  waren,  desto  kühner 
wurde  Mas<  atnbi  uni.  vS<  lilu  sslich  kostete  ihn  der  Vorfall  mit  dem  Coute 
di  VillalTant  a  den  Kojif.  Dur  Graf  war  wcf^en  sehr  schmutziger  Ge- 
schichten von  der  portugiesisehen  Inquisition  angeklagt;  aus  Furcht 
vor  dem  schrecklichen  Trihunal  verspiät  h  er  Mascambruni  1  2000  Du- 
katen, wenn  er  den  Papsi  veranlassea  könute,  das  Verbrechen  einem 
wehlichen  Gericht  zur  Beurteil ung  zu  übergehen.  Mascambnini  legte 
dem  Papst  eine  entsprechende  Bulle  zur  Unterschrift  vor;  die  Inquisition 
machte  Lärm  und  der  Jesuit  Brandano  erkundifyte  5ich  beim  Kardinal 
Chigi,  ob  diese  Bulle,  die  die  Rechte  der  portui^iesischen  iaquisition  ver- 
letzte, tatsächlich  ausgegeben  worden  war.  Die  ^che  ging  bis  zum 
I^pst,  der  auf  der  Stelle  erklärte,  ein  derartiges  Dokument  nicht  unter- 
schrieben zu  haben.  Bei  der  Untersuchung  kam  Mascambrunis  Schuld 
mtage,  er  wurde  in  das  Gefängnis  roik  Tor-dipNotia  geworfisn.  in  seiner 
Wohnung  6nd  man  ein  ganzes  Lager  von  Silber,  Eddsteinen,  Samt 
und  14000  Skudi  in  Gold,  den  Lohn  filr  wrsdiiedene  Fülsdiungen. 
Als  der  Herkunft  der  Dinge  nachgefbrsdit  wurde,  gab  Masramhnmi 
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zur  Antwort,  Donna  Olympia  und  Don  Camillo  Pamfili  könnten  dar- 
über Äu-'ktmft  färben,  Die  Maidaichini  liess  alle  Minen  sprinf^en,  nnd 
Mascauilu  unle,  trotzdem  es  nicht  erwiesen  \\  ar,  ob  er  der  allein 

Schuldige  wai",  zur  furchtbarsten  Strafe  vei  üi  tnli.  Er  sollte  durch  die 
Strassen  der  Stadt  {^es<  hlejft  und  dem  Volk  gezei(;t  werden,  dann  sollte 
ihm  vor  dem  Paiazio  der  Dataria  die  rechte  Hand  abgehauen  und 
schliesslicli  sollte  er  auf  dem  .,CRn>|Mi  de  Fiori**  an  einem  Fu<«  aufge- 
hängt werden.  Der  Körper  sollte  verbraoot  und  die  Asche  in  den  Tiber 
geworfen  werden. 

Camillo  Panihli  und  die  Doioherren  von  S.  Peter  baten  den  Papst 
um  ein  milderes  Urteil;  Innoccnz  liess  dem  Verurteilten  den  Kopf  im 
Gefängnis  abschlagen  und  ihn  auf  der  Engelsbrücke  öfientlich  ausstellen. 
Der  Mitschuldige,  Brtndatto  Alessandro,  der  Kanonikiu  tou  Rutteooe» 
itfint«  sich  aus  dflm  Fenttor,  ab  er  die  Sliirveii  m  aemem  Htiue  «db. 

V. 

Ak  der  Papst  ddi  Obeneagt  hatte,  dass  er  hettohleD  werde  imd  von 
Fttbchem  umgehen  seit  beschloss  er,  Donna  Olympia  wieder  als 
seinen  Sdiutxeogel  in  Gnaden  au&nnehmen.  Vcrgeibens  versuchte  Kar- 
dinal Ghigi  Ihnoceni  klarzumachen,  dass  die  Rückkehr  der  Bfaidal- 
chini  in  der  gesamten  christlidien  Wdt  den  schlechtesten  SndnidL 
machen  würde;  der  alte  Papst  hatte  weder  Eraft  noch  Mut  genug,  um 
ohne  sdne  Freundin  au  leben.  Die  Tore  des  Vatikans  wurden  aufs  neue 
Ar  Donna  Olympia  geöffnet,  und  als  Zeichen  der  Versöhnung;  kam  der 
Papst  zu  einem  Festessen  im  Palazzo  Pamfili  am  ^5.  März  i653.  Zwei 
Monate  später  tränte  er  in  der  vatikanischen  Kapelle  seine  geliebte 
Nepotin  Olympuocia  Giustiniani  mit  Matteo  Barbenni,  dem  Herzog  von 
Palestrina« 

Olympuccia  hatte  als  Vierjährige  eine  Taube  über  Giambattistas  Bett 

gesehen;  das  betrachtete  innn  als  Prophezeiung,  dass  der  Kardinal  Papst 
werden  würde.  Donna  OU  rnpia  f^ab  ihr  eine  Mif^jift  von  70000  Skudi, 
der  Vater  Giustmiani  schoakte  ihr  3ooOO,  um  dlf  Sinnme  ah/nruuden. 
Ganz  Rom  freute  sich,  nach  Aussage  der  Chronisi«  n,  dieser  £hej  zwei 
mächtige  Geschiechter  schlössen  Frieden  mitelnand*  i . 

Wie  erwähnt,  war  der  Kardinal  Antonio  Bfirljcniii  zu  Bt^gum  von 
loiioccuz'Regierunf»  nach  i'Vankröt;h geflohen;  ilit  [)apstbche Regierung 
iiatte  ihn  zur  Ruckkehr  aufgefordert  und  ihm  im  Weigerungs&Ue  eine 
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Geldstrafe  von  1000  Skudi  täglich  auferlegt.  Diese  Strafe  mt  va  einer 
\  nngehenren  Samme  angewachaen,  die  der  Papst  jetzt,  nachdem  er  Frie- 
den mit  den  Ririierim  geschlossen  hatte»  aus  den  BCkshmi  streichen 
liess.  Gleichseitig  kam  Don  Carlo  Barbermi  aus  Frankreich  zurück,  der 
asjährige  Bruder  von  Olyropncdas  Manu;  der  Papst  ernannte  ihn  aum 
Kardinal  und  räumte  beiden  Brüdern  die  Rechte  von  Nepoten  ein. 

Der  Familicnfrieden  wurde  durch  glänzende  Feste  gefeiert;  der  Kar- 
dinal Funfili  und  der  Konnetabel  Coloana  veranstalteten  grosse  Emp' 
ftnge,  aber  das  grossartigste  Fest  gaben  die  Barberini  in  ihrem  Palast. 
Ihr  Theater,  das  16  Jahre  geschlossen  war,  wurde  im  Juni  l653  ge- 
öffnet und  Rospigliosis  Melodrama  ^Dal  male  il  beoe*,  mit  Musik  von 
Antonio  Maria  Abbetini,  aufgeführt.  Das  Melodrama,  das  weltlichen  In> 
halts  war,  setzte  sich  aus  verschiedenen  Liehcsepisoden  zusammen,  um 
den  Zuschauern  die  Oberzeugung  beizubringen,  dass  Böses  sich  zum 
Guten  kehre. 

Auch  Kardinal  Astalli  lud  die  Hochzeitsgäste  zu  einem  f^rossartigen 
Bankett  ein,  aber  üouna  Olympia  mass  ihn  mit  boshatten,  trnimphicren- 
denBlieken  Sie  erfocht  rnr<i3ehlich  ihren  grössteo  Tniun{>h.  Der  80  jäh- 
rige, kranke,  nnsütruuisciie  i^apst,  der  der  Tiara  niclu  um  In  {jcwachsen 
war,  hatte  sich  aus  Furcht  vor  spanischem  (jift  vollkottiuien  in  ihre 
Hände  begeben.  Die  Maidalchini  wohnte  gewissermassen  im  Vatikan, 
kochte  t  ur  den  Greis  und  war  fast  hei  allen  Konferenzen  zugegen,  um  den 
Gesandten  und  Kardinälen  die  leise  geflüsterten,  von  asthmatischem  Hus- 
ten unterlMt>cfaenen  Worte  des  Papstes  zu  deuten.  Ihre  Habgier  war  gren- 
lenlos;  skrupellos  nahm  sie  aus  der  Dataria,  was  sie  errafien  konnte  und 
irerkanfte  alles,  was  nicht  niet-  nnd  nagelfest  war.  In  Rom  war  man 
über  dieses  unwürdige  Regiment  empört;  eia«s  Nachts  haben  Unbe- 
kannte auf  aOen  Ofientiiehen  Gdl)ttnden  Innocenz*  Namen  entfernt;  an 
Stdie  der  Aufechrift  ,Innooentius  X  Pontifex  Maslmtts*  konnte  man 
lesen:  «Olympia  prunns  Pontifex  Maximus.*  Sogar  am  lateran  wurde 
diese  Insdirük  angebradit. 

Die  Familie  wollte  die  letzten  Angenblidte  des  Papstes  benützen,  um 
sich  nieht  Geld  allein,  sondern  auch  Landbesitz,  am  liebsten  ein  Ffirsten- 
tmn  au  sidiem.  Innocenz*  Angefaflrige  bedauerten,  dass  sie  mcht  ebenso, 
wie  Sixtus*  IV.,  Alexanders  VI.,  Klemens*  VII.  und  Pauls  IH.  Nepoten, 
vorgeben  konnten.  Urbino^  das  der  Papst  nach  dem  Tode  des  leisten 
Rorere  dem  Kirchenstaat  einverleibt  hatte,  war  keinem  von  ihnen  zu- 
gefellen;  sie  hatten  die  Absicht,  Blasaniellos  Revolution  in  Neapel  zu 
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Dütren,  um  ins  Neapolitanische  einzufallen  und  den  Spanlern  einen  Teil 
ihres  Besitzes  abzujagen.  Die  Barberini,  die  reich sfcn  und  machtigsiea 
unter  ihnen,  verpflichteten  sich,  1 2000  Mann  auf  ilire  Kosten  zu  stellen, 
falls  ihnen  SaK  i  no  als  unabhängiges  Reich  zufiele.  Natürlich  waren 
weder  die  Panitiii,  noch  Donna  Olympia  mit  leeren  Händen  abgezogen, 
wenn  dieser  Plan  zur  Ausfniit  iinj;  j;pkonriinen  wäre. 

Kardmal  A^talli  rnaclite  diese  schonen  IMane  zunichte.  Da  ihm  so 
schnell  und  uaverlujfft  eine  der  höchsten  kirchlichen  Würden  zuge- 
fallen war  und  er  sich  stark  und  reich  fühlte,  wollte  er  höher  steigen 
und  nach  Innoceuz'  Tode  mit  spanischer  Hilfe  die  Tiara  erringen,  oder 
xum  mindesten  seine  Rache  an  Donna  Olympia  nehmen,  die  ihu  mit 
ihrem  Hiiss  wfolgte.  Aber  die  geschidLte  Blatdalchini  neiliie^  datt 
Attaiii  etwas  im  Schflde  führe  und  mh  sidi  mr;  ihr  BfisttraueD  wuchs, 
ab  Spaniea  dem  Kardinal  das  Protektorat  über  Sisilien  fibertrug. 

Seit  eioiger  Zeit  vrar  der  Sdtretllr  der  Breve  der  GüDstling  des  Papstes 
und  seiner  Schwägerin;  Decio  Astolino  war  ein  so  gewandter  Stilist, 
daas  der  Papst  alle  wichtigen  diplomatischen  Briefe  nur  ^on  ihm  sdird- 
ben  liesB.  Er  war  der  Nachkomme  einer  Tomehmen  Familie  aus  Fermo. 
Einer  seiner  Vettern  war  Kardinal  unter  Sixtus  V.  gewesen;  dieiem  Um- 
stand und  seiner  Biegsamkeit  verdankte  er  den  Beginn  seiner  gebtlichen 
J^ufLahn.  Nachdem  «r  seine  Studien  in  Fermo  beendigt  hatte,  kam  er 
mit  einem  Empfehlungsschreiben  an  den  Kardinal  Francesco  Barberini 
nach  Born.  Der  Kardinal  nahm  sich  seiner  an  und  schickte  ihn  mit 
Panciroti  nach  Spanien.  Panciroli  hatte  eine  Vorliebe  für  den  begab- 
ten Sekretär;  nach  Urbans  VHI.  Tode  machte  er  ihn  zu  seinem  Kon- 
klavisten  und  brachte  ihn  unter  InnocenzX.  im  Hauptsekretariat  unter. 
In  dieser  Strllnnf^  ver'^tand  er,  den  Papst  und  Donna  Olympia  für  sich 
cmzunehmen;  nat  Ii  I^mcirolis  Tode  wurde  er  zum  Stnatssekretar  er- 
nannt. Azzolinos  Liebesgeschichten  erfreuten  sit  h  einer  gewissen  Be- 
rühmtheit, es  wird  davon  noch  spater  die  lu  Ic  ^cin. 

Der  Papst  empiahi  Azzolmo,  Astalli  zu  ix  oi);ichtcu;  er  sollte  ausfin- 
dig; machen,  ob  der  Kardinalnepot  iiezieiiungen  zu  Spanien  habe. 
Azzoliao  liess  seinen  Vorgesetzten  nicht  mehr  aus  den  Augen;  er  ent- 
deckte bald,  dass  Astalli  sich  nachts  verkleidet  durch  einen  Seiten- 
ausgang aus  dem  Palast  am  Monte  cavallo  schlich,  wo  damals  auch 
der  Pispst  wcJuate»  dort  in  einer  Seitengasse  einen  Mietswageu  bestie;; 
und  zum  spanischen  Gesandten  fuhr.  Dort  blieb  er  zwei  bis  ohrei  Stun- 
den und  schlich  sich  in  den  päpstlichen  Palast  in  dersdhen  Weise  ein, 
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w  w  er  ihn  verl.TH'jpn  hatte.  Als  der  i'ajjsi  dies  erfuhr,  geriet  er  in  solcliea 
Zorn,  (l;i-s  er  Asialii  beialil,  den  Palast  auf  der  Stelle  zu  verlassen 
(i654)  und  sich  nach  Samhtici,  seinem  Besitz,  zurückzuziehen.  Er  ver- 
bot ihm,  den  Ts'ameii  l'uiuhli  weiter  zu  tragen.  Vergebens  verwandten 
sich  die  Kardinale  Bai  bcrini  und  Cbigi  für  Astalli;  sie  versuchten  seine 
nftditlichen  Ausflüge  als  Elrgebnis  jugendlichen  Übermuts  hinzustellen; 
der  Papst,  hiocer  dem  die  rachsüchtige  Olympia  Stand,  liest  sadi  mäA 
erweichen.  Astalli  fiel  ebenso  schnell  wie  er  gestiegen  war;  an  seiner 
Stelle  wurde  Aaiolino  Kardinal. 

Der  sterbende  Innooens  soll  Astalli  seine yerseihung  g^diidit  haben, 
aber  der  Kardinal  weigerte  ndi,  das  Breve  anzunehmen,  da  ihm  nicht 
Verzeihang,  sondern  die  Wiedergabe  der  Amter  und  Würden,  die  er 
bekleidet  hatte,  gebühre. 

Ilnmittelbar  nach  dem  Tode  des  Papstes  ging  Astalli  nach  Rom; 
der  Gesandte  von  Toskana  und  der  Fürst  Ludovisi  machten  ihm  ihre 
Aufwartung,  da  »e  seine  Verurteilung  für  einen  Akt  der  Willkür  hielten, 
und  Kardinal  Maidalchini  bot  ihm,  um  seine  Tante,  Donna  Olympia,  zu 
ärgern,  eine  jiihrliche  Pension  von  i5oo  Skudi  aus  seiner  Privatscha- 
tulle an.  Zu  Innocenz'  Be(yrabnis  legte  Astalli  ein  gesticktes  und  kein 
Tknuer-Rocchetto  an  und  fehlte  beim  Gottesdienst  am  Sarge.  Philipp  IV. 
von  Spanien  übertrog  ihm  später  mehrere  Ehrenämter  und  der  Papst 
ernannte  ihn  zum  Protektor  des  Königreichs  Neapel  und  Sizilien,  so- 
wie lum  Bischof  von  Gatania.  Dort  starb  Astalli  am  2t.  Desember  i66a. 

VI. 

Das  Eriile  dc^  8o jährigen  Innocenz  stand  bevor.  Olympia  wich  kei- 
nen Augenblick  von  seiuer  Seite,  aus  Furcht,  ein  anderer  könne 
Einfluss  auf  ihn  gewiunen  und  der  Papst  Verfügungen  zu  ihren  L'ugun- 
sten  treffen ;  sie  wollte  alles  an  sich  reissen.  Sie  verdiichtigte  die  nächsten 
Verwandten  und  behauptete  dem  Papst  gegenüber,  die  ganze  Familie 
lauere  auf  seinen  Tod.  Einmal  fragte  luiux  euz  Giaiui>.irtista,  D  ui  < 'a- 
millos  sieLenjahi  igen  Sohn,  ob  er  gesehen  habe,  wie  wen  der  Bau  der 
S.  Agnesekirchc  sei.  Der  Knabe  gab  zur  Antwort;  .Wenn  sie  »ich  nicht 
beeilten,  so  würde  der  Papst  das  Ende  nicht  erleben.*  .Wer  hat  dir 
das  gesagt?*  fragte  der  Papst  aomig.  Der  Knabe  schwieg  TerwirrL  Da 
▼ersprach  Innooens  ihm  sdi<tees  Spiebeug,  wenn  er  den  Schuldigen 
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nainen  wfirde.  Da  der  Knabe  «cbwieg,  schlug  dar  mi§ediildige  Gras 
ihn  int  Geiicht  und  wollte  ihn  während  dreier  Monnte  nicht  sehen; 
dem  Vater,  Don  Gamillo^  nahm  er  das  Kommando  über  die  pftpsdiche 
Armee  nnd  verbot  ihm,  den  Palast  m  betreten.  Audi  den  Fürsten  La- 
dovisi  entfernte  er  vom  Genenüat  der  p&pstlidien  Galeeren,  da  er  ihn 
der  Undankbarkeit  sieh.  Nur  Schwester  Agata  war  beim  Pepst  in  Gun- 
sten, und  auf  ihr  Dringen  setzte  der  Fepst  Gsmillo  und  Ludovisi  wieder 
in  ihre  Ämter  ein. 

Es  war  hohe  Zeit  fiirdieKirdieund  die  rönuscfae  Bevd&erung,  dass 
der  unfilbige  Alte  starb.  Als  sich  im  September  i654  die  Nadiridht  in 
der  Stadt  verbreitete,  das  Leben  des  Papstes  zähle  nur  noch  nach  Stun- 
den, war  die  Freude  allgemein ;  johlend  und  schimpfend  warf  sich  der 
Strassenpöbel  auf  den  Pala«;t  derPamfili  mit  der  Absicht,  zu  plündern» 
aber  Donna  Olympia  liess  einigehundert  Skudi  verteilen  und  wandle  die 
Geiahr  Bin  erste  ab,  um  so  mehr,  als  man  sich  bald  überzeugte,  dass 
der  Papst  noch  lebe.  Man  sah  die  Sänfte,  in  der  er  aus  dem  Vatikan  in 
den  Palazzo  Pamfili  getragen  wurde.  Der  Papst  erwies  sich  gegen  Donna 
Olympia  noch  sehr  grossmütig:  als  ihr  Schmucksachen  gestohlen  wur- 
den, Hess  er  der  gdiebten  Schwägerin  3o  000 
aos^ahlcn. 

Am  14.  D^embd  iG'^i  wurde  der  Papst  zum  letztenmal  in  seiner 
Sanfte  in  Olympiens  (»arten  im  Trasteveieviertel  getragen;  von  diesem 
Tage  an  hat  er  den  Palast  nic  ht  mehr  verlassen.  Er  verlor  dd^  Ikwasst- 
sein,  und  die  Maidalchim  welirte  jedem  den  Zutritt  zum  Kranken.  Don 
Camillo  ühersiedelte  in  den  Vatikan  und  empfing  die  Gesandten  in  Vcr- 
iretunfj  de^  Papstc^s;  die  Frauen  der  Familie:  die  Giustiniani,  die  Lu- 
dovisi,  die  Rossano  belegten  die  vatikanischen  Salons  mit  Beschlag, 
so  dass  der  Pas(|uino  über  dies  Weiberregiment  spottete.  Die  Maidai- 
chini entfernte  im  Bewosstsein,  dass  es  mit  ihrem  Regiment  zu  Ende  sei, 
alles  aus  dem  Vatikan,  was  nieht  niet*  und  nagdfest  war;  am  späten 
Abend,  wenn  der  Pepst  schlief,  scbloss  sie  ihn  in  seinem  Schlafcimmer 
ein,  damit  niemand  das  Geld,  das  in  der  Kasse  unter  dem  Bett  lag, 
nubeund  lies«  sich  in  ihrer  Sänfte  nach  Hause  tragen.  Die  Diener  beoh- 
aditeten,  dass  die  Ffirstin  mit  jedem  Tage  sAwerer  wurden  weil  sie 
sich  mit  Gold  und  Kostbarkeiten  belud.  In  den  letzten  Tagen  ihres  Re- 
giments betrieb  sie  noch  einen  schwunghaften  Handel  mit  Pfränden 
und  ernannte  soviel  Prälaten,  dass  man  ausgerechnet  hat,  sie  habe  in 
sehn  Tagen  eine  halbe  Million  Skudi  verdient. 


Digitized  by  Cuv^^it. 


INNOGENZ  X. 


363 


Schliesslich  wurde  es  den  Kardinälea  zuviel;  Chigi  und  Azzolino  er- 
klärtm  Donna  Olympia,  man  müsse  den  Papst  auf  sein  Eude  vorberei- 
ten, und  Oliva,  der  Jesuitengeneral,  untersagte  der  Maidaichini  den 
Zu^ng  znm  Sterbenminar.  luDooenx  ivar  fiut  bis  mm  leciteii  Augen- 
hlidk  bei  Befraastsdn;  er  beicbtetB  Oliva,  veriBadite  ibm  3ooo  Skudi, 
gab  dem  Anct»  der  ihn  mit  einem  Korallenpulver  bdiandelt  batie,  eine 
Belohnung  und  vroUie  noch  auf  dem  Totenbett  den  kleinen  Giambatr 
tista,vieUeicbt  alsEntschädi  g  u  ug  für  die  empfongene  Ohrfeige,  zum  Kar^ 
dinal  ernennen.  Dem  widersetacen  sich  die  fibrigen  Mitglieder  des  hl* 
Kollegiums  und  stdlten  dem  Sterbenden  vor,  es  sei  beispidUios,  dass  man 
einem  siebenjährigen  Kind  diese  Würde  übertrage. 

Der  Papst  starb  am  7.  Januar  i€55  im  Quirinal;  er  war  über  acbtiig 
Jabre  alt  geworden.  SfOTza  Pallavicini,  der  bekannte  Jesuit,  schreibt  in 
seiner  „Biographie  Alexanders  VII.",  man  habe  Innocenz  zwar  gef&rcb- 
tet,  aber  nidit  gdiebt;  man  könne  ihm  mit  Rücksicht  auf  die  Erfolge, 
die  er  ausserhalb  Italiens  gehabt  habe,  Ruhm  nicht  absprechen,  aber 
infol^je  der  vielen  häuslichen  1  i^gikomüdien  sei  er  unberühmt  und  un- 
glücklich (inglorioso  e  miserabile)  gewesen. 

Nacl)  Inno< cnz'  X.  Tod  haben  sich  die  wider^värtigsten  Vorgänge 
nhgcsjMek;  selt)st  mit  Alexanders  VI.  Tjeif^he  war  man  anständiger  ver- 
fahren als  mit  den  sterblichen  Ül>ei  1  e;,!i u  du;»es  J^apste*; 

Donna  Olympia  halte  auf  den  letzten  Senfzev  des  Papstes  gelauert, 
um  ins  Sehlafeimmer  einzudringen,  unterhalb  des  Deties  zwei  Gold- 
ki&ten  herauszuholen  und  sie  durch  ihre  Diener  aus  den»  Quirinal  fort- 
schleppen zu  lassen,  ehe  sie  jemand  daran  hindern  konnte.  Aufgefor- 
dert, zu  den  Begräbniskosten  beizutragen,  gab  sie  zur  Antwort,  eine 
arme  Witwe  könne  einem  grossen  Papst  keine  Trauerzoremonie  veran- 
stalten. Reiner  der  Angehörigen  kam,  sie  hassien  den  Toten  und  fürch- 
teten mehr  noch,  den  Sarg  baaUen  xu  müssen.  Neben  der  Leiche^  über 
die  eine  gemeine  Decke  gdireitet  war,  stand  ein  alter  ZSnnleuditer,  da 
es  keinen  besseren  gab.  Donna  Olympia  hatte  rechtseitig  dafür  gesoi|;t, 
dass  die  silbemen  Kandelaber  in  ihrän  Palast  verschwanden.  Sie  hatte 
alles  ibrtgescbieppt:  Gcscfaiir,  Schränke,  Stühle,  selbst  Wäsche,  und 
dem  Greis  nur  ein  Sterbdiond  und  eine  Decke  gelassen. 

Am  Abend  liess  der  Stadtgouvemenr,  M onsignore  Ariberti,  den  Kör- 
per aacH  S.  Peter  übeffubren.  An  der  Spitce  des  traurigen  Zuges  schritt 
die  Garde  an  Pferde  und  die  Artillerie  mit  swei  Gesdiütien;  die  Diener 
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mit  brenaenden  Kenett  Mfi»,  daan  kam  die  Leidie,  die  mit  dner  so 
lumen  Decke  bedeekt  war,  das»  die  Beine  herantragten;  Busspriester 
▼OD  S.  Peter  Mbritten  neben  dem  Papst  und  flüsterten  Sterbegefaeie, 
und  die  Reiterei  und  drd  Geschfitze  beschlossen  den  Trauerktmdukt. 
Widurend  des  Trauerzuges  entlud  sich  ein  schweres  Gewitter,  es  goss 
m  StrOmtt),  aber  Gavaiiere  Antonio  Bagatta,  der  Biograph  des  Papstes, 
versichert,  der  Körper  des  Toten  sei  in  wunderbarer  Weise  von  jedem 
Regentn^ifen  Terschont  gebUel>cn. 

Drei  Tage  hindurch  war  der  Körper  in  S.  Peter  auf(^ebahrt,  aber 
niemand  dachte  daran«  einen  Sarg  en  bestellen  und  den  Toten  zu  be- 
graben. Die  Familie  war  verschwunden  und  kümmerte  sich  aus  Angst 
vor  den  Kosten  nicht  ums  Begräbnis,  auch  die  Kardinäle  trafen  keiner- 
lei Verfügungen.  Am  dritten  Ta^^e  musste  man  die  Leiche  aus  der  Kirche 
entfernen,  und  da  die  Dornberren  vnn  S,  Pptpr  darauf  }>p*;tanden,  dass 
sie  in  iliicr  Kiipcllc  jjclioriji  ii  werde,  irujjen  die  Diener  den  toten  Pap<;t 
i[i  ein  K;niiniLi-(  lien,  wo  die  TNlaurer  ihr  Handwerkszeug,  Ziej^el  und 
Kalk  niederlegten.  Ein  Äiixiitcr  steckte  ein  Lichtchen  beim  Haupt  des 
Toten  an,  ein  anderer  wachte  aus  eignem  Antrieb  nachts  bei  der  Leiche, 
um  sie  vor  den  Ratten  zu  schützen.  Schliesslich  erbarmte  sich  ein  Mon- 
signorc  und  bestellte  einen  Armensarg  ans  einfechem  Holz,  und  Scf^ni, 
ein  Kanonikus  von  8.  Peter,  stiftete  fünf  Skudi,  um  den  l'apbt  Jj(  ;;ral)en 
zu  lassen.  Dieser  Monsignore  war  dem  Toten  am  wenigsten  zu  Dunk 
verpflichtet,  da  Innoccnz  ihm  das  Amt  eines  Maggiordomo  genommen 
und  ihn  aus  dem  Palast  verjagt  hatte. 

Das  unerhört  gemeine  Vorgehen  der  Familie  des  Toten  empörte  die 
gesamte  rfimische  Bevölkerung  au6  knssertte;  es  wurde  entthlt,  Donna 
Olympia  habe  dem  Kircbenschatz  8000000  Skndi  entnommen, 
abgesdien  von  600000,  die  sie  insgeheim  ans  der  pftpstlidien  Kasse 
geranbt  bebe.  Um  diese  Gerfldite  etwas  niedemischlagen,  bescfalosB 
Camino  Pamfili,  Innocens  in  S.  Agnese  ein  Denkmal  m  secxen;  den 
Entwurf  bestellte  er  bei  Gtambattista  Maini.  Die  Sacbe  vog  sich 
in  die  Lttnge,  erst  Gamillos  Sohn,  Giambattista,  nahm  sich  des  Grab- 
mals an.  Dar  Lombarde  EiY»leFeiTata  machte  das  Modell  einer  grossen 
Statoe;  rar  Anrftlhmng  kam  es  nicht,  da  die  Kosten  au  gross  waren. 
Ein  sehr  beschddenes  Denkmal,  das  am  Eingang  der  reidiea  Kirche 
au^estallt  wurden  war  dies,  wosn  die  Familie  sich  anschwingen  konnte. 
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Nach  Innocenz*  Tode  begann  Donna  Olympia  mit  der  ihr  eigenen 
Energie  und  GeschicUidikmt  daför  m  arbeiten,  dass  ein  den 
Pamfili  woblgenniiter  Papst  newtthlt  werde.  Gemeiiuaiiie  Intereasen 
Terbanden  sie  mit  den  Kardinftlen  Assolino,  Ghembini  und  Gualtieri. 
Im  EiiiYerstiiiidnis  mit  Ascoliius  dem  tfichtigsten  unter  ibnen,  sdüoss 
sie  eine  Art  Kardinalshflndms  ai  dem  Zwedt,  keinen  den  Pamfili  finnd- 
liehen  Kandidaten  zur  Tiara  sozolaMen.  Diese  Verbindung  „squadrone 
Tolante**  genannt»  hat  ihren  Kandidaten  diesmal  nidit  durchgedruckt» 
aber  audi  bei  spiteren  Papstwahien  eine  wichtige  Bolle  gespidt.  Wah- 
rend des  Konklave  eriitt  Donna  Olympia  eine  strategisdie  Niederlage. 
Der  Konklavist  des  Kardinals  Gualtieri,  FVanoesoo  Bavizza,  setxte  sie 
heimlieh  tob  allen  Geschehnissen  in  Kenntnis.  Die  unerlaubte  Korre- 
spondens  wurde  entdeckt  und  Donna  Olympiens  Fkreund  in  die  Engds- 
burg  eingesperrt. 

Nadi  drei  Monaten  wurde  Kardinal  Fabio  Chigi  einstimmig  zum 
Papst  gewählt;  mit  grossem  Gesduck  hatte  er  seine  feindliche  Gesin- 
nung gegen  die  Pamfili  zu  Terbergen  gewusst.  Chigi  nannte  sich  Ale- 
xander VII.,  und  Rom,  das  so  viele  Jahre  unter  Innocenz'  Tjnf^ercch- 
tigkeitcn  und  Olympiens  Habgier  geUtten  hatte,  nahm  die  Wahl  mit 
grosser  Fmiflc  auf. 

Don  Cauiillo  Pamfili  hiil<iii;tt.'  licrn  Papst  im  Namen  der  ganzen  Fa- 
milif'.  Alexander  t  ]n})Hn;^  ilm  selir  lir})easwürdig ;  als  jedoch  Olympia 
Azzolmo  zu  ihm  schickte,  damit  er  die  Absichten  des  Paj^tes  gegen  sie 
und  die  ganze  Familie  aiiskundscliafte,  w  ar  di  i  l'apst  sehr  verschlossen 
und  der  Kardinal  konnte  der  Maidalchmi  keine  tröstende  Nachricht 
bringen.  Sehr  bald  kounte  sie  Ztnchen  einer  ihr  wenig  fi^undhchen 
Gesinnung  wahrnehmen ; der  Paj>j.t  gestatteie  den  Händlern,  die  die  Mai- 
dalchini  von  der  Piazza  Navona  vertrieben  hatte,  sich  dort  wieder  nie- 
demdassen.  Sie  Ärgerte  sich  fiber  das  Marktgewnbl  tot  ihren  Fenstern. 

Der  Fspet  liess  unterdessen  in  aller  Stille  die  Bedinungen  der  Dataria 
nadiprüfen  und  Dokumoile  sammeln,  die  Olympiens  Übergriffe  bewie- 
sen und  die  Qudlen  aufÜei&ten,  aus  denen  sie  ihr  Vermögen  in  einer 
so  ungdieuerlidien  Weise  ▼erip'flsseit  hatte.  BestOnt  dhirdi  Alexandm 
Schweigen«  suchte  sie  unter  iluem  Bauh  swei  prachtroUe  Vasen  heraus 
und  schickte  sie  dem  Papst  mit  der  Bitte,  inm  Ftasskuas  sugdassen  au 
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werdeo.  Der  Papst  nahm  das  Geschenk  nicht  an,  gab  kurz  zur  Antwort, 
der  Vatütan  «ei  keiiiOit  fiir  Weiber  und  sdiickte  ilirden  Befidhl,  Rom  im 
Laufe  emer  Wodie  za  verlasaea  und  nadi  Ortieifi  m  neben.  Ohne 
direkte  Erlaubui«  durfte  mt  Orvido  nicht  verlassen.  Di«  Maidalcbini 
flehte  um  Gnade^  aber  alle  Bitten  waren  vergebens:  der  Papst  liess  ihr 
sagen,  er  wurde  mdir  Milde  walten  lassen  als  sie  einst  gegen  die  Bar^ 
herini.  «Wir  haben  ihr  lange  ▼enichen,*  gab  der  Kardinal  Rarhcrini 
zur  Antwort. ,  ZuEurem  Yoneil,*  gab  der  Papst  mr  Antwort,  «uns  würde 
dies  Verzeihen  einen  zu  grossen  Schaden  anlägen.* 

Es  galt,  sich  zu  lügen:  die  Maidalcbini  ging  nach  Orrieto,  von  dort 
aus  nach  Viterbo,  1657  entfloh  sie  infolge  einer  Epidemie  in  ihr  Sdiloas 
nach  S.  Martine.  Sie  scheint  krank  hingekommen  zu  sein  und  starb 
dort  bald  daranf  am  36.  September  1 667,  63  Jahre  alt.  Sie  starb  einsam 
und  Tcrkssen  wie  hinooenz;  die  Dienersdiaft  mied  sie  aus  Furcht  vor 
Ansteckung.  In  ili rem  Testament  ernannte  sie  ihren  Sohn  Don  Camillo 
zum  Haupterben,  bestimmte  2000  Messen  für  ihr  Seelenheil  und  stiftete 
einige  Legate.  Noch  zu  ihren  Lebzeiten  hatte  Alexander  VII.  einen  Pro- 
zess  gegen  sie  angestrengt  wegen  Wucher  mit  kirchlichen  Pfründen 
und  Unterschlagung  bedeutcnrirr  Summen.  Mnn  begann  Zeugen  zu  ver- 
neinnen, Protokolle  aufzusetzen,  ai»or  eine  tun  litherc  Seuche  in  Rom 
machte  aller  amtlichen  Tätigkeif  v\n  l'.n(i(\  Als  die  Seuche  vorüber 
war,  hatte  sich  der  Papst  l>esonncn  und  den  Pro^e^s  niedergeschlagen. 
I)(  !  l><)^hafte  Leti  Lt  h;iupter,  die  Familie  Pamfili  habe  Alexander  VII. 
lOOOüuo  Skudi  an^H-Lkoieu,  ditmit  er  die  ganze  Angelegenli»  11  aul:  sidi 
beruhen  la^se,  und  der  Papst  habe  sich  ti  kaulcn  la^Min,  iii>cr  Leti  hat 
so  manches  Märchen  in  die  Welt  gesetzt,  und  es  gilt,  auch  diese  Nach- 
richt mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

\Vahrscheinlich  war  Alexander  zur  Überzeu^ng  gekommen,  dass, 
wenn  man  nach  dem  Tode  eines  jeden  Papstes  den  Nepoten  ihr  Ver- 
mögen nehmen  wolle,  man  halb  Rom  zuguns«»  des  pttpsdicbenSdbatses 
•verkaufen  m4isse.  Ausserdem  war  AloKander  nicht  mehr  Kardinal  Gbigi, 
der  dnenTotensdiäddaufsilbenicrSdküsselbetraehtece;  dem  Papstwar 
CS  diensowie  sanen  Vorgängern  darum  zn  tun,  seine  Familie  zu  Üaclit 
und  Ansehen  zu  bringen,  und  der  Kepoosmus  blähte  unter  seiner  Heir- 
Schaft  genau  wie  wfacr.  Am  Luxus  von  Alezanders  liehlingsnepoten 
nahm  ganz  BomAnsloss,  und  die  F^ilieChigi,  die  in  der  ersten  HKlfte 
des  XVII.  Jahrbundem  zu  den  ärmeren  gefatfrt  hatte,  kam  unter  der 
Herrschaft  des  nenen  Fitstes  m  ungeheurem  Reichtnm« 
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Was  wt  YOB  den-Ptaifili  übriggeblieben?  — >  die  BaadenkiMäler  und 
Kunstwerlw,  die  aar  üir  Geheiss  amstaadep  siad.  Bis  »tf  dm 
Tag  gdidit  der  Park  vor  dem  PtokndiKtor  mk  seiner  sehdneo  Villa 
za  Roms  grMen  Zierden.  Mit  Recht  hat  mui  das  üppige  GrüO)  die 
Gruppen  Ton  Eichen,  Platanen  und  Larbesr  »Bei  respiro*  genannt; 
dort  bat  sich  das  Beste  eines  Innocenc  und  seiner  Mepoten  erhalten,  dort 
ist  der  Miedersdilag  voo  Olympiens  Idealen,  denn  selbet  in  dieser  haf- 
ten, habgierigen  Fran  ersiicene  in  gewissen  Augenblicken  das  Gefühl 
für  Schänheit.  Der  Entwurf  des  Ganens  und  der  WasserfitHe  in  der 
Villa  Pamfili  geht  auf  Le  xurOck,  den  Plan  fiir  den  Palast  hat 
Algardi  gemacht;  der  Architekt  scheint  sich  an  einen  Plan  Ton  Palla- 
dio  angdehnt  und  auch  Zeichnungen  vonRaffael  und  Giulio  Romano 
benutzt  ^ti  haben.  Während  der  Glanzzeit  der  Pamfili  war  der  Palast 
reich mitBildem  undSkulptoren  geschmückt;  dort  standen  Innocenz' 
Bülten  aus  Por|^yr  und  Bronze,  und  Camillo  Pamfilis  und  Donna 
Olympiens  Statuen,  die  noch  der  französische  Beisende  La  Lande  1 766 
und  1 766  gesehen  hat.  Später  wurde  ein  grosser  Teil  dieser  Schätze 
in  den  Palast  der  Doria  auf  dem  Corso  übertragen.  In  dieser  Galerie 
steht  bis  auf  den  beutigen  Taf-,  in  der  Nahe  des  Kiagangs,  Olympiens 
Büste  aus  weissem  Marmor;  (inj  Frau,  die  seiin  r/t  it  eine  so  furchtbare 
Bolle  pe«|)ielt  haf,  trafst  die  malerische  Haube  einer  fran7:tskanischen 
Tertiarierm.  Die  t  lujjel  di^er  Haube  ta^seu  einen  starken,  fti>f  männ- 
lichen Kopf  ein  und  bilden  einen  ausf^ezeichnefen  Iliutcrc^niiid  lin  ein 
cner^iN<  lu  >,  killinci,  Gesicht.  Der  Tradition  uacti  soll  Donoa  (Jiyinpia 
dieses  r^onnenhabit  ersonnen  haben,  iedenfalls  sjnathe  es  für  ihren 
künstlerischen  Geschmack.  Al^;aidj,  dti  von  den  l'andili  bevorzugte 
KüDbiler,  hat  die  Büsten  von  Olympia,  Camillo  und  der  Fürstin  Ros- 
sano  gemacht.  Einen  unangenebmereo,  der  Wirklichkeit  vielleicht  en^ 
sprechenden  Ausdmdt  als  auf  Algardis  Büste,  hat  Donna  Olympia  auf 
eineaa  Portitt  m  den  Pritatrilumen  des  Palastes  Doria  Pamfili;  an  der 
Band  hiklt  sie  die  kleine  Olympucda. 

Über  den  Gürten  der  Pamfili  liegt,  trotadem  sie  erst  dritthalb  Jahr- 
hunderte bestehen,  etwas  Mystisch-GeheimnisvoUes.  in  der  Nacht  Tor 
Innocenz*  Tode  war  über  La  Mdcres  Bttnmen  ein  feuriger  Reiter  sichtbar, 
der  in  wahnsinniger  Hast  in  die  Gampagmi  jagte.  Der  Sohn  des  Gärt- 
ners erschrak  beim  Ai^ick  dieser  Erscheinung  so  sehr,  dasser  sdiwer 
erkrankte.  IwnffifWWF  X.  hat  dem  rOmvdien  Volke  nur  grausame  Er^ 
inncmngen  hinterlassen.  Die  sarter  besaiteten  Mitglieder  der  Familie 
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konnten  sich  gewisser  Vorwürfe  über  die  Herkunft  ihres  Verrodgens 
nicht  erwehren.  Gumllos  Sohn,  Giambattbta,  wollte  in  seiner  Jugend  io 
den  Jesuitenorden  eintreten,  und  nahm  an  den  nackten  marmornen 
Gestalten  der  Villa  soldien  Anstoss,  dat$  er  den  unschuldigen  Steinen 
Feigenblätter  aus  Gips  anzog.  Selbst  die  Biarmorkinder  mnssten  sidi 
den  Forderungen  dieser  GipsnMNral  fugen;  nur  ein  kleiner  Bacdios  be- 
hielt zu&Uig  seine  natürlichen  Formen.  Dafür  rllchte  sidi  Giambat- 
tista  an  Caraocis  Venus  und  fiess  ihr  ein  gemaltes  Hemd  fibenidhen, 
das  de  von  Kopf  bis  Fuss  einhüllte. 

In  der  Umgegend  von  Viterbo  befindet  sich  mo6b.  so  manche  Er^ 
innerung  mi  Innooens  X.  und  Donna  Olympia,  naroenttidi  in  der  Villa 
Bagnaia,  wo  der  Ottavio  Acquaviva  eine  Inschrift  zur  Erinne- 

rung an  Innocena*  Besuch  anbringen  Hess,  die  des  XVII.  Jahrhunderts 
wiii^ig  ist.  Der  Kardinal  geht  von  sein^  Kamen  aus  und  erklArt,  das 
Wasser  (acqua)  koche  aus  Liebe  zu  Innocenz  X.,  es  sprudl^  sdUlume, 
rausche  demütig,  um  seine  allerheiligsten  Füsse  zu  baden. 

In  &  Martine  <;ptikt,  nach  Aussage  der  Landbevölkerung,  die  Maidal- 
chini  nachts  um  die  Ruinen  ihres  geliebten  Schlosses. 

VUI. 

Ein  Jahr  vor  Urbans  VIII.  Tod  (i643)  kam  der  polnische  Kronprinz 
Johann  Casimir  nach  Rom  mit  der  Ahsiclit,  in  <\en  Jpsuia  norden 
einzutreten.  Unterwc(»s,  in  Loreto,  legte  er  das  ( )niensk]eid  an  und 
wollte  sich  in  Rom  eim m  zweijährigen  Noviziat  unterwerfen.  Der  Kron- 
j)rinz  war  34  Jahre  all,  halle  viel  gereist  und  war  eine  stolze,  ver- 
schlossene, kränkliche,  zur  Ajwjthie  und  Melancholie  neidende  Na- 
turi  trotz  seines  langjahrigeu  Auluuchaltes  in  Polen  war  er  dvin  Lau- 
de fremd  und  hatte  keine  Freunde.  Er  sah  eher  wie  ein  öi^termchi- 
scher  Erzherzog  denn  wie  ein  polnischer  Kronprinz  aus;  er  war  der 
Mutter  Ähnlich,  und  sein  Ptortiit  in  der  Aocademia  di  San  Lncca  au 
Bom  galt  lange  ab  Bildnis  eines  Habsburgers,  besondert  dn  die  httn- 
gende  Habsburger  Lippe  sein  blasses  Gesicht  charakterisiert.  Teodoro 
Amayden  bemerkt  in  semem  Tagebuch,  der  Kronprina  sei  tioti  seiner 
Pockennarben  dem  verstorbenen  finheraog  AUwecht  sehr  lihnlich. 

Ladislaus  IV.  war  dagegen,  das»  Johann  Casimir  in  den  Jesuitenorden 
esocvete,  er  hielt  ihn  lür  den  geistUdien  Stand  nioht  Ar  geeignet  und 
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schrieb  dem  Kardmal  Bfasarin,  aeiii  Bruder  habe  dam  „ne  indinasioDe, 
ne  i]  gemo**.  Ihm  erschieD  der  ganze  Plan  als  Ausfloss  einer  momen- 
tanen Laune.  Johann  Casimir  fühlte  sich  zwar  förs  erste  in  seinem  Ordens- 
kleid glücklich  und  schrieb,  „das  Leben,  das  er  erwählt  habe,  Hesse 
sich  höchstens  dem  Paradies  vergleidien'%  aber  die  Zukunft  bewies, 
dass  der  polnische  König  recht  hatte. 

Ladislaus  IV.  fürchtete  ausserdem,  dass  für  den  Fall  er  keinen  recht- 
mässigen Edben  hätte,  und  Johann  Casimir  Mönch  würde,  die  polnische 
Thronfolge  gefährdet  sei.  Der  König  versuchte  alles  mögliche,  mn  den 
neueingetretenen  Jesuiten  nicht  zu  den  Priesterweihen  zuzulassen,  um 
so  mehr,  al<;  die  Absicht  bestand,  ihn  mit  Christine  von  Schweden  zu 
verheiraten. 

Nach  Verlauf  von  zwei  JaJircn  sollte  Joliann  Casimir  nach  überstande- 
nem  Novizitat  die  Weihen  uliahf n;  die  Jesuiten  liessen  kein  Mittel 
unversucht,  um  ihrem  Orden  eine  so  [k  1  fihmie  Persönlichkeit  zu  er- 
halten. Ladislaus  IV.  gab  das  Spiel  nicht  verloren,  er  schrieb  nach  Rom, 
der  Papst  dürfe  dies  Äu^^erste  nicht  zulassen,  „da  das  Able^^en  der  Ge- 
lübde in»  Widerspruch  mit  dem  königlichen  W^illen  und  den  Interessen 
der  Dynastie  sei".  Die  vatikanischen  Diplomaten  waren  in  Sorge,  wie 
sie  die  widersprechenden  Wünsche  des  pülnischen  Königs  und  des 
mächtigen  Ordens  vereinbaren  sollten;  schliesslich  landen  sie  ein  Mittel, 
um  die  Schwierigkeiten  wenigstens  für  den  Augenblick  zu  umgehen. 
Sie  beschlossen,  den  Papst  zu  Yoranlassen,  Johann  Casimir  die  Würde 
eines  KantinaMiakonc  an  Obercragen,  die  keine  priesterlichen  Weihen 
erfoffderce;  auf  diese  Weise  wfirde  der  Kronprinx  der  kirchlichen  Hierar* 
chie  angehöiea,  kOimte  aber  trotsdem  jedeneit  anf  die  Kardiiials- 
wQrde  Tersichten,  Kfinig  von  Polen  werden  und  sdlbsc  heiraten.  IKe 
Jesuiten  konnten  hoffen,  Johann  Casimir  vrflrde  im  Laufe  der  Zeit  doch 
Mitglied  ihrtt  Kongregation  werden,  und  dem  Kdnig  blieb  die  Aus- 
sicht auf  den  Nachfolger  unbenommen. 

Auf  einem  geheimen  Konsistorium  ernannte  Innooena  X.  am  a8.  Mai 
1646  gleidiaeitig  Johann  Casimir  und  Maidaichini  an  KanÜnttlen;  der 
letste  wurde  spiter  Protektor  von  Polen. 

Der  kffonprinaliche  Kardinal  übersiedelte,  nadidem  er  sich  von  den 
Jesuiten  getreimt  hatte,  nach  PrascatL  Er  mietete  eine  Wohnung  im 
Palazzo  Boncompagni,  in  der  sogenannten  Villa  Sora,  und  wartete  die 
Eriedignng  da  FormahtKten  ab,  die  mit  der  Kardinalswürde  verbun- 
den waren.  IMterdessen  entstand  unter  Johann  Casimir  und  den  ftbrigen 
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Kardinälen  der  im  XVII.  Jahrhundert  übliche  Streit  um  dea  Titel.  Die 
Kardinäle,  die  nicht  königlicher  oder  fürstlicher  Abstammung  waren, 
führten  den  Titel  „Erninen/.*"..1ol)anTi  r,;i>imir  erklärte,  ihm, einem  Wasa, 
gebühre  der  Titel  »KünirÜche  Huheii",  „altez/a  reale"  und  wurde  da- 
rin von  Ladi<5lau<  IV.  untersiüf  zf  Di«».«'r  Konflikt  wurdeauf  ganz  amüsante 
Weise  gelöst:  Innocenr.  {;al)  rlrm  Kndipnnzcn  den  roten  Ilul  in  einer 
privaten  Audienz;  da*  K«-!  die^sem  Akt  übliehe  Zferemoniell  wurde  iim- 
ganfjen.  Joli.iim  ( iasinur  begegnete  keinem  einzigen  der  Purpuraten,  und 
damit  wurde  1 1er  , gefährliche"  Titel  .alteitsta  reale"  geschickt  umjnmgeo. 

Nach  lier  Audienz  sollte  der  Kronprinz  zu  Donna  Olympia  iahren; 
diesem  Besuch  stand  nichts  im  Wege,  da  die  papstliche  Schwägerin  ilm 
nach  Gutdünken  ansprechen  konnte.  Johann  Casimir,  verletzt  durch  die 
Art,  wie  ihm  die  Kardinalswürde  übertragen  worden  war,  ging,  ohne 
-weiteren  Aufenthalt  in  Rom,  nftdk  Fruoaci  zurfidL  «ad  iwschloss,  Italien 
IQ  vorlassen.  Er  bat  um  eine  Absdiiedsaudiens  beim  Papst,  wollte  je- 
dodi  keinen  der  Kardiniüe  sehen  und  erklärte,  .er  wfirde  jeden,  der 
ihn  anders  als  Altena  ansprilche,  ins  Gesidit  schlagen,  selbst  in  der 
päpstlichen  Antioamera* .  Keiner  derkirchlicheB  Wfirdentrftger  hegrttsste 
ihn  im  Vatikan;  nach  der  Audiens  bestieg  der  Kronprina  seine  Sinfte^ 
aog  die  Vorhin^  vor  und  ging  nach  Frasoati  surüdt,  um  stdi  von  dort 
ans  nach  Polen  su  begehen. 

In  Warsdian  sog  Jt^aan  Casimir  wddiche  Kleider  an;  im  Dom 
erschien  er  mit  dem  Sdivrert  an  der  Seite;  er  wollte  selbst  den  Kardi- 
nakhut  nach  Rom  zurücksdbickea,  und  der  König  hielt  ihn  nur  mit 
Mähe  von  diesem  Si  hritt  surfick.  Er  vergass  seiner  Yokation  ganz, 
wolUe  in  Ludwige  XIV.  Armee  eintreten  und  sogar  heiraten.  Die  vei^ 
sdiiedensten  diesbezüglichen  Pläne  zerschlugen  sich,  der  Kronprins 
blieb  Titularkardinal,  und  erst  nach  dem  Tode  des  achtjfthrigen  Sig- 
mund Casimir,  des  onzigen,  reclitmMssigeu  Sohnes  von  Ladislaus  tV., 
schickte  er  dem  Pap'^t  den  Kardiualshut  zurück,  der  ihm,  da  er  Kfinig 
werften  sollte,  im  Wege  war. 

rs.M  h  T  idislaus'  1  V.Tode  vermahlte  sich  Joliann  Casimir  mit  der  Witwe 
des  Koni;;^  Maria  I^odovica,  nn(  }}f1rin  er  vorher  (1649)  erfcttier- 
licben  Dispens  vom  Papst  erhalten  halte. 


Digitized  by  Google 


j  Google 


£LFT£S  KAPITEL 


ROM  UNT£R  KLEMENS  IX 

L 

Alüs  noa  sibi  Claoeni.*  »Gegen  andere,  nidit  gegen  sidi  nidisicli- 
yXJLtig**  Dies  war  die  Devise  Giulio  Roqn^iosis,  Klemens*  IX.,  nnd 
dieser  hei'f wiegende  Mensdi  nvar  sie  zu  führen  berechtigt.  &war  eine 
derTomehmsteo  Persönlichkeiten,  die  die  Tiara  im XVII.  Jahrhundert 
trugen;  unglücklicherweise  dauerte  seine  Hemchaft  nnr  zwei  Jahre, 
▼OD  1667  bis  1669. 

Rospigliosi  Latte  in  Spanien  als  päpstlicher  Legat,  und  spater  in 
Frankreich,  den  besten  ^ndrudi  hinterlassen.  Diesem  Umstand  hat  er 
die  Tiara  auch  nicht  zum  wenigsten  zu  danken,  denn  obgleich  er  der 
Kandidat  .di  escadrone  volante"  einer  einflnssreichcn  Kardinal|;rnppe 
war  »infl  Frankreich  für  sich  hntte,  haben  auch  die  Spanier,  die  seine 
Gcrct  liiijjkeitsliebe  und  vornehme  Gesinnung  kannten,  für  seine  Wahl 
gestiuunl.  Alexander  VII  ,  der  ihm  sehr  zuf^etan  war,  hntte  üui  zntn 
Kardinal  ernannt;  da  er  selbst  literarische  Nt  ijMiriMt'ii  hattf,  diulio 
fast  jeden  Abend  bt  i  ihm;  ?n;m  unterhielt  sich  nu  lit  nur  über  kirch- 
liche Anjjelegenheiten,  sondein  auch  über  Literatur. 

Selbst  der  boshafte  Pasquino  freute  sich  übe  r  Ciulios  Wahl  und  be- 
grüäste  den  neuen  Papst  mit  einer  Ode,  deren  sich  keiner  seiner  Vor- 
gänger lubiiien  durfte.  Er  rühmte  IlospiCjliosis  Gerechtigkeit  und  pro- 
phezeite, »eine  Regierung  würde  das  goldene  Jahrhundert  der  christli- 
chen Völker  werden. 

Banm  ü  mondo  di  paoe  anoor  tesoro 
Godra  il  popol  di  Ciiiisto  an  secol  d*  oro. 

UngludJicfaerweise  war  Giulio  krilnUich,  and  seine  Kraft  langt» 
nicht  mehr  für  energische  Arbeit,  trotzdem  Reformen  sdir  notwendig 
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•vraren.  Die  Finanzen  der  Kurie  waren  zerrüttet,  und  infolge  des  Ämter- 
Verkaufes  war  der  Vatikan  mit  Menschen  von  massigen  Fähigkeiten  über- 
scbweniint.WenD  ounKlemfliw  die  Fdiler  der  deraeidgcD  AdminittrBlioii 
nicht  jsa  beseitigen  veimochte,  so  brachte  er  dem  PSapettnm  doch  einen 
nidithodi  genug  zu  vennachhigenden  moralischen  mid  materiellen  Vor- 
teil, indem  er  die  Nepoten  von  der  Begierong  ansschloss  nnd  sie  nicfat  auf 
Kosten  von  Staat  imd  Kirche  bereidierte.  Klemens  IX.  versetste  dem 
NqKitismns  einen  so  empfindlidien.Stoss,  dass  er  sidi  nicht  mdir  an 
seiner  früheren  Bfadit  anfsdiwingen  konnte.  Dieses  Verdienst  wer  nm 
so  grAsser,  als  Klemens*  Vorgänger,  Alexander,  nicht  stark  genng  war, 
um  sich  diesem  eingewundten  Übd  m  widersetxen  und  seine  FuniUe 
mit  Bdchtfimem  überschüttet  hatte. 

Mit  Riemens  IX.  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Geschichte  der 
römischen  Hierarchie,  da  er  eine  Wiedcrgcbm  t  <hs  Papntums  herbei- 
geführt hat.  Ganz  Rom  hat  unter  Alexanders  VII.  Nepodsnms  Ritten, 
die  öffentliche  Meinnng  forderte  eine  radikale  Änderung.  Riemens  hat 
diese  Erwartungen  nicht  enttiuscht;  gegen  seine  FamiUe  hat  er  sidi 
sehr  taktvoll  benommen :  er  war  ihr  sehr  zugetan,  hat  sich  nicht  von 
ihr  znrück{jczogen,  sie  aber  auch  nicht  auf  Kosten  der  Kirche  berei- 
clicrt  Die  pekuniären  Verhaltnisse  der  Rospif;liosi  erliulren  damals 
einen  bedeutenden  Aufschwung,  doch  lag  dies  nicht  am  Fapst,  sondeni 
daran,  dass  einer  von  Klemens'  Neffen  sieh  mit  der  sehr  reirhen  Erbin 
der  Pallavicini  ans  (knua  verheirateie.  l'^men  anderen  Nelien,  Jacopo, 
ernannte  der  Papst  zwar  1667  /um  kardmal,  abei  Jacopo  war  ein  sehr 
\ei du  ntet  (Geistlicher  und  wäre  auch  unter  einem  anderen  Papst  Kar- 
dinal {jeworden. 

In  Pistoja,  <lf'in  GcLurtsort  des  Papstes,  und  in  ganz  Toskana  war 
die  Enttäuschung  gross.  Einige  Geschlechter,  die  mit  den  Rospigliosi 
verwandt  waren,  begannen  ein  sehr  üppiges  Leben  zu  fuhren,  in  Er- 
wartung der  Vorteile,  die  ihnen  Klemens*  Pontifikat  bringen  würde; 
als  ihi«  Hoflnungen  unerfilllt  blieben^  vei^gliohen  die  enttttnschien  Ne> 
poten  den  Papst  mit  einem  sdiAnen  Baum,  der  Blätter  und  Bülten^  aber 
keine  FHichte  trage.  Audi  die  Kardinttfey  die  su  BospigHosis  Wahl  bei- 
getragen hatten, die  sogenannten  »Squadronisten*,  eilitten  eine  sdbwere 
Enttäuschung,  sie  hatmi  gehoffi,  döi  Papst  an  bchamchen  nnd  grosse 
macerielle  Vorteile  au  erlangen.  Da  der  Papst  sich  ihnen  nicht  untere 
warf  nnd  sie  durch  sein  behemcfates  Wesen  und  seine  Konsequenz  im 
Zttgd  hidt,  schlössen  sie  sich  ftst  au  einer  oppositifmeUen  Partei  m- 


Digitized  by  Cuv^^it. 


ROM  UNTER  KLEMENS  IX.  »73 

sammen.  Der  Vatikan  zerfiel  in  zwei  feindliche  Lager,  auf  der  einen 
Seite  standen  die  Sfjuadruuisten,  zu  denen  die  Kardinale  Azzolino,  Bor- 
romeo, üinadei,  Ottuboni  und  Impcriali  gehörten,  auf  der  anderen 
Seite  trafen  Chi{^i,  Rarberini  und  Uospigliosi,  in  der  Voraussicht,  dass 
Klemens  nicht  hxm^c  lehen  xwirde,  bereits  Vorbereitungen  für  Altieris 
Wahl.  Seihst  in  gesellschafthcher  Beziehung  empfand  iiian  diese  Geg- 
nersehalt,  uud  Christiae,  die  Königin  von  Schweden,  die  Azzolino  und 
der  Squadrouistenpartei  nahe  stand,  trug  durch  ihre  Intrigen  nicht 
wenig  zur  Verschärfung  der  Dififerentea  swiscfaen  den  Kardinalen  bei. 

Für  die  Politik  des  auswärtigen  Papsttums  war  Klemens'  Begierang 
■von  ausserordentlicher  Bedeutung.  Venedig  machte  die  grössten  An- 
strengungen, um  sdnen  letalen  starken  Stützpunkt  im  Osten,  die  ImA 
Kreta»  vor  der  türkischen  Madht  au  schützen,  und  der  Papst  versuchte, 
die  Franzosen  zur  Entsendung  einer  Hilfeflotte  nadi  VendUg  zu  veran- 
lassen. Dank  dieser  Bemühungen  sind  französische  Schiffe  zusammen 
mit  der  kleinen  päpstlichen  Flotte  nach  Kreta  gegangen,  aber  die  Un- 
einigkeit ontv  den  Anführern  fiUirte  zu  einer  Niederlage  der  christ- 
lichen Machte. 

Vom  I.  April  1669  an  haben  auf  V^unsch  des  Papstes  die  Glocken 
sämtlidier  römischen  Kirchen  geläutet,  damit  ihr  Klang  in  den  Himmel 
steige  und  der  vereinigten  Flotte  den  Sieg  erringe.  Am  29.  November 
schAviegen  die  Glocken,  der  Kurier  aus  Otranto  hatte  die  Nachricht  von 
der  Niederlage  gebracht.  Die  Insel  war  bereits  in  türkischen  Händen. 

Die  Nachrichten  aus  dem  Osten  haben  den  Papst  auüs  äusserste  er- 
schüttert; er,  der  von  zarter  Gesundheit  war,  war  nicht  widerstands- 
fdhir  (^enu(j,  um  drn  der  chri^tltr  hen  Welt  zugefügten  Schlag  zu  über- 
lebcn.  i"r  bekain  •  men  Schlaganfail,  kränkelte  noch  zwei  Monate  und 
Starb  am  19.  Dezember  166g.  Einige  Tage  vor  seinem  Tode  nahm  er 
von  seinen  Freunden  Abschied,  er  Hess  auch  die  Königin  Christine  zu 
bich  bitten  und  erteilte  ihr  seilten  Segen  in  so  ergreifender  Weise,  dass 
sie  in  Tranen  ausbrach. 

Allfjemeiu  brachte  man  in  Rom  den  Tod  des  Papstes  mit  dem  Fall 
von  Kieta  lu  Zu.saniiuüuhaiig;  dies  beweistauch  ein  Distichon,  das  von 
Mund  zu  Mund  zirkulierte : 

Qui  tumulum  omus,  discas,  quod  iacet  in  uma 
demens;  per  Greta  vertitor  in  cinerem. 

Jbm//  18 
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Die  äussere  Form  des  barocken  Rom,  die  sich  fiast  bis  tos  XIX.  Jahr- 
Juandert  erhalten  hat,  bekam  unter  Alexander  VU.  und  Klemens  IX. 
ihre  entscheidenden  Züge. 

Von  Sixtus  V.  an  waren  fest  alle  bedeutenden  Päpste  leidenschaft- 
liche Bauherren,  sie  haben  Kirchen  und  Palaste  errichtet,  neue  Strassea 
angele{}t  und  unrylückUcherweise  auch  viele  kostbare  Überreste  der  Ver- 
gaiif;eulieit  niedergerissen.  Sixtus  V.  errichtete  ausser  dem  Obeliskeu 
die  l\nj  i|)cl  der  Peters-Basililia,  die  Kapeile  von  Santa  Maria  Maf»^iore, 
führte  Wasser  von  Braceiano  herbei  und  le/jte  eine  Drücke  an,  die  sei- 
nen Nanien  tru{;.  Paul  V.,  der  seinen  Voiguiiger  übeiflüj^eln  wollte, 
baute  (jerade  Stiassen,  da  alle  krummen  Linien  und  Gasschen  scineui 
autokratischen  Empfinden  Widersprachen,  tru*j  Hiigel  ab,  die  ihm  im 
Wege  standen,  beendete  die  „Fabnk  •  von  S.  l'etcr,  zeritorte  die  Ivon- 
stantinsthermen,  die  so  viele  Jahrhunderte  verschont  hatten,  baute  Pa- 
läste, legte  Gärten  an,  die  seinen  Huhm  bis  Alf  den  heutigen  Tag  künden. 
Urban  VIII.  umgab  den  Vatikan  mit  Befestigungswerkoi,  Terstirkte 
die  Engeldirficke,  liess  Mauern  auflFÜhren,  die  sich  bis  jenseits  des  Bd- 
vedere  erstreckten  and  baute  grandiose  Paläste;  dafür  hat  er  das  Pan- 
theon  geplündert  und  das  Grabmal  der  Gecilia  Metdia  beinahe  ser- 
stört,  um  Bfaterial  «ir  Verschönerunff  der  Fontana  Tren  za  gewinnen. 
Innocenz  X.  hat  die  ganze  Piazza  Na^ona  umgestaltet»  Alexander  VII. 
den  Palazzo  Salviati  niedergerissen,  um  Platz  för  das  GoUegio  Bomano 
zn  schaffen,  und  Häuser  auf  der  Piazsa  Golonna  zerstitat,  um  dort  den 
FamUien|»aIa8t  der  (3ugi  zu  erriditen.  Onter  Alexander  VU.  entstanden 
die  Kolonnaden  auf  dem  Petersplatz,  von  denen  noch  die  Bede  sein  wird. 

Die  reichen  Kardinäle  und  päpstlichen  Nepotcn,  besonders  die  Bor* 
gbese  und  Barix'rini,  haben  Kunstsammlun{]en  und  Bibliotheken  ange- 
legt. Nachdem  Femra  dem  Kirchenstaat  einverleibt  War,  haben  die 
Aldobrandii.i  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern  und  Statuen  aus  dem  Be- 
sitz der  Este  nach  Rom  gebracht.  INai  h  dem  Beispiel  des  Papstes  und 
der  Kardinäle  haben  die  Klöster  Manuskripte  und  kostbare  Bücher  zu 
sammeln  begonnen,  so  ent??tanden  die  halb  öffentlichen  nihliorheken 
der  Aufjustiuer,  Jesuiten  und  Üouiinikaner.  Der  Jesuit  Aiauasijis  Kir- 
cher,  <ler  Mathematiklehrer  am  Collegio  Rouiauo  war,  hat  römi-rlie 
und  efniskische  Va^^en  utid  Statuetten  fjesammelt  und  den  Grundstein 
des  prahistorischeu  Jesuiieu-Museums  gelegt. 
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Infolge  der  vielen  neuen  Paläste  und  Kirchen  wurde  das  Rom  des 
Barock  allgemein  ,Roma  nuova",  ^Roma  moderna*  genannt,  und 
Mapjienwerke  erschienen  mit  Abbildungen  nach  den  neuen  Gebäuden. 
Die  Herausgeber  wollten  den  herrschenden  Päpsten,  namentlich  Ale- 
xander VII.  lind  Klemens  IX.  buldif^en,  widmeten  ihnen  ihre  Bücher 
und  verbanden  ihre  Namen  mit  dem  .neuen*  Rom. 

In  den  neuen  Palä'^ten  wohnten  Geschlechter,  die  in  den  letzten 
Jahren  zu  Reichtum  und  Ansehen  gelangt  waren:  die  Bori^hest;,  Bar- 
berini,  Massimi,  Strozzi,  Mattei,  Ludovisi,  Pamfili,  Ghi{;i  und  viele  an- 
dere; sie  waren  es,  die  das  ffesellschaftl!(  he  I  x  ben  be5timmten,Theater- 
aufFübrun{i;en  arrangierlcii,  Balie  gaben  und  dkc  Menge  durch  ihre 
vergoldeten  Karossen  und  die  wehenden  Federn  auf  den  Köj)fen  ihrer 
Pferde  und  den  Mützen  ihrer  Dienerschaft  blendeten.  Zu  diesen  Fami- 
lien kamen  jetzt  die  Rospigliosi  dazu;  sie  waren  grosse  Theaterliebha-» 
her,  auch  der  Papst  war  dranatiscber  Dichter.  Von  Doa  Gamillo,  dem 
Bruder  des  Papstes,  sagte  der  TenesiaiuMhe  Gesandte,  dass,  wenn  es 
Sitte  wlkra»  Biensdien  hei  Lebeeiten  heilig  lu  sprechen,  es  hier  geschehen 
mÜBSte.  Dieser  ,HeUige*  hatte  fänf  Söhne,  der  begabteste  war  Giam- 
battista,  .gioTane  di  bdlissimo  aqpetto  e  d*on  cenreUo  acuto  e  pene- 
trance*.  Er,  der  mit  einer  Pallavicini  verheiratet  war,  lebte  auf  grossem 
Füsse  und  wohnte  im  Palasxo  Ludotisi  auf  dem  Corso.  Sechs  Monate 
nach  Klemens*  IX.  Wahl  Öffnete  er  seine  Salons  und  arrangierte  dem 
Oheim  m  Ehren  im  Kamend  des  Jahres  1668  die  Aufföhrung  eines 
Melodramas  ,La  comica  del  delo,  OTvero  la  Baltesara*.  Die  Musik  dazu 
hatte  Antonio  Maria  Abbatini  komponiert  und  Bemini  die  Inssenierung 
fiberaommen* 

Trotz  seiner  PapstwQrde  lag  Giulio  Rospigliosi  die  Aufführung  seines 
Stückes  sehr  am  Herzen.  Er  durfte  zufrieden  sein:  das  Melodrama 
TTurde  im  Laufe  des  Karnevals  siebenmal  wiederholt.  Die  Rospigliosi 
waren  darauf  bedacht,  die  Auff^ührung  künstlerisch  so  vollendet  als 
möglich  zu  gestalten;  auch  die  Einladungskarten  sollten  etwas  Beson- 
deres sein,  sie  wurden  auf  Majolika  gemacht  und  haben  3oo  Skudi 
gekostet.  Allgemein  bewunderte  man,  dass  keine  Kirchenfbnds  für 
die  Aufführung  benützt  wurden  und  die  Rospigliosi  für  sämtliche 
Kosten  selbst  aufkamen.  Das  \var  etwas  ganz  Neues;  unter  den  Bor- 
ghese  und  Barberini  hatte  mau  m  dieser  Beziehung  keine  äkrupel  und 
bestritt  sämtliche  Kosten  aus  der  päpstlirhen  Rasse. 

Die  Aufführung  kostete  einige  tausend  Skudi.  Nach  jedem  Akt  wur- 
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den  .rinfreschi",  Kuchen  und  Konfitüren  fiir  die  Damen,  die  Kardi- 
nale und  Ge?iandten  serviert.  Ein  Ahrnf!  -war  den  fremden  Gästen  ge- 
Nvidinet.  Den  „Avvisi  di  Roma"  ;n  in  1  der  Inhalt  des  Melodramas  nicht 
übermuäijig,  die  ,Bekehruu{j  der  Schauspielerin"  wirkte  (^r  zu  mora- 
lisch. Die  I'ltraniontanen  halten  schlüpfrifje  Szenen  und  Wiczc,  il)er 
die  man  lachen  konnte,  vorf^ezofTcn.  Ührifjens  hattru  die  Frerndt  u,  so- 
weit der  Inhalt  in  Frage  konuni,  so  unmht  nicht:  die  Fabel  war 
äusserst  dürftig,  und  als  einzij^e  Neuheit  bewunderte  man  das  Theater 
ini  Theater,  aber  auch  das  war  B.  Andreini  entlehnt,  der  iG^'S  seine 
,Due  commcdie  in  commedia"  veröffentlicht  hatte. 

Den  Römerinnen  dagegen  bat  Rospiglioias  Stück  Eindruck  gemacht. 
Donna  Giteniui  flieht,  nn  Wansclie  der  U.  Baldatwra  nadbnMifeiii, 
in  BfännerUadung  au»  dem  Hause,  um  eine  Einsiedlerin  in  der  Wüste 
zu  werden;  die  Eltern  flnden  «e  erst  in  der  Gegend  TOn  Gestelnnovo. 

Es  bat  nicht  an  Stinunen  gefehlt,  die  es  dem  Vuptit  verübelten,  dass 
er  trolx  der  höchsten  Stelle,  die  er  in  der  cfaristlicheu  Welt  bekleidete^ 
der  Mudk  nicht  vergast,  die  schliesslich  nichts  anderes  ist,  .als  eine 
FVeude  fürs  Chr**  Dieser  Tadel  ist  um  so  unverständlicher,  als  man 
es  gleichzeitig  Leo  X.  hoch  anrechnete,  dass  er  Musik  gdiebt  und  Sttn- 
ger  protegiert  hatte.  Ausserdem  konnten  es  die  Theatergegner  Kle- 
mens DL  nidit  verfeihen,  dass  er  noch  als  Kardinal  Alezander  Vll.  be^ 
stimmt  hatte,  den  Bau  und  die  Eröflnung  eines  beständigen  Theaters 
auf  der  Stelle  des  ehemaligen  Ge^gnisses  von  Tor-di-Nona  am  Tiber 
SU  gestatten.  Es  waren  Vorrichtimgeii  getroffen,  um  die  Biihne  nach 
dem  Flu.ss  hin  zu  öflhen  und  auf  diese  Weise  den  Horizont  tu  erweitem. 

Die  Libretti  zu  seinen  Dramen,  und  es  gab  ihrer  dne  ganze  Menge, 
hatte  Rospig;liosi  geschrieben,  ehe  er  Papst  {geworden  war.  Ausser  „Sant* 
AIcssio",  von  dem  ^clion  rlip  Rode  war,  schrieb  er  Dramen  mit  Musik: 
„Santa  Teodora",  ,öaii  Ikniünno' ^  »Clii  •■offre,  speri",  „San  Fuiiachio", 
,11  trionfü  delia  j)ietä".  Wie  schon  die  i  iiel  verraten,  waren  es  in  der 
Hauptsache  Kopien  spanischer,  >o(;«'nHnnter  „Coniedias  de  Santos", 
weltliche  Stücke  auf  reii(]iö>er  Gruitdla^^e,  in  denen  Enjjel,  Teufel  und 
allegorische  Gestalten  eine  grosse  Rolle  spielen,  llospigliosi  dankte  sei- 
nem Anfeuthalt  in  Madrid  eine  gründliche  Kenntnis  des  spanischen 
Theaters,  das  damals  neben  dem  englischen  an  erster  Stelle  stand.  Es 
hiess,  dass  Lopez  de  Yega  ihn  beraten  habe,  und  Calderonscher  Einfluss 
ist  in  einzelnea  seiner  Stücke  unverkennbar.  Später  verachtete  Ros- 
piglioti  auf  religiöse  Themen  und  holte  sich  sdne  Beispiele  wieder  aus 
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der  spanischen  Komödie,  in  der  Edelmut,  Glaube  und  Liebe  im  Kampf 
gegen  Unglauben  oder  Verbrechen  siegen.  Der  Italiener  war  in  solchem 
Masse  von  spanischem  dramatischem  Geist  erfüllt,  da«??  er  Madrid  xum 
Schauplatz  seines  Dramas  »Dal  male  al  Lene**  gewählt  hat. 

lU. 

Die  pruDltTollen  religiösen  Umzüge,  lauten  Feste,  sdiönen  PaUkste, 
Gärten,  Theater,  Musik,  das  glänzende  gesellschaftliche  Leben  be- 
gannen im  XVII.  Jahrhundert,  Fremde  nach  Rom  su  locken,  und  Be- 
schreibungen der  ewigen  Stadt  und  Reiseberichte  aus  Italien  wurden 
immer  häufiger.  Franzo<?en,  Deutsche,  Engländer,  Polen  beschrieben  ihre 
Eindrücke;  das  Tagebuch  des  mürrischen  Michel  de  Montaigne  (i58o 
bis  8 1)  steht  an  der  Spitze.  Zu  den  farbigsten  Büchern  gehören  die  Schrif- 
ten eines  Addison,  Bnmet,  La«'%nl<,  ^\ heier  und  de  Brossen;  ol).'jleich  sie 
bereits  im  Le^jinnenden  X\  III.  Julirhundert  geschrieben  wurden,  sind  sie 
für  die  Kultur  des  Seicento  in  Italien  von  wesentlichster  Bedeutung*. 

All  diese  Aufzeichnungen  geben  natürlich  kein  vollkommen  treues 
und  ausfährÜLlie«;  Bild  des  damaligeu  Houi,  aixjr  sie  beleben  unsere 
Vorstellung  von  der  Hauptstadt  des  Barock  und  der  römischen  Barock- 
gesellbchaft. 

Die  Reise  nncli  Rom  über  Genua,  l\irnia,  Toskana  und  Sicua  war 
damals  wesentliLh  bequemer  als  die  Heise  aus  dem  Üsteu  der  Halbinsel 
über  den  Apennin.  Die  ärmeren  Reisenden  fuhren  mit  der  Post,  was 
freilidi  em  svreifeUiaftes  Vergnügen  -war.  Solch  einen  Pcwtwagen  nann- 
ten die  Framosen  «uoe  voiture  l^thargiquc",  und  der  eine  beschrieb  sie 
ganz  witzig: 

Et  par  deux  manants  houspill^ 
Iluit  vienx  dbeveaux  estropi^ 
A  figure  mäanoolique, 
Qui  pour  squelettes  employes 
Au  cabin^  anatomique 

*  Wohl  die  vollständigste  Bibliographie  der  Reisebücber  Fremiler  über  Italien 
gibt  Prof.  Alf'^'^nflro  d'Ancona  in  seiner  Ausgabe  von  Montaignes  Tagebuch  (Citta 
di  Castello,  S.  Lfipi  i8f)5).  —  fehlen  jedoch  die  hier  wicdeilioli  zilicrUn  Kr- 
innerungen  der  Polen  Tac,  ßeszka  und  die  ,Pilgerbücber"  toq  M.  Uywucki,  die 
Jobuin  Csubck  kürzlich  herausgegeben  hat. 


Digitized  by  Google 


37^  BOM 

Devraicnt  plut6t  ^tre  envoyös, 
Tireot  ä  pas  multipli^ 
GeCte  vmtnr«  Mchargique. 

VennUfgmäe  Leute  lafaren  in  ihrem  eigenen  Wagen  nadi  Italien, 
und  Verspan  npferde  «GavaUi  di  cambiatura*  konnte  man  unterwegs  er- 
halten. Die  ,albergi*  mfissen  schlimm  geweseo  sein;  über  schlechtes 
Essen,  schmutzige  Stuben  und  Betten  klagen  ungefähr  alle  Reisenden. 
Viele  Gasth&user  waren  in  deutschen  Händen»  aber  die  deutschen 
Osterien  waren  nicht  hesser  als  die  italienischen  gdialten.  Der  ^istrom 
der  Deutschen  nadi  Rom  war  damals  schon  gross,  es  waren  nicht 
Touristen  allein,  sondern  Menschen,  die  dort  nadi  ihren  Glück  soditen. 
Da  die  Italiener,  wie  bereits  erwähnt,  im  XVIL  Jahrhundert  sehr  auf 
Thel  bedacht  waren,  legten  sich  die  meisten  Deutschen,  um  gut  auf- 
genommen au  werden,  den  Titel  Baron  zu.  Ein  Kaufmann  aus  Nürnberg 
oder  Hamburg,  der,  wie  ein  Bdsender  ersählt,  in  Italien  Eindruck 
machen  will,  «si  baronizza". 

Die  Wege  im  Grossherzogtum  von  TodLana  waren  ziemlich  sicher, 
dafür  musste  man  im  Kirchenstaat  um  so  mehr  mit  räuberischen  Über- 
fallen rechnen.  Es  bildeten  sich  daher  Banden  von  Bewaffneten,  die 
{gemietet  wurden,  um  Reisende  durch  unsichere  Gegenden  zu  geleiten. 
Unter  Hippen  Hiitern  der  öfFentlichen  SirJietheit  hpfnnficn  sich  viele 
Rauber  von  Beruf,  die  es  für  vortcilhalter  hielten,  sich  der  1  i  emden  an- 
zunehmen, als  auf  Raub  auszugehen.  Gelegentlich  haben  aber  diese 
Wiu  hter  die  Reisenden  beraubt,  wenn  Sie  beobachtet  hatten,  dass  die 
[fremden  viel  Geld  mit  sh  !i  inlitcri. 

Romreisende  nahnieu  /uuicist  Krcdubriefe,  die  auf  doriigc  liimken 
ausgestellt  waren,  mit,  und  so  wenig  Bargeld  als  irgend  möglich,  djc&cs 
wenige  wurde  an  verborgenster  Stelle  in  die  Kleider  eingenaht.  Mit  der 
Ausgabe  von  Kreditbriefen  beschäftigten  sich  in  der  Hauptsache  hol- 
ländische Banken;  in  der  sweiten  Hälfte  des  XVU.  Jahihunderts  wur- 
den in  Rom  soviel  Gddgeschäfb  gemacht,  dass  die  päpstliche  Hauptstadt 
damals  ein  Hauptzentram  des  Gddmarktes  wurde. 

Der  von  der  weiten  Reise  ermüdete  Fremde  fond  in  Rom  Mietswagen 
f»  seiner  Verfugung.  Die  Sitte,  Mietswagen  m  unteihalten,  war  aus 
Paris  gekommen,  dort  hatte  der  erste  Droschkenuntenidinier  seine 
Remise  hei  der  Rue  Saint-Martin  unter  der  Devise  »Saint  fiacre*  giAaht. 
Die  römischen  Wagen  waren  tthnlich  wie  die  spanischen  durdi  Leinen- 
gardinen vor  Staub  und  Sonne  geschützt. 
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Alle  Bewenden  sind  sidi  im  XV0.  Jahrhundert  darin  eini^j,  da»  es 
nirgends  eine  trigere  BeWdkenmg  gibt  als  in  Bon.  ,Die  meisten  Hen- 
sdien ton garnichts,*  endthlt  de Giwlanges,  .ein  riditiger  Bdmer  stdit 
früh  auf  und  gdit  his  anm  Anbnidi  der  Biete  spazieren»  dann 
macht  er  ein  Schläfchen  und  legt  sich  nachmittags  ins  BetL  Nach  Son- 
nenuntergang gdit  er  abermals  spaaieren,  honmit  sum  Abendessen 
nach  Hause  und  gdit  in  der  Nadit,  mit  der  Laterne  in  der  Hand»  sei^ 
nem  Vei^ilgen  naeh." 

Das  Attptvergnügeii  der  Römer  bestand  darin,  ohne  jedes  Ziel  in 
den  Strassen  su  schlenderB.  Besonders  die  von  Kurtisanen  bewohnten 
Strassen  waren  <;tets  voller  Spaziergänger.  «Die  Männer  betrauten  die 
Frauen  tot  den  Fensters,*  berichtet  ein  anderer  Eisender,  .namentUch 
die  ILurtisatten,  die  sich  so  geschickt  hinter  den  Jalousien  zu  zeigen  ver- 
stdben,  dass  sie  die  allgoneine  Aufmerksamkeit  erregen  und  schöner 
aussehen  als  sie  sind.*  Schon  unto'  Paul  III.  haben  die  Kardinäle,  deren 
Atifgabc  CS  war,  sittliche  Reformen  durchzuführen,  geklagt,  dass  die 
KiirTT  sanen  in  den  schönsten  Hausern  wohnen,  auf  reich  f^pschmückten 
Mauhieren  reiten  und  sich  nicht  selten  von  Mitgliedern  aus  Kardin  ils- 
familien  auf  der  Strasse  begleiten  lassen.  Pius  V.  und  du  Ivaidinal 
Savelli,  zwei  fromme  Greise,  die  ijaLi^>chiiebe  I>eitien»>chaften  über- 
wunden und  vergessen  hatten,  erliessen  im  Jahre  l568  den  Befehl: 
Alle  KurtisaneD  habcin  Rom  im  Laufe  von  sechs  und  den  Kirchenstaat 
im  Laute  von  zwölf  Tagen  zu  verlassen.  Gegen  diesen  radikalen  Be- 
schluss  brach  in  der  Stadt  eine  förmliche  Revolmion  aus.  Die  Hausbe- 
sitzer fürchteten,  die  besten  Mieterumcn  /.u  vei  hi k  ri,  du-  liinkiers 
sorgten  um  das  Geld,  das  sie  diesen  Damen  geliehen  liatteu,  die  Laden- 
inhaber um  ihre  Kundinnen,  kurz,  die  Konservatoren  begaben  sieb 
zum  Papst  und  machten  ihn  auf  den  unerhörten  Schaden  au&nerksam, 
den  dieser  strenge  Erlass  der  Stadt  zufügen  würde.  Als  ihre  Vorstel- 
lungen nicfats  fivchteian,  beriefen  sie  eine  Versammlang  ein,  die  40 
angesdiene  Bürger  zum  Papst  mit  der  Bitte  schickte,  die  Bestimmungen 
an  mildern  und  den  Kurtisanen  hestinunte  Strassen  Borns  smi  Wohnen 
annweisen.  Pius  V.  empdrte  dieser  Widerstand  so  sehr,  dass  er  der 
Deputation  erUirte^  wenn  die  Borger  darauf  besttnden,  dass  die  Kurti- 
sanen in  der  Stadt  blieben,  so  habe  er  nidkts  dagegen,  nur  würde  die 
apostolische  Kurie  in  diesem  Falle  ihren  Wohnsiti  in  eine  andere,  we- 
niger sündhafte  Stadt  verlegen.  Als  man  den  Piepst  allmählich  he- 
inbiUCe  und  ihm  vorstellie^  dass  die  Ausweisung  der  Kurtisanen  den 


Digitizeü  by  Google 


28o 


ROM 


Fortzii|c  sehr  vieler  Menschen  hedinge,  sn  dan  die  Bevttftenmg  sich 
um  mindestens  aSooo  Mensdien  verrin(;ern  ^vlirde,  d.  h.  um  den  vier^ 
ten  Tdl  der  gesamten  Einwohnerschaft,  und  dass  dies  einen  Ausfiül 
von  mindestens  20 000  Dukaten  bedeute,  besann  sich  Pius  V.  Ausserdem 
wurde  dem  Papst  {jesagt,  dass  die  Rftuber  auf  diese  Weiber  lauern,  um 
sie  tn  berauben,  da  sie  glauben,  dass  die  Kurtisanen  ihre  KostbariLeiten 
mitnehmen,  ja  dass  sogar  ^nige,  die  Rom  bereits  ▼«■lassen  haben,  unter- 
we^  ermordet  und  in  den  Tiber  geworfen  worden  waren. 

DerPapstliess  sich öbenreden,  und  den  Kurtisanen  wurden  bestimmte 
Strassen  als  Wohnort  angewitöen.  Die  Kontrolle  wurde  so  streng  ge- 
habt, dass  die  alten  Weiber,  die  öffentliche  Häuser  untO'hielten,  dar- 
über zu  wachen  hatten,  dass  die  Insassen  die  Rosenkrttnse  und  sonsti- 
gen Reliquien  able{;ten  walii  f»nd  sie  ^amtlich"  tätig  waren. 

Eifersucht  und  die  sich  daraus  ergebende  Vendetta  spielte  in  Rom 
eine  sehr  viel  (jerin/^cre  Rolle  als  in  anderen  italienischen  Städten. 
Die  Ehemänner  waren  nacli  Aussage  eines  französischen  Reisenden 
„plus  iraitables".  Tri»t/firin  kam  es  geIe[;entHeh  zu  furchtbaren  Ver- 
brechen aus  Eifei-^iteht.  Die  Frau  eines  spaniselien  Gesandten  in  Rom, 
die  mit  der  Welt  zerfallen  war,  zog  sich  ins  Kloster  zurück,  in  der 
Hoffnnr.*^,  dass  auch  ihr  Gatte  ihre  froniiiM  ii  (jrnndsiitze  ^^^■^i;;stens 
zum  Teil  bcfulgeu  würde.  Als  sie  erfuhr,  dass  der  Grande  sic  li  111  ihrer 
Abwesenheit  von  drei  sehr  schönen  Maurinnen  bedienen  hisse,  mietete 
sie  einen  Rravu,  damit  er  einer  von  ihnen  den  Kopf  abschlage  und  ihn 
in  ihre  Zelle  bringe.  Die  bluti(];c  Beule,  bedeckt  mit  Kuchen  und 
Sü&sigkciten,  die  im  Kloster  gemacht  wurden,  schickte  sie  dem  Gesand- 
ten kl  eii^m  Korbe.  In  ähnlicher  Weise  rflehte  sich  die  Duchessa  Sal- 
viati.  Den  Kopf  ihrer  Rivalin,  Caterina  Canaod,  schickte  sie  ihrem 
Gatten  unter  WeinbUtttem  und  schloss  sich  selbst  trots  ihrer  Jugend 
für  ihr  ganzes  Leben  ins  Kloster  ein. 

Die  Frauen  der  höheren  Gesellschaft  durften  nur  am  Karfreitag  das 
Haus  an  FWs,  selbst  nachts,  verlassen,  aber  in  der  Sftnfke  oder  auf 
dem  Maultier  konnte  man  sich  auch  zum  Stdldichein  hieben.  Die 
Bdmerinnen,  beriditeie  ein  Franzose,  sind  sehen  sehr  sdidn,  aber  audi 
nie  so  httwlich  wie  gelegentUcfa  die  Pariserinnen,  Ihr  KopffKita  ist  mit 
grosser  Sorgfalt  arrangiert,  ihre  Kleid«*  aus  kostbarem  Stoff,  dazu  tra- 
gen sie  sehr  viel  Schmuck.  Den  Gürtel  tragen  sie  so  tief,  dass  sie  alle 
aussehen,  als  wenn  sie  in  guter  Hoffnung  wären,  und  dieser  EUndrack 
wukI  noch  dadurch  verstärkt,  dass  sie  beim  Gehen  die  Knie  vorschie- 
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ben.  Anderthalb  Jahrhunderte  später  ist  der  seltsame  Gang  der  Bflme* 
rinnen  andi  Chateaubriand  aa%efallen,  nnd  da  er  in  den  Sdiriften  der 
Kirchenväter  wohlbewandert  war,  erinnene  er  «idi,  sdbon  dort  die 
gkidie  Beohachtiing  gebunden  sa  haben,  «salutis  genibus  fractus  inoes> 
SOS*.  Die  Männer  dangen  ziehen  sich  sehr  bescheiden  an,  sie  tragen 
zumeist  schwärt,  es  sei  denn,  dass  sie  sich  bei  feieilichai  ProMsaonen 
oder  aus  irgendeinem  andern  Anlass  „zeigen  wollen*. 

Wer  etwas  auf  sich  hielt,  ging  nicht  zu  Fuss  axis  dem  Hause,  son- 
dern m  Pferde,  auf  einem  Maultier  oder  im  Wagen.  In  Pferden  wurde 
ein  grosser  Luxus  getneben ;  vor  dem  Wagen  lief  zumeist  ein  Stall- 
knecht, der  in  beiden  Händen  einen  Stock  in  horizontaler  Lage  schwang, 
damit  die  Menschen  auswichen.  Die  Pferde  der  Kardinäle  und  kirch- 
lichen Würdenträger  trujjen  wippende  Federn  ^, fiocchi*  in  verschiede- 
nen Farben.  Vor  jedem  Kardinal svvaj^jen  kniete  man  nieder,  nur  wenn 
die  I*ferde  keine  Federn  trugen,  verzichtete  man  auf  diese  Zeremonie, 
da  es  em  Zeiciien  war,  dass  der  Kardinal  inkofjnito  durch  die  Strassen 
fahren  wollte.  Den  Wagen  umgaben  mehrere  Klienten  zu  Fuss  oder 
zu  Pferde,  da  es  als  vornehm  galt,  sich  mit  einem  möglichst  grossen 
Gefolge  zu  zeigen.  Wenn  sich  der  Kardinal  Antonio  Barherini  in  den 
Vatikan  he^ab,  wurden  alle  i  i  auzo^^en  zusamnu :ul>ei-ulcu,  um  liiu  zu  be- 
gleiten, da  er  der  Prütcktor  von  Frankreich  war. 

Die  Pä{>ste  fuhren  nur  in  Begleitung  eia&r  zahlreichen  Kavalkade  in 
die  Stadt.  Voran  der  päpstliche  HMstaat  an  Fuss  oder  zu  Pferde,  dann 
zeigte  sich  der  Popst  in  der  Sänfte,  die  von  zwei  kostbar  geschmückten 
Pferden  oder  Mauleseln  getragen  wurde.  An  Feiertagen  benützte  der 
Pontifex  einen  sechsspännigen  goldenen  Wagen  und  zeigte  sidk  in  Be- 
gleitung des  gesamten  geistlichen  und  wdtlichen  Hofetaates. 

Im  allgemeinen  hatten  weder  Wagen  noch  Sänften  Glassdidben,  als 
Sdiutz  dienten  seidne  Yc^fhänge.  Die  Franen  benutzten  zumeist  Sänften, 
namentlich,  wenn  de  der  Anftnerksamheit  entgehen  wollten. 

Die  Sänften  trugen  zur  Farbigkeit  des  Strassenbildesbei.  Die  Passan- 
ten blid)en  stehen,  um  diesen  Vehikeln,  die  den  grOssCen  Luxus  auf- 
wiesen, nachzusehen.  Die  »Lettighen"  wurden  zumeist  von  weissen 
Biaultieren  oder  kleinen  Sizilien  ischeu  Pferden,  die  mit  Federn,  Quasten 
und  Tergoldetem  Zaumzeug  gesdimückt  waren,  getragen.  Eine  Lcttigha 
ruhte  auf  zwei  langen  Stangen,  zwischen  den  Vorder-  und  den  Hinter- 
stangen ging  je  ein  Maultier.  Neben  den  Maultieren  schritten  galo- 
niene  Diener,  obgleich  Maultiere  oder  Pferde  so  gut  dressiert  waren. 
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daM  sie  den  gleiciwB  Sduitc  cSnhiMltaB,  trocs  der  Trenming  dnrcli  die 
Sünfte.  Die  Lecdglia,  miBeist  mit  Semt  amgwdilaecn»  mü  WappeD 
ond  Devin  ans  Gold,  Sflber  oder  iNuMerSade^nh  wie  ein  artiscisehes 
Spiebseng  ans.  Der  Obenett  war  mit  Adkm,  Drachen  oder  anderen 
phantastiflchen  Tieren  ans  Tei^ldeter  Bronze  versehen.  Vnd  welcher 
Loxns  im  Innetnt  Alles  in  mattfetfinton  Damast  und  darauf  die  g«- 
stidkten  Devisen  der  Besicierln. 

In  der  iweiten  Hälfte  des  XVIL  Jahrhunderts  geharte  e$  für  eine 
elegante  Frau  zum  guten  Ton,  ihren  «Cavaliere  scrventr"  zu  haben.  Ge- 
l^ientlieh  sass  der  Haosfreund  der  Angebeteten  in  der  Lettigha  gegen- 
über; in  sorgflkltigster  spitzengeschmückter  Toilette^  |Murfömiert,  mit 
Perücke  auf  dem  Kop^  sah  er  ihr  in  die  Augen  und  venuchte  den 
flüchtigstens  Gedanken  zu  erraten,  um  ihr  in  allem  zu  Willen  zu  sein. 
Die  Ehemänner  haben  namentlich  in  der  Stadt  ihre  FVauen  auf  diesen 
Spaziergängen  nicht  begleitet,  das  war  nicht  Sirrr. 

Jnr>ge  Frauen  7o^;nn  vor,  sich  in  einer  gewohnlu  fien  Sanfte  ohne 
Maultiere  (xit  i  rierdc  tragen  zu  lassen.  Es  war  leichter,  aus  der  Sänfte 
auszusteige  n  odi  r  sich  unterwegs  mit  dem  Freund  zu  unterhalten,  der 
vielleicht  schon  an  verabredeter  Stelle  wartete  j  die  Pracht  war  geringer, 
aber  das  Vergnügen  imi  so  viel  grösser. 

Solche  l'orLaiumen  dienten  nicht  immer  fröhlichen  Zwecken.  Der 
Verurteilte,  dessen  Kopf  im  nächsten  Augenblick  unter  dem  Henkers- 
beil fallen  sollte,  sass  zusammengeduckt  darin.  Die  Hcnken^knechte 
trugen  die  Sinfte,  ihnen  folgte  der  Henker,  b^ldtet  von  den  »Capi- 
tam*  der  Gereohti^beit 

Auch  den  Toien  diente  die  Portaniina.  DieLridien  der  Päpste  wur^ 
den  {lewflhnlida  aus  dem  Qoirinal  in  die  Peterskirdie  in  feierlicher 
Ftaeesnon  getragen.  Nur  Innooene  X.  fehlte  die  Sänfte,  da  die  Mai- 
dalcfaini  sie,  wie  erwihnt,  mitgenommen  hat. 

De»  ld>hafkeiie  Treiben  herrsdite  in  der  Nähe  des  Vatikans,  wo  sich 
die  Ahsteigequartiere  für  die  FVemden  und  die  grossen  Banken  befen- 
den.  Die  bekanntesien  Osterien  waren  .al  Qrso  d*oro*,  .al  Vaso  d^oro' 
und  die  von  einem  Deutsdien  geführte  .Teste  d*oro*.  Gold  war  schein- 
bar die  beste  Empfehlung.  Es  gab  auch  mAUierte  Wohimogen,  und 
Afontaigne  weigerte  sich,  die  eine  zu  beziehen,  aus  Furcht,  die  kostbaren 
Seiden-  und  Brokatmöbel  zu  ruinieren.  Jedes  Bett  in  dieser  Wohnung 
kostete  5oo  Taler.  I>er  berühmte  Franzose  mietete  für  ao  Taler  monat- 
lich eine  andere  Wohnung,  die  ans  drei  sch&iien  Zunmero,  einem  Saal, 
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Kii^Hr,  Speisekammer  und  Stall  bestand;  fiir  diesen  hvim^^  war  der 
Hauswirt  verpflichtet,  Bellwäsche,  einen  Koch  und  Holz  iur  den  Herd 
zu  liefern.  Elejjantere  Zimmer  waren  mit  vergoldeten  I^deriaj)eien  ver- 
sehen. Jüdische  Makler  haben  die  Wohnungen  vennietet  und  einge- 
richtet. Wenn  ein  Fremder  eine  Rolle  in  Rom  spielen  wollte,  .so  musste 
er  Wagen  und  Pierde,  einen  Roch  und  galonierte  Diener  halten.  Selbst 
der  wiederholt  erwähnte  Reszka,  der  sehr  rechnen  musste  und  bei  sei- 
nem Freund,  dem  Bischof  von  Przemysl,  Schulden  hatte,  muss  min- 
dmm  «dm  Diener  in  Rom  gehabt  hiüien,  da  er,"  ehe  er  im  Sommer 
nadi  FkttBcati  ging,  fUnf  endiew. 

In  den  Hotds  haben  sidi  Franaosen  nnd  Spanier  dvndi  ihr  lautes, 
ungezogenes  Wes»  unangendim  bemerUMr  gemacht;  sie  haben  Mon- 
taigne so  sehr  genut,  dass  er  erklärte,  er  reise  nicht  dazn,  um  ^des 
Gasoons  en  Sicile*  ni  suchen.  Zum  Vergnügen  fuhr  man  am  Tiber  spa- 
zieren; an  beiden  Ufeni  standen  schattige  Bäume,  nur  nadits  ^var  es 
dort  gefthriich,  überhaupt  galt  es,  sich  in  Rom  vor  Dieben  tmd  Bän- 
bem  in  acht  «n  ndmien.  Dw  Fremden,  die  mit  einer  grösseran  Summe 
angekommen  waren,  hinterlegten  ihr  Geld  beim  Bankier. 

Erst  unter  Pius  VI.  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  wurde 
Smtösenheleuchtnng  eingeföhrt;  bis  dahin  brannten  Lampen  nur  mor 
Heihgenbildem  und  Madonnen,  also  sumeist  an  Strasseoeckcn  oder 
in  Tümischen.  Am  Abend  haben  Männer  und  Fteuen  auf  der  Strasse 
Lieder  m  Ehren  der  Madonna  gesungen: 

Erviva  di  Roma 

La  gran  protettrioe, 

La  madre  flelice 

Che  tanto  ci  amo. 
Jeder  Strophe  folgte  der  Refi  nin 

Evviva  Maria 

Maria  evviva, 

Evviva  Maria 

Clie  Iloma  salv6. 

Am  Abend  vor  IliniTiielfahrt  wunli  n  all«-  Marienbilder  mit  Blumen 
bekränzt,  beleuchtet  und  mit  Seidensiüli  drapiert. 

Feuerwerk  gehörte  zu  den  beliebtesten  Vergnügungen  der  Römer, 
bei  jeder  Gelej^enheit  stief^en  Raketen  und  Feuerrüder  auf. 

Au»  gati/.  Europa  kaxm  u  Nachrichten  nach  Rom.  Jeder  Fremde  be- 
kam Briefe  mit  den  verschiedensten  Neuigkeiten,  die  zumeist  der 
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Wahrheit  ziemlich  fern  waren,  deren  er  sich  aber  gern  rühmte,  nm 
seine  Beziehungen  zu  zeigen.  Die  Höflinge  de*  Yaukans  haben  mdir 
oder  wenige'  ans  deo  glekiMD  Beweggründen  oder  um  den  dnflns*- 
reicben  Forestieri  zn  gefallen,  unzählige  GeMbicfatchen  vom  Papst  und 
den  Kardinalen  berichtet,  namentlich  wenn  sie  aidit  sum  Wein,  son- 
dern zur  spanischen  Schokolade  eingeladen  wurden,  die  damals  ebenso 
wie  kalte  Getränke  das  Allennodemste  war.  Erst  im  XVII.  Jahrhun- 
dert begann  men  Wein  tu  kühlen,  indem  man  die  Ge&sse  in  die 
Brunnen  herabliess  oder  Eis  aus  den  Abnuzen  herbdschaffie.  Wo  es 
kein  Eis  gab,  brachte  man  Schnee  tou  den  Bergen  und  hob  ihn  in  tie- 
fien  Höhlen  auf.  In  den  Strassen  standen  Verkaufsbuden,  in  denen 
Wasser  nit  Alkohol  oder  mit  Zedern,-  Zitronen-,  Jasmin-  und  Zimt- 
saft verkauft  wurde.  Es  gab  auch  Rüden  mit  kalter  oder  heisxer  Scho- 
kolade. Schokolade  spielte  übcrliaupt  eine  bedeutende  Rolle.  In  dnzel- 
nen  Kirchen,  namentlich  bei  den  Jesuiten  und  spanischen  Karmelitern, 
wurde  an  hohen  Festtagen  zur  ZIeit  der  Vesper  Schokolade  und  Eis 
herumgereicht;  Damen,  Kardinäle  und  sonsti(^e  Berühmtheiten  ))eka- 
men  auch  Blumcn.stiüusse.  Namentlich  in  der  Fasfen/eit  fbndori  Kir- 
chenfeste statt;  die  Kuchen  ^^•arc•n  mit  Teppichen  und  karmüi>iTifar- 
benem,  gold^ycsiicktein  Damast  aü^f'^'lc^t,  und  die  Jesuiten  hcnniliien 
sich  nm  die  allerbeste  Musik,  'l  romnu;lu  luid  Trompelen  vor  der  Kirche 
verküudeten,  dass  im  lleiii{;tiun  eiu  Lesondcres  Fest  gefeiert  werde. 
Bei  dei'artigen  Anlassen  sLuudeu  so  viel  Wa(];tiu  vor  11  Gesü,  dass  man 
die  Nebenstrasscn  kaum  passieren  konnte.  Die  Kaufleute  suchten  die 
Gelegenheit  lui  m»  ix  auszubeuteu  und  stellten  uebeu  den  Bildern  der 
Heiligen  ihre  Ware  aus;  so  bewunderte  man  im  Fenster  eines  Schlach- 
ters die  Figur  des  hl.  Anumius  von  Padua  in  einer  Nische  aus  Würsten, 
Schinken  und  Selchfleisdi. 

Am  l^ge  der  elf  Ueiligoi,  die  aus  ihrem  Orden  hervorgegan(;en 
waren  und  an  sämtlidien  Marientagen,  yeranstalteten  die  Jesuitm 
grossartige  Feiern  in  II  Gesü  und  im  Gollegio  Romano.  Während  der 
letzten  drei  Kamevalsttige  wurde  in  Gesü  das  Sakiamimt  aD%estdlt 
und  die  Kirche  festlich  geschmückt.  Die  mebteo  religiAsen  Zeremonien, 
an  denen  die  gesamte  Bevölkerung  teilnahm,  fenden  in  der  Fastenzeit 
statt.  Auf  den  Strassen  gab  es  kirchliche  AufRihrungen,  die  Kinder 
vjpitÜten  Theater,  die  Musikanten  veranstalteten  Grati-skonserte,  und  in 
Marionettentheatern  amüsierte  sich  die  Menge  über  Szenen  aus  dem  Lfr- 
ben  verschiedener  Heiligen. 
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In  grAsstor  Spannung  warteten  die  Fronden  auf  den  Peterstag;  die 
ganze  Basilika  wurde  mit  Papierlaternen  beleuchtet  und  auf  der  Engel»- 
burg  eine  ^Girandola"  abgebrannt»  ein  Begen  von  künstlichem  Feuer- 
werk, der  den  Beschauem  stets  zu  kurz  währte.  Nach  Frau  Ton  Gue- 
briants  Bericht  blieb,  selbst  nachdem  die  Girandola  verglommen,  ein 
Feuerschein  ****  Hiipm^Jt 

IV. 

Von  AdnaiKi  Fl  ii  onis  Tochter  Ix^onora,  der  beriihnuesten  N*a gerin 
Honis,  war  ix'reits  die  Rt^le.  Dt  r  Kreis  ihrer  Verehrer  war  so  gfoss, 
(iass  \  Gl^()  und  iGfo  zwei  G« du  htsammlunpeLi  ihr  zu  Elireu  veröflent- 
hcht  wui  li  n,  lu  ciiicr  di(  rr  Aüiliolo^^ien;  „Applausi  jmetici  alle  glorie 
della  signoia  lieonora  Barum  t^liiut  iiauo  \63g)  besingen  56  Dichter 
ihre  Schönheit  uuci  ihren  Gesang  in  den  vei-schiedensten  Sprachen.  Be- 
rühmte iSamen  findet  man  unter  diesen  Enthusiasten,  au  ihrer  Spitze 
steht  der  Kardinal  Giulio  Rospigliosi,  der  spätere  Klemens  IX.  In  einem 
Sonett,  das  mtht  fUA  besser  'war  als  die  der  anderen,  preist  Giulio  ihre 
Stimme  und  ihre  Beize. 

Aber  diesen  viden  Zungen  darf  man,  soweit  Leonorens  Schönheit 
in  Frage  kommt,  nicht  tränen.  Das  einzige  aof  uns  gekommene  Bild- 
nis» ein  Holzschnitt  von  Garibotti,  beweist,  dass  all  diese  Dichter  ihrer 
Phantasie  freien  Lnif  gelassen  haben.  Leonoi«  hatte  nur  schöne,  grosse 
Augen,  sie  war  zaner  als  die  Mutter  nnd  hatte  ein  bezauberndes  Lächdn. 
Der  emzige«  dem  wir  dn  ungesduninktes  Urteil  »über  sie  verdanken, 
der  französische  Geiger  Andr^  Maugars,  berichtet  nach  Paris:  «EUe  ne 
se  piqoe  pas  d^^tre  belle,  mais  eile  n'est  pas  desagreable." 

Dass  sie  trotz  ihres  fiast  unschönen  Gesichtes  anziehend  wirkte,  be- 
zeugt kein  Geringerer  als  Milton,  der  Verfasser  des  «Verlorenen  Para- 
dieses". Miltou  war  i638  und  1689  in  Rom,  während  Giulio  Rospi- 
gliosi  Leonora  besang.  Milton  ging  in  seiner  Begeisterung  noch  weiter, 
er  bot  der  Sängerin  sein  Her/,  an.  In  italienischer  und  lateinischer 
Spraelie  pries  er  iliren  Iluhin,  ani  meisten  mussten  I^eonora  nach- 
stehende itaüenischt;  Vt-rse  zu  Herzen  gehen: 

Per  certü  i  bei  vosir'occhi,  Donna  mia 
Esser  non  puö  che  uon  sian  lo  mio  sole 

GioTaae  piano  e  sempUcctto  aniaute, 
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Poidi^  fvgSir  me  steno  in  dttbbio  sodo, 
Madoiiiui,  a  voi      mio  oor  V  umil  dono 
Farö  divoto  .  .  . 

Milton  musste  nach  Enf;laud  zurüdi^pdien ;  nur  in  euu||;eii  Versen 
lebt  ein  Nachklang;  des  kurzen  Romanes.  Auch  Lemukra  verliess  ihre 
Heimat;  der  Kardinal  Mazarin,  der  sie  au»  Rom  kannte,  wünschte  seine 
Herrschaft  in  Paris  durch  ihren  Gesang  zu  verherrHchen.  Er  schickte 
looo  Dublonen  für  die  Reise,  und  im  Mai  i644  kam  Leonora  in  die 
französische  Hauptstadt. 

Sie  verstand,  sich  bei  Anna  von  (J'^tcrreich,  der  Ref^enfin,  in  Gunst 
zu  setzen  mul  erfreute  den  Hof  dnrrh  ihren  Gesaug  in  Kuel,  dem 
Schloss  der  Fürstin  von  Ai(];uillon,  wo  die  Koni^jin  mit  ibrem  kleinen 
Sohn,  Ludwig  XIV.,  weilte.  Dort  wnr  anch  der  Dichter  Voiture;  als  die 
Regentin,  von  ihren  Ilotdamen  und  Leonora  he(^!(  itut,  ihn  im  Park  in 
Gedanken  überraschte  und  fragte,  worüber  er  smoe,  gab  er  improvi- 
sierend zur  Antwort: 

Je  pensois  qiie  la  destin^, 

Apres  taut  d 'mjustes  malbeurs, 

Vous  a  justement  couronnee 

De  gloire,  d'edat  et  dltonneurs; 

Mais  que  tous  Mes  plus  henreuse 

Lorsque  vous  isdez  autrefois 

Je  ne  veux  pas  dire  amonieuse 

La  rime  le  vent  toatefois. 
Der  Dichter  fohv  mit  platten  Versen  fort,  aber  diese  Anspielungen 
auf  ihre  unglückliche  Liebe  haben  die  Königin  peinlich  berührt 

Die  geschidite  Italienerin  merkte  die  Missstimmung,  und  in  der  Ab^ 
ncht,  die  KiOnigin  xu  erheitero,  stimmte  sie  eine  Arie  an.  Die  Regentin 
war  Ton  Leonorens  Geistesgegenwart  nnd  Delikatesse  so  entzückt,  dass 
sie  ihr  die  Rechte  ,,d*unc  femme  de  chambre*  gab;  sie  durfte  die  Ge- 
mächer der  Regentin  su  jeder  Stunde  betreten  und  }>ekam,  was  ihr 
wohl  noch  wert  voller  war,  loooo  Lire  {geschenkt,  damitsiesich  auf  franzö- 
sische Art  anziehe,  ausserdem  eine  kostbare  Perlenkette  und  schöne  Ohr- 
ringe. Auch  die  Herzogin  von  Orleans  und  die  Königin  Henriette  Blana 
von  £ngland  überschütteten  die  Sängerin  mit  Kostbarkeiten,  so  dass 
Leonora,  als  de  nach  einjährigem  Aufenthalt  in  Frankreich  nach  Italien 
zurückging,  .^oooo  Skudi  und  kostbaren  Scbnnick  mitbrachte. 

Das  Pariser  Klima  bekam  ihr  nicht,  sie  begaim  Blut  zu  spucken  j  aber 
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die  Ärzte  verudierleDf  es  kttme  nidit  ans  der  Lange,  mdern  aus  dem 
Kopf. 

Leonora  liess  sich  in  Rom  nied^,  versuchte  dort  die  Rolle  einer 

grossen  Dame  zu  spielen  und  in  aristokratischen  Kreisen  zu  leben. 
Unter  Innocenz  X.  <;fand  sir  im  Vatikan,  namentlich  als  Chifji  dort  das 
Regiment  führte,  m  ;;rosäen  Gunsten,  und  in  ihrem  Hause  waren  stets 
Kardinäle  zu  finden.  Vor  ihrer  Reise  naeh  Frankreich  heiratete  sie 
einen  Ilaliener,  dessen  Namen  nicht  auf  uns  {jekunnin n  ist.  Der  Gatte 
fuhr  mit  ihr  nach  Frankreich  und  kam  an  den  Hol  Königin,  um 
seme  Frau  nach  ilause  zu  be{]Ieiten.  Er  hat  das  Schicksal  der  meisten 
Männer  grosser  Sängerianen  und  Kuustlennaen  geteilt  und  wurde  ver- 
gessen. 

Als  Alexanders  VII.  Ende  bevorstand,  hoffte  man  in  Rom,  Rospigliosi 
würde  Papst  werden.  Die  Freunde  des  Kardinals  entwickelten  eine 
foiierhafte  Tätigkeit,  um  seine  Wahl  dnrciumsetien.  Auch  Leonora 
nahm  lebfaaf)te&  Anteil  daran,  sw  war  wohl  sdion  von  Ludwig  XIV. 
und  liOavoia  bei  politischen  Intrigen  benütst  worden.  Als  die  Fnu  des 
Nepoten  Don  Mario  Ghigi  ihr  in  jener  Zeit  b€(;e^uece,  fragte  sie  bos- 
haft: «Signora  Lionora,  il  Papa  mio  (Alessandro  VII.)  sta  benissimo; 
il  voscro  oome  sta?*  Leonorens  Antwort  ist  nicht  auf  uns  gduMnunen, 
aber  sie  hat  ihre  Karten  wohl  kaum  aufgedeckt. 

Nach  Ginlio  BospigUosis  Wahl  (am  30.  Juni  1667)  durfte  die 
Sttngerin  triumphieren,  sie  war  beim  Papst  und  seiner  ganzen  Familie 
sehrgutaDgescbriebeo.Als  derDucadiBraccianodem  Papst  einen  grossen 
Fisch  aiH  seinem  See,  eine  „regina",  schickte,  schenkte  sie  Klemens  IX. 
Leonora  als  der  „regina  delle  virtuose*.  Der  Papst  erwies  den  Römer- 
innen überhaupt  viel  Aulmerksamkeiien  und  war  überall  beliebt.  Aber 
er  hielt  auf  Distans  und  wusste  die  Grenzen  zu  wahren.  Ais  Leonora 
mit  einer  Verwandten  des  Papstes,  Donna  Caterina  Banchieri,  zur  Au- 
dienz kam,  um  den  Fuss  Sr.  Heilirjkcit  zu  küssen,  war  sie  zu  aus(;e- 
lassen  und  erzählte  unpassende  Din^je;  der  Papst  entlif^^s  >ie  sofort  und 
die  Künstlerin  verliess  den  Vatikan  in  schlechtester  Laune. 

Aber  Klemens  war  zu  gütijj,  um  Leonora  ihren  Manjji:!  an  Takt 
nach/.utra(',en.  Fast  jede  Woche  hatte  er  irgendeine  Üherrasrlinn;;  Für 
sie,  die  j;clf,;<Tir lieh  sogar  kosthar  war.  Aus  der  Küche  d<  r  Ko-pi^Uosi 
>vuriieu  der  Kiin>tlerin  Kuchen,  Wem  oder  Früchte  geschickt.  I^eonora 
war  so  stolz  (J  u  auf,  dass  sie  sich  gewissermassen  der  papstlichen  Fa- 
milie zuzahlte,  bie  sprach  unaufhörlich  von  Uerzoginueu,  Kardinälen 
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und  Gesandten,  die  bei  ihr  verkehrten.  Damit  verletzte  ae  die  Ros- 
pi(;liosi,  namentlich  Caterixia  Baochieri,  die  nichts  mehr  von  ihr  wineo 
wollte.  Sie  erklärte  eiott  dem  Kardinal  Ottoboni,  .la  Si^jnora  Lionora 
e  una,  una,  una und  da  sie  das  fehlende  Wort  nidit  finden  konnte, 
«{Kickte  sie  ans. 

IXe  alte  Künstlerin^die  sidi  der  päpsdidien  Gunst  sicher  fühlte^  hatte 
ihre  teste  Scellüng  in  der  rOmisdien  Gesdlschaft.  Loa  März  i€&g  ver- 
anstaliete  sie  eine  grosse  mnstkalisdie  Anfiuhrang  in  ihrem  Hanse, 
SU  der  die  getarnte  Tomehme  Welt  kam,  und  auf  dem  BaU  des  Fürsten 
Saveili  in  Albane  tanzte  sie  mit  dem  spanischen  Gesandten,  dem  Ffirsten 
von  Astorga,  demselben,  dem  seine  Gemahlin  den  Kopf  der  schönen 
Maurin  im  Korb  geschickt  hatte. 

Vier  Monate  nach  Klemens  IX.  starb  Leonora,  am  6.  April  1670. 
Sie  ^/nirde  in  der  Kirche  S.  Maria  della  Scala  begraben. 

Sie  hat  nicht  vergebens  gelebt,  ihr  Name  ist  mit  Penönlidikeiten  wie 
Klemens  IX.  und  Milton  verknüpft. 
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In  der  zweiten  De/t  inhei lialfte  des  Jahres  i655  zog  in  das  Scliloss  zu 
Bracciano  das  Geli  il;;^  der  ^(  liwedischen  Königin  Christine  ein;  nach- 
dem sie  auf  den  Thron  verzichtet  hatte,  kam  sie  in  den  Süden,  um  sich 
der  Sonne  und  der  italienischen  Kultur  zu  erfreuen. 

In  Innsbruck,  an  Maximilians  von  bronzenen  Königen  und  Rittern 
gehütetem  Grab,  hatte  .sie  da»  feierlicheGelübtle  abgelegt,  der  römischen 
Kirche  anzugehören  und  die  Vorschriften  des  Tridentiner  Konzils  zu 
befolgen.  Von  dort  aus  ging  sie  über  Mantua,  Ferzura,  Bologna,  Pesaro, 
Foligno,  Assisi,  Caprarda  nadi  Bnodano,  wo  sw  dbrSdbloHlierT  Fkolo 
Gionlaiio  IL  Onmi  erwartete. 

Gans  Itatieii  freote  sidi  Aber  den  Übertritt  von  GiutaT  Add6  Tochter 
snm  Katholiasmiis,  und  Alexander  VIL  gab  sidi  die  erdenklichste 
Mähe,  diese  EVenbdkebrte  kdniglichen  Blates  gevrissennassen  som  Sym- 
bol der  erstarkten  Ifadit  der  rdmischcn  Kirche  sn  machcp.  Die  Königin 
erklärte  spl^fiar,  sie  habe  nie  an  die  Grundsätse  des  Luthertoms,  in  de- 
nen sie  aufgewachsen  war,  geglaubt  und  bei  den  Predigten  und  kühlen 
Ldiren  der  Pastoren  eine  tödlidie  Langweile  onpfonden.  Zuihrem  Ober- 
tritt haben  in  der  Hauptsache  die  Jesuiten  beigetragen,  namentlid* 
Anton  Maoedo,  der  schon  i65o  nach  Stockholm  (j^ekommen  war;  am 
Hofe  des  portugiesischen  Gesandten  schrieb  er  bei  Christinens  Krönung 
ein  überschwenglidies  Lobgedicht.  Später  schickte  der  General  derGe- 
«;ellschaft  Jesu  Francesco  Malines  und  Paolo  Cassati  zwei  Gelehrte  in 
die  schwedische  Hauptstadt,  um  Macedos  Werk  zu  Ende  zu  fuhren. 
Uro  der  Aufmerksamkeit  der  Protestanten  zu  ent(!;ehen,  kamen  die  Je- 
suiten in  weltlichen  Kleidern  und  sahen  die  Köiügin  nur  beimlich  un- 
Romli  19 
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ter  den  yerschiedensten  Vorwänden.  Auch  der  Philosoph  Cartesius 
hef<psti{][te  sie  nicht  wenig  im  neuen  Glauben.  Kalholi.^ch  aur  Überzeu- 
gung^, imterwia'^  er  die  junii^e  Könif^in  nirbt  nur  in  den  Ontnd^fit/eu 
der  Philosophie,  soruiern  auch  in  der  katholischen  Ueligioa  und  ix-zalilfe 
seine  Tätigkeit  mit  dem  Leben.  Die  Königin,  frühe»  Aufstehen  gewohnt, 
liess  den  Gelehrten,  di  r  m  lit  zai  ter  Konstitution  war,  schon  um  fünf 
Uhr  früh  in  ihre  Bibliothek  /.n  pliil()Mij)ln>chen  Gesprächen  kommen. 
Cartesifis,  des  dortigen  Klimas  ungewolmt,  rikahete  >ich  bei  dit'M  Ji 
Stunden,  bekam  eine  Lungenentzündung  und  ^trn  Ii  im  Verlauf  dreier 
Tage  in  Stockholm.  Er  war  der  Apostel  des  KatL«  li/ismus  bei  gekrön- 
ten Häuptern,  am  Ii  du:  Plalzgrafin  KlisabetL  und  Herzog  Philipp  von 
England  hat  er  zum  katholischen  Glauben  bekehrt. 

Alexander  VH.  war  auf  den  Übertritt  der  Königin  ungeheuer  stolz, 
et  hidit  ihn  för  einen  Erfolg  seiner  eignen  klugen  Polidk  und  gab  di^ 
•er  Übeneugung  auf  eiaeai  Koosistorittm  Atwlnick,  bei  dem  andh  der 
Kawlinal  de  Bets  sngegen  wer.  Der  kluge  Franzose,  der  ivusste,  dass 
der  Papst  gar  nichts  dazu  getan  bat»  betont  Aleianders  Eitelkeit  in  sei** 
nen  Sdiriften.  In  Vers  und  Proea  verkündeten  die  Jesuiten  ihren  TVi* 
dmph,  es  fehlte  jedodi  nicht  an  Kridkem,  die  diese  »beroisdie  Tat* 
der  Königin  als  ziemlicb  wirkungslos  Ar  die  Kirdie  ansahen,  um  so 
mehr,  als  man  ans  Freude  über  Ghnstinens  Übertritt  in  Rom  dem  ka- 
tholtscfaen  Polen  sa  bellflo  vetgass,  das  damals  "von  sdiwedischeu  Thip- 
pen  ferwüstet  wurde.  Ein  Didiier  betonte,  der  Papst  gewinne  in  Chri- 
stine zwar  ein  SchäMien,  verliere  aber  dne  ganae  Herde  in  Polen. 

ChristincnsGUmbe  wardurehaus  nicbtsebrfest;  ihrer  ganaenArtnacb 
neigt»  die  Künigin  vielmehr  nir  Skepsis  als  cur  dogmatischen  BeUgion. 

yEllc  (onnut  tout  et  crut  rien,* 
sagt  ein  Dichter  imXVni.  Jahrhundert  mit  um  so  grösserem  Recht  tmi 
ihr,  als  sie,  eine  sensible  Natur,  auf  äusseren  Eünfluss  schnell  reagierte. 
AJs  der  Jesuit  Fazsio  in  Rom  ihr  zuviel  Moral  predigte,  liess  sie  ihm 
melden,  er  verliere  seine  Zeit  mit  ihr  und  gebe  sich  vergebliche  Mühe, 
eine  Heilige  aus  ihr  zu  machen;  «sie  halte  sich  dafür  fiir  nicht  tugend- 
haft genug,  sei  aber  auch  nicht  verlogen  genug,  um  in  einem  bessern 
Licht  erscheinen  jm  woHen". 

Ihr  Ver/K  hl  auf  den  I  hren,  ihi  r  J)c  i  tritt  zum  Kathohzismus,  das 
Verlassen  der  Heimat  waren  viel  eljer  d<'i  ATi^Muss  eines  phantastischeti 
(Tt  nintijN  als  das  Ergebnis  tiefer  rclnMust  r  (.TruiidsÖtze.  Der  ihron,  die 
Muuster,  iiegieruDgssorgen,das  Lehen  unter  heätaodiger  Kontrulle  aga- 
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eierten  sie  und  standen  mit  ihren  VVünscben  nicht  im  Einklang;  sie  zer- 
riss  diese  Fesseln,  indem  sie  sich  die  gross imof^; liehen  materiellen  Vor- 
teile wahrte  und  alles  an  Kunstschätzen  aus  dem  Lande  mitaakm,  dessen 
sie  habhaft  werden  konnte. 

Die  Königen  v»ai  damals  29  Jahre  alt,  sie  v^ar  klcm  von  (^stalt, 
Laue  lehhafte  Augen,  eine  grosse  INase,  einen  dunklen  Teint,  kurzgc- 
fchnittenes  Haar  und  wirkte  in  dem  Rdtkleid,  ia  dem  sie  die  Reise  nach 
ItalMii  mrttckgelegt  hatte,  fut  niiiiilich  kfikiimd  tapfer;  sie  dachte 
logbcli  und  dii^te  sich  mit  Leichtigkeit  &«s;  «benll  erregte  sie  Aof- 
iMfluamkcit.  Sie  imr  eingebildet  ^cnuQ  zu  glauben,  dass  sie  alles 
kiOiiDe  nnd  dass  ihr  altes  zuganijlich  sei.  Sie  wollte  selbst  eine  Annee 
beMiIigea;  als  bei  irgendeinem  Anktss  Wrangd  einen  miltiirischen 
Empfang  Ar  »e  Yeninsttkeie,  fgBh  sie  so  tOridite  Befehle,  dass  der 
General  den  Soldaten  schlannigst  erUftren  musstSi  was  sie  tu  tun  haben, 
am  der  Verwirrung  wwnbengen. 

Oberall,  wo  sich  die  Kfinigia  in  Italien  attAielt,waiden  ihr  au  Ehren 
BäHe,  Turniere,  MaAenMlen  und  Konaerte  wanstaltet,  nm  ihr  den 
Weg  nach  Rom  zu  verkürzen.  Der  PaffMt  sdiiekte  ihr  vier  Nuntien  ent- 
gegen, die  sie  an  der  Graue  des  Kirchenitanlm  m  fifaoerata,  Caroerino 
und  Foligno  begrüssten;  selbst  Frauen  empfingen  sie  mit  feierlichen 
Anbrachen.  Christine  reiste  unter  dem  Schutz  des  kaibolischen  Königs, 
sie  stand  sum  spanischen  Hof  in  engen  Beziehungen,  und  Spanien  hoffte, 
durch  die  von  der  Kirche  [geliebte  Tochter  stärkeren  Einfluss  auf  den 
Papst  zu  gewinnen.  Ihren  Plan,  zum  Katholizismus  überzutreten  und 
nach  Italien  zu  peheo,  hatte  sie  mit  dem  spanischen  Gesandten,  Herrn 
de  Pimeulcl,  besprochen;  er  war  so  gut  bei  ihr  angew  hripben,  d;iss  man 
sie  eines  intimeren  Verhäliniü-tes  mit  ihm  verdächtigte.  Don  Pimente! 
begleitete  sie  als  ans^^erordenrln  her  Gesandter  des  katholischen  Köni^^s 
nach  Italien.  Auf  dein  \Ve;;c  voq  Stockholm  nach  Brüssel  bildete  sio 
sich  einen  in  der  HaupLsa(  he  s^jatnsLiien  llofätaat.  Auf  Pimentek  Uhl 
cmaimit  sie  i\cn  General  der  bpam^chen  Kavallerie  Don  Antonio  della 
Cueva  Silva  ziiia  Siailmeister  und  seine  Gattin  zur  Oberhofmeisterin. 
Die  Höflin[;c  und  die  Dicnerschak  rekrutierten  sich  aus  Portugiesen, 
Holländern,  Fmazo^en,  haheBeru  uud  zwei  Schweden,  es  waren  Men- 
schen, die  auf  Kosten  der  Königin  nach  Italien  reisen  wollten,  oder  da 
sie  beschäftigungslos  waren,  bofiten,  fürs  erste  ihren  Unterhalt  zu  fin- 
den* Das  Gefolge  iMWtamÜ  ans  Übv  200  M^wf^lw*  und  fargrös 
Seite  sidi  nodi  uatarwe^  da  Christine,  die  sidk  ia  ihren  Ausgaben 
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nicht  ciimachfliilun  gewohnt  war,  audt  vorndiOM  Italiener  als  Höf- 
lin^  eogagicrte,  um  «alirfaalii  lUtaif^Uch  in  ihran  neuen  Vanerinnde  auf- 
mtreten. 

Nach  Pesaro  kam  Christine  am  12.  Dezember  i655;  ihr  zu  Ehren 
veranstaltete  die  Stadt  ein  Fest  mit  daranschltessendemBall;  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  der  Köni(pn  errefjten  die  Grafen  Francesco  Maria 
und  T.odoviro  Sauünelli,  die  ,,uiiii  (ja/jUarda"  tind  „un  cariarnj"  mit 
viel  Gra/R'  tanzten.  Nach  dem  Tanz  überreichte  ihr  der  Rardmaiiegal 
ein  gedrucktes  Buch,  es  waren  Gedichte  von  Francesco  Santlnelh  zu 
Rhixjn  der  nordischen  Pallas,  —  so  Iiess  Christine  sich  f,ern  nennen. 
Wahrend  des  Essens  spielte  ein  Sienese  Ciacchi  so  schon  Moic,  und 
Santiueili  stellte  Uli kuli'>;ir Leiten  in  lebenden  Bildern  m>  jjianzcnd 
dar,  dass  die  Königm,  entzückt  von  den  Italienern,  .sie  in  ihre  Dienste 
nahm ;  zu  ihnen  {jeseUte  sich  noch  ein  Abenteurer,  Gian  Rinaldo  Monal- 
desco,  der  ibr  bt^sonders  gefiel. 

Mit  vermehr  lern  Gefolge  erreithte  die  Königin  Bracciano ;  dort  wurde 
sie  vom  Besitzer  Paolo  Giordano  II.,  Virginios  Sohn  und  Enkel  des 
Gatcaa  der  schönen  Accaramboni,  begrüsst.  Christinen«  Wuntdi  «rar 
CS  idit  jeher  gewesen,  firenodaciiBftlidie  Bendrangen  in  Italien  ansn- 
kttfipfeu,  da  iie  iunm  uummt»,  im  Sfidan  m.  leboi;  namentlich  intern 
esaienen  m  Menaefaen,  die  littratar  und  Kunst  pflegten.  Nach 
gifidklich  beendeten  Kriegen  und  dem  Triumph,  den  sie  infolge  des 
AhschTnsws  des  westfldisclien  Friedens  erlebt  hatte^  lebte  sie  nur  lite- 
rarischen und  künstlerischen  Interessen.  Der  junge  schwedische  Di* 
pinmat  Palfaiclu,  den  Qiristine  berrits  1649  nadi  Venedig,  Florent 
und  Rom  geschickt  hatte,  wnsste  darum  uumI  hatte  AnnihcmngsTer- 
suche  an  Orsini  gemacht,  der  seine  Güter  swar  so  sehlecht  als  irgend 
mOglidiYerwaltete,  aber  DiditOT,  Musiker,  Maler  und  Bildhauer  war  und 
Künstler  protegierte.  Orsini  hatte  swei  Bände  lyrische  Gedidite,  Satiren 
und  Dramen  herausgegeben,  die  in  seiner  eigenen  Druderei  erschienen 
waren.  In  seinen  Gedichten  besang  er  Römerinnen  und  Laadmidchen, 
die  schönen  und  hässlichen,  diekhigen  unddummen,dietugendhaften  und 
schandosen,  die  schielenden  und  blinden,  pries  die  Annehmlichkeiten 
des  Fiflchens  und  Jagens,  schätzte  Zedemwasser  höher  als  Wein,  stellte 
B^rachtungen  über  die  Welt  an,  über  Tag  und  Nacht,  Philosophie  und 
Wahrheit  und  selbst  über  das  furchtbare  ,mal  francese".  Er  hatte  auch 
ein  neues  musikalisches  Instrument,  das  er  „rosidra*  nannte,  erfunden 
und  war  ein  Schöngeist  im  vollsten  Sinne  dieses  Wortes.  £r  war  einer 
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jener  seltenen  Italiener,  die  in  ihrer  Jugend  Skandinavien  gesehen  hat- 
ten, den  Schnee  und  die  langen  hellen  Nächte  kannten.  Literarische 
Schmeichler  erzählten,  das  nomregische  Volk  habe  den  jungen  ItaUeaer 
vom  Känig  krfiim  wollen,  aber  Oniiiis  Vater  babe  seine  Zusdnunung 
Terweigeit. 

Da  FdUbicki  in  Orsini  einen  der  Königin  verwandten  Geitc  eritannte, 
öbenredete  er  ihn,  mit  ihr  in  Korrespondens  in  treten.  Paolo  Giordano 
besann  sich  nidit  lange  und  sdirieb  an  die  »Sacra  Real  MaestÄ*;  er  bat 
sie,  ihm  ihre  Gnnat  snauwendcn  und  über  ihn  ai  verfttgen.  Christine  war 
sehr  frch,  durch  Onini  Beridite  öber  Italiens  literatnr  und  Knnsc  nier^ 
halten,  wihrend  ihm  die  Rolle  eines  Freundes  der  Kfioigin  sdimeidielte. 
ISt  nannte  sich  sdir  bald  ihren  «mit  eisernen  Banden  an  sie  gdessdten 
Sklaren",  sdiiokte  ihr  ein  Sonett  und  einen  kkinen,  mit  Sieinen  ausge- 
legten Sdiecär  italienischer  Arbeit;  dagegen  nannte  die  Königin  ihn  In 
ihren  Briefen  «Monsieur  mon  cousin",  unterschrieb  sich  «aftctionafe 
Cousine  et  amie  Christine*  und  schickte  ihm  ihre  Miniatur,  indem  nt 
schrieb^  sie  hätte  nicht  gewagt,  ihn  mit  der  Kopie  ihres  hässlichen  Ort> 
ginals  zu  heiästigen,  ^'enn  er  nicht  selbst  um  das  Porträt  gebeten  hätte. 
Sie  fügte  hinzu,  ihr  bässliehes  Gesicht  würde  ihm  Tcrraien,  wie  hässlich 
ihr  Geist  sei,  und  die  Miniatur  die  günstige  VorsteHmg,  die  er  vieUeicbt 
von  ihr  habe.  zerslSren.  Trotadem  war  Christine  überzeugt,  in  Italien 
mit  offenen  Armen  empfangen  an  werden  und  schloss  ihren  Brief  mit 
der  Bemerkung,  sie  beneide  die  Miniatur  und  möchte  sich  an  ihrer 
Stelle  befinden.  Orsini  war  damals  über  f>o  Jahre  alt,  aber  von  der 
Leiden  sc  ha  t't  des  Dichtens  immer  noch  bese<;spn,  er  beantwortete  den 
Brief  der  Königin  mit  einem  Sonett.  Die  Arbeit  miiss  ihm  mrhr  leicht 
{jefallen  sein,  das  erhaltene  Originalmanuskript  wimmelt  von  Korrek- 
turen, der  Verfasser  entschuldigt  sich  bei  der  Köni^n,  er  habe  seit 
lanf^erer  Zeit  keine  Gedichte  gemacht,  erst  ihr  schönes  Bildnis  habe 
seme  Muse  geweckt,  die  lanp^e  den  Schlaf  der  Gerechte»  geschlafen 
habe.  Dem  Sonett  fü(,te  er  wieder  ein  kostbares  Geschenk,  einen 
Mosaiktisch  bei;  die  Konij^in  freute  sich  so  darüber,  dass  sie  seihst 
sein  elendes  poetisches  Klaborat  l  ühmi,  man  merke  dann  nichts  von 
einer  schlummernden  Muse.  Durch  dieses  I^ob  ermutigt,  schickte  Or- 
sini Christine  iGSi  seine  Gedichte  „II  Canzoniere  e  le  Satire"  in  schöner 
Ausgabe,  dazu  eine  Kopie  der  gesdiickten  Mimamr  in  Emafl.  Er  sohridi^ 
der  Name  der  Königin  würde  zwar  so  lauge  währen  wie  die  Weit,  aber 
das  gemalte  Bildnis  nur  einige  Jahriiunderle  idierdauem,  darum  habe 
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er  « iD  Ematl  ansfühnn  hswD,  da  neiallisdie  Farben  luiverfladlerUdi 
UeibflD.  Die  Kteigin  dankte  anmutig  für  diese  Liebenswüniigkeit  und 
ftnd,  sie  sehe  auf  dean  Ennailbild  anindestens  um  drei  Jahre  jünger  ans. 

Die  Korrespondena  awisohen  Orsmi  und  der  Kfinigin  dauerte  einige 
Jahre,  aber  vide  Briefe  sind  untergegangen,  die  Post  war  unsiciier, 
und  ein  Brief  ans  Born  nadi  8co(Uu>fan  kam  im  günstigsten  Falle  erst 
in  dreiunddreissig  Tagen  an;  die  erhaltenen  ▼erraten  GhristinenB  Sefan- 
suditnacb  dem  Süden  und  ihren  Wunsch,  Anteil  an  Italiens  literarischem 
und  künstlerischem  Leben  zu  n^men.  Sie  bittet  Orsini  um  Nachricht, 
wekfae  Maler  in  Born  als  die  berühmtesten  gelten,  ob  Bernini  seine 
Fontftne  auf  der  Piazza  Navona  bereits  beendet  habe  und  neue  Skulp- 
turen plane;  sie  frllgt,  ob  ein  neuer  Komponist  aufgetaucht  sei,  der  über 
Carrissimo  hinausgeht,  wie  Guarini  und  Grazianis  Dichtung  aOxnquista 
di  Granada*  beurteilt  werden.  Orsini  gibt  der  Königin  sehr  interessante 
Antworten:  er  behauptet,  es  gebe  augenblicklich  weder  in  Rom  noch 
'  in  Ncaf)cl  oder  Florenz  einen  berühmfen  Dic^irer,  dagegen  eine  [^rnt:>e 
Anz;ih{  von  Menschen,  die  sieb  mit  Lueratur  heschäfrifjrn,  ,h<  11  in- 
gegni" ;  ]<  tien,  die  keine  Ahnung  von  Poesie  haben,  gefalle  Gnarinis 
,,Paslor  hdo"  sehr  gut,  während  Menschen  von  Geschmack  das  Stück 
scharf  kritisipren.  Einige  Abschnitte  und  Wendunfi[en  seien  bewunde- 
r«n;;^wurdig, ai>t;r  der  f^an^.e  Einfall  und  A\ifl)au  der  KnuK^die  „detesta- 
bihi^.^.itae'' ;  man  könne  Guarmis  Werk  mit  einer  Statue  vt  rf^leichen, 
die  niciii  viel  wert  sei  und  nur  gute  Ornamente  IimIh-  liei  inai  habe  die 
Kapelle  des  Kardinals  Cornaro  in  8.  Maria  della  Vitturia  soeben  be- 
endet, sie  gelte  aligcnicia  als  ein  sehr  schönes  Werk;  da  er  sie  aber 
noch  nicht  gesehen  habe,  könne  er  sie  auch  nicht  beurteilen. 

Die  Königin  und  Orsini,  die  sich  nie  gesehen  hatten,  begrüssten  sich 
in  Braociano  wie  gute  Bdunnte;  Paolo  Giordano  gab  sich  alle  erdenk- 
lidie  Mühe,  um  Christine  an  gefallen  und  bot  ihr  sogar  seinen  römischen 
Palast  auf  dem  Monte  Giordano  als  Wohnung  an.  Die  Königin  wühlte 
den  Palaiao  Famese,  yermutlich  weil  das  Schiost  der  Orsini  in  der  be- 
wohntesten Gegend  Bonn  lag  und  sie  es  d<Mt  ak  au  laut  und  eng 
empfand,  Pholo  Gksdano  starb  ein  Jahr  nadi  Gbristinens  Ankunft  in 
Italiea 

Die  Gongr^gatione  de*  Riti  hatte  schon  mehrere  Wochen  vor  Gbri- 
stinens Ankunft  hisuten,  wie  die  Königin  empfangen  werden,  wdcher 
Art  das  Zstemoniell  ihrer  Viiaie  heim  Papst  sein,  wekbe  Summe  för 
die  Bmpfangsfaiflrli^kflitBo  susgesetai  werden,  wddien  Anteil  die 
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rOmiadie  Gesellsduft  an  den  Festen  nehmen  und  wie^  Dunen  der 
rOmisdien  Arisioluratie  angezogen  tein  solhen.  Die  Beratungen  überall 
diese  Ar  die  damalige  Zeit  anssermdendidi  widitigen  Dinge  waten  so 
angeregt,  dass  die  Kardinäle  sidi  kaum  Uber  das  Eeremoniell  ron 
tihristinens  Einfthrt  einig  werden  konnten.  SciiliessUcli  erwarteten  der 
Kardinal  GioTanni  Carlo  de*  Medici,  der  Bruder  des  Gmsilierttgs 
ToAana  nnd  der  Ifaritgraf  Friedridi  von  Hessen  Christine  in  Olgiata, 
dnem  kleinen  örtdien,  zehn  Meilen  ▼on  Rom  entfernt*  sie  heiErnsslen 
die  Königin  im  Namen  des  Papstes  und  forderten  sie  auf,  in  die  pHpst^ 
liehe  Kajnosse  einzusteigen.  Christine  erhielt  den  Ehrenplatz  im  Fond 
des  Wa  {Jens,  die  Kardinäle  setzten  sich  ihr  gegenfiber;  so  fuhr  sie  in  Rom, 
dem  Ziel  ihrer  Sehnsucht  ein.  Der  Einzug  sollte  am  ersten  Tag  inkognito 
stattfinden,  rrber  das  GedrÜnge  war  so  gross,  dass  die  Kdnig^in  scherzte^ 
«inkognito"  habe  in  Rom  eine  andere  Bedeutung  als  in  jeder  anderen 
Stadt.  Das  Pubhkum  war  neugierig  auf  die  Königin,  über  die  die  ver- 
schiedensten Gerüchte  kursierten  und  die  als  eine  Hermaphrodite  galt. 
Um  sieben  Uhr  abends,  bei  Fackelschein,  fuhren  die  Wn^en  dun  h  ein 
Seitentor  ein,  und  entgegen  jedem  T^rauch,  der  es  Fraut  ii  vei  her,  im 
jpapstlirhen  Palast  zu  wohm*n,  wurde  die  Königin,  ehe  sie  ihr  eignes 
Hausbe/o;;,  im  BcU  cdcK-  uutergebracht.  Der  Papst  empfing  sie  am  Tnf^e 
ihrer  Ankunft,  und  forderte  sie  auf,  nrhfn  Ihm  anf  dem  Königsstuhl 
Platz  zu  nehmen.  Vkr  gegaoseitige  Eindi  uek  soll  der  denkbar  günstigste 
gewesen  sein. 

Nach  dem  festgesetzten  Zeremoniell  sollte  ein  grossartiger  öffentlicher 
Einzug  stattfinden.  Nach  zweitägigem  Aufenthalt  im  Belvedere,  nach 
höfischeo,  zum  Amüsement  der  Gäste  veranstalteten  Konzerten,  begab 
sich  Christine  in  Julius'  III.  Villa  vor  der  Porta  del  popolo  und  zog  von 
dort  aus  im  Triumph  nach  Rom  ein.  Im  Reitkleid  sass  sie  als  Bfann  auf 
einem  Schimmel,  nmgeben  wm  der  Sdbweiaer  Garde.  Die  ritanisdien 
Damen  naboM»  an  ihrem  KostOm  Anstoss,  man  berobigie  sie  jedoch 
durch  den  Bericht,  dass  Christine  mit  dem  Dinenkgnig  Krieg  gefrdut 
habe  nnd  es  sich  för  eine  solche  Heldin  nidit  rieme,  flßentÜch  anders 
dem  als  Hann  anfrutreten.  Man  vei|;lich  sie  mit  der  ftOnigin  TOn  Saba. 
im  Auftrag  des  Ptepstes  sdmifickie  Bemini  die  Posta  del  popolo  mit 
dem  pipetlidben  Wappen:  ein  strahlender  Stenn  Aber  seobs  Hfigrin, 
dahinein  verflocfat  er  Gnrben,  das  Wappen  der  Kteigin.  Das  Innere  des 
Tores  war  mit  kostbaren  Teppichen  und  Emblemen  gesdimfickt,  die 
sieb  auf  Namen,  Wappen  ond  Taten  der  Kdnigin  beaogett;  die  Gcist- 
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Üchkeit,  Adel  woA  Volk  erwarteten  Gbriidiie  «itf  dem  Pbts.  Die  men- 
gen CeietKe»  die  einem  ubermitsigen  Loamt  in  der  TeUecte  itenerten, 
wma  fiir  jenen  Tag  eollgehoben,  daher  prangten  die  Gokniia  und  Or- 

sim  im  Schmuck  kostbarer  Edelsteine  und  seltener  Perlen.  Etwa  200 
SdkOsse  wurden  abgegeben,  ehe  die  Königin  den  Vatikan  erreichte  und 
vor  dem  Altar  in  der  Sistina  niederkniete;  dort  erteilte  ihr  der  Papst  das 
Sakrament  der  Firmelung  und  gab  ihr  den  Namen  Alessandra,  den  sie 
jedoch  nie  benütste.  Am  folgenden  Tag  lud  der  Papst  «ie  su  Tisch  «n; 
da  die  Filpste  seit  uraltem  Brauch  allein  essen,  wurden  zwei  Tisch- 
chen nebeneinander  aufgestellt,  so  das«  sich  Alexander  während  des 
Essens  mit  der  Königin  unterhalten  konnte.  Der  päpstliche  Tisch  war 
etw^as  höher  und  der  Thron  mit  rotern  Samt  bedeckt.  Cbri^iinc  sass 
auf  einem  eifjen^  fiir  sie  konstruierten  Smlil  linter  einem  Baldachin, 
der  niedriger  war  als  der  pa[)  tln  lie  Während  des  Mittagessens  hielt 
der  Jesuit  Oliva  eine  Pr^igt;  die  Ivömgin  er^yriff  die  Geleg^enheit,  durch 
ihre  Bcbelkenntnis  zu  glänzen,  sie  knüpfte  nach  der  Ansprache  an  ei- 
nen Satz  an,  dea  er  aus  Pauhis  Hnf;cführt  hatte. 

Dies  Festessen  bildete  den  liescLlu^s  der  Empfangsfeierlichkeiten  zu 
Ehren  der  berühmten  , Bekehrten";  am  iolgenden  Tag  konnte  Christine 
den  Palast  beziehen,  den  ihr  der  Herzog  von  Parma,  Ranuccio  II.,  als 
Wohnsitz  angewiesen  hatte.  Der  Hof  von  Parma  giauLie,  die  Königin* 
würde  grossen  £influ;»s  auf  den  Papst  haben  und  hoffte,  Alexander  VII. 
durch  Cibrtstine  zu  gewinnen.  Den  Famese  war  es  darum  zu  tun,  die 
Lündereien  wiederzuerhalten,  die  die  apostolisdie  Hauptstadt  mit  Be- 
schlag belegt  hatte.  Auwerdem  beschäftigte  Christine  damals  ^ns  Eu- 
ropa, und  Bannocio  hufike^  seine  liebenswuidigkeit  und  Gasdicbkdt 
„w(irde  den  Ruhm  der  Eunese  nidit  allein  in  die  weiteiien  Linder 
Europas,  sondern  bis  an  die  Grenaen  der  Welt  verineiten*. 

Der  Papst  bescbeokte  Gbrisdne  bei  ihrer  Ankunft  mit  kostbaren  Bil- 
dern, Vasen  aus  Oajx  und  Achat  und  einem  Knuifixus»  der  der  Le- 
gende nach  ans  dem  Kreus  gstehnitst  irar,  an  dem  Christus  gelitten 
hat.  Es  hiesB  allgemein,  er  habe  ihr  eine  Anweisung  auf  90000  spani* 
sehe  Kronen  gesdienkt,  sie  aber  die  AwMlim«  dieses  Geschenkes  Ter^ 
weigert,  obgleich  sie  später  die  Grassmut  des  Papstes  wiederholt  aus- 
genützt hat.  Die  römischen  Fürsten  folgten  Alexanders  Beispiel  und 
schenkten  der  berühmten  Fremden  Wagen  und  Pferde. 

Es  war  Brauch  im  Vatikan,  jedes  Jahr  irgendeine  Medaille  zur  Er- 
innerung an  ein  bedeutendes  Ereignis  in  der  duistliefaen  Welt  schlagen 
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n  laiten  and  diese  Medaille  em  99.  Juni«  en  Peter-  und  Ptnliing,  un- 
tardierömitdien  Bcriüimtheiten  in  Tondienken.  i656  Gbristinens 
Ankunft  ab  das  widitigsle  Geschehnis  für  die  gssamie  Christenheit, 
und  der  Papst  liess  Ton  Gaqpar  Morone  nnd  Giovanni  Hamevani  Bfe» 

daillen  schlagen,  auf  denen  auf  der  eineil  Seite  Alexanders  VII.  Kopf, 
auf  der  andern  Christinens  Einzug  in  Rom  tot  der  Porta  del  popolo 
ans  zu  sehen  war.  Hamcranis  Medaille  war  besser,  aber  Morones  Zeich- 
nung £umI  grösseren  Beifall;  der  Papst  liess  ai4  goldene  Medaillen  da- 
nadi  prigai  und  schenkte  die  eine  der  Königin« 

n. 

Alezanders  VII.  und  Gbristinens  gegenseitige  Liebenswürdigkeit 
währte  nicht  lange;  schneller  als  man  erwartet  hatte,  kam  die  Ent- 
tausrhiin[^.  Im  Quirinnl  hatte  man  firr  nordischen  Königin  viel  vorzn- 
werten,  aber  auch  Christine  £änd  in  Rom  das  Glück  nicht,  das  sie  er- 
hört t  hatte. 

Der  Papi5t  fiand,  die  Königin  hahc  trotz  ihres  Gelübdes  in  Innsbruck 
der  katholischen  Kirche  an/.ugehoren,  eme  seltsame  Auffassiinj;  von 
Relifposiiät.  Sie  war  nicht  die  Büsserin,  die  AlexaiiriLr  VII.  e^\^ artet 
hatte,  sondern  einedurchaus  weltlich  gl  smiite,  ireideiikeudcFrau,  die  sich 
gelegentlich  sehr  kritisch  über  kirchliche  Bräuche  aussprach  und  einen 
HangzuiJi  8a rkasmus hatte.  Während  einer  {>apstliclien  Messe  unterhielt 
sich  die  K  ( >ni^in  angelegentlich  mit  den  Kardinalen  und  lachtelant,  sodass 
Alexander  ihr  einen  Rosenkrauz  j>chcDkte  und  aie  bat,  ihn  in  der  Kirche 
zu  benützen.  Christine  gab  verletzt  zur  Antwort,  sie  habe  nicht  die  Ab- 
steht, eine  rosenkranzbetende  Katholikin  zu  werden  .Non  miga  voglio 
«sscre  Gatholica  &  badiettone*.  Sie  ertrug  keine  Heuchelei.  Kardinal 
Colonna  Yeriiebte  sich  su  Aleianders  Kummer  in  sie  und  bdiundete  seine 
GefuUe  in  so  unpassender  Weise^  das»  der  Papet  ihn  fiir  längere  Zeit 
aus  Born  verbannte. 

Der  Pkdaaso  Pamese  wurde  der  BGttelfiunkt  aller  Feste  und  Konterte , 
Gesang  nnd  Musik  irersturnnten  kaum,  aber  die  Hoflente  der  Königin 
waren  eine  für  sie  zu  ungunstigo  Folie.  Dieses  msammengelaulene  Ge- 
sindel enriditeie  eine  ftmlidie  SpielhAlle  und  sog  aH  seine  Brannten 
hin,  um  ihre  Tasche  an  ieoren*  Der  Gtaf  Fknnoesco  Maria  Santinelli 
nnd  der  Marquis  Moualdesoo  scUeppien  alles  ans  dem  Palast 
Ibrt,  dessen  sie  habhaft  werden  konnten,  und  Uessen  sich  von  den 
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Pftiiriktiitoi,  die  dar  KAnigiB  Silber  vad  Wegen  ücfcrMa,  9Haaa§ea. 
Die  DwMr  mwn  die  TVessen  der  PedteH  eb»  im  sie  id  ^erimifen, 
nfiisteD  Türen  eis  Brennhok  nnd  teusditen  sogar  einen  grossen  sil- 
bernen Kandelebar  gegen  diien  Idinlidken  Leodhcer  eiis  verfllberten 
Messing  ein.  Ab  PimenCels  Wagen  vor  dem  Palast  ^iteie  und  der 
Gesandte  bei  der  Königin  vrar,  stahlen  die  Diener  die  INntierea  und 
VorfaiDge.  Sie  rechtfertigten  «;ich  damit,  dass  sie  nicht  regelmissig  be- 
:^hlt  werden;  unmittelbar  nach  Christinens  Anknnft  in  Rom  gingen 
ihre  Einkünfte  sehr  zurück,  die  schwedische  Regierung  blieb  die  ver- 
abredeten Gelder  schuldig  und  die  Königin  musste  bei  onem  Ham- 
burger Bankier  borgen.  An  der  Spitze  des  Hol>itaates  stand  Antonio 
della  Cueva,  der  ehrlichste  aus  der  Umgebung  der  Königin,  alier  er 
konnte  dic<;e  losgelassene  Abenteurer  bände  nicht  im  Zügel  halten.  Als 
(Tiandemaria,  der  Resident  des  Fürsten  von  Parma  sah,  \ne  furchtbar 
die  Höflinge  den  Pala:^/o  Fnrnc*;p  rtiiincrpn  und  f)lündern,  beklagte  er 
sich  beim  Papst,  aber  auch  der  Vatikan  konnte  nicht  hclFen, 

Am  Verhalten  der  Königin,  an  ihrem  freien  Verkehr  mit  Männem 
nahm  nicht  der  Papst  allein,  sondern  ganz  Roiu  Anstoss.  L  uter  den 
letzten  Pipsten  hatte  sich  die  St*  Hang  der  Frr^u,  die  in  der  Renaissance 
dem  Mann  fest  gleir h;jtiachtet  wurde,  toII kommen  geändert,  die  Frau 
wurde  fest  auf  das  ISiveaudcr  Haremsfrau  fifi  iintexgedrückt.  Sehr  häu- 
fig erschienen  Vor««hriften  über  ihre  Klcniung,  und  im  Pnvaiiebcn 
wurde  sie  insL  zur  Sklavin  des  Mannes.  Eine  falsche  Schamhafiigkeit 
wurde  Gesetz,  der  GouTemeur  liess  im  Palazzo  Famese  die  Renais- 
sanee-Siatuea  im  Garten  und  Hans  unterhalb  der  Hfifte  mit  Leinen- 
draparian  fsAHikn,  damic  die  SiSnigin  nidit  Anscoss  darmi  nehme! 
GhriMiBe  ^reriifllinle  den  Monaignor^  entÜBmte  die  Anstandsfoihänge 
und  kaufte,  um  dem  allsu  sebambafteD  Goavemeur  einen  Streicb  an 
spielen,  die  nnanaiMndigsMn  Bilder. 

Die  i«misciie  Aristoknitie  enqifing  die  Königin  mit  Bfiduidic  anf 
den  Papst  euls  liebenswardigsie  und  sparte  keine  Kosten,  um  sie  an 
unterhaken.  Feste  und  TbeatervorsteHnngen  wurden  für  sie  gegeben. 
Der  ebemalige  Kardinal  Famfili,  der  Gatte  dei  Püraiin  Boasano^  liess 
ein  Ampbidieaier  f«r  seinem  P^ast  erriditen,  damit  die  Känigin  und 
die  rOaaische  Aristokratie  bequem  den  Maitonden  msd  Wettrennen  an- 
sehen könnten;  die  Kosten  Är  Banketts  und  Festessen,  die  er  haupt- 
sächlich Christine  zu  Ehren  gab,  sollen  sich  auf  über  4oooo  Taler  be- 
laufen beben.  Die  Barbarini  liessen  sidi  in  solchen  Dingen  sieht  ttber- 
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trumpfen  und  erbauten  ein  Theater  für  Oper  und  Komödie,  in  dem  über 
6000  Menschen  Platz  fanden.  Dort  wurde  Giulio  Rospigliosis  Melodrama 
.11  trioofb  dello  pietä  o  sia  la  Tita  unana*  aufgeführt.  Auf  der  Bühne 
ersdiienoi  Scikau^fiieler  auf  MModen  Pfanden,  Ek&nCfln  and  Büffel  und 
springende BmaaeB.  DieBarbermt  lieMen  zwnA  wmun'Mtktdnmmva 
EhfeB  der  SAoi^  aoMuren:  .Le  «me  e  gli  amori'  imd  .Dal  nale 
il  bene%  beide  rmk  MonngiumGnilio  verfiust.  Den  Kernend  des  Jahns 
i656  nannte  man  in  Rom  denKaraewal  derXdai|;in.  Trols  dieser  Avf- 
merkwimkeiten  $Aim  fihriiine  die  rttniiwrhe  Geaellechaft  gmog  zu 
aditen  und  war  gegen  die  hAannfwuiin  Familien  sehr  ongeMgen.  Es 
kam  so  wsit,  dass  die  Fürstin  Golanna  ülfandich  erUfine^  «ihrend  des 
Karaevak  würden  Msskiette  crscbeiiMn,  um  die  Künigpn  empBndlich 
zu  i|ui]en. 

Noch  mehrSoi^alsChristioensfpselbchaftliches  Verhaltenmachte 
dem  Vatikan  ihre  wechselnde  Politik.  Unter  dem  Sdixitz  des  spanisdien 
Hofes  war  Chinstine  nach  Rom  gekommen,  der  spanische  Gesandte  war 
ihr  entgegengefahren,  Spanien  becracktete  sie  als  seine  Freundia  und 
rechnete  damit,  dass  ^e  ihren  Einfliiss  in  Schweden  zugunsten  des  ka> 
tholischen  Ktoigs  hmuf^en  würde.  In  Born  und  im  Kirohesstaat  kerrsdi- 
ten  damab  zwei  miteinander  rivalki^rende  and  unverciabare  Pwtcien; 
die  spanische  und  die  franzö^iscbe;  selbst  das  hl.  KoUegtum  war  in 
zwei  feindliche  Lager  geteilt.  Die  Kardinale  mit  sj^nischen  Svnij>athien 
hatten  sich  um  den  Kardinal  df'  Medici  ge.seharr.  w^rend  «iu  Kardinale 
d'Este  und  Antonio  Barberini  du-  Führer  dt^i  tTanzo«;»s<nben  Pm  ft  1  waren. 
Die  weitblickendsten  Mitf^lu^der  des  hi.  Koilegimn,  du*  noch  unter  In- 
nocenz  X,  ei  uaniit  waren,  wollten  keiner  dieser  Parteien  icst  anf^cbören, 
sondern  In  ohiicfueten  eine  Opjx>rtunitär*^pc4itik;  sie  hatten  nardielnter- 
csaea  der  Kurjc  im  Aufje  und  stimmtiPn  je  nach  ihrer  Überzeugung  ein- 
mal mit  den  franzosisi  beii,  «  in  anderEuai  mu  den  spanischen  Kardtnitlcn. 
Die*«*  nicht  grosse  Gm [)[>e  nannte  sich,  wie  bereits  eiwalmt,  „8qiia<i  i  one 
Toluiite";  ihr  gehörttui  die  Kardinale  de  Kelz,  OttoLoiH,  Actjuaviva, 
Lomellino,  Imperiali,  Ilomodei  und  namentlich  Decio  Azzolino  an,  der 
die  Seele  der  Partei  war  und  in  Chrisdneos  Leben  eine  bedeutende  Bolle 
gespielt  hat.  Der  Röni^  ^ifid  der  Zweinnddnissigjährige  sehr  gut. 
ibäolino  war  ein  gutgewadisener  grosser  Mann,  mit  lebhaften  Augen 
und  vergnügtem  Gcsickt,  ihn  entsttUte  nur  eine  grosse,  unförmige  Nase, 
die  freUich  auf  dem  Berliner,  wsUeidit  gesobmeiebehen  Portrtc  wenig 
aufidit.  Auf  Medaillen,  dieCbristoM  von  M.  SoMani  prägen  liess,  wiritt 
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Aaolmo  sihr  «orteShaft.  Er  hat  ein  ofibnet  äiuMhiiMndesGMidit,  trats- 
dem  auch  bier  der  Wunsch,  die  Natur  tu  steigenit  seitens  des  Kunstlers 
unverfcennbar  ist.  Auf  dem  Revers  ist  ein  in  die  Sonne  sehender  Adler 
dargestellt,  darunter  ein  Honx  entnommenes  Zitat:  »Expertus  fidelem*, 
»der  crprohten  Treue*.  In  den  päpstlichen  Bureaus  wurde  Aaaolino  unter 
InnooensX.  ,der  Adler*  genannt,  und  Ju|Mters  Vogd  blieb  sein  Wahr- 
leidien.  SpAter  neigte  Aziolino  cur  Fülle,  aber  als  er  Cbrisiine  kennen 
lernte,  itar  er  nocb  schlank.  Anregend  im  Gespräch,  gebildet  und  klu§, 
war  er  sofort  der  lidwte  Gast  der  Königin,  die  sidi  ansgeuidinet  mit 
ihm  unterhidit  und  ihn  einige  Stunden  bei  sieb  bcbidt.  Christine  &nd 
stets  irgendeinen  Anlasg,  um  an  ihren  Günstling  lu  schreiben;  diese 
sidl  schodl  entwickelnde  Freundschaft  erregte  die  Aufmerksamkeit  des 
Papstes,  und  der  Kardinal  hielt  es  für  richtig,  Sforza,  den  Beichtiger  des 
Papstes,  zu  bitten,  Aleiander  von  der  Unsdiuld  seinorBeuehungeninr 
Königin  zu  überzeugen. 

MissgüDstiger  als  im  Quirinal,  betrachtete  man  diese  Freundschaft 
in  der  spanischen  Gesandtschaft.  Dort  ^alt  Äzzolino  trotz  seiner  angeb- 
lichen politischen  Neutralität  als  gefährlicher  Gegner,  besonders  da  er 
sich  bereits  in  der  Äflföre  Astalli  als  Feind  Spaniens  gezeigt  hatte.  Der 
Dura  di  Tcrrano%'a,  der  spnni?che  Cc^andte,  machte  die  Königin  wieder- 
holt auf  ihr  unfreuudliclies  Verhalten  ge^^eu  Madnd  aufmerksam;  es 
kam  so  weit,  dass  Christinens  spanische  Ilöfhnge  Pimentel  und  della 
Cueva  sich  weigerten,  sie  zur  AutHÜjrung  von  Corneiiies  „Herakles" 
bei  Herrn  de  I>i<niiie,  dem  französischen  Gesandten  in  Rom,  zu  begleiten. 
Das  Verhciltuis  zwiv  lien  dem  französischen  und  satanischen  Gesat^dteu 
hatte  sich  so  zugespitzt,  dass  der  Duca  diTerranova  es  htst  als  eiiu  n  ßewei« 
der  FeindseUgkeit  aufiasste,  wenn  einer  der  spanischen  Parteiganger  in 
der  französischen  Gesandtschaft  verkehrte.  lufulgc  von  Azzolinos  häu- 
figen Besuchen  kam  es  zwischen  der  Königin  und  ihrem  Stallmeister 
zu  so  unangenehmen  Auseinandersetzungen,  dass  della  Cueva  Christine 
bat,  ihn  ans  ihrem  Dienet  su  eadasseo  und  nach  Flandem  snrOckging. 
Die  spanische  Garde  der  Königin  nahm  er  mit;  Christine  versuchte,  ihn 
umaustimmen  und  wollte  üun  sogar  nAm  Pferde  schenken;  da  Don 
Aniomo  auf  seiner  Demission  bebarrte,  gab  sie  ihn  frei  und  nahm  an 
Stelle  der  Spanier  Soldaten  aus  Perugia  in  ihren  IKenst,  Hess  sie  in  eine 
rotsebwarxe  Uniform  stedien,  die  der  der  qiileren  päpstlidien  Sdiweiaer 
Garde  gÜdi.  Auch  Pimentel  aog  sidi  von  der  Königin  surück  und  ▼er- 
kehrte nicht  mehr  bei  ihr.  Die  in  Rom  lebenden  Spanier  waren  Ton 
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mmtm  ttMuen  Barn  f^gmOuklm  und  denPtepst  erfüllt,  dus  tie  von 
Adriano  Velli,  dem  Kammerdiener  des  spanischen  Gesandten  ange- 
stachelt, beschlossen,  auf  ein  geg^ebenes  Zeichen  alle  Heu  vorräte  Roms 
in  Brand  zu  stecken,  die  Stadt  m  plündern  und  Alexander  VII.  und 
die  Königin  von  Schweden  gefengen  zn  nehmen.  Die  pipetlidbe  Poliiei 
entdeckte  die  Versch^vdrung  rechtzeitig  genug,  um  sie  zu  vereiteln. 

Christinens  Abneigong  g^en  Spanien  hatte  auch  politische  Gründe. 
Karl  Gustav  hatte  einen  grossen  Teil  Polens  besetzt;  Christine  betradi- 
tete  diese  gewaltsame  Wegnahme  als  ein  so  feststehendes,  dass  sie  sich 
bemühte,  Güter  in  Polen  von  den  Schweden  zu  erhalten,  als  Ersatz 
für  die  <ehr  anrej^e}m;issi^  einlaufenden  Einnahmen  ihrer  (•cll'^chrn 
Besitzunjjen.  Spanien  dagegen  gab  Polen  immer  erneute  Sviii[)athiebe- 
weise,  da  es  im  Anwachsen  der  schwedischen  Macht  in  Mitteleuropa 
eine  Gefahr  ftir  das  Haus  Habsburg  sah.  Diese  Sympathien  für  Polen  hielt 
die  Köni^Hn  für  ein  Haupthindernis  in  der  von  ihr  geplanten  territoria- 
len Elrwerbung. 

Infolge  der  Vorkoinnuiisse  mit  della  Cueva  und  Paiu  nrel  schrieb 
Christine  eine  Art  Pamphlet,  das  sie  unter  dem  stolzen  Titel  „Mani- 
festo  della  Ref;ina  di  Svezia"  den  berühmtesten  Persönlichkeiten  zu- 
schickte, iu  dieser  Schrift  erklärt  sie,  sie  habe  bereits  auf  dem  Wege 
von  Ferrara  nach  Rom  einige  Kardinäle  «dello  squadrone  volante*  ken- 
nen gelernt,  mit  denen  sie  sich,  als  mit  bedeutenden  Menschen,  gern 
nnterfaidt.  Ihre  spanische  Dmgebung  wurde  eifersGchtig,  aber  die 
nigin  wähle  ihren  Verkehr  nach  eigenem  Gutdünken.  Den  Spaniern 
missfiel  es,  dass  die  Kardinäle  Barberini,  Imperiali,  Bomimeo  und  A»o* 
lino  sie  häufig  besndien;  sie  hielten  es  filr  ridit%,  sidi  beim  Papst  dar- 
über zu  beklagen,  und  da  ihre  Klagen  Sr.  Heiligkeit  nicht  den  gewünsch- 
ten Eindrock  machten,  konspirierten  sie  gegen  die  Königin  im  Banse 
des  Kardinals  de*  Medici  und  bdm  Gesandten  de  TerranoTa.  Zu  diesen 
Zusammenkünften  kamen  ausser  einigen  Kardinälen  stets  Don  Antonio 
Pimentel,  Don  Antonio  ddUa  Cueva  und  einige  andere  Persönlichkeiten 
der  spanischen  Partei.  Infolge  dieser  Intrigen  musste  Christine  ihren 
Stallmeister  entlassen;  sie  hätte  ihn  mit  dem  Stock  gqirugdt,  wenn  er 
nicht  General  des  spanisclMn  Königs  wäre.  Sdiliesslich  ft^t  sie  hinxn, 
nie  habe  den  IT^f^^;«*»!  Medici,  den  Protektor  Spaniens,  gebeten, 
über  diese  Vorkommnisse  nach  Bfadrid  zu  berichten. 

Infolge  dieses  seltsamen  Manifestes  veruneinigte  sich  Christine  sowohl 
Biit  dm  spanischen  Ho^  wie  mit  der  spanischen  Partei  in  Rom,  und 
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war  ;n-;jea  den  Kardinal  de'  Medici  so  erbost,  dass  sie,  eine  Schiess- 

proiie  anstellte,  auf  die  Villa  Medioi  zielen  lies«?  Da  die  Geschosse  der 
Röm^j^in  nicht  weit  trn{»en,  war  der  den  Mauern  zufjefuf^Te  Schaden  un- 
bedeutend ;  ein  späterer  Keisender  hcrichtci,  er  habe  die  s>pureii  dieser 
Schiessühuiifjen  ;m  der  Villa  Mp<1i<  i  (;rsrhcn. 

Diese  Heftigkeit  der  Konigin  mussie  ihre  Freunde  beunruhigen,  na- 
mentlich Azzolino,  der  ihren  allzu  re^^eii  Gci»i  aui  ein  anderes,  ihrer 
Stellung  würdigeres  Feld  abzulenken  suchte. 

Der  Kardinal  scheint  ihr  deu  Gedanken  suggeriert  zu  haben,  sich  für 
Literatur  und  Theater  zu  interessieren  und  zu  diesem  Zwec^  eine 
Akademie  ,deUe  Scienxe  monK*  su  gründen.  Da  Gbiistiiie  statt  imter 
dem  EiDfliMS  ihrer  Preonde  banddte,  verwirklidit»  sie  dies  Pktjdit  so 
sdindl,  dass  schon  am  ao.  Janoar  t6$6  die  erste  literatenversammlong 
im  Pahisao  Pamese  smtfaiML  Die  ^ehrtestes  Mfinner  Bonss  winden 
aar  Grttndan|[  der  Akademie  eingeladen;  um  ihnen  ihre  Aufgabe  in  er- 
leichtem, veranstaltete  die  Königin  nach  jeder  Sitzung  ein  Konaert. 
Die  Sitzungen  wurden  hald  eingesät;  Christine  war  eine  Zeit  hindurch 
krank,  im  FHiUing  brach  eine  furchtbare  Seuche  in  Neapel  aus  und 
man  förchtet^  dass  sie  auch  nach  Rom  ^inge.  Christine  bescAloss,  in 
den  Norden  au  g^en,  um  so  mehr,  als  ihre  Gddmittd  immrr  knapper 
wurden.  Sie  wollte  ihre  schwedischen  Einkünfte  regeln  und  hcrffte, 
auch  in  Frankreich  die  Ausbezahlung  der  Summen  durchzudrücken, 
auf  die  sie  nach  den  letzten  Kriegoi  als  ehemalige  schwedische  Königin 
Anspruch  erhob.  Um  ihre  leere  Kasse  au  föllen,  musste  sie  ßkn  erste 
durch  Monaldescos  Vermittlung  beim  Marquis  Palomhara  vier  Dia- 
manten fiir  2200  und  im  Monte  di  Pietä  fünf  weitere  für  65oo  Taler 
versetzen  Ausserdem  lieh  ihr  Kardinal  Antonio  Barberini  3ooo  Taler 
auf  einen  üinmanten,  der  einen  '^«'chsfnf'ht^n  Wert  repräsentierte;  Ale- 
xander VII.  gab  ihr  loooo  Taler  für  die  Reise  und  Hess  sie  durch  vier 
päpstliche  Galeeren  TiaeJi  ^!;l^seille  bringen.  Im  (^uinual  herrschte  f^rosse 
Freude  über  die  Abreise  der  uabequcm  gewordenen  Königin,  um  so 
mehr,  als  man  fürchtete,  Schweden  würde  ihr  die  versproehem  l'cnsioa 
nicht  ausyahU  n  und  Christine  der  |)apstlichen  Kasse  zur  Last  talien. 
Die^e  Ronvertitin  wäre  allzu  teuer  geworden. 

Christine  war  beim  Abschied  sehr  u  aui  ig;  trotz  ihres  harten  Charak- 
ters vergoss  sie  heisse  Tranen,  und  ihre  Umgebung  beobachtete,  dass 
sie  eine  Miniatur  fortwährend  aus  der  Tasche  zog  und  sie  leidenschaft- 
lich betrachtete.  Man  awrifelte  nicht  daian,  dass  es  AitfOlinos  BiMnia  sei. 


Digitized  by  Google 


CHBISTiiSE  VON  SCHWEDEN  IN  liOM 


3o3 


Civkä  Vecchia  erreichten  >>ie  und  ihre  ietst  nur  ans  Italienern  be- 
stdiende  Umgebung  zu  Pferde;  in  Genua  wollte  sie  an  Land,  aber  die 
Republik  verbot  die  Lmdiing,  aus  Furcht,  die  Seuche  Ibönne  einge- 
schleppt werden;  um  dieser  Absage  alles  Aggressive  zu  n^men, 
schickte  die  Regierung  der  Königin  Konfitüren  im  Werte  von  5oo 
Kronen.  Christine  fuhr  direkt  nach  Marseille  und  wurde  dort  vom 
Herrof^  de  Gui«e  im  Namen  des  Königs  bcgriisst.  Überall  wurde  ihr 
ein  glunxendcr  Empfani;  l)rreitet;  am  4-  September  iG56  erreichte  sie 
Fontainebleaij,  und  am  8.  des  gleichen  Monats  farui  ihr  Einzug  in  Paris 
statt.  Dit  st  I  Liuzug  erregte  allgemeine  Aufmerksamkeit,  man  war  auf 
die  Körii{;iii,  von  der  man  so  viel  gehört  hatte,  sehr  neugierig.  Madame 
de  Montpensier,  Gastou  d'Oiieuns'  Tochter  und  Ludwigs  XIII.  iSichie, 
die  in  Paris  die  erste  Rolle  spielte,  bcgrüsste  Christine  in  der  Nähe  von 
FoBtaioebleau.  Die  Königin  machte  iln  den  Eindruck  eine»  hübschen, 
kleinen  Juagca  m  t  raueukleidei  u.  8ie  ti  iig  ein  hellgraues,  mit  Gold- 
und  Silberspit^en  garniertes  Kleid;  ein  Spitzeuiuch  aus  |,poiut  de  Geues* 
mit  dunkdroter  Schleife  deckte  den  Hals,  auf  dem  Kopf  sass  eine  blonde 
PerOcke  und  ein  Bot  mit  achimneii  Federn.  Ghristinens  Benehmen 
bdeidigte  die  Franatfon:  die  Kgnigin  machi»  nch  gans  klein,  aappelte 
mit  den  Beinen,  nahm  lauter  nnschickliche  Stellungen  ein  und  sprach 
tAr  lanc.  Ihr  su  Ehren  fonden  dn  Ballett  und  eine  Tbeatemufiiilirang 
statt;  wihrend  der  Vorföhrungen  benahm  sieb  Christine  sehr  sonderbar: 
ivenn  ihr  irgendein  Sats  in  der  Komödie  gefid,  sdiwor  sie  bd  Golt, 
gdegentlidi  seufrie  sie  laut  oder  erwedbte  den  Ansdidn,  als  wenn  sie 
ebwi  aus  den  Sddaf  erwacbiei  überhaupt  naobte  sie  einen  seksamen 
Eindruck«  Ab  die  Gesellschaft  naob  der  AuflRibnin^  sum  Feuerwerk 
^ing,  Tectraute  sie  IWadamw  de  Monipaisier  an,  ibr  grösster  Wnnsdi 
wire,  in  einer  Schlacht  mitsokämpfen,  de  beneide  den  Prince  de 
Cond^  der  so  häufig  im  Feuer  gestaiiden  habe.  Sie  wunderte  sieb,  dass 
die  Damen,  die  ibr  bei  den  Empf^gen  und  Feiten  vorgestellt  wui-deo, 
sie  küssen  wollten.  ,  Welche  Fassion,  zu  küssen,  haben  die  hiesigen 
Frauen,*  sagte  sie,  «vielleicht  deshalb,  weil  ich  einem  Mann  gleiche?* 

In  Paris  sog  Christine,  wie  in  Rom,  auf  einem  Schirnrod  dn,  auf  dem 
sie  rittUngs  wie  ein  Mann  sass,  mit  Pistolen  im  Gürtet  1000  Soldaten 
SU  Pferde  begleiteten  sie  und  1 5  ooo  bewaffnete  Bürger  zogen  ihr  ent- 
gegen. Die  Königin  begab  sich  erst  nach  Notre-Dame,  dann  in  die  im 
Louvre  fiir  sie  vorbereitete  Wohnung.  Nach  einem  mehrtägi«^en  Auf- 
enthalt fuhr  sie  nach  Compidgoe,  wo  der  Küaig  und  die  Königin- 
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Mutter  weihen  imd  machte  dort  einen  noch  frjt;i leren  Einrlruck  als  m 
der  Hauptstadt.  In  nachlassif^em  Anzug,  mit  zerraufter  IV  rfieke,  gab 
sie  Anlass  ru  hoshufien  Hejnei  kungen;  eine  wirzi^e  Dame  nannte  «^ie 
„iine  Egyptienne  dtivergondee* ;  ihre  Hemden,  die  auf  mäDnliehe  Art 
gemacht  waren,  >vurden  kritisiert,  ebenso  ihr  Schuhaeug,  das  man 
männll«  hetii  ahnlich  fond.  Auch  das  Benehmen  der  Königin  war  nicht 
immer  tk  luig.  Als  sie  sah,  dass  sich  der  König  für  Mademoiseile  iVIan- 
cini  iniei  es*.ierie,  suchte  sie  stets  zwischen  dem  liebespaar  zu  sitzen 
und  gab  dem  Koni^^  sof[ar  den  Rat,  nur  die  Frau,  die  er  liebe,  zu  hei- 
raten. Maii(^el  an  Takt  mat  hie  mau  ihr  sehr  zum  Vorwurf,  und  durch 
ihr  seltsames  Wesen  wird  sie  sich  von  der  konventionellen  Förmlich* 
keit  der  Franzosen  sehr  untersdiieden  haben.  Aus  ihren  Briefen  sn 
Aaaolino  ersehen  wir,  da»  sie  in  Iremden  Land  schnell  orientieite 
und  den  gesellschaftlichen  Zuschnitt  Frankreichs  ehenso  wieR^gierangt- 
fragen  bald  durdischaute. 

Sie  berichtet  deaa  Fkvund»  der  König  sei  in  die  Mandnu  sehr  ver* 
lidbt»  behandle  sut  aber  mit  einer  so  tugendhaften  Scheu,  dass  er  seit 
drei  Jahren  wohl  kaum  ihre  Fingers{>ttM  berührt  habe;  die  üandni 
sei  tugendhaft  und  grausam  zugleich  und  freue  sich,  au  ihren  Ffissen 
einen  der  grflssten  Bfbnarchen  der  Weh  sn  sehen.  Christine  war  frei- 
lich der  Cheneugung,  dass  die  Mancini  den  Kdnig  nicht  an  Liebes- 
kummer wurde  rogrunde  gehen  lassen.  Übrigens  habe  sie  redit,  ,non 
merita  pietä,  chi  non  la  chiede*.  Nicht  der  Kdnig,  sondern  Kardinal 
Mazarin,  der  durch  die  Gunst  der  Königin-Mutter  so  hoch  Gestiegene, 
regiere  Frankreich.  Das  Verhältnis  zwischen  ihm  und  der  Königin  ist  je- 
dodbt  ein  rein  freundschaftliches,  da  die  Königin  die  tugendhafteste  Frau 
der  Welt  ist,  die  nie  vom  Pfad  der  Ehre  abweichen  würde.  Der  ganze  Hof 
besteht  aus  Freandaa  und  Schützlingen  des  Kardinals;  wer  seine  Grösse 
anzuzweifeln  sich  erdreisten  würde,  würde  seine  Kühnheit  mit  dem 
Verlust  seiner  Stellung  oder  mit  der  Verbannung  büssen. 

Christine  wollte  diesen  Einfluss  des  Kardinals  ausnützen.  Sie  sehnte 
sich  nach  Macht  und  bcreTitc  im  stillen,  auf  die  Krone  so  leichten  Her- 
zens verzichtet  zu  haben.  An  Stelle  ihres  verlorenen  nordischen  König- 
reiches wollte  sie  ein  sonniges,  südliches  Land  beherrschen.  Trotz  ihrer 
früheren  Freundschaft  mit  Philipp  IV^.  beschloss  sie,  mit  Frankreichs 
ililfe  die  Spanier  aus  Neapel  zu  verjaf^en,  den  dortigen  'J  In  ou  /n  he- 
steigen  und  die  Nachfolge  einem  franzo.sis<  hen  Prinzen  zu  sichei  [i  \  m 
dieses  21iel  zu  erreichen,  bedurfte  sie  der  Hilfe  der  königlichen  Armee 
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und  jeoer  900000  Taler,  die  ihr  der  firanzösische  Staat  für  die  Kosten 
im  3ojährigen  Krieg;  schuldig  war.  Mnzarin  hatte  nichts  gegen  diesen 
abenteuerlichen  Plan  ein  zuwenden,  da  er  die  Exf>edition  der  Könifpn 
nach  Neapel  für  einen  Schi  rrksrlmi^  rrr^en  die  Spanier  hielt;  aher  er 
versprach  auch  nichts  und  riet  >hr  nur,  den  Papst  für  diesen  Plan  zu 
gewinnen.  Christine  sah  sich  schon  als  Herrin  Neapels  und  nistete  eilig 
zu  ihrer  Riu  krt  i-^e  nach  Fr  ilien,  um  so  mehr,  als  <\t:  ihre  Reise  nach 
Schweden  jetzt  aufgeben  musste,  ^hi  der  Koni;;  von  Sciiwcdcn  in  Polen 
Krieg  führte  und  man  mit  ihm  nicht  über  Gcklangelegenheiten  spre- 
chen konnte.  Im  Falle  es  zum  Krieg  mit  Neapel  käme,  sollte  auf 
Chrtstinens  Wunsch,  Mnnaldesco  zum  mar^hal  de  camp  der  fran- 
zösi.-ichen  Armee,  die  damals  in  Italien  unter  dem  Kommando  von 
Franz  I.  aus  Modena  stand,  ernannt  werden. 

Rom  stand  noch  immer  im  Zeichen  der  Epidemie,  infolgedessen  be- 
cchloss  die  Königin,  «kn  Winter  in  INsaro  su  Teri>ringen ;  Alexander  VII. 
hatte  ihr  den  firQher  fürstlichen,  jetzt  päpstlichen  Palast  rar  Verfugung 
gestellt.  Honaldesco  wurde  St  Hauptperson  bei  Hofe,  er  hatte  den 
Titel  eines  GronstaUmeisters  nnd  war  in  alle  politischen  Plane  seiner 
Herrin  eingeweiht.  Besorgt  um  das  Schicltsal  ihrer  Expedition  in  den 
Sfiden,  sehickte  ihn  die  Königin  ans  Pesaro  noch  einmal  nach  Frank- 
reieb,  damit  er  Bfasarin  nm  detaillierte  Befehle  bitte  und  wenigstens 
emen  kleinen  Vorschuss  auf  die  900000  Taler  erhalte,  die  die  Kflnigin 
mit  soviel  Ungeduld  erwartete. 

Gbristinens  Wirtschaft  war  in  einem  deplorablen  Znstand.  Haupt- 
verwalter am  Hofe  war  ausser  Monaldesoo  Francesco  Santindli,  der 
Grosskämmerer  und  noch  grössere  Räuher.  Diese  heiden  Wftrdenträger 
verwirtsdiafiteten  das  Geld  der  Königin  zu  ihren  eignen  Gunsten;  Chri- 
stine vergrösserte  ihren  Hofstaat  trotz  ihres  immer  geringeren  Einkom» 
mens  ond  hildete,  in  der  Hoffnung,  Neapel  zu  beherrschen,  eine  „Schwei- 
zer Garde*  aus  einer  abenteuerlustigen  italienischen  Jugend,  die  unter 
dem  Kommando  eines  unbekannten  Koodottiere  Tenderini  stand.  Aus- 
serdem nahm  sie  den  Grafen  Rangoni,  dessen  Gemahlin  Rarbara  und 
das  Ehepaar  Vicino  Orsini,  die  mit  dem  berühmten  Geschlecht  der  Or- 
sini  in  keinem  Zusammenhang  standen,  in  ihre  Dienste.  Worin  dieTä- 
tip;kfit  dit^er  beiden  Ehepaare  bestand,  wusste  nierrinnd,  ^ic  bähen 
nicht  emnial  den  Glanz  der  Hofhaltung  erhöht,  denn  Lk>nna  Barbara 
■war  l>e!nahe  5o  Jahre  alt,  hatte  „tote,  (^lan7lose  Augen"  und  einen 
<ch^^  arzen  Zahn  unter  den  übrigen  weissen  j  die  Orsini  war  noch  älter 
hom  JI  ao 
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und  trog  to  viel  Wem  und  Bot  auf  ibr  Gesicht  auf,  da»  sie  wie  «eine 
Fahne  dm  Landgrafen  von  Hessen*  aussah.  Sie  haue  gar  keine  Ztthne, 
dafür  beichtete  de  einigemal  nrÖchentliA  und  nahm  ebenso  häufig  das 
Abendmahl. 

In  seinon  Werke  «Christine  de  Sudde  et  cardinal  Aaaolino*  wrttf- 
fentltdit  Baron  Büdt  einen  Aussog  aus  einem  Briefe  von  Moosignore 
Caspar  Lascaris,  dem  päpcdichen  Vixelegaten  in  Pesaro,  an  Aisolino. 
Der  witsige  PMÜat  beschreibt  seinen  Besuch  bei  der  Kdnigin:  er  habe 
sie  schöner  gefunden  denn  je,  sie  trug  ein  scbwarzesi  mit  blauen  BSn* 
dem  garniertes  Samtkleid  und  einen  sdiönen  männlidieD  Kragen 
(wohl  ans  Spitzen).  Sie  sah  so  gut  aus,  dass  man  verrückt  werden  konn- 
te, namentlich  als  sie  eine  firansösisdie  Komödie  in  die  Hand  nahm  und 
beim  Schein  einer  Wachskerze  zu  lesen  b^nnn.  Sic  las  die  Bolle  der  in 
EodymioD  verliebten  Diana  mit  so  viel  Gefühl,  »dass  ich,  trotidem  ich 
Lasca  heisse,  dem  Cefalo  mehr  glich*  *. 

Trotz  ihrer  leeren  Rasse  amüsierte  sich  die  Königin  in  Pesaro  vor- 
züglich, sie  gab  Bälle,  veranstaltete  Ausflüge  in  die  Umgegend,  besuchte 
Klöster,  und  als  das  Geld  immer  knapper  wurde,  schickte  sie  Santinelli 
nach  Paris,  dninii  er  Monaldesco  veranlasse,  die  An  [Gelegenheit  mit 
Mazarin  so  schnell  als  möglich  zu  erledij^cn.  Die  beiden  Abgesandten 
kamen  im  Februar  zurück  und  braciiien  iSüoo  Taler  in  Gold  mit, 
statt  der  von  der  Königin  erhofften  3ooooo.  Cllri^(iIle  scbickie  S;uiti- 
nelli  sofort  nach  Rom,  damit  er  ihre  Diamanten  bei  Palouibaia  emlose, 
sie  Azzolino  in  Aufbewahrung  gebe  und  den  Palaz/o  Farnese  zu  ihrem 
Elmptäng  ben  ichte,  da  sie  im  Herbst  nach  Rom  zurückgclien  wollte. 
Santinelli  löste  die  Diamanten  zwar  cm,  versetzte  sie  aber  uuiuitielbar 
darauf  bei  einem  Juden,  benützte  das  für  die  Einrichtung  des  Palastes 
-vorgesehene  Geld  für  eigne  Zwecke,  Hess  das  schwedische  Wappen  auf 
dem  Silber  der  Königin  entfernen  und  sein  eignes  anbringen,  betrieb  ein  en 
•chwunghafiten  Handd  in  Rracenschiisseln,  Tellem  und  Kandelabern 
und  Terbrannte  kostbare  Harfien,  vm  das  eingelegte  Gold  und  Silber 
daraus  zu  gewinnen. 

Die  Kfinigin  war  unterdessen  fiber  Pennra  und  Mbdena  nach  Fon- 
tainebleau  g^angen;  unter  den  Tersdiiedensten  Yorwttnden  venik 
gerteB&aarin  die  Einkidung  an  den  Hof,  er  Itirchtece  den  unbequemen 
Gast,  der  die  Bqgiemng  in  fiberflfissige  Diflbrenien  mit  Spanien  bringen 

*  Ein  nicht  m  fibenetstodM  Wort^idi  Lues  und  Cefkb  und  KuMn  tob  FS- 
•cben,  der  ktste  Amdrnck  bedeatat  aber  andi  mianlrlit  Kraft. 
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ktfone.  Die  Königin  durdiachaute  das  swddeudge  Spiel  des  allinftdi- 

tigen  Ministers  nicht  und  traf  Vorkehrungen  fiir  eine  Expedition  nach 
Neapel»  da  sie  sich  Frankreichs  sicher  fühlte.  Sie  begann  mit  Kleidern, 
IwsteUte  sechs  verschiedenfarbige  Kaftans  mit  den  dazugehöri^^en  Degen, 
zwei  Paar  Handschuhen  und  einem  Paar  Reitstiefel,  vierzig  Uniformen 
aus  violettem  Tuch  mit  roten  und  weissen  Schnüren  für  die  Schweiler 
Garde,  hundertundzwei  Uniformen  fiir  die  gewöhnliche  Garde,  rwei 
für  die  Trompeter,  zwölf  Anzüge  fiir  die  Pagen,  vierundzwanzig  för 
die  Lakaien,  drei  für  die  Fuhrleute,  vierundzwanzig  für  die  Aufwärter 
nsw.  In  all  diesen  Uniformen  iiberwog  Violett,  nur  der  bevorzugte  Kam- 
merdiener <'lniret  Poissonet  erhielt  eine  graue  Livree,  mit  Gold  und 
schwar/em  Samt. 

\\  ■liK'ud  dieser  SrliDciderarbeiten  wurde  der  kleine  Hofstaat  diac 
KöDigm  der  Schaupkti/  einer  Tragödie. 

Penizzi,  Monaldescos  römischer  FVeund,  berichtete  ihm  vou  <l<  ri  Ver- 
untreuuugeu  und  Betrügereien,  die  Santinelli  auf  Rosten  der  Koiiigm 
beging.  Der  Grossstallmeister  warme  seine  Herrin  nicht,  aus  Furcht,  der 
Grosskänimerer  könne  ähnliche  Übertretungen,  die  er  selbst  auf  dem 
Gewissen  hatte,  verraten.  Die  beiden  Höflinge  waren  scbou  seil  längerer 
Zeit,  vermutlich  seit  dem  Pariser  Aufenthalt,  verfeindet,  und  die  Kö- 
nigin verdächtigte  Monaldesco.  ihre  pohtischen  Pläne  den  Spaniern  zu 
▼erratm.  Monaldesco  scheint  dieses  Miastvauen  geahnt  sa  haben,  er 
hesdbloss,  sich  m  retten,  indem  er  den  Verdacht  auf  Santinelli  lenkte, 
der  sidi,  in  Born  weilend,  nicht  verteidigen  konnte.  Da  seine  Schrift 
der  Santincllis  glidb,  verfiisste  er  einige  Briefe,  die  an  die  ▼ersdueden- 
tten  Persönlichkeiten  gerichtet  waren,  und  sorgte  daf&r,  dass  sie  der 
Kfioigin  in  die  Uftnde  fielen.  Christine,  tübeneogt,  dass  rie  das  Recht 
habe,  Briefe  TOn  Höflingen,  die  ihr  verdllehtig  erschieneD,  ni  Offnen, 
las  die  Briefe,  die  als  Beweis  dienen  sollten,  dass  Santinelli  sie  bestehle, 
Ober  ihr  VeriUÜtnis  an  Aas«^no  schwatae  und  den  Spaniern  die  Dnier- 
handlungen  mit  Maaarin  verrate.  Christine  schöpite  sofort  Verdacht, 
dass  Uboaldesoo  und  nicht  Santinelli  der  Urheber  dieser  Briefe  sei; 
sie  begann  ihm  nadizuspfim  nnd  kam  sehr  bald  zur  Überseugong, 
dass  er  tatsächlich  der  Verräter  sei.  Sie  beschloss,  sich  furchtbar  zu  rä- 
chen. Aus  Furcht,  Monaldesco  käone  entfliehen,  liess  sie  ihn  am  20.  No- 
vember in  die  «Galerie  de  Cerfs*  kommen.  Die  Tür  liess  sie  vom  Kapitän 
der  Garde  und  seinen  Leuten  besetzen. 

Die  K<inigin  trat  ein,  auf  einen  schwanea  Ebenholzstock  gestützt. 
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in  ihrer  Gesellschaft  war  der  Prior  der  Stadt,  der  Monaldescos  Briefe 
in  der  Hand  hielt.  Christine  warf  dem  Scliuldigeu  sein  gemeines  Vor- 
gehen vor;  Muiialri(  o  versuchte  sich  zu  rechtfertigen,  aber  die  Kö- 
nigin wandte  sich,  ohne  seiner  Einwände  zu  acliten,  an  den  Prior:  o^a* 
ter,  ich  abtriebe  Euch  diesen  Menschen,  bereitet  ihn  aut  den  i'od  vor, 
sorj^et  seiner  Seele."  Der  Prior  uiul  Mujialdcacu  warfen  sich  gnadehei- 
schend vor  der  Künigia  nieder,  sie  alx;r  verschwand  aus  der  Galerie 
und  drei  Männer  mit  blossem  Schwert  umringten  den  Schuldigen.  Mo- 
naldesoo  wandte  sich  hlass  und  zitternd  noch  einmal  an  den  Prior  und 
beschwor  ihn,  das  Hers  der  Königin  zu  erweidieD.  Der  Geistliche  fond 
,  CSuristine  mbig  und  anbeugsam,  unverriditeter  Sache  kam  er  aurfick, 
am  dem  Vemrteilcen  die  Bddite  al»undimen;  fiist  ^on  Sinnen  gestand 
Monaldesoo  tn  den  verschiedensten  Spradien:  lateinisch,  italienisch 
and  fianzOusch  seine  Sönden.  Dann  sprach  der  Prior  ein  Gebet,  and 
der  eine  derBe«affiieten,Fraiioesoo8Bmder,  Lodovioo  Santindli,  sdbnitt 
ihm  die  Kehle  durch.  Der  Schnitt  war  nicht  tödlich,  Monaldesco  qoftlte 
sich  noch  eine  Viertelstunde,  SantineUis  Gefthrten  gaben  ihm  den  Best. 

Die  Nachricht  von  Bfonaldesoos  Ermordung  madite  einen  sehr 
sdileditea  Eindruck  in  Ptads;  ein  Todesurtefl  innerhalb  der  Grenzen 
Frankreichs  unterstand  allein  dem  Willen  des  Monarchen,  infolge- 
dessen schidite  Masarin  sofort  swei  Tertraute  Hof  leute  nach  Fontaine* 
bleau,  die  die  Königin  baten,  unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände 
die  Nachridit  zu  verbreiten,  Monaldesoos  Tod  sei  die  Folge  eines  blu* 
tigen  Kampfes  zwischen  den  Hofleutcn.  Aber  Christine  gab  hochmütig 
zur  Antwoit,  sie  verieugne  ihre  Taten  nie,  und  „niemand  auf  der  Welt 
sei  mächtig  genug,  um  sie  zu  einer  solchen  Löge  zu  veranlasse*.  Sie 
begriiBF  die  Frankreich  zugefügte  Beleidigimg  SO  wenig,  dass  sie  einen 
Monat  nach  Monaldescos  Elrmordung  Mazarin  um  eine  Graf^chaft  für 
Francesco  Santinelli,  den  Bruder  des  Mörders,  bat.  DerRardiual  erfuUte 
diesen  Wunsch  natürlich  nicht;  da  er  aber  die  Königin  den  Spaniern 
ge^enülKT  als  Drohung  ausspielen  wollte,  lieh  er  ihr  5oooo  Taler,  um 
ihr  die  Möglichkeit  zn  geben,  nach  Horn  zurückzugehen.  Da  Farnese 
der  Köin;;in  seinen  Palast  nicht  länger  vermieten  wollte,  Inn  Mazarin 
Christine,  um  sie  um  so  sicherer  los  XU  werden,  seinen  eigenen  Palaft 
in  Horn  auf  dem  Monte  Cavallo  an. 


Digitized  by  Google 


CHRISTINE  VON  SCHWEDEN  IN  ROM  3o9 


ni. 

Ais  Christine  am  i5.  Mai  t656  nach  Rom  kam,  wurde  ihr  dort  ean 
kühler  Emp&ng.  Aleiander  VII.  hatte  den  Brief,  io  dem  ne  ihre 
Ankunft  meldete,  nicht  einmal  heantwortet,  wollte  sie  in  (kstel  Gan- 
dolfo  nidit  empfangen  und  schickte  ihr  nur  sur  Begrüssung  ein  »rin- 
fresco",  das  sich  aus  so  grossen  Mengen  von  Obst,  Konfitüren,  Wild  und 
Wein  zusammensetxte,  dass  es  von  24  Bfinnem  gebfacht  wurde. 

Mazarins  Pülast  lag  in  der  nächsten  Nähe  des  Quirinais;  diese  Nach- 
barschaft war  dem  Papst  höchst  unwillkommen;  er  liess  nichts  unver- 
sucht, um  die  Königin  na  Terantassen,  einen  anderen  &adtteil  tum  Wohn- 
ort 2a  wählen.  Ja,  er  f&rditete  immer  mdir,  diese  ^unruhige  Kon- 
YmitiD'  würde  eine  grosse  Last  für  ihn  werden.  Da  es  der  Königin  an 
Barmitteln  fehlte,  begann  sie,  ihr  gesamtes  Hab  und  Gut  zu  versetzen; 
sdhst  ihr  hermelingefüitterter,  mit  goldenen  Kronen  bestickter  Königs- 
niantel  wanderte  ins  Monte  di  Pietä,  und  wieder  betraute  sie,  was  am 
schlimmsten  war,  SantineUi  mit  der  Geschäftsführung.  Der  Gross- 
kämmerer  legte  ihr  Quittungen  zur  tJnterschrift  vor,  die  ae  nicht 
durchsah,  kaufte  Kleider,  Wäsche  und  Waffen  in  ihrem  Namen  und 
verkaufte  diese  Oe{jcn>tande  oder  schickte  sie  nach  Pesaro.  Dazu  knüpfte 
er  einen  Roman  an,  der  die  Königin  mit  dem  Papst  zu  veruneinij^en 
drohte.  Fr  linrte  die  iun{]e  Witwe  des  Fürst^^n  de  Ceri,  Anna  Maria 
Aldobiandnii,  kennen  gelernt,  ihr  gefallen  und  hoffte,  sie  trotz  des 
Widerstandes  iJirer  Familie  zum  Altar  zu  führen.  Santinelli  hatte  in 
Rom  den  allerscldechfesten  Ruf,  man  munkelre  <^o[;ar,  er  hal>e  Ceri  ver- 
giftet. Er  hat  (lit  l\(Hiij;iii  uin  ihre  Untfi »tul/.ung;  sie,  die  unter '>e in eni 
Einfluss  stand,  \sdi  oIuk  wur*  11  s  dazu  bereit  und  schrieb  so{jaran  den 
Herzog  von  Parma,  einen  Verwandten  der  Ceri,  um  ihn  für  die  Ver- 
liebten {^iinstif^  zu  stimmen.  Der  Papst,  der  gegen  Santiaellis  Verbin- 
dung mit  der  Fürstin  war,  nahm  Christine  diesen  Brief  sehr  übel,  und 
da  er  ihren  abenteuerlichen  Sinn  kannte,  glaubte  er,  sie  würde  in  der 
neapolitanischen  Sache  Unvorsichtigkeiten  begehen  und  ihn  mit  Spa- 
nien verfeinden.  Aus  Furcht,  dass  sie  Aboiteurer  zu  dieser  Expedition 
heranaidien  wärde,  lieis  er  «eine  Garde  ihrer  Wohnung  gegenüber 
aufstellen  und  darüber  wachen,  dass  nicht  Waifin  eingeschleppt  v?ür- 
den;  er  ordnete  sogar  die  Bewachung  des  Phlastes  cur  Saditceit  an. 
Christine  nahm  diese  Sicberheitsmassregeb  von  der  humoristisdien 
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Seite  auf  und  erklärte,  der  Papst  verstehe  sie  Ii  aufs  Kriegführen  nlcbt, 
er  habe  mit  der  Belajjeruag  so  Jauf^p  erw  arte  t,  bi<;  die  Festnnr  verprn- 
Tiantiert  war.  Alexander  verstand  keinen  Sjiass  und  liess  der  Knui^u 
sagen,  es  wäre  für  sie  fiünstiger,  eine  andere  Stadt  zum  Wnlniort  zu 
wählen,  wo  sie  nn-c-ioi  ti  r  Ware  unter  dem  Schutz  des  apostolischen 
Stuhles  Itciii  vf'iuvi;iiiisi  hen  Gcsamirrn  klif'teer,  ,  diese  über  alle  Be- 
griffe ho(  hniütige  Frau  sei  in  einem  barbarischen  Lande  geboren,  bar- 
barisch erzogen  und  habe  ihre  barbarischen  Gewohnheiten  behalten*. 

Die  Fnrcht  des  Papstes  war,  soweit  die  neapolitanische  Expedition 
in  Frage  kam,  grundlos;  SantinelH  sorgte  dafür,  dass  die  für  das  könig- 
hche  „Heer"  bestimmten  Uniformen  ins  Ghetto  wanderten;  auch  Chri- 
stinens  Eifer,  den  Thron  von  Neapel  zu  erobern,  erlosch,  da  ein  neues 
poUüscbes  ProjdLt  de  besdittftigte:  sie  bewliloss,  eine  grosse  Union  der 
christlichen  Hetrscher  gegen  die  Türkei  mstande  zu  bringen  und  Ter- 
suchte,  Angelo  Gorrer,  den  venesianischen  Gesandten  in  Born,  för  ihren 
Plan  zu  gemnnen.  Sie  wollte  FVeiwillige  bewafinen,  die  unter Venedi^^s 
Kommando  ^egen  die  Ungläubigen  kfimpfen  sollten.  An  der  Spitze  der 
Bewaffiieten  sollte  Lodovico  Santinelli,  Monaldeioos  Mörder,  stehen; 
sie  schdnt  diesen  ganzen  Plan  nur  auigehecht  zu  haben,  um  ihren 
Günstling  zu  fordern.  Um  die  ersten  Kosten  dieses  neuen  Kreuzzuges 
zu  decken,  gah  sie  Gorrer  3too  Taler;  als  guter  Kaufmann  steckte  er 
diesen  Betrag  zwar  ein,  sdirieb  aber  i^eichzeitig  ^ner  Signona,  .die 
Königin  hahe  mit  diesem  Geld  ein  gioises  Opfer  gebncht,  er  habe  ihre 
Schatulle  gesehen,  die  recht  leer  war*. 

Glücklicherweise  stand  neben  dieser  Frau,  die  fortwahrend  pliantas» 
tische  Pläne  schmiedete  und  sich  von  ihrem  Hofstaat  bestehlen  liess, 
ein  vernünftiger  Mann,  der  ihr  eine  ehrliche  Sympathie  entgegen- 
brachte und  unter  dessen  Einfluss  sie  jahrelang  stand.  £s  war  der  Kar- 
dinal Azzolino. 

Dem  geschickten  Kardinal  gelang  es  mit  Hilfe  des  Jesuiten  Sforza 
Pallavicini  und  des  venezianischen  Gesandten,  den  Papst  zu  be^anfti(;en 
und  die  Königin  zur  Erklärung  zu  veranlassen,  sie  würde  Saniinellis 
Heirat  mit  der  Fürstin  de  Ceri  nicht  unterstützen,  da  sie  (^rpjen  die 
Wünsche  Sr.  Heih^^kfnt  sei.  Der  Papst  liess  die  Fürstin  in  das  Kloster 
S.  Silve^te^  überfuhren;  als  er  erfuhr,  dass  sich  die  Liebenden  trotz 
der  Kl  iiisiir  schrieben,  ina(  hte  er  ein  stronf^eres  Gefängnis,  in  dem 
schon  so  viele  Frauen  nach  Freiheit  schmachteten,  für  sie  ausfind 
In  der  iNacht  des  3i.  Dezember  i658  brachte  man  die  Fürstin  iu  die 
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Engelsburg,  und  Azzolino  veranlasste  die  Königin  im  Auftrag  des  Pap- 
stes, Santinelli  aus  Rom  zu  entfernen.  Diese  Bedingung  war  hart  fiir 
Clirisfine,  aber  sie  verstand,  ihrem  Günstling  die  Verbannunf^  /u  ver- 
süssen l  .ln  m  n(%  pi >1  if isr  he«?  Projekt  hntte  sich  ihrer  bemächtigt  und 
beschäftigte  sie  sehr,  tiotzdeia  j'fgen  ihr  eigenps  Vaterland,  gegen 
Schweden,  gori(  hiet  war,  aber  i^ie  hothe,  ihre  Einkuniieauf  diese  Weise 
ZU  ▼ergrössern.  The  Kuuigui  wollte  den  Kaiser  überreden,  den  Schweden 
Pommern  wiedei  abzunehmen  und  zu  diesem  Zweeke  citi  Heer  von 
aooooMann  unter  Montecuccoli  ins  Feld  zu  sthidten.  Die  Kinkuulte  aus 
Pommern  wollte  Christine  als  lebenslängliche  Rente  l>eziehen,  nach 
ihrem  Tode  sollte  das  Land  dem  Kaiser  zufallen.  Diesen  seltsamen 
Plan  sollte  Santinelli  in  VVien  vertreten.  Santinelli  gefiel  sich  in  Wien 
in  der  Bolle  eine»  Gesandten  sehr  gut,  gab  sehr  viel  Geld  aus  und  dehnte 
seinen  Anfendialt  in  der  Kaiserstadt  nadi  Gatdünken  aas.  Infolgedessen 
sdirieb  die  Königin  ihm  einen  scharfen  Brief;  als  ihre  erste  Ermahnung 
nichts  frnchtett,  folgte  eine  zweite,  in  der  sie  auf  seine  weiteren  Dienste 
▼erachtete,  «da  seine  Dnmmheiten  ihr  xuwider  seien*. 

Als  die  Königin  sich  überreden  liess,  Masarins  Baiast  zu  verlassen, 
war  üzaolinot  Steg  vollständig.  Sie  mietete  den  F^aszo  Riario  aof  der 
liongara  (den  heutigen  Palazao  Gorsini),  der  Wunsch  des  Papstes  war 
erfuUt:  der  Tiber  treimte  sie  vom  Monte  Gavallo.  Auch  der  Kardinal 
zog  vor,  dass  man  im  Qnirinal  seine  Besidiungen  zur  Königin,  die  so 
intim  geworden  waren,  dass  sie  eines  Schutzes  bedurften,  nicht  allzu 
deutlich  überwache. 

Christinen8Herzensschicksale,ehe  Azzolino  in  ihr  Lehen  trat,sindziem- 
lich  verworren.  Sie  hatte,  wie  jede  junge  Königin,  Günstlinge  und  Favo- 
riten genug,  seitdem  sie  auf  dem  Thron  sass.  Man  nannte  Doktor  Bour- 
delet,  einen  sympathischen  Franzosen,  den  Stallmeister  Steinberg,  den 
Diplomaten  Dohna  und  mehrere  andere;  durch  seine  liitterUchkeit  und 
sein  gifin/endes  Wesen  zeichnete  sich  ein  junger  schwedischer  Magnat  aus, 
der  auch  französisches  Blut  hatte:  Magnus  Gabriel  de  la  Gardie.  Chri- 
stine war  zwanzig  Jahre  alt,  als  sie  den  Füniundzwanzigjabnf^en  mit 
(TTiafk'Tibewpi'jpn  und  Geschenken  überliimfte.  Im  Laufe  wemgcr  Jahre 
enianiiti!  sie  Magnus,  der  ein  besclu  i<lcner  OfFi/ier  gewesen  war,  zum 
HauptTnann,  General,  Gesandten.  Smator  und  (hds-i aarschall;  sie  wies 
ihm  eine  Wohnung  in  ihrem  Pulust  an,  so  dass  man  ihn  all{;emein  für 
ihren  Gebt  bicn  hielt  und  an  seinem  übermassig  schnellen  Aufstieg  Än- 
stoss  nahm,  ^«iach  einigen  Jahren  hatte  es  der  Gn^smarschail  mit  der 
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Königin  verdorben,  die  liofleute  begannen  gegen  ihn  zu  intrigieren; 
die  Königin  nannte  ibn  einen  Lügner  und  TrttnkepboM  und  TerluNn- 
leie  ihn  mit  der  ihr  verwandten  Prinzessin  Maria  Enphrosine.  De  la 
Gardie  hat  die  gegen  ihn  erhobenen  Vorwfirfe  keinesw^  mdieot, 
er  war  ein  ungewdhnlicfaer,  im  Heer  sehr  beliebter  Mann. 

Später  scheint  Christine  ihre  Henensangelegenheiien  auf  sdir  minn* 
liche  Weise  behandelt  und  sich  kleine  Seitensprünge  ohne  weiteres  go- 
stattet  SU  haben.  Auf  ihrer  ersten  Beise  nach  Paris  begleitete  sie  der 
Herzog  de  Guise.  Der  Herzog  war  im  Kriegswesen  nicht  weniger  er- 
fahren als  in  der  Art,  mit  Frauen  umzugehen;  er  war  niclit  mehr  jung 
und  hatte  mannigfiacbe  Schicksale  hinter  sich,  aber  ob(;Ieich  er  spani- 
scher Gefhn^'tMier  in  Sc^ovia  gewesen  war,  war  seine  Leidenschaft  nicht 
erkaltet.  Die  Königin  trug  zwar  immer  noch  Azzolinos  Porträt  in  der 
Tasche,  aber  der  Kardinal  war  weit  und  der  Duc  de  Guise  nahe.  Chri- 
stinens  Umgebung  bemerkte,  dass  das  so  schnell  geknüpfte  Verhältnis 
zwischen  Christine  und  dem  Herzog  in  Paris  weiter  bestand.  In  der 
französischen  Hauptstadt  wurde  auch  von  anderen  Liebeleien  der  Kö- 
nigin p,emunkelt,  wahrscheinlich  waren  dies  nur  boshafte  Erfindiin^;(ni. 

Die  Horner  standen  in  dieser  Beziehung  den  Parisern  niclu  nach; 
laut  wurde  von  Cbristineus  Verhulmis  tum  Kardinal  ;;esprocben,  er 
wurde  iihrif^ens  eine  Art  Vorsehung  für  sie,  entlicss  verschiedene  Die- 
ner irn  i'aiazzo  Uiario  und  überzeu^;te  seine  Freundin,  dass  Saniiuelli 
sie  bestohlen  und  ausgebeutet  habe.  Die  K.onip,in  strengte  infolgedessen 
einen  Prozess  gegen  ihren  ehemaligen  Günstling  an,  aber  der  vorsich- 
tige Conte  entfloh  aus  Rom  und  beii-atere,  wie  immer  vom  Glück  be- 
günstigt, bald  darauf  die  aus  der  Engelsburg  entlassene  Fürstin  Ceri; 
er  soll  übrigens  ein  sehr  guter  EShemann  geworden  sdn.  Ouiscinens 
Hofrtaat  bestand  jetzt  aus  Menschen,  die  Azzolino  ergehen  waren:  ihr 
Sekretär  war  Fürst  Matteo  Santini,  ein  ehrlicher,  arbeitsagier  Mensch, 
der  die  lateinische,  italienische,  spanische  und  französischeKonrespondenz 
führte  und  nur  den  Fehler  hatte,  gern  IVost  im  Glas  zu  suchen.  Zum 
Arzt  ernannte  die  Königin  Gesare  Maochiati  aus  Permo,  Azzolinos  Hei- 
mat, tmd  zum  Anföhrer  der  Schwdzer  Garde  Lorenzo  Adami,  einen 
Verwandten  des  Kardinals,  der  gleichfalls  aus  Fermo  stammte. 

Azzolino  konnte  bis  zu  «nem  gewissen  Grade  Sparsamkeit  und  Ord- 
nung in  den  Haushalt  der  KAnigin  einführen;  ihre  Tasche  füllen  konnte 
er  nicht,  da  er  einer  der  ärmeren  Kardinäle  war.  Die  Einkünfte  aus 
Schweden,  das  seit  vier  Jahren  teure  Kriege  führte,  flössen  immer  spär- 
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lieber  und  man  konnte  immer  weniger  darauf  lechacn.  Duicli  Kail 
Gustavs  Tod  stieg  diese  Unsicherheit;  sein  Nachfolger,  Karl  XI.,  war  ein 
unmündiges  Rind,  und  von  der  Regentschaft  hatte  die  Königin  wenig 
Gutes  SU  orfffvnai.  Oirittiiie  hatte  «ick  um  Our  Vateriand  so  wenig  ge- 
kfimmert,  die  Bevlllkeraiig  so  rttcksicktslos  ansgebeotet,  dass  sie  l^e 
Frennde  im  Lande  hatte,  die  ihre  Interessen  ehriich  gewahrt  hätten. 
Die  Königin  glaubte,  ab  Gustav  Adolft  Tochter  mit  einer  gewissen 
Glorie  umgeboi  m  sein  und  nodi  vid  erreidien  m  können,  wenn  sie 
persOnlidi  im  Norden  erschiene.  Als  die  Nadmdit  wm  Karl  Gustavs 
Tod  in  den  ersten  Aprihagen  des  Jahres  1 660  nadi  Rom  kam,  beschloss 
Christine,  sofort  nach  Stockholm  tu  gehen.  Aber  ihr  Geld  war  alle^  und 
erst  der  Fapst  veranlasste  die  Verwaltung  der  Bank  Monte  di  Pietä,  ihr 
30000  Tsler  so  böigen.  Sie  mnsste  Kottbarkeiten  versetien  und  vier 
Prozent  bezahlen. 

In  Schweden  überzeugte  sich  C^istine,  dass  ihr  Glanz  erloschen  sei; 
die  Regentschaft  bereitete  ihr  den  übelsten  Elmpfang  und  suchte  den 
unbequemen  Gast  so  schnell  als  mögUdi  nach  Rom  i^urückzubefördern, 
Ibdi  kunmn  Aufenthalt  in  der  Heimat  ging  die  Königin  nach  Ham- 
burg, um  dort  mit  dem  jüdisch-portugiesischen  ffftf^^thi^^t^  Texeira  die 
Abwicklung  ihrer  Geldgeschäfte  zu  regeln. 

IV. 

Nach  zweijährigem  Aufenthalt  im  Norden  kam  Christine  im  Juni 
1662  nach  Rom  zurück.  Azzolino  fahr  seiner  1  rcundin  nach  Terni 
€nt(jegen,  und  da  sich  Ankunftstarmine  damals  nicht  so  (;enau  bestim- 
iTK  n  liej;<;cn  wie  heute,  musste  er  zwei  Wochen  in  dem  kleinen  Ortchen 
auf  sie  wartea,  die  Kcise  lujtte  sich  infolge  verschiedener  liinderuisse 
verlängert.  Im  Quirinal  taad  Christine  eine  freundlichere  Gesinnung 
als  v<Hr  swei  Jahren;  Alexander  lebte  weda*  in  Angst  vor  der  Expedi- 
tion der  KBnigin  nach  Neapel,  noch  in  Sorge,  Christine  wftrde  der 
päpstlichen  Ksnse  einmal  snr  Last  fiillen.  Christine  kam  in  gans  ver- 
wahriostem  Zustand  an,  verstaubt,  ungewaschen,  ungekämmt  und  in 
seltsamster  Toilette.  Sie  trug  einen  männlichen  Kafitan,  bunte  Bänder 
im  Haar  und  durch  den  dünnen  Kleiderrock  schimmerten  die  Strample 
durch«  Sauberkeit  und  Ordnung  gehörten  nicht  su  Cbristinens  Vor^. 
sOgeuf  als  junges  Ifädcfaen  hatte  sie  häufig  weite  Reitiouren  unter- 
nommen und  dabei  einer  Heie  ähuljcbwr  gusühiiPi  als  einer  KAnics* 
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torltrer;  gelegentlich  Hess  sie  sich  auch  zwei  Wochen  hindurch  nicht 

frisieren. 

In  Rom  begab  sieb  die  Konijjin  /ih  i  st  zum  Papsi,  der  sie  sehr  Hebens- 
wiirdifj  empfing,  dann  erst  fidii  >i(  m  den  Palazzo  Riario;  da  er  sehr 
vernachliissifjt  wai,  konnte  '^w  turs  erste  nicht  dort  wohnen.  Sie  bezog 
den  zum  Palast  gehüri{;en  l'avillon  und  begann  neue  politische  Pläne 
zu  entwerfen.  Ihr  lebhafter  Geist  ruhte  niemals.  Das  Projekt  einer  Ex- 
pedition {jegen  die  Türken  tauchte  wieder  auf,  aber  sie  halte  nicht  mehr 
die  Absicht,  ein  {grosses  Heer  zu  stellen,  sondern  wollte  nur  Geldmittel 
sammeln  und  sie  den  Venezianern  zur  Verfügung  stellen;  sie  war  der 
Überzeugung,  dass  sämtliche  europaische  Fürsten  auf  ihre  Bitte  grosse 
Geldsummen  spenden  wurden.  Ihr  Sdtr^ttr  Sanctni  mnsste  98  Briefe 
an  die  verschiedenscen  Pentflnlichketten  in  Ost-  und  Weslemwpa  schiei- 
ben,  aber  das  eriiofl^  Gdd  blieb  aus.  Christine  bekam  entweder  liber^ 
haupc  keine  Antwort  oder  eine  Absage.  Wie  gewOhnlicb,  liess  sie  ihre 
Aufgabe  fallen,  ohne  sie  zu  Ende  zu  führen,  denn  schon  hatte  sie  eine 
neue  Möglichkeit,  sich  in  etwopilische  Angelegenheiten  hineinzumischen. 
Der  Dnc  de  Gr&pii,  der  neue  französische  Gesandte  in  Rom,  nveigene 
sidi,  der  Königin  einen  Antrittsbesuch  au  madten,  weil  sie  ihm  nur 
ein  ÜUbuiett  und  nicht  einen  Fanieuil  anweisen  wollte,  da  nach  ihrem 
Dafürhalten  diese  Ehre  in  ihrem  Haus  nur  KardinUlen  gebühre.  Der 
Gesandte  war  verletzt,  Christine  schrieb  einen  sehr  gesAiAten  Brief 
an  Ludwig  XIV.,  der  König  gab  ihr  recht  und  der  Herzog  von  Cr^qpii 
musste  sich  mit  einem  Taburett  begnügen.  Ein  weiterer  Zwischen- 
fell  verschlediterte  ihre  Beziehungen  zum  Gesandten.  Am  Abend  des 
ao.  Augost  kam  es  zum  Kampf  zwisdien  der  korsikanischen  päptlicben 
Garde  und  der  französischen  Dienerschaft  des  Duc  de  Crequi.  Die 
Korsikancr  siegten,  belagerten  den  Palazzo  Famese,  den  der  Gesandte 
bewohnte,  beschossen  die  Fenster,  hielten  sogar  den  Wagen  der  heim- 
kehrenden Herzogin  an  und  ersclilugen  ihren  Pagen.  In  die  kompli- 
zierte diplomatische  Aktion  mischte  sich  auch  Christine  ein;  sie  such- 
te zwischen  dem  Papst  und  Ludwig  XIV.  zu  vermitteln,  und  es  ri-iang 
ihi-,  den  Streit  aus  der  Welt  zn  schafiTen.  da  der  König  nachjnt  higer  war, 
als  man  erwarten  durfte.  Er  hatte  dalür  ^cme  gufcn  Gründe.  Alexan- 
der VII.  war  schwer  krank,  die  Wahl  eines  neuen  Papstes  stand  bevor. 
Ludwig  XIV,  wollte  die  Königin  und  Azzolino  zu  F  ri  nmlrn  lintK-n,  lun 
ihre  ünterstüt/uug  im  hl.  Kollegluiu  zu  tinden  und  eine  Wühl  nach 
seinem  Willen  durchzusetzen.  Der  Palast  der  Königin  wurde  gewisser- 
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laassen  der  Mittelpunkt  des  «squadrone  volante",  und  Christine  nahm 
an  allen  politischen  Intrigen  der  römischen  Kurie  lebhaftesten  Anteil. 
Wahrend  Innocenz'  XI.  Wahl  spielte  sie  eine  so  wichtige  Bolle,  dass 
alle  fremden  Mächte  mit  ihr  rechneten.  Ihre  Beziehungen  zu  Azzolino 
schufen  ihr  diese  Stellung.  AussercJein  war  damaU  der  Gl.m?:  des  Kö- 
nigtums so  gro^s,  dass  selbst  eine  Königin  ohne  Thron  und  Land  noch 
eine  gewisse  Macht  haue. 

Zum  Eitiflnss.  (k  n  (Christine  in  Rom  auszinibcn  I)e{;ann, trugen  sicher- 
lich ihre  Eiupfauge  bei,  die  vcn  ihr  veranstalteten  Theater-  nnd  Kon- 
zertauffühningen  und  der  Luxus  ihrer  ilofhaltuDg.  Die  Küoigia  liess 
ihre  Sauiniiun{;en,  die  bis  dahin  in  Hamburg  und  Flandern  gelegen 
hatten,  nach  Horn  kouinieu,  mc  i<C'sas?>  Diuge  von  grossem  Wert.  Aus 
Stockholm  halte  sie  Bilder  mitncbracht,  die  die  Schweden  164^  beider 
Einnahme  von  Prag  in  Rudolfs  Scbloss  geratibt  hatten,  dazu  kamen 
zehn  Gobeliu»erien,  und  da  sie  ausserdem  nuch  eine  bedeutende  Anzalil 
Yon  Ara2zi  in  Frankreich  und  Flandern  gekauft  hatte,  hatte  sie  es  bis 
m  bundertdreissig  gebracht.  Ihre  aus  Stockholm  stammende  Bibliothek 
war  aussopordeiitlich  kosthary  ehenso  ihre  Medaillensammlnng,  eiae  der 
rmchhaltigttea  im  damaligen  Europa.  Christinem  Hof  madite  einen 
sehr  aristokratischen  £indnidL,  bestand  aber  in  der  Hauptsache  aus 
Menschen  aweifielhaften  Wertes.  An  der  Spitae  stand  als  Maggiordomo 
der  Duca  di  Poli,  der  Bruder  des  KardinalsGonti,  ein  anstttndiger  Mensch, 
der  aus  einer  der  ersten  römischen  Familien  stammte.  Der  Duca  war 
ausdanemd,  von  gebssener  Art  und  bebauptei^  mit  Geduld  kAnne 
man  alles  crreichai.  Blit  seiner  Familie  bewohnte  er  einen  eigenen 
Palast,  iur  den  die  Königin  Bfiete  besablte,  und  beiog  eine  Pension  von 
4000  Talern  jlihrlich.  Ausserdem  hatte  er  drei  Wagen  und  einige  galo- 
nterte  Diener  zu  seiner  Verfügung.  Die  Herzogin  Poli  war  Christinens 
erste  Ehrendame,  aber  sie  hatte  nichts  zu  tun  und  kam  kaum  in  den 
Palazzo  Riario,  da  Christine  Fkauen  nicht  leiden  konnte. 

Dem  hof  gehörten  noch  20  Adlige  an,  darunter  waren  die  Afark- 
grafen  Palombara  und  Pallavicini  und  der  englische  Herzog  von  Nort- 
humherland, der  infolge  seiner  schlechten  ManiereD  sein  Vaterland  zu 
verlassen  gezwungen  war. 

Mehr  als  alle  Höflinge,  selbst  als  der  Dnca  die  Poli,  galt  bei  der 
Königin  der  Kammerdiener  Clairet  Poissonet,  der  gcwissermassen  ihr 
vertrauter  Minister  war.  Foissonet  war  der  Sohn  eines  französi'wben 
Schenkwirts  i  seine  Karriere  hatte  damit  begonnen,  da&s  ihn  der 
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Marqtalt  de  Valan^ay,  der  königlicbe  Gesaodte,  als  Lakai  nach  Rom 
mitbrachte.  Der  geschickte  Poissonet  lernte  dort  Früchte  einzukochen 
und  die  Situation  für  sich  zu  nützen.  Er  ging  in  den  Dienst  eines  pol- 
DtM^eo  Edelmaons  über,  der  ihn  nach  Warschau  mitnahm ;  dort  war  er 
um  seiner  Gewandtheit  willen  so  beknnnt,  dass  der  Kronprinz  Johann 
Casimir  ihn  in  seinen  Dienst  nahm.  Bald  darauf  ging  er  mit  dem 
schwedischen  Gesandten  nach  Stockholm  und  kam  mit  HilFe  des  da> 
mals  allmächtigen  Doktor  Bourdelet  in  Christinens  Nahe.  Clairets  Auf- 
gabe bestand  zuerst  darin,die  Wäsche  zu  überwachen  undFrüchte  einzu- 
machen—  seine  Spi'/ialitat  — bald  entdeckte  die  Königin  vcr^^biedene 
andere  Fäliipkeifi  n  m  ihm.  Kiiunal  sah  sie  ihn  als  Frau  verkleidet;  sein 
Beneluuen  gchel  ihr  so  gut,  dass  sie  ihm  \on  diesem  Tage  an  wichtige 
Angelegenheiten  anvertraute  und  ihn  zu  ihrem  Kammerdiener  ernannte. 
Clairet  konnte  weder  lesen  noc  h  schreiben  und  sprach  keine  Sprache 
richtig;  ^^allIend  seiner  Dicnstjahr*'  in  Italien,  Polen  und  Schweden 
hatte  er  alle  .Sprachen  so  durcheinander  gemis(  lit,  dass  er  keine  einzige 
beherrschte.  D  if  n  aber  war  er  klug,  ja  sogar  durchtrieben  schlau. 
Ehe  Christine  zum  erstenmal  nach  l'rankreich  ging,  schickte  sie  Clairet 
hin,  damit  er  lOO  Uniformen  und  ebensoviel  Zaumzeug  für  die 
Pferde,  die  bei  ihrem  Einzug  in  Paris  verwandt  werden  sollten,  bestelle, 
gleidiseitig  sollte  er  in  der  R^erungskasse  3ooo  Francs  beheben, 
die  der  König  ihr  als  Reiseilucliuss  sugesagt  hatte.  Clairet  lies«  sich 
diesen  Betrag  vom  Kassierer,  Herrn  de  la  Baäni^re,  ausfolgen  and  wurde 
nm  eine  Quittung  gebeten.  Da  er  nidit  schreiben  konnte,  erklärte  er, 
ohne  auch  nur  für  einen  Augenblick  in  Verlegenheit  zu  geraten,  dass  er 
als  Edelmann  seinen  Namen  nicht  unter  so  unwichtige  Dokumente 
setse  und  die  Quittung  von  einem  seiner  Diener  würde  ausstdlen  lassen. 
Ab  ihm  gesagt  worde,  dass  dies  nicht  angehe,  erxllhlte  er,  er  habe  im 
Duell  eine  Wunde  in  der  rediten  Hand  erhalten  und  könne  seitdem 
die  Feder  nicht  fuhren.  Da  der  Kassierer  den  wahren  Grund  der  Wei- 
gerung begrifF,  gab  er  sieb  mit  einem  Kreuzeben  zufrieden,  xu  dem 
sich  auch  Clairet  verstieg.  Die  Königin  bediente  sich  seiner  sogar  in 
diplomatiscfaen  Missionen.  Sie  schickte  ihn  mit  der  Post  aus  Hamburg 
sum  neuerwahlten  Papst  Klemens  IX.,  um  Sr.  Heil%keit  ihre  Glück- 
wünsche su  bringen  und  um  die  Elrlaubhis  zu  bitten,  nach  Rom  zurück- 
kehren zu  dürfen.  Clairet  erfüllte  seine  Mission  so  gut,  dass  der  Papst 
ihm  eine  goldne  Medaille  im  Wert  von  zehn  Pistolen  schenkte.  Der 
Fransose  gab  sich  damit  nidit  »ifneden,  er  wollte  seinen  Mitbürgern 
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MigCD,  welch  berühmter  Maan  er  geworden  sei  imd  bat  den  Papst, 

den  er  lange  kannte,  um  eine  kirchliche  Gnade  für  seine  Dorftirche. 
Klemens  IX.  schenkte  ihm  eine  Reliquie  für  die  Pfarre  und  gab  ihm 
ansierdem  dn  gedrucktes  Gebet,  das  ihn  von  allem  Übel  bewahren 
wfirde,  wenn  er  es  tllglich  morgens  lese.  Da  Ciairet  nicht  lesen  konnte, 
wurde  er  traurig  ond  fragte  den  Papst,  ob  die  Wirkung  des  Gebetes 
gleich  bleibe,  wenn  er  e<!  <;ich  vorlesen  lasse.  Klemens  lachte  und  sagte, 
er  möge  das  Papier  auf  der  Bru<;t  tragen,  der  Glaube  an  die  Wirksam« 
keit  des  Gebetes  würde  ihm  das  Lesen  ersetzen. 

Als  richtiger  Lakai  war  Ciairet  furchtbar  neugierig,  er  wusste  alles, 
kannte  alles  und  wurde  der  Spion  der  Königin.  In  Christinens  Auftrag 
war  er  jeden  Morgen  auf  der  Piazza  di  Spagna,  wo  damals  die  besten 
Osterien  waren,  erk?indif;te  «ifh.  welche  Rcrühtntheiten  angekommen 
seien,  freundete  sich  mit  den  ])it'ii<-in  dt  r  Zujjereisten  an  und  lud  sie 
zu  einem  Glas  Wein  ein.  W^ena  der  eine  oder  audere  Kanuiu  rdu  ncr 
des  Guten  zuviel  getan  hatte,  holte  ('lalret  alles  aus  ihm  heraus,  was  die 
Könif^in  interessieren  konnte  und  meldete  e<  «einer  Herrin.  Wollten 
aber  andere  etwas  von  ihm  über  Christiuens  Ijcljcn  oder  Verhaltnisse 
erfahren,  so  waren  ihre  ikmühungen  vergebens,  je  beiruuketier  er  war, 
desto  vorsichtiger  wurde  er,  und  es  war  nie  etwas  aus  ihm  herauszu- 
bekommen. 

Der  französische  Gesandte  deCliaout  kannte  ihn  in  dieser  Beziehung 
aar  Genüge  und  verbot  seiner  Dienersdiafi  den  Veritdhr  mit  diesem 
schlauen  F^ichs, 

Das  schöne  Geschlecbt  war  am  Hofe  der  Königin  nur  durch  FVnu 
Landini  und  swei  Kammermädchen,  die  SdiwestemPassaglia,  vertreten. 
Die  Landini  war  Ghristinens  Yertraute  und  hat  eine  widitige  Bolle 
gespielt.  Die  Königin  hatte  sie  in  Paris  engagiert,  wo  die  Landini  noch 
Fanchoni  hiess  und  eine  WAscherin  war.  Landini,  einen  jener  Brari, 
die  Monaldesoo  ermordet  hatten,  heiratete  sie  erst  in  Rom,  war  ihm 
aber  nicht  treu.  begleitete  die  Königin  auf  ihren  Reisen  und  brachte 
in  Hamburg  eine  TocÄiter  zur  Welt,  obgleich  sie  seit  llinger  als  einem 
Jahre  von  ihrem  in  Italien  gebliebenen  Gatten  getrennt  war.  Die  Kö» 
nigia  nahm  an  diesem  Pdiltritt  keinen  Anstoss,  liess  zur  allgemeinen 
Oberraschong  das  Kind  an  ihrem  Hof  aufwachsen  und  wusste  sogar 
den  Unmut  des  Ehemannes  zu  besinftigeu.  Von  den  Schwestern  Pas- 
saglia  wird  noch  die  Rede  sein. 

In  den  StttUen  der  Kömigiu  standen  45  Pferde  und  acht  Maultiere; 
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einige  Tiere  tragen  die  Namen  Ariottsdier  Helden,  andere  hatte  Qiri^ 
atme  Malatesta  oder  Jesuit  genaaDt,  was  die  bekannte  Familie  so  gut 
yrie  die  Mönche  verletzen  konnte. 

In  den  Salons  des  Palazzo  Riario  traf  man  fieist  nur  Männer,  daGhri<;tiQe 
die  Frauen  der  römischen  Gesellschaft  langweilig  fand.  Um  sich  ihrer 
Besuche  zu  erwehren,  heleidtgte  sie  die  Damen  des  höchsten  römi-^rhcn 
Adels,  empfing  sie  stehend  und  hot  ihnen  keinen  Platz  an.  Naturlirh 
hahen  dieFrauen  derColonna  und  ÜrsiniChrisilncns  Einladungen  nicht 
angenommen.  Übrigens  war  sie  in  dieser  Beziehung  iokonserjuput  und 
ärgerte  sich,  wenn  in  den  Salons  der  Römerion^  ein  grossei'  Frauen- 
kreis  zu  iinden  war. 

Zu  den  Passionen  der  Königin  gehörte  die  Beschäftigung  mit  Alchimie; 
darin  stimmte  sie  mit  Azzolino  iiberein,  der  trotz  des  auadrücklichen 
Verbotes  der  Kirche,  nach  dem  Stein  der  Weisen  zu  suchen,  sich  unal>- 
lüssig  mit  diesen  Dingen  beschäftigte.  Christine  hatte  allen  Anlass,  auf 
Mittel  zu  sinnen,  um  Gold  zu  machen,  denn  ihre  Finanzen  waren  in 
einem  bcUagenswerten  Zustand;  die  Einkftnfke  Üuer  sdiwediadien  Güter 
reichten  für  ihre  An^rfiche  nicht,  und  ihre  Schulden  heim  Hamburger 
Bankier  michsen  in  endiredtender  Weise.  Texeira,  der  ihr  monatlich 
8000  Taler  ausiahlte,  erklärte,  diesen  Betrag  auf  5ooo  reduaeren  sn 
mästen.  Ihre  ansige  Hof!iiung,  niGdd  zo  konmien,  hlieh  das  Labore- 
toriom;  es  hefimd  sich  im  Fahst,  und  sie  war  dort  tiglich  mehrere 
Stunden  msammen  mit  AasEolino  tfltig.  Diese  Hoflbungen  trogen,  und 
aus  Schweden  kamen  Nachrichten,  dass  die  von  ihr  eingesetzte  Verwal» 
tung  «ich  manche  Unredlichkeit  hatte  lusdiulden  kommen  lassen.  Auf 
Aaofinos  Rat  sdiidtte  sie  Lorenzo  Adami,  einen  Verwandten  des  Kai^ 
dinals,  nach  Schweden,  damit  er  die  Rechnungen  nachprüfe  und  ein 
neues  Regiment  einfahre.  Adami  war  ehrlich,  gewissenhaft  und  ge> 
schttftstüchtig,  er  war  mit  der  Könijjin  bereits  in  Schweden  gewesen, 
und  Aacolino  hoffte,  dass  er  gründlich  mit  allen  MissbrAuchen  aufiiumen 
würde. 

Aus  dem  Norden  schickte  Adami  sehr  beunruhigende  Berichte :  Schwe- 
den drohte  Krieg  mit  Dänemark  und  die  Besitzungen  der  Königin  an 
der  Ostsee  waren  in  Gefahr.  Im  Kriegsfall  wollte  Christine  ihre  Güter 

als  neutrales  Gebiet  betrachtet  wissen ;  tu  diesem  Zwecke  musste  sie 
aber  selbst  nach  Schwe<lcn  gehen.  Sie  w  ar  zur  Reise  bereit,  auch  Azzolino 
war  damit  einverstanden,  und  die  Hcisevorbereitungen  begannen  wxe 
üblich  mit  einer  erneuten  Anleihe,  um  die  sich  auch  Asatolino  banühte. 
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DieSonumwar  nicht  fgtcu,  nur  6oooTiler,  alier  Ghristiiie  boffice^  von 
Texdra  nodi  aooo  lUer  in  Nürnberg  sa  eHialten. 

Der  Absdiied  Ton  Rom  fiel  der  Königin  dfiesmel  achwerer  denn  je 
nnror;  sie  hatte  sidi  sehr  an  Azmiino  angeflchlofisen,  und  ihr  stand  eine 
lange  Reise  bevor,  im  besten  Falle  konnte  sie  erst  in  awei  Jahren  surflck 
sein.  Am  2a.  Mai  reiste  sie  ab.  Der  Papst  hatte  seinem  Hof  befohlen, 
sich  von  derKfinigin  ni  verabschieden;  die  gan<eLnngam  stand  voller 
Wagen.  Um  twei  Uhr  nachtt  brach  die  Kfinigin  anf,  ihr  Hofstaat 
bestand  diesmal  mir  ans  1 6  Personen.  Die  ■*™»«^^»y^rfff^^fiT^*"*r  begleicece 
sie  bis  vor  die  Stadt,  Azzolino  1ms  nach  Gastelnnovo.  Die  Hofleute  er- 
irfihlfen,  die  Köni^n  habe  die  ganze  Nacht  geweint;  erst  als  Rom  hinter 
ihr  lag,  nahm  sie  sich  zusammen.  Sie  drängte  vorwärts  und  lebte  viel- 
leidit  der  Hoffnung;,  dass  sie  um  so  schneller  nach  Rom  snrOcUtftme^ 
je  mehr  sie  ihre  Reise  beschleunigte. 

V. 

Die  Briefe,  die  die  Königin  unterwc^^s  und  während  ihres  langen 
Aufendialtps  in  Hamburg  an  den  kardinal  schrieb,  haben  sich  im 
Besitze  der  l  amiUe  Azzohno  in  der  Villa  RinuK  ini  zu  Liiij»oii  Vecchio 
erhalt  Ml.  Der  schwedische  Gesandte  ja  lioin,  Baron  de  Bildt,  haL  51c 
kürzlich  veiuileudichL'.  Diese  Briefe  geben  einen  klaren  Einblick  in 
Christinens  Wesen  und  ihr  Verhältnis  zum  Kardinal.  Sie  schrieb  ihm 
regelmässig  einmal  wöchentlich  mit  jeder  Post,  die  in  den  Süden  ging. 
Leider  hat  der  Kardinal  seine  eigenen  Briefie  vor  seinem  Tode  verbrennen 
lassen,  wir  hätten  sonst  eine  sehr  viel  klarete  VenieUung  des  Verbilt* 
nisses  dieser  ungewöhnlichen  Menschen.  Am  den  Btiefen  der  K&iigin, 
die  in  der  HanpcsacheAntwortesi  auf  die  Briefe  des  Kardinals  sind,  lUsst 
sich  so  manches  entuduneUf  man  kann  auch  die  Gefühle  des  Kardinals 
daraus  erkennen,  die  allmählich  erkalten,  vftthreod  Ghristinens  liebe 
immer  tiefer  vrird.  Die  Königin  schreibt  Amolino  Ober  alles,  Ober  Reise- 
abenteuer, Menschen  und  Dinge;  ihre  Schilderungen  sind  lebhaft,  ferbig 
und  verraten  eine  starke  Beobachtungsgabe.  Bei  Braonschweig  musste 
die  Königin  aufStrah  fibemachien,  deutsche  Soldaten  hatten  ihr  einige 
Kofier  gestcblen,  aber  eine  Begegnung  mit  dem  BfarqubRaggi,  mit  dem 
sie  über  Italien  ^rechen  konnte,  entschädigte  sie  för  diesen  Vcarlust  und 
diem ünbequemlidikeit.  Nach  einer  Reise  von3i  Tagen  imd  Aufenthalt 
*  GhEiMiaBdefliiftdeatbcudiiHdAaoBnA.tois.B.Plon  1899. 
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yin  dem  kalten,  stinkoiden  und  borbansch«D  Deutschland*  erreichte 
sie  Hamburg,  Vio  sie  längere  Zeit  blieb.  Sie  wohnte  in  einem  Privaihause, 
das  einem  Freunde  des  Bankiers  Texeira  {gehörte.  Sie  hasst  die  Deutschen, 
„die<;e  Trun]<(  nholde"  und  berichtet  mit  einer  gewissen  Geniif^tuung, 
drr  I.atul(M  at  Wilhelm  Christoph  aus  Homburg  habe  sie  nicht perM^nl ich 
aufgesurhi  und  sich  entschuldigt,  er  lie(;e  zu  Pen,  da  er  zuviel  {getrunken 
habe.  Ein  andermal  versichert  sie  Azzolino,  es  st-i  1k;. -^-.cr  <'iij  Iv etzer  als 
ein  Deutscher  tu  sein;  em  K*  t/er  könne  ky tliol ik  Ii  werden,  uImt  ein 
.Vieh*  niemals  ein  venmnftiges  Geschöpf;  \erHu(  lit  >ei  das  Land  und 
die  dummen  Wesen,  die  es  erzeuge.  In  einem  ilirer  spateren  Briefe  aus 
Hamburg  erklärt  sie,  sie  sei  den  Deutschen  doch  dankbar,  weil  sie  dort 
abfjenommen  habe;  sie  neigte  damals  sehr  dazu,  stark  zu  werd^,  was 
iiir  viel  Rümmer  bereitete. 

Sie  erinnert  Azzoliuo  vor  dem  Konklave  nach  Alexanders  VIT.  Tod, 
man  möge  in  Rom  yuÜ  Wein  vorbereiten,  drei  deutsche  Kardinäle 
würden  koBunai,  und  die  trinken  an  einem  Tage  mAr  Wein  als  das 
gesamte  lü.  Kollcgittm.  Sie  warnt  fibrigens,  man  möge  diesen  Kii^ 
chenfärsfien  nicht  mviel  trauen:  das  Wort,  das  sie  in  beransditem  Zn- 
stand  geben,  aehen  sie,  wenn  sie  nfiditem  sind,  wieder  sorüclt,  und 
was  sie,  wenn  sie  nficbtem  sind,  versprechen,  halten  sie^  wenn  sie  be- 
trunken sind,  Ar  ungültig.  Sie  beiklitet  bei  dieser  Ge^genbeit,  der 
Kscbof  von  Sakborg  danke  seine  Popularität  nur  dem  Umsmnd,  dass 
er  tHglicfa  ein  Flsscfaen  Wein  austrinkt,  ohne  einen  Rausch  in  haben; 
wer  wenig  trinke,  gelle  in  Deutschland  als  Dummkopf.  Nach  Cfaristinens 
Ansidit  ist  keines  der  blntdflntigen  Tiere  der  Welt  dem  MensAen  so 
nnibniick  wie  die  DeutKhen.  Auch  die  Polen  verschont  sie  mit  bitleren 
Wahrhdten  nidit. 

Einige  Wochen  nach  ihrer  Abreise  ans  Italien  erhielt  sie  einen  Brie^ 
w>n  Azzolino,  der  ihren  Zweifel  erweckte,  ob  der  Kardinal  ihre  Rückkehr 
nach  Rom  wünsche.  Im  höchsten  Grade  beunruhigt,  bittet  sie  den  Fkunnd 
um  eine  Erklttrung;  sie  versichert  ihm,  sie  würde  Heber  bei  Wasser  und 
Brot  mit  nur  einem  Dienstboten  in  Rom  leben,  als  im  Besitze  aller 
Schätze  und  Königreiche  der  Welt  an  einem  andern  Ort.  Zärtliche 
Wendungen  schrieben  sowohl  Christine  als  der  Kardinal  in  Chiffren 
und  ahnten  nicht,  dass  nach  etwa  drei  Jahrhunderten  ein  schwedischer 
Diplomat  diese  Chiffren  würde  enträtseln  können.  Christine  "ersichert 
dem  Kardinal  in  einem  ihrer  Briefe,  ihre  heisren  Gefühle  seien  ihr  Trost 
im  Leiden,  und  schwört,  sie  verdiene  seine  Freundschaft  «per  la  plus 
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tcndre  passion  du  monde*.  Sie  weiss  nicht,  ob  sie  noch  je  plücklicb 
sem  wird,  aber  sie  ist  übermigt,  ihn  bi*?  rn  ihrem  Tode  zu  liefven. 

Die  schwedisclien  Zustände  waren  derart,  dass  die  Königin  mit  einem 
längeren  Aufenihait  in  Hamburf^  rei'linen  musste;  sie  begann  wieder 
auf  grossem  Fn  s  zu  Iclien,  kaufte  einen  sechsspännigen  Wagen,  be- 
stellte eine  gelbo,  j^cliwarz  ausgenähte  Livree  für  ihre  Dienerschaft,  gaJ> 
Festessen  und  Konzerte.  Trotzdem  versicherte  sie  Azzolino,  dass  sie  sich 
langweile  und  nirgends  mehr  leben  könne  als  in  iloai.  Die  I  leude  war 
gross,  wenn  Azzolino  ihr  gelegentlich  ein  ihr  /.u  Ehren  verfasstes  Sonett 
schickte  oder  einen  anderen  Beweis  seines  Gedenkens  gab.  Am  1 4.  Juh 
1666  dankt  de  gerührt  för  sein  Sonett:  «Höre  un  tempo  si  breve";  das 
Gedidkt  endwint  ihr  Didit  mir  sdiöner  alg  Petrarcas  Sonette,  sondera 
betaer  alg  alle  Gedichte^  die  sie  je  geleteu  hat.  Auf  diesem  Wa|;e  fort- 
schreitend, würde  Aaiolino  anf  dem  Paraass  «o  berühmt  werden  wie 
auf  Erden.  Sie  bittet  den  Kardinal,  dies  Gedicht  vtm  GSoooliiio,  ihrem 
Hofiinffer,  in  Musik  seisen  cn  lassen,  „die  Wirkung  wird  nnver^leich- 
lidi  sein'. 

Wenn  ein  Brief  wm  Anolino  Yerloren  ging,  war  Christiiie  verjEweimt 
und  sdirieb^  sie  erwarte  die  Post,  um  ni  wissen,  ob  sie  ihr  Tod  oder 
Leben  bringe;  sogleich  irarsichert  sie  ihn,  erst  ihr  Tod  würde  ihrer 
lishe  ein  Ende  machen.  Ein  andermal  klagt  sie,  sie  verbringe  ihre 
Nächte  in  Trftnen  Über  Schmeraen,  die  nur  ihm  bekannt  sind. 

Audi  von  wichtigen  politischen  Yorkommnissen  ist  in  diesen  Briefen 
die  Bede.  Prankreidi  versuchte  die  Gruppe  des  .Squadrone  volante* 
für  sich  au  gewinnen  und  einen  Kandidaten  durchzudrücken,  der  den 
NepoUsmns ausrotten  sollte  —  ein  Wunsch,  den  auch  Azzolino  und  seine 
Freunde  teilten.  Der  französische  Kandidat  war  Giulio  Rospigliosi; 
Spanien  trat  für  Francesco  Barberini,  den  Dekan  des  Kollegiums  ein. 
Christine  und  Azzolino  haben  sich  für  Rospigliosi  eingesetzt,  und  die 
Königin  schreibt  ihrem  Freund,  man  müsse  imbedingt  Mittel  finden, 
um  den  Auswüchsen  des  Nepotismus  zu  steuern,  ^denn  diese  Krankheit 
würde  den  Tod  der  Kirche  zur  Folge  haben*.  „Gibt  es  keine  Arznei 
dagegen?*  fragt  sie  in  einem  andern  Hrief,  und  glaubt,  daseinzij^e  Mit- 
tel sei,  einen  Pa[)stzu  wählen,  der  -^tark  genug  w;ire,  das  durchzuti ihren, 
was  Alexander  YII.  zwar  begonnen,  aber  infolge  seiner  Schwäche  nicht 
erreicht  habe.  „Ut  e<?  nicht  eine  Schande,"  fahrt  sie  fort,  ^dass  so- 
viel Millionen  aus  dem  pap-ili«  lien  Schatz  vergeudet  werden,  um  die 
VerschweDdungssucht  und  da$  unsittliche  Begehren  von  Menschen,  die 
Jtom  11  91 
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BUS  dem  Nichts  kommen,  zu  befriedigen,  und  die  nur  auftauchen,  um 
vom  Blut  und  Schweiss  der  Armen  zu  zehren,  die  die  päpstUche  Käme 
plüDdem,  um  Uundei  Pferde,  Zuhälter  und  andere  Spitzbuhen  gross- 
zuföttem  ....  Wenn  dieses  Geld  im  Interesse  des  Kirchenstaates  im 
Kampf  gegen  die  Ketzer  verausgabt  wtirde,  so  würde  man  den  Osten 
überwinden  und  Europa  Respekt  einflössen.  Wenn  die  Papste  mit  dem- 
selben Eifer,  mit  dem  sie  das  eigene  Geschlecht  horhzubringcn  sucbcn, 
gegen  die  Ottomanen  vorgingen,  so  w  äre  die  Macht  der  Türken  längst 
gebrochen.  Aber  ihr  eif^nes  Nest  gilt  ihnen  im  hr  als  religiöse  Fragen, 
sie  haben  Kirche  uud  Staat  ruiniert,  um  Mt  n'^«  hen  1km  hzubriujjen, 
deren  alleinige  Fah^jkeit  darin  bestehr,  einen  Wagen  geschickt  auf  dem 
Corso  zu  lenken,  wie  etwa  der  Kardinal  Chigi."  Die  Königin  emphi  lilt 
Azzoliiio,  sein  mogiu  hsies  zu  tim,  damit  Gesetze  gegen  den  Nepotismus 
erlassctt  werden,  und  bittet  ihn,  diesen  Gedanken  unter  seinen  Freimdea 
zu  verbreiten. 

Gleichzeitig  unterhandelte  Christine  mit  der  Regentschaft  lu  Stock- 
holm, da  sie  in  die  Hauptstadt  kommen  wollte.  Sie  war  überzeugt,  durch 
ihre  Anwesenheit  eine  günstige  Abwicklung  der  Geschäfte  zu  erreichen. 
Aber  die  Regentschaft  lieis  kernen  Versndh  ungenützt,  um  diese  Reise 
m  bintercreiben,  sie  verbot  der  Königin,  einen  kadioliscben  Priester 
Mtonibrin(^  und  offisieU  die  Biftudie  der  römischen  Kirche  so  beob- 
achten. CSiristinettsAuietttbalt  in  Ehunburg  zog  sich  immer  mehr  in  die 
LBnge;  zum  Zdtrertreib  Terhandelte  sie  mit  den  Agenten  Ober  Ge- 
stufte und  spielte  Sdiacfa,  Landsknecht  und  Pikett,  aber  nidit  um 
Geld,  lylch  bin  m  arm,  um  meine  Einkünfte  sn  verspielen  und  habe 
m  wenig  Gtöck,  am  anderen  ihr  Geld  abcujagen.*  AU  eimiger  Vorzug 
ihres  Hamburger  Auüentbalts  erschien  ihr,  das«  lae  neue  Kartenspiele 
„staffietta*,  „trento  uno*  ui^  «basietta*  erlernte. 

Bald  freute  sie  andi  das  ScbadiqHel  nidit  rndv;  Aaiolinos  Briefe 
klangen  immer  kühler;  vielleicht  tat  die  Entfernung  das  ihre  dazu, 
vielleicht  lastete  das  Verhältnis  mit  der  Königin,  über  das  viel  ge- 
klatscht wurde,  dem  Kardinal,  der  sicherlich  von  der  Tiara  träumte. 
Diese  Unsicherheit  quälte  die  Königin  und  bereitete  ihr  schlaflose 
Mttdite;  schmerzlich  heisst  es  in  einem  ihrer  Briefe:  ^ Die  Wandlungen 
im  Hemo  des  ILardinals  würden  ihre  Gefühle  nicht  ändern,  sie  würde 
ihm  bis  zum  Tod  unerschütterlich  treu  bleiben."  Um  die  Königin  zu 
besänftigen,  schrieb  Azzolino,  dass  sie  in  Rom  mit  Ungeduld  er%vartet 
werde,  worauf  sie  ironisch  zur  Antwort  gab,  Rom  tue  ihr  zuviel  £bre 
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an,  sie  sei  nicht  würdig,  erwartet  zu  werden,  und  sei  der  Übeneugimg, 
(ia^s  sich  Rom  über  ihre  Abwesenheit  ebenso  leicht  tröste,  wie  der 
Kardinal  über  die  Gewissheit,  sie  nie  wiederzusehen.  Trotzdem  wieder- 
holt sie  in  späteren  Briefen  häufig,  die  Kühle  des  Kardinal»  würde  sie 
nicht  hindern,  ihn  bis  zu  ihrem  Tode  zu  verehren. 

Trotz  ihres  Rummers  benützte  Christine  jede  Gelegenheit,  um  sich 
zu  amüsieren  und  Empfön^e  zu  veranstalten.  Eine  solche  Gelegenheit 
bot  sich  bei  der  Hochzeit  des  Fürsten  Ge<jrg  von  He'ü'sen-Homburg  mit 
der  Witwe  Friedrich  d'Ahlentelds.  Für  das  junge  Paar  gab  die  Köni- 
gin ein  grossartiges  1  es  testen,  bei  dem  4^  Srhüsselu  und  acht  Zucker- 
pvrariii(ieri  ;iuf;;ftrn«^en  \vuiilen.  Die  übriggebliebeui  tv  „Konfetti"  wur- 
den unter  die  MuMkauLen  verteilt,  zum  Vergnügen  der  Zuschauer,  die 
den  Saal  fxillten,  auf  den  Fussboden  gestiuittet  und  schli^slich  zum 
Fenster  für  den  Strassenpöbei  hinausgeworfen. 

Christine  war  weniger  vergnügt  als  ihre  Gaste ;  .sie  hatte  Zahnschmer- 
zen und  litt  seit  einiger  Zeit  an  Rheumatismus.  Der  Arzt  empfahl  ihr, 
sich  mr  Ader  sa  lasten,  aber  die  K/ttnigin  fiircfateCe  sich  vor  dieser  Ope- 
ration und  warf  den  Chirurg,  wenn  er  mit  der  Lanaette  kam,  inmer 
wieder  hinaus.  Der  Am  yvhat  ihr,  das  Hamlmtger  Wasser  la  trin- 
ken, trotsdera  trank  sie  «Wasser  nüt  verfenhan  Zitronen,  denn  dies 
ist  der  einaig»  Ledterbissen,  den  man  in  diesem  barbarischen  Land  er- 
halten kann*.  Da  der  Ant  die  Königin  mdit  bewegen  konnte,  sidi 
sur  Ader  so  lassen,  «nf^bl  er  ihr  Bdl  in  spiden,  wohl  um  den  Blut- 
omlauf  au  beschleunigen.  Diese  Obung  gefiel  Ghrisiine,  und  sie  spielte 
täglich  einige  Stunden  mit  einem  ihrer  Hofleute.  Der  Ant  hatte  mit 
seinen  Ermahnungen  sdbon  gana  redit,  QMfistinens  Ldiensweise  war 
ausserordentlich  ungesund.  Fast  den  ganzen  schrieb  oder  las  sie 
in  einem  ungdieizten  Zimmer;  ihre  Gäste  konnten  es  in  dieser  Kälte 
nidit  aushalten  und  ergriffen  schleunigst  die  Flucht;  am  Abend  liess 
sie  Pener  im  Kamin  machen  und  adurieh  bei  einem  brennenden  Kien- 
span weiter,  indem  sie  der  Flamme  möglichst  nahe  kam.  An  Öfen 
konnte  Quistine  sich  nicht  gewöhnen,  bei  der  är^ten  Kälte  schlief  sie 
in  einem  ungeheizten  Zimmer  und  trug  keinen  Pelz  auf  der  Strasse. 
Sie  klagt  über  Kälte  und  schreibt  an  Azzolino:  „Alles  ist  in  diesem 
Lande  erfroren,  bis  auf  rncin  T^nr/,  das  htMsqpr  ist  (h'nn  je"  ;  in  einem 
weiteren  Briefe  versichei  t  su\  sie  moelite  ihm  zwar  kernen  Äniass  ge- 
ben. GotL  zu  bel(  icii(;i  n,  würde  ihn  aber  bis  zu  ihrem  Tode  lieben.  Da 
die  Främmigkeit  den  Kardinal  von  den  Flüchten  eines  Liehhabers  ent- 
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lude^  mOdite  sie  ihn  nidit  als  ihren  Diener  sdien,  wfittMhe  aber  «Is 
«eine  SUevin  in  leben  and  so  sterben.  Ghristinens  Briefe  klingea  im- 
mer bitlerer,  weil  der  Kerdinal  om  seiner  »fVOmmi^eit*  willen  ihre 
Bficbbehr  Arditet.  .Ihr  sdieint,*  scbreibt  die  Königin,  ,nidits  so  sn 
Inrditen,  als  meme  RAdkbdir,  aber  reden  wir  nidit  dawm,  dieser  Gc- 
fehr  seid  Ihr  ftbr  hmge  Zeit  enthoben.* 

Ähnliche  Ycrsicbmingen  bindern  Christine  nidit,  munittdbnr  de* 
ranf  sn  scbfciben,  dass  sie  ihm  »in  Rom*  einige  Fragen  öber  den 
Stein  der  IK^euen  beantworten  nnd  l^ahrheiten  oflfenbaren  wcrdei  die 
fiirs  erste  als  leiUiaitige  LOgen  erscbeinen.  .Blan  muss  diese  Erfabrnn- 
gen  sehen,  um  sie  zu  glauben.*  Die  Königin  stand  damak  mit  dem 
berühmten  Chemiker  Rudolf  Glauber  in  Korrespondenz,  wahrschein- 
lich venriet  er  ihr  einige  alchimistische  Geheimnisse,  mit  denen  sie 
Azzolino  Terblfiflfen  wollte. 

Liest  man  ihre  traurigen  Briefe  an  den  n«imd,  so  glaubt  man  nicht, 
dass  es  ihr  dnfallen  würde,  am  letzten  Dienstag  des  Jahres  1669  einen 
grossen  Maskenball  zu  geben :  Arnudens  verzauberter  Palast  sollte  der 
Schauplatz  sein,  auf  (lorn  Gestalten  aus  Tassns  Epos  aperten.  Da  es  keinen 
entspreflienHen  S;iäi  (;iib,  mietete  die  Koni'ijiu  eine  Retni-r  in  drr  Nnrh- 
barschaft;  mit  (;rö>stcr  Mnhe  verwandelten  die  HoHmgc  sie  ia  ein 
Amphitheater,  denn  mit  dif^f m  \  k  h*,  d.  h.  <\rn  Hamburger  Hand- 
werkern, war  nichts  zu  machen.  Aber  es  sollte  amiers  koninien;  als  dir 
Bevölkennif;  erfuhr,  dass  der  (grosse  Konnetabel  Wrangel  zu  diesem 
KamevaUfc  I  (  rwarici  wurde,  ^laiibie  m;i[i,  die  Königin  wolle  sich  mit 
Wrangeis  Hilf«  Hriiiil)ur|;s  bemächtigen  und  gebe  das  Fest  nur,  um  die 
Auftnerksamkeii  von  den  Kriegs  Vorbereitungen  abzulenken.  Infolge- 
desscu  liess  der  Rat  Ketten  duich  die  Strassen  als  Schutzwehr  spannen 
'  und  die  Geschütze  auf  den  Festungs wällen  gegen  das  Haus  der  Köni- 
gin riditen.  All  das  hinderte  Christine  in  ihren  Festvorbereitimgen 
nidit;  am  featgesetittien  Tage  fanden  die  Gttste  üppig  gedeckte  Tisdie. 
Da  sich  gewisse  Sdiwierigketten  ergaben,  den  vornehmen  Güsten  ihre 
Fliltte  bei  Tisdie  ansnwetsen,  ohne  jemandes  Wfivde  an  nahe  au  tre- 
ten, wurde  ane  Art  Lotterie  TeranstalteL  Jeder  Herr  sog  die  Nummer 
seines  Platzes  und  den  Namen  der  Dame,  die  er  ra  Tische  führen  sollte, 
aus  einer  Urne. 

Am  Dienstag  nm  sedhs  Uhr  abends  ubenengten  rieh  die  Bitar^,  dass 
die  Königin  tatsftchlidi  nur  eine  Theatenrorstdlung  gab  und  kein 
Attentat  auf  ihre  Freiheit  plane.  Vor  dem  Amphitheater  ersdiicn  ein 
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ttattlicli«r  Zu0  berjübmcer  Gtote:  WrangdL  im  Panaer  ik  Gottfried  de 
Bouillon,  die  Fürstin  Karoline  von  Sachsen-Lauenborg  als  Aimida, 
aUe  übri^'en  kamen  als  Ritter,  Nymphen  und  Sklaven;  an  der  Spitze 

von  GcfBug^enen  in  reichen  Kleidern  mit  gefesselten  Händen  schritt 
Christine  in  einem  kostbaren  Kleid,  aber  ohne  Schmuck.  Die  Gesell- 
sdiaft  setzte  sich  sofort  zu  Tii^sh,  das  Essen  wahrte  vier  Stunden.  Nach 
dem  Bankett,  das  auch  Gar^^antua  befriedigt  hätte,  begann  etne  Lotte- 
rie. Die  Königin  halte  zwei  kostbare  Spiegel  für  4000  Taler  erworben 
und  wollte  sie  unter  die  Eingeladenen  verlosen.  Da  der  Zufall  wollte, 
dass  sie  selbst  sie  gewann,  schenkte  sie  sie  der  Gräfin  Wrangel.  Danu 
begann  der  Bali;  fünf  Stunden  hindurch  wurde  getanzt.  Die  Königin 
tanzte  vergnügt  und  sah  aus  wie  eine  ,aus  dem  ülynip  Ijinnnrerf^estie- 
gene  Göttin".  Ein  zahlreiches  Publikum  war  7!um  Zusehen  eiu(;eladen 
und  liess  dies  netmslüu(ii(;e  Verfjnügen  geduldig  au  sieb  vorbei/iehen; 
einer  der  Zuschauer  erzählt,  die  Nacht  sei  wie  ein  Au{jcriblick  vergan- 
gen. Anders  erging  es  der  Köni^jin-  das  Tauzen  j»cheint  ihr  sehr  ge- 
schadet zu  haben;  trotz  ihrer  Abiu  ij^ung  gegen  den  Chirurgen  iiesa 
sie  sich  am  nächsten  Tage  einen  halben  Liter  Blut  abzapfen. 

Während  Christine  ihr  Fest  veranstaltete,  wohnte  der  Kardinal  der 
Aufführung  einer  Komödie  im  Hause  d^  französischen  G^andten  in 
B<Mn  bei  und  muss  berichtet  haben,  zwei  Schauspiderinnen  hltteo  so  {jat 
gespielt,  dass  gans  Rom  hegeistert  war.  Das  ivar  Christine  suvid,  sie 
wurde  masdos  eifersOditig:  war  es  schon  soweit  gekommen,  dass  dem 
Kardinal  Komödiantinneil  gefiden?  Dure  Antwort  fid  sdir  sdiarf  aus, 
sie  verspottete  die  Eminenz,  die,  Christi  Beispiel  folgend.  dieSünderinnea 
bekehren  woUe,  denn  em  Mouch  von  so  empfindlidier  Tagend  wie 
er,  habe  sdnen  Augen  dies  Sdiauspiel  nur  aus  edlen  Bew^grflndeo 
augemutec;  aus  seinen  Armen  wurden  die  Sönderinnen  wohl  in  die 
des  Kardinds  Battoini  sinken,  und  die  Zahl  der  Nenbekehrten  sich  ^ 
auf  diese  Weise  vermehren. 

Azzolino  scheint  sich  den  Zorn  der  Königin  zu  Herzen  genommen  zu 
haben  und  rechtfertigte  sich  in  einem  chiffrierten  Brief;  aber  Christine 
war  diesmal  unversöhnlich;  auf  die  ChifiBreu  kam  keine  Antwort,  es  sei 
an  ipttt,  weder  sie  noch  er  könnten  ihre  Empfindungen  ändern.  |,Ich 
beklage  mich  nicht  über  Euch,  aber  ich  bitte,  auch  mich  mit  Vorwürfen 
zu  verschonen.*  GbristLaens  Liebe  für  ATizolino  wurzelte  so  tief,  dass 

(^rradc  in  jenen  Tagen  tiefen  Missverstebens  ihr  Testament  machte 
tmd  ihn  zu  ihrem  Haupterben  einsetzte. 
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Trats  ifans  Kunmiers  voigaM  sie  realer  Dinge  nicht.  BGt  der  Nal^ 
tät  der  Frau  des  XVII.  Jahrfaundeits  beriditet  sie  Anolino,  ein  Bauer 
in  Holland  habe  den  wunderbaren  «Lapis*  gefunden,  das  BCnel,  Gold 
m  machen.  Im  Bdsein  von  acht  YertreCem  der  hoUindisehen  General- 
stflnde  habe  er  durch  sein  Pulver  5oo  Pfund  Mei  in  ebensoviel  Pfund 
34harlltiges  Gold  verwandelt.  Christine  fiigt  hinan,  diese  Nachricht  sei 
höchstwahrsdieinlidi  wahr»  unter  anderem  habe  der  schwedische  Ge- 
sandte es  Wrangd  erzählt.  Auch  Asaolino  scheint  die  Hoffnung,  den 
Stein  der  Weisen  au  finden,  nicht  au%^eben  zu  haben,  er  berichtet 
darüber  nach  Hamburg  und  die  Königin  gibt  sur  Antwort,  sie  glaube 
an  alles,  was  er  schreibt,  wie  ans  Evangelium,  und  wenn  sie  wüsste, 
dass  er  das  grosse  Geheimnis  entdeckt  habe,  so  würde  sie  aus  Freude 
stcrhrn . 

Schliesslich  waren  die  IJnterhandlungen  mit  der  Ee|^tschaft  soweit 
gediehen,  dass  Christine  nach  Stockholm  gehen  konnte;  sie  drohte  Az- 

zolino,  sie  würde  „zu  seiner  Freude*  nie  wieder  nach  Rom  kommen. 
,, l'nd  da  ich  be>chlo«:«;en  hal^,  Euch  nicht  wiederzusehen,  bindet  Hiich 
nichts  mehr  ans  Lehen."  Am  i6.  Mai  1667  kam  sie  in  Schweden  an; 
nach  Dänemark  hatte  man  ihr  eine  vergoldete  Galeere  ent{](  ;  ;enfi;eschickt, 
sie  war  aber  so  klf^in,  Hnss  Christine  Gott  dankte,  dass  die  See  ruhifj 
war.  Auf  beimatln  honi  !)oden  beQTÜs^tr  sie  der  Gnn Nornf^ur  i]<'v  Pro- 
vinz und  der  Grat  i^OQlus  de  la  Gardie  au  der  6pitze  von  inlantcne 
und  Kavallerie. 

Trotz  des  feierlichen  l  iiii  langes  an  der  Grenze,  machte  die  Regent- 
.^haft  Schwierigkeiteil.  Sie  (;esfatteie  nicht,  dass  Santini,  der  katholische 
Geistliche,  die  Köuigiu  begleite,  ausserdem  durfte  Chri.<;tine  sich  nicht 
öfiendicb  in  die  firanzösische  Gesandtschaft  zur  Messe  begeben,  sondern 
nur  heimlich,  indem  sie  einen  BesiHdi  beim  Gernndtoi  vorschützte. 
Der  Gemndte  war  damit  onverstanden.  Seihst  diese  Messen  sollten  nur 
wahrend  weniger  Wochen  geduldet  werden,  da  der  schwedisdie  Reidis- 
tag  im  Jahre  t66^  das  Abhalten  katholischen  Gottesdienstes  verboten 
hatte.  Die  Regentschaft  schien  Ghristinens  Intrigen  su  förchten  und 
sudite  einem  längeren  Aufimthalt  der  Königin  in  Stockholm  w)tin> 
beugen. 

Diese  Nadirichten  erreichten  die  Königin  in  Jgnkdping,  auf  dem 
Wege  in  die  Hauptstadt;  sie  geriet  in  einen  solchen  Zorn,  dass  sie  auf 
die  Begentsdiaft  und  den  franaOsischen  Gesandten  au  schimpfen  be- 
gann mid  entrüstet  sagte,  sie  wurde  einen  solchen  Vertreter  Fkrank- 
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reidis  mit  dem  Stock  tiaktieren,  yr&an  er  sidi  erdreitcen  sollte,  sie  eiik> 
znlaHeii,  Ohne  zu  zaudern,  gab  sie  Befehl  anxospaoneo  und  nach  Ham- 
bur(j  7.urück7.ufahrea.  Beim  Frühstück  brachte  sie  auf  den  jungen  KiW 
die  Königin-Mutter  und  die  Regentschaft  ein  höhnisches  Hoch  aus. 

Am  i5.  Juni  1667  kam  Christine  in  Hamburg  an;  dort  &nd  sie  Briefe 
▼OD  Azzoliao^  dem  hl.  KoUe^mn  und  der  Familie  Chigi:  Alexan- 
der» VIT.  Tod  wurde  ihr  gemeldet.  Azzolino  muss  andb  erwähnt  haban, 
dass  er  die  Wahl  eines  Papstes  durchsetzen  wolle,  der  gegen  den  Nepo- 
tismus sei,  denn  Christine  wünscht  ihm  den  besten  Erfolg.  Sic  erfuhr, 
dass  man  in  Stockholm  fürchte,  sie  würde  eine  Ehe  mit  dem  durch 
IxKioxicn  Maiia  Gonzafjas  Tod  verwitweten  pohiischen  König  Johann 
Casimir  einfachen.  Chri'^finp  war  über  dies  Gerede  empört:  sie  würde 
hcichi^tens  als  Na«  li(i)l;;er  euies  Könifyc,  nicht  einer  Königin  den  polni- 
schen Thron  Le.tcijjen.  Dies  ist  die  erste  Spur  von  Ghristinens  Absicht, 
sich  um  den  poiaischen  Thron  zu  bewerben;  dieser  Plan  scheint  von 
Azzolino  ausfjf (fangen  zu  sein,  dem  Christinens  (lauernder  Auteutiialt 
in  Rom  wenig  passte.  Christine  als  polnische  Kom^^iu  wunle  ihn  von 
mancherlei  Schwierifrkeiten  befreien,  die  er  in  Rom  mit  ihr  harfe,  ausser- 
dem wäre  es  für  ihn  und  Vorteil  zugleich,  wenn  seme  alterude 
Freundin  diuM.>n  fernen  Königsthron  einnähme. 

Auf  die  Wahl  des  neuen  Papstes  hatte  die  Königin  nicht  lange  zu 
warten:  am  ao.  Joni  1667  wurde  Kardinal  Rospigliosi  als  Klemais  IX. 
gewählt.  Ghrisdnena  Fkeude  w  grow;  Anotino  hatte  för  dieien  Kan- 
didaten gekämpft  und  erwarteie  so  manchen  Vorteil  von  dioMm  Sieg. 
Er  hatte  aicli  nicht  getiuidity  der  nene  Papst  ernannte  ihn  sofort  cum 
Sekretär  und  anvertnnte  ihm  die  Führung  der  antwirtigen  Geschäfte. 
Die  Ktoigin  beging  die  Wahl  des  ihr  befreundeten  Papstes  auft  Mer- 
lidiste.  Sie  verfügte,  dass  die  HOflinge  die  Traoerkleidcr  um  die  ver^ 
storhene  pohusche  Königin  ablegten  und  beschlose»  ein  dreitägiges 
Fest  SU  veranstalten.  Die  Hamburger  Bevölkenmg  nahm  die  Nachriebt 
▼00  einem  Fest  wa  Ehren  des  Papstes  empört  auf,  und  der  Magistrat 
hat  die  KOm'gin,  von  diesem  Plan  absusehen,  da  er  Ansscbrsitungen 
gegen  sie  befürchte.  Otristine  war  allen  Vorstellungen  unzugänglicfa; 
am  a5.  Juli  Hess  sie  im  grossen  Saal  eine  feiertiche  Messe  lesen ;  wäh- 
rend des  .Tedeum*  erklangen  Freudenschüsse.  Sie  hatte  sich,  da  sie 
die  feindselige  Stimmung  der  Bevölkerung  kannte,  auf  eine  Belagerung 
vrarbereitet  und  zu  diesem  Zwedie  reichlich  mit  Waffen  und  Munition 
versdien.  Nach  dem  Gottesdienst  gab  ne  ein  glänaendes  Essen,  au  dem 
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sie  die  YMliehinsten  Familien  HMoaburgs  undl  der  UnfSfiend  eiagciaJcii 

hatte;  am  Abend  lie^  sie  FeaerwcKk  abbrenneo.  Auf  eioem  grossen 
Gerüst  waren  aus  600  Lampen  eine  Tiara,  die  Petnisschlüssel  uad  die 
Unterschrift  „Clemeas  IX.  PoDt.  Mas.  Vivat!"  (gebildet.  Das  WUT  dffm 
Volke  zuviei  —  eine  Illumiiiation  zu  Ehren  des  Papst<^  in  eiiier  pro- 
testantischen Stadt!  Die  Königin  glaubte,  da*Wein-Sprin^lxvDnen,  den 
sie  vor  dem  Hause  hatte  aufstellen  lassan,  würde  die  religiösen  Empfin« 
düngen  der  Bevölkerung  zurückdrängen.  Solange  die  Fontäne  sprang, 
trank  das  Volk;  nach  drei  Stunden,  als  die  Gaste  fort  waren  und  die 
Königin  sir  h  rur  Ruhe  brf;pl>en  halte,  boaibardicrtc  es  die  Fenster  mit 
Steinen  und  rannte  Stiu-m  gegen  das  Palasttoi .  Glücklicherweise  be- 
nacbrichtlfne  Fnrst  L^iningen,  der  Christine  {;i vjenüber  wohnte,  den 
Magistrat,  uni  die  Menge  durch  Bevvaliij.  te  ausenianderzutrejb<*u.  Ehe 
die  Sol(lat(  n  kamen,  hatte  die  Königiri  »cluessen  lassen;  einige  der  Be- 
lagernden wurden  getötet,  die  übrigen  waren  sofort  rr  uiichtert.  iNüj'O- 
leon  hat  nach  der  Srhlacht  hei  Wagraui  kein  so  .stolze^  M;»nifest  erliHsen, 
wie  die  Königin  nach  diescin  Sieg,  der  sie  viel  ^kostet  hat.  Gluckhcher- 
weise  war  dies  Manifest  nicht  an  die  europäischen  Völker,  sondern  nur 
an  Azzolino  gerichtec,  Christine  spri<  ht  von  sich  in  der  dritten  Person, 
ruiimt  ihren  Mut,  ihre  Energie  und  ihre  uiierä(^üt(erliche  Ruhe;  mit 
einem  Dutzend  Getreuen  habe  sie  einen  Über&U  Yon  über  achttausend 
zurückgeschlagen;  «unglftcUioherweise  ist  es  zun  Bhitfergiessen  fe* 
komaneny  als  del>  Wein  alle  war*. 

Ab  sicli  ihre  Erregung  üiier  den  Kaaspf  wak  der  Hanbnr^  Stvat- 
senbevölkerung  gelegt  hatte,  begann  Quisttne  ein  besseres  Bsfiment  in 
iliren  Gütern  dmafährai  and  schickte  ihren  Geneialvenfalttr  Appd* 
man  nach  Pommern.  Wtthrend  dieser  Omerhandinngen  mit  Agenten 
vnd  Bankiers  kam  der  Ant  und  Aldiiniist  Giuseppe  Francesco  Boiri  nadi 
Hamburg.  Boen  war  Italiener,  in  Born  im  JesnifcnkoMeg  erwgen,  hatte 
er  später  Medizin  nnd  Gbemie  studiert;  er  war  ein  gewaltsamer  Mensch 
mit  schlechten  Sitten,  hatte  sidi  der  Polieei  nussliebig  gemacht  und 
^die,  um  dem  Geftngnis  in  entgehen,  die  Rtdie  eines  Bedbmders.  Er 
^«breitete  das  Gorüdit,  dass  er  beim  Eraengel  Michael,  der  ihm  die 
▼erschiedeosten  Gebeinmtise  ofienhare,  in  besonderen  Gunsten  stehe. 
Infolge  dieser  Beziehungen  zu  überirdischen  Wesen  wisse  er  um  alle 
Intrigen,  die  während  des  Konklaw  nadi  Alexanders  Vil.  Tod  gespielt 
haben.  Die  Inquisition  durchschaute  Borris  Machenschaften  und  war 
im  Begriff,  ihn  ins  Gefiingnis  eu  wcrftn,  als  der  geschickte  Goldmacher, 
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der  die  Gefahr  witterte,  sich  nach  Mailand  rettete.  Dort  trat  er  als  reli- 
giöser Reformator  auf,  der  persönliche  DirektiTen  vom  Erzengel  Mi- 
chael erhalte;  er  scharte  eine  sionlich  grosse  Anzahl  von  Anhängern 
am  sich,  Hess  sich  Vize-Christus  nennen,  verhreitete  mythologisch- 
phantastische Märchen  und  nützte  die  Mitglieder  seiner  Sekte  zu  seinen 
Gunsten  aus.  Einige  Jahre  ging  das  „Geschäft"  ganz  gut,  dann  erhielt 
die  Inquisition  Wind  von  seinem  Treiben,  klagte  ihn  der  Ketzerei  an 
und  forderte  ihn  vor  da<^  Tribunal  in  Rom.  Er  floh  in  protestantische 
Länder  und  die  Inquisifon  n  jiuissten  sich  damit  znfrieden  geben,  sein 
Bildnis  und  seine  Schniten  au[  dem  Campo  di  Fion  am  2.  November 
1660  feierlichst  zu  verbrennen.  Nach  mancherlei  Reisen  im  nördlichen 
Europa  ging  Borri  nach  Dresden,  wo  sich  der  Kurfürst  Johann  Geoi^ 
für  seine  Theorien  inter^sierte;  von  dort  nus  ging  er  nach  Holland, 
Brauuschweig  und  Hamburg.  CLri»iuie  stellte  er  sich  als  Arzt  vor;  als 
er  ihre  Vorliebe  für  Alchimie  erkannte,  tiberredete  er  sie,  nach  dem 
Stein  der  Wei^n  m  suchen.  Es  handelte  sich  dirsmal  ilai  um,  eine  Flüs- 
sigkeit ^Älchest*  zu  en?eugen,  eiu  noch  wirksameres  Mittel,  um  Gold 
zu  machen  als  der  Stein  der  Weisen.  Das  Geheimnis  für  die  Zubereitung 
dieses  Präparates  kannte  der  berühmte  Alchimist  Glauber;  Christine 
und  Borri  wollten  es  ihm  entreissen.  Während  dieser  Untersuchungen 
kam  die  Nachricht  von  Azzoiino,  Borri  sei  von  der  Inquisition  verur- 
teilt; die  Königin  mutste  sich  schweren  Henent  von  ihm  trennen.  Er 
ftnd  neue  Anhänger  und  ging  nach  IMnemark  au  König  Friedndi  III., 
der  «ich  um  das  Urteil  der  Inquisition  wenig  hfimmeite. 

Nicht  Christine  und  Anolino  allein  haben  nach  dem  Stein  der  Wei* 
sen  gesucht,  ganz  Bom  triumte  davon,  Blei  in  Gold  au  Tcrwanddn. 
Bis  vor  kursem  gab  es  an  der  Gartentür  der  Villa  I^alombara  auf  dem 
Bsquilin  eine  Inschrift,  die  ihre  Geschidiie  hat. 

Wihrend  Christinens  Aufentlialt  in  Born  bat  ein  junger  Fremder  um 
die  Erlaubnis,  in  ihrem  Laboratorium  wa  arbeiten,  da  er  der  Königin 
eine  wichtige  Entdeckung  wa  olfenbaren  habe.  Als  ihm  diese  Gunst  ge- 
wihrt  wurde,  machte  er  einige  geheimnisvolle  Versuche;  nach  einiger 
Zeit  ging  er  fort,  um  Kräuter  zu  sammeln,  mit  deren  Hilfe  man  eine 
Flüssigkeit,  die  er  in  zwei  Töpfen  im  Laboratorium  hinterlassen  hatte, 
in  Gold  verwandle;  er  bat,  diese  Gefasse  während  seiner  Abwesenheit 
nicht  au&udecken.  Da  er  forthUeb,  liess  die  Königin  nach  längerer  Zeit 
die  Deckel  abheben  und  fend  zu  ihrer  grossen  Überraschung  in  dem 
einen  Topf  ane  Messerspitie  Gold,  in  dem  andern  etwasSiiber.  Sie  sprach 
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mit  einigen  Freunden  über  dies  Vorkommnis,  unter  anderen  andi  mit 
Palombam,  der  sich  gleichfalls  mit  Alchimie  beschäftigie  nttd  sein  eigie» 
nes  Laboratorium  hatte.  Der  Marquis  lachte  die  Königin  aus,  die  die- 
sen seltenen  Vogel  hatte  entschlüpfen  lassen.  Aber  er  lachte  nicht  lange. 
Fin'p^o  Wochen  nach  A'w^cm  Ereignis  brachten  Hie  l^irnrr  rinen  Mann 
in  die  Vüla  Palombnra,  den  sie  vor  dem  Gartentor  mit  Kräutern  m  der 
Hand  erwischt  hatten.  Ani  die  Frage  nach  seinem  Bcfjehr,  erklärte  der 
Fremde,  er  habe  im  Garten  eine  sehr  seltene  Pflanze  (;efiinden,  mit 
deren  Hilfe  man  Gobi  machen  könne.  Palombara  führte  ihn  sofort  ins 
Laboratoi mm,  der  Fremde  veibraunie  die  Krauter  und  s<  huttt  te  die 
Asche  in  einen  gefwilu^n  Tiegel,  den  er  mit;^ebraehi  hatte.  Dana  lai  er  die- 
sen dicken  Brei  in  einen  Topf  uad  Lai,  Ja^  Labui  aiormm  für  die  Nacht 
zu  schlicssen,  am  nächsten  Morgen  würde  man  Gold  finden.  Der  Mar- 
quis, durch  Christinens  Er&hrung  gewitzigt,  behielt  den  Alchimisten 
Qsdits  in  seiner  Villa,  damit  et  ihm  nicht  aitfliehe  und  w«r  übenengt, 
am  nficfaften  Tag  im  B«sitiedea  Geheimnisses  »i  sein.  Aber  der  Fremde 
war  eher  aufgestanden  und  unbemerkt  ans  der  Villa  entscfalapft.  Als 
der  Marquis  tod  der  Flucht  erfuhr,  lief  er  ins  Laboratorium,  hob  den 
Deckel  auf  und  fand  tatsichlidi  pulTerisiertesGold.  Neben  dem  Gefiiss 
lag  ein  Zettd  mit  magischen  Zeidien  und  Worten.  P^ombera  sdiwieg 
über  den  Vorfall,  liess  aber  am  Tor  eine  Biarmctinsdirifk  anbringen: 
,Tk-ia  sunt  mirabilia:  Dens  et  homo,  mater  et  virgo,  Trinus  et  unus.* 
Darunter  sland:  ,Qui  seit  cmuburere  aqua  et  lavare  igne,  frdt  de  terra 
coelum  et  de  codo  cerram  pretioeam.* 

Die  Königin  suchte  zwar  vergebens  nadi  dem  OoMmacherrezept, 
aber  me  brachte  Ordnung  in  die  Verwaltung  ihrer  Guter  und  durfte 
auf  regelmä-ssigere  Einkünfte  hoffen.  Aus  all  ihren  Verträgen  mit  den 
Verwaltern  spricht  der  rücksichtsloseste  Egoismus  und  der  Wunsch,  die 
Bevölkerung,  der  sie  immer  neue  Stenern  auferU^  au6  äußerste  aus- 
zusaugen, rs'ach  ihren  BeprifTen  ist  die  Welt  niu*  für  sie  da,  vielleicht 
auch  noch  für  Azzolino,  der  Rest  ist  ihr  gleichgültig,  und  für  ihr  Wohl 
oder  selbst  nur  für  ihr  Vergnügen  ist  sie  bereit,  jeden,  der  ihr  im  Wege 
steht,  zu  opfera. 

Um  sich  die  Zeit  in  ilamburg  tm  vertrfihcn,  liess  Christine  Schau- 
spieler ans  Lüneburf^  kommen  und  arrau(;uTTi  )i den  Abend  Auffüh- 
nm(;en.  Das  Spiel  daucrti'  di  ei  Wochen,  dafür  erhielten  die  Komödian- 
ten jooo  Taler  und  neue  Kostüme. 

Chrisune  vergas»  ihrer  Drohungen,  nicht  wieder  nach  Rom  zuruck- 
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sul^ommen  und  begannt  AzzoKno  mnf  ihre  Rückkebr  TORiibereitea.  Sie 
schrieb,  sie  könne  zwar  nicht  beanspruchen,  dass  er  ihr  entgegenreise, 
■her  sie  hoffe,  er  würde  nicht  vor  ihr  fliehen.  Gelegenthch  fürchtete 
sie,  sie  würde  krank  werden  und  könne  bei  ihrem  leidenschaftlichen 
Temperament  in  5|  Stunden  einem  Fiehemrifill  erliof^en,  ohne  vor 
ihrem  Tode  zu  beichten.  Zu  HieM  u  Beturclitun^;eii  tiu;;  die  ihr  un- 
günstige damalige  Konstellation  des  Mars  liei.  Äzzoimo  scliemt  ihr  ge- 
raten zu  haben,  deutsche  Ar/.ie  y.u  konsultieren,  aber  Christine  emyWH-re 
dieser  Vorschlag,  sie  erklärte,  sie  würde  eher  ihre  Stallpferde  konsul- 
tieren, als  deutsche  Arzte,  die  die  Menschen  sterben  lassen  und  dabei 
ihr  Phlegma  und  ihren  Ernst,  die  schlimmer  sind  als  der  Tod,  bewah- 
ren. Sie  glaube  nur  an  ihren  Aizt,  Jeu  Italiener  Macchiati;  sie  hat- 
ten gemciusam  herau«gefund(m,  ihre  Leiden  kameu  i^von  der  Hy^- 
chondrie  und  dem  bösen  Humor,  der  den  KojpS  eihitze,  Katarrhe  er- 
zeuge, sich  auf  die  linke  Seite  übertrage  und  die  furchtbaren  Sdimerzen 
•diaffe,  an  deneo  oe  tat  swd  Monaten  leide*. 

Vm  die  Fkeundin  m  erheitern,  schickte  Aszdiiio  eine  Scene  ans  einer 
Komödie,  die  er  gerade  an  schreiben  begann.  Das  ganze  war  sdir  hübsch, 
und  Christine  erwidint  spöttisch  in  ihrem  Brief,  ,die  Komödie  sei  gc- 
wissermasam  ein  Antidoton  gegen  seine  Briefa",  ans  denen  ihr  tovid 
GleidigOltigkeit  und  Kühle  entgegenwehe. 

AaoUno  war  es  sehr  darnm  an  tnn,  die  Königin  von  Born  femsn- 
halten,  er  fürchtete  sich  vor  ihrer  Rückkclir.  Und  jetzt  &nd  sich  eine 
gtenaendc  Gdegnhät.  Johann  Casimir,  der  König  von  Polen,  hatte  am 
i6.  September  i668  auf  den  Thron  varachtet  und  wollte  nach  Frank- 
reich übersiedeln,  wo  Ludwig  XIV.  ihm  eine  Abtei,  die  ein  Einkorn» 
men  von  Soooo  Talern  jährlich  abwarf,  versprodien  hatte. 

In  Rom  hatte  Johann  Casimirs  Entschluss  einen  sehr  schlechten  Kin- 
dnick gemacht ;  der  Papst  fürchtete,  die  Polen  könnten  einen  Schis- 
matiker wählen,  einen  der  Moskauer  Grossfursten  oder  den  Zaren 
Alexander,  der  einen  Teil  des  Adels  ftir  sich  hatte.  In  einem  Augenblick, 
in  dem  man  versuchte,  die  christlichen  Mächte  zusammenzusch Hessen, 
um  Kreta,  das  von  den  Türken  bedroht  war,  zu  helfen,  kamen  die 
Nachrichten  aus  Polen  sehr  ungelegen.  Mon.signore  Mare^ctifti,  der  Erz- 
bischof  von  KoHnth  und  päpstliche  Nuntius  in  Warschau,  erhielt  den 
Auftrag,  den  Kouig  zu  bewegen,  von  seuieui  Plan  abzusehen;  fil>er  Jo- 
bann Casimir  fiirchtete,  dass  er  durch  diesen  Aufschub  den  König  ver- 
anlassen konnte,  sem  Versprechen  zurückzuziehen.  Marescotii  berichtet 
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empdrt,  Jobann  Gasimir  habe  erklllrt,  daw  er  mit  den  ihm  von  Frank- 
reich zu^jesagcen  Einkünften  sehr  bequem  leben  könne. 

Christine  war  eine  entfernte  Verwandle  Johann  Casimirs,  des  letzten 
männlichen  Nadikommen  der  Wasa;  darauf  stützte  sie  ihre  Ansprudie 
auf  den  polnischen  Thron.  Sdion  1661  hatte  Anolino  den  Warschauer 
Nuntius  gdbeten,  den  Inhalt  des  königlichen  Testaments  in  Erfehmng 
SU  bringen.  Es  war  Christine  um  Johann  Casimirs  Nachlass  m  ton, 
namentlich  um  die  sogenannten  neapolitanischen  Summen,  die  dem  K6* 
nig  als  Ersatz  für  die  von  Bona  ererbten  Güter  Bari  und  Rossano  zugefallen 
waren,  sowie  um  43ooo  neapolitanische  Dukaten,  die  Bona  Philipp  IL 
fär  sehn  vom  Hundert  gebcMrgt  hatte.  Azzolino  interessierte  sich  für  diese 
A  n  [Gelegenheit  lebhaft,  da  er  wusste,  dass  ihm  als  Christinens  Erben  dieses 
Einkmnmen  nach  ihrem  Tode  zufallen  würde.  Der  Kardinal  riet  dem 
Papst  sogar,  Christinens  Wahl  in  Polen  zu  befürworten,  aber  dieses  BreTO 
soUie  erst  verkündet  werden,  wenn  der  Nuntius  die  Kandidatur  der  Köni- 
gin für  aussichtsvoll  hielt.  Da  diese  Möglichkeit  fehlte,  blieb  das  Breve 
in  den  Akten  der  Nnniiatiir.  Dor  Kardinal  wollte  denNnntius  überzeu(jen, 
dass  Christine  Naclikoinincn  liahcn  könne,  falls  dirv  1  riinkt  in  Polen  er- 
wähnt wüi'de.  Rr  behauptete,  sie  bnbe  in  ihrer  Ju(jend  infolge  ihres 
leidenschaftlichen  Temperanicnir^  ni<  la  nuf  Nnchkomnienschaft  hoflFen 
dürfen,  jetzt,  da  mit  den  Jühren  eine  {;e\visse  Abkiihlung  eingetreten 
sei,  würde  sie,  wenn  sie  heiraten  würde,  den  Polen  sicherlich  einen 
Sohn  schenken. 

Zum  ApGenten,  der  ihre  Interessen  in  Polen  vertreten  sollte,  ernannte 
die  Königin  den  Zisterzienser  Abt  von  Oliva,  Anton  Ilacki,  der  längere 
Zeit  ihr  Kaplan  in  Hamburg  gewesen  war  und  nun  in  eigner  Ange- 
legenheit nach  Polen  ging.  Anfangs  Angust  iü68  kam  Ilacki  nach 
Warschau  und  überreichte  dem  päpstlichen  Nuntius  Christinens  Brief, 
in  dem  sie  betont,  sie  sei  die  letzte  ans  dem  Hause  der  Wasa  und  habe 
mir  um  der  katholischen  Religion  willen  auf  die  Krone  vnn  Schweden 
verzichtet;  die  polnische  Republik  brauche  nicht  um  ihre  Freiheit  be» 
sorgt  m  sein,  die  Königin  habe  nicht  die  Ahsidit  zu  heilsten,  könne 
also  keine  Nachkommen  haben;  nacfa  ihrem  Tode  könnten  die  Polen 
wieder  nach  Gutdfinken  einen  König  wfthlen. 

Anolino  fand  es  fiir  Polen  gOnstig,  wenn  Christine  einen  Nachfolger 
hätte;  die  Königin  vfar  entgegengesetiter  Ansidit.  Ifaresoocti  konnte 
sidi  je  nach  dem  Wunsch  der  W^ler  an  die  eineoder  andera  Aussichr. 
halten;  Azsolino  hatte  ihm,  um  auch  ihn  sn  gewinnen,  versprochen. 
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Gfaristine  wdrde  ihm  als  polnische  Kdnigiii  die  lUrdinalswürde  ver- 
•chaffisn,  da  jeder  polnische  Monardi  das  Recht  habe,  einen  Kandidaten 
zu  ernennen.  Azzolino  war  nicht  um  Gründe  verlegen,  wenn  es  steh 
darum  handeltei  die  Königin  ans  Rom  fernzuhalten;  unter  anderem 
Yerfticlicrte  er  Marescotti,  dass,  wenn  die  Wahl  daran  scheitern  sollte^ 
dass  die  Königin  eine  Frau  ist,  es  doch  bekannt  sei,  dass  die  ganae 
Welt  sie  nicht  nur  för  einen  Mann,  sondern  für  eine  über  allen  Män- 
nern stehende  Persönlichkeit  halte.  Azzolino  wollte  selbst  den  Rest 
Popularität,  den  Johann  Casimir  vielleicht  noch  in  Polen  hatte,  nützen, 
lud  ihn  zu  dauerndem  Aufenthalt  in  den  Kirchenstaat  ein  und  bot  ihm 
sogar  sein  Haus  in  Fermo  an;  das  Haus  habe  alle  Vorzüge,  die  Johann 
C,i';imir  wünschen  könne,  es  sei  in  gutem  Zustande,  dem  Jesuitenkloster 
nahe  und  den  Dominikanern  nicht  fern,  ausserdem  «;ei  die  Gegend  mch 
an  Wild.  Der  Koni/j  wünschte  trotz  des  fjeisüichen  Kleides,  das  er  an- 
zulegen hereit  war,  ganz  nach  Gutdünken  mit  Frauen  zu  verkehren, 
was  sowohl  den  Nuntius  wie  den  Kardinal  verletzte.  Azzohnos  Be- 
mühungen waren  vergebens:  Johann  Casimir  beschloss,  nach  Fiank- 
reich  zu  gehen,  und  damit  war  die  Frage,  ob  er  in  Fermo  i  l  au« n  euip- 
fengen  dürfe  oder  nicht,  erledigt.  Marescotti  war  sich  von  Aiifan|^  an 
darül>er  klar,  dass  Chustiiunt,  Kandidatur  gar  keine  Aussicht  hatte, 
aber  da  er  dem  Papst  und  Azzolino  seinen  guten  Willen  zeigen  wollte, 
anvertraute  er  dies  Projekt  als  Beichtgeheimnis  dem  Bischof  von  Posen. 
Der  Bisdkof  hduenzigte  sich,  als  er  davon  hörte  und  beschwor  den 
Nundns,  nicht  dartber  ni  spredien,  am  sioh  nicht  dem  allgemeinen 
Getäditer  nnd  boshaften  Schersen  aosxusetxen. 

VI. 

Unterdessen  regdte  Adami  Ghriscinens  Venn(J|;ensverhft1tni8se^  in- 
dem er  eine  gewisse  Ordnung  in  die  Bewirtschaftung  ihrer  Güter 
einfiahrte;  die  Kfinigin  konnte  mit  einer  festen  Einnahme  rechnen,  er^ 
litt  aber  gleichiwitig  die  Demfitigang,  dass  die  Regentschaft  Ihr  die  Räck- 
hchr  nadi  Schweii^  untersagte.  Trotz  ihrer  Versicherung,  nicht  mehr 
nach  Rom  zurücksttgehen,  liess  sie  im  Oktober  1668  ihre  Kofo  packen 
und  traf  ihre  Vorbereitungen  sur  Reise  in  den  Süden.  Siesdireibt  dem 
Kardinal,  sie  ffedile  sich  so  glücklich  wie  die  Seelen,  die  aus  dem  Fege- 
feuer kommen;  ob  der  Kardinal  dieses  Glück  geteilt  bat,  darf  füglich 
besweifelt  werden  Christine  war  42  Jahre  alt,  und  wenn  sie  in  ihrer 
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Jngeod  nicht  rdilos  war,  i»  traten  ihre  SehOnheittuttngd  jeut  deut- 
lich xttta^  Sie  war  dick  geworden,  ihra  giVMie  Naie  hatte  sich  ver- 
gröbert, behemchte  dag  Gesicht,  und  ihre  Augen  hatten  einen  harten 
Ausdruck. 

Anolino  konnte  sich  den  Pflichten,  die  ihm  die  Vergangenheit  auf- 
erlegte, nicht  entziehen;  er  empfing  die  Königin  um  SO  herdicher,  als 
Klemens  IX.  ihr  das  ihm  zu  Ehren  gegebene  Fest,  mit  dem  sie  sogar 
ihr  Leben  ge^ihrdet  hatte,  sehr  hoch  aurechneia.  Auch  schitite  er  ihr 
energisches  Eintreten  für  den  Katholizismus  im  protestantisclMn  Noi^ 
den.  Wieder  fuhr  Azzolino  Christine  bis  nach  Nardi  entgegen,  ytieder 
begrüssten  sie  a4  Kardinäle,  der  spanische  Gesandte  und  die  päpstlichen 
Nepoten.  Die  beglückte  Könif^in  Ixvog  nach  zweijahri^^er  Abwesenheit 
ihren  Palast  auf  der  Luugara,  imi  ilm  nicht  wieder  zu  verlassen. 

Dem  Papst  {jenugie  dieser  feierliclu"  1  rupfang  nicht;  er  wollte  seine 
Dankbarkeit  noch  deutlicher  J>eweisen  uud  gab  Christine  zu  Ehren 
ein  Festmahl  im  Quirinal  am  «).  Dezember  i  t>ß8  Nach  dem  römischen 
Zeremoniell  durtte  keine  Frau.  »1)  >ie  nun  Kaiserin,  Kumgm  oder  Ver- 
wandte des  Papstes  war,  [u  Ihih  ihm  Ix  i  l  isohc  sitzen.  Im  Mittelalter 
und  ui  der  Uenaissance  haiK.ii  (Jif  I^ijj^te  du  se  Vorschrift  nicht  uiimer 
Strikte  innegehalten,  im  XVIl.  Jalirhundert,  dei  Eptiche  strengsten 
Zeremoniells,  waren  die  Verstösse  gegen  diese  Regel  selten.  Trotzdem 
hatte,  wie  erwähnt,  schon  Alexander  VII.  Christine  zu  Tisch  eingela- 
den, und  jetzt,  nach  dreizehn  Jahren,  erwartete  die  Königin  unter  Kle- 
mens IX.  nun  aweitenniai  diese  Ehre.  Der  Fspst  schickte  seinen  Nepo- 
ten  Don  Giambattista  Bospigliosi,  den  General  der  Sirdie,  nebst  den 
Kapitänen  der  Schweiaer  Garde  und  einer  sahkeidien  Eskorte  an  Pferde 
in  den  Palazzo  auf  der  Lungara,  um  die  Königin  ahtnholen.  Klemens  IX. 
wollte  ihr  öflGentlich  angesichtt  der  ganxen  Stadt  seine  Gunst  beieugen. 
Als  die  Kavalkade  den  Quirinal  erreicliie,  wurde  Christine  in  die  an 
den  Festsaal  grenxenden  Zimmer  hineingebeien.  Im  Feitsaal  stand  auf 
der  Estrade  an  der  Wand  der  Tisch  des  Papstes  und  in  unmittelharster 
Nähe  ein  aweiler  niedrigerer,  mit  Baldadiin  hededLter  für  die  Königin. 
Weisse  Tischtücher  bleckten  die  Hache,  darunter  sahen  rote,  mit  gold- 
nen  Streifen  versehene  Decken  vor,  aus  Samt  auf  dem  Tische  des  Pap- 
stes, aus  Atlas  auf  dem  der  Königin.  Bis  m  die  allerkleinsten  Decaib 
wurde  das  Zeremoniell  streng  gewahrt. 

Säulen  trennten  che  Estrade  vom  grossen  Saal,  wo  die  als  Zuschauer 
eingeladenen  Gäste  versammdt  waren.  An  der  Wand  war  die  Schwei- 
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ler  Gwde  mit  flirai  HeUclmden  anfj^esiellt,  In  dner  gewi&sen  Entfer- 
niiii0  standen  swei  Sttn^  neben  einer  Ucinen  Oiigel;  Musik  und  Ge- 
sang sollten  das  Bankett  vertchttnen.  Die  Saalwinde  waren  mit  kannoi- 
sinMmem  Damast  und  Streifen  aus  Goldbrokat  "verkleidet,  hinter  die- 
sen Tqipichen  tauchte  hier  und  da  der  Kopf  einer  vornehmen  Bfime- 
rin  auf. 

Bd  einem  vom  Zeremonienmeister  gegebenen  Zeidben  trat  die  Kllni- 
gin  in  den  Saal»  in  der  entgesengesetsten  Tür  erschien  der  Papst  nach 
weni^  AugenUieken.  Naeh  erfolgter  Begrnssong  wellte  Monsignore 
Bfaggiordomo  dem  hl.  Vater  die  Serviette  reidien,  aber  die  Königin 
übergab  sie  selbst  <tem  Papst.  Höf  Ucfakeiten  wurden  auf  der  einen  und 
andern  Sdce  ausgetauscht,  denen  der  Papst  damit  ein  Ende  madite, 
dass  er  die  Königin  aufforderte^  Platz  zu  wohw^^  «[^er  sie  wartete,  bu 
der  Papst  sieh  auf  seinen  Thron  niederlies«:.  Endlich  begann  man  zu 
essen;  hinter  dem  Papst  stand  sein  Nepot  Don  Vinoenzo  Rospigiiosi, 
der  Kommandant  der  päpethchen  Galeeren,  in  seiner  Mibe  Monsignm« 
Maggiordomo,  zwei  gelieime  Gamerimi  und  Monsignore  Giambattista 
Spinola,  der  spätere  Kardinal,  als  Mundschenk.  Sein  Amt  unter  Kie- 
riieii>  IX.  war  rein  nominell,  weder  Papst  noch  Mtmdschenk  tranken 
AVeiij.  Da  der  Papst  nach  dem  Zeiemoniell  ^Velrl  tr  uiken  musste,  ser- 
vierte ihm  Spinola  r(>f|;t^i.jrl}tt'  Limonade,  lliutir  dein  Stuhl  der  Köni- 
gin standen  zwei  IS«  }»  len,  Dvn  '["ouimaso  Rospigliosi,  der  Kastellan  der 
Engelsburg,  und  Don  Giamhat  (i^,ta,  der  General  der  Armee  des  Kirchen- 
Staates,  als  Ehrenassistent.  Speisen  und  Grf ranke  reichten  ihr  ihre  ei- 
genen Hofleute,  und  der  Mundschenk  kniete  nieder,  wenn  er  ihren 
I^erht  r  füllte,  wie  es  beim  Messedienst  Brauch  war. 

Da  der  I*apst  und  die  Königin  einander  zu  fem  sassen,  um  ein  direk- 
tes Gesprach  führen  zu  können,  stand  Monsignore  Fehei  zwischen  ihnen, 
um  den  Austausch  tou  Uöfhchkeiten  zu  erleichtem.  Während  des  Es- 
aens Stand  der  Ptepst  «nf,  brachte  die  Gesiradheit  der  Königin  mit  sei- 
ner Limonade  aus,  alle  Anvresenden  knieten  nieder  wie  wAhrend  der 
Messe,  dann  trank  die  Kdnigin  auf  Klemens*  IX.  Wold.  Diese  Gesund- 
heiten worden  wiederholt  aufgebracht,  und  obgleich  der  Ptepst  Chri- 
stine auffi>rde(te,  nidit  cnfimsteiien,  erhob  sie  sidi  jedesmal  von  ihrem 
StnhL 

In  reichen  violetten  Ümformen  tragen  die  geheimen  Kümmerer  die 
Schüssdn  auf;  die  einen  bedienm  den  Pqist,  die  andern  die  Kitoigin. 
SimtKrhe  Fleischgetiohte  worden  anf  einmal  serviert;  ab  der  Plapst 
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oimI  die  Sfloi^n  gestttdgt  waren,  worden  die  weinen  TitchtÜcher  ab- 
genommen, «ttf  die  aetdnen  Decken  wurden  alberne  Kflrbe  und  Geftne 
mit  F^oditen  und  ZudLerpyramiden,  aognannte  «IVionfi*,  aulgetteUt. 
Nadk  beendeter  Esten  weremonie  wurde  ein  zweiter  Stubl  neben  den 
pttpcdlcfaen  Tifcb  cjnecit,  darauf  liest  sich  die  Ktoigin  nieder,  nm  ticb 
mit  Klemens  zu  unerhalien,  diesmal  ohne  Vermittlung  des  Mcnsignore 
Febei.  Die  ünierbaltnng  wllline  nur  kurs;  Klemens  IX.  erhidi  sidb,  log 
sich  in  seine  Gemftcher  virfick,  CÜiristine  begab  sich  durch  die  g^gen- 
flberliegende  Tfir  in  das  für  sie  bestimmte  Appartamento,  machte  von 
dort  aus  dem  Papst  einen  kuraen  Abschiedsbesuch  und  fahr  in  der  stol- 
zen Be0leitung,  in  der  sie  gekommen  ^ar,  nach  Hause. 

Im  Museum  und  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Stockholm  befin- 
den sich  zwei  Aquardle,  auf  dem  einen  ist  das  Festmahl,  auf  dem  an- 
dern der  Tisch  allein,  mit  den  Trionfi,  die  Klemens*  12L  Wappen  tragen, 
dargestellt.  Der  Fnnaose  Pierre  S^vin,  der  sich  später  als  Miniatur- 
maler  einen  Namen  gemacht  hat,  hat  sie  damals  als  AchtaehnjMhrigcr 
gemalt. 

Christine  stand  beim  Papst  so  sehr  in  Gunsten,  dass  sie  unter  Kle- 
mens IX.  ,Pa<lr(mn  di  Roma"  (genannt  wurde  Sie  benützte  diese  Gun«;t, 
um  die  Gesellschalt  zu  bclcbeni  da  sie  eine  besondere  Vorliebe  fürs 
Theater  hatte,  wünschte  sie  eine  g^rosse  Bühne  -lu  Ix  ;;ruii(it  n,  um  Me- 
lodramen und  Komödien  aufzuftthren,  Rom  hatte  bis  tlahm  nur  Privat- 
bühnen besessen,  oder  ganz  k  lei  neTheater,  die  kü  nst  lerisehen  Anforderun- 
gen nirlit  «  iirspracbeo.  Unter  Alexander  VII.  \%urde  an  Stelle  des  ehe- 
maligeu  (ielaufjnisses  Tor-di-Nona  zwar  ein  Theater  <  rhanf,  aJx  r  es 
scheint  an  Mitteln  gefehlt  zu  haben,  um  es  zu  iuide  zu  fuhren  und 
auszustatten. 

Graf  d' Alibert,  ein  unternehmender  1  rauzose,  der  sich  vorzügUch 
als  Thcateixiirekior  eignete,  gehörte  dem  Hofstaat  der  Königin  an. 

i656  oder  1667  war  d' Alibert  als  junger  Bursche  aus  Paris  nach 
Rom  gekommen.  Er  war  der  Sohn  des  Intendanten  von  Gaston  d^Or- 
Jeans,  hatte  seim»  Vater  ▼ertoren,  und  da  es  bei  den  jungen  Ranioien 
Bran«^  war,  nach  Beendigung  ihrer  Studien  nach  Bom  au  fahren,  um 
sich  in  der  Welt  umsosehen,  beschloss  mach.  d*Alibert,  auf  Beisen  zu  ge- 
hen. Vor  seiner  Abreise  ging  er,  um  von  den  Pariserinnen  Abschied  au 
ndimen,  m  den  sogenannten  «Dames  du  Mariis*,  ersttblte,  dass  er 
im  Begriff  sei,  nach  Rom  an  reisen  und  dass  Se.  k4MiigliGiie  Hoheit  ihm 
einen  Brief  an  den  Kardinal  de  BeU  mit  ▼erschiedenen  wichtigen  Auf> 
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trtgen  f/B^/Am  babe.  Eine  MUter  Frcandinnen  enilhlce  das  Gehfirle 
einem  Hofinasiik  mter,  die  Geachidiie  dnuig  Im  mm  gai*ii«ai  Mn- 
ria.  Der  Kardipal  fimf^te  den  Hcno^  von  Orieu»,  was  an  d*Alü>erts 
Beridit  wahr  sei,  nnd  dn  Gaston  leaipMCe,  ii^gendwelolhe  Beaidbungen 

zu  Betz  zu  haben,  Hess  Mazarin  d'Alibert  ins  Gefängnis  werfen.  Aher 
die  Strafe  für  das  leichtsinnige  Gerede  währte  nicht  lange;  d*AHbert 
madite  den  Nachlass  seines  Vaters  zu  Oelde  und  fand  sich  mit  einer 
Banonune  von  SooooLivre  in  Rom  ein.  Er  kaufte  Wagen  und  Pferde, 
engagiene  vier  Lakaien  und  einen  Rammerdiener,  knüpfte  Beziehungen 
sn  den  ersten  Famihen  an,  verkehrte  heim  Konnetabel  Golonaa,  beim 
Herzog  von  Braunschweig  und  hatte  viele  Freundinnen,  die  er  reidi 
beschenkte.  Während  des  Karnevals  hatte  er  einen  der  schönsten  Wa- 
^n:  den  Pamass  mit  Apoll  und  den  neun  Musen,  die  eine  Symphonie 
spielten  und  sangen.  An  der  Spitze  dieses  Olymp  fuhr  er  an  Christinens 
Fenstern  vorbei  und  (jefiel  ihr  so  gut,  dass  sie  ihn  kennen  zu  lernen 
wünschte.  Schliesslich  trat  er  als  etwa  Dreissi^tthriger  in  den  Dienst 
der  Königin  und  wurde  bald  ihr  Faktotum. 

D  Allbert  war  der  Tvpus  des  damali<;eri  französischen  Blagueur,  er 
sprat  b  \  iel,  drückte  sit  {;ewandtaus,  wusste  um  alle  möglichen  Klatsch- 
geschichten, hatte  Lei  Intn;;en  gern  seiae  Hände  im  Spiel  und  suchte 
sich  stets  nützlich  zu  ervveij»en.  Er  wirkte  vvie  ein  S(  haaspieler,  beson- 
ders da  er  seine  Worte  durch  lebhafte,  diarakteribusche  Bewegungen 
unterstützte.  Die  Köiii|>m  bediente  sich  seiner  als  Sekretär;  gelegentlich 
waren  seine  Briefe  sehr  geschickt  abfjefas^^t,  da  ei  j^janze  Abschnitte  aus 
fran/Qsischen  Schriftstellern,  hesondei:*  Balzac  und  Vuiiure,  kioeinzu- 
llechieu  verstand. 

Die  Bildnisse  der  schönsten  Bömerinnen  schenkte  er  der  Königin  zum 
Schmuck  ihres  Sekretärs;  um  dem  Herzog  Karl  EmaniMsl  vim  Savoyen, 
der  sieb  ftr  diefomantucben  Klatschgescbicbten  Boois  besonders  inter- 
essierte, eine  FVeude  sa  machea,  schickte  er  ibm  eine  ahnli«^PbtH1tt- 
Sammlung  und  fchridi  die  Namen  der  SchOnen  und  mandi  intimes 
Detail  unter  ililre  Bildnisse.  D*Aliberts  ESn&lI  gefiel  so  gut,  dass  der 
Kavdinal  Gbigi  and  mehrere  andere  sidi  gleichfells  eine  ScbOnbeits- 
galene  anle|[tien. 

Dieser  Fianaose  sollte  das  rttmische  Theater  nen  beleben.  Während 
er  dieien  Plan  mit  der  HiBmiya  aosarbeiteiei  starb  IX. 

Das  Konklave  wllhrte  fünf  Monate;  gewählt  wurde  am  39.  April  1 670 
Kardinal  Emilie  Altieri.  D*Aliberc  stOnte  atemlos  m  Christine  und 
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konnte  kaum  die  Worte  hennubriogen:  MKAfdiottl  Altieri  itt  Papst!* 
»Oh  bene  bau»,«  gab  Gbriitine  ifgcrlicb  nr  Antmtn,  »t'attMslii  h 
oeroKza** 

Ihr  Ärger  war  berechtigt;  während  des  ganzen  Konklave  hatten  ne 
und  AaoliiiodarBii  gearbeitet,  Altierü  Wahl  zu  TerhiDdom.  Die  Schlacht 
war  abo  terkwen,  and  Chnstine  Mrolhc,  um  ihre  Niederlage  zu  yer- 
bergen,  als  erste  dem  Papst  ihre  Huldigung  darbringen.  Sie  fuhr  sofort 
in  den  Vatikan,  verlies«  den  Papst  aber  sehr  niedergesdhilagen  und  är- 
gerlich ;  der  Empfang  ist  sicherlich  anders  ausgefieillen,  als  sie  gehofiFt 
hatte.  Sie  tröstete  sich  mit  dem  Gedanken,  dass  der  Papst  alt  sei  tmd  nicht 
lange  leben  %Y{irde.  Diese  Hoffnung  wurde  nur  dadurch  getrübt,  da<vS 
Klemens' X.  Vater  io5  Jahre ak  geworden  war  und  dass  der  Papst  gesund 
aussah  und  sehr  mässig  lebte.  Kiemeoj'  X.  R^erung  währte  nur  sechs 
Jahre,  er  starb  am  22.  Juli  1676. 

Im  übrigen  \M\r  seine  I{t  *{ierung  für  CiirUtiue  nicht  ungiinstij;,  die 
Macht  hafte  Kardinal  Altieri,  der  angenommene  päpstliebe  ISepot,  der 
infolge  des  Unvermögens  des  alten  Riemens  sich  fast  aK  Papst  geriertc. 

Damals  fragte  Marforio  Pasquino:  „Welcher  Papst  herrscht  jetzt  ei- 
geutiich?"  üDcl  bekam  boshaft  zur  Antwort:  „Sumus  sub  ponnfieata 
Altcrius.*  Pasquino  behauptete  mit  Recht,  Riemens  X.  tue  nichts  als 
,beneditere  et  sanctißcare",  während  es  Sache  des  Rardinals  Altieri  sei, 
, regere  et  gubernare".  Altieri  liebte  glänzende  Feste;  es  war  ihm  darum 
SD  tan,  schnell  reich  zu  werden;  um  kirchliche  Dinge  kümmerte  er  sidi 
wenig.  Es  war  die  Zeit  prunkvoller  Feste,  glänieoder  EinzOge  imd  grosser 
Empfänge  bei  Aer  rtmischen  Aristokntie. 

Öiristtne  macbt«  sidi  die  Gesiimuiig  des  Kurdiiialnepotea  tanntaa 
nad  fuhr  bald  nach  ihrem  ersten  misslangeoen  Besudi  abermals  snm 
Pbpst ;  sie  bat  um  seine  ZastirnnsuDg,  dass  während  der  kflUereo  Jähret» 
■eit  and  des  Karoefals  im  Theater  Tor-di*Noiia  tf glich  AtiffÜhrongen 
stattfinden.  Der  Papst  Minte  kun  ab^  «her  Klemens*  IX.  Privileg,  da» 
AufiUiraiigen  gegen  Bezahlungen  nar  in  diesem  Tbe&ter  stattfinden 
•Otiten,  konnte  er  nidkt  rfickgfingig  machen. 

Die  KOnif^n  begann  einen  gdieimen  Krieg  gegen  den  Papst  und  fand 
miichtige  Bundesgenossen.  In  weltlichen  Angelegenheiten  anterstütsten 
sie  «ttiser  dem  Kardinalnepoten,  der  sweite  Nepot,  Fflnt  Gaspato  nnd 
seine  FVaUydie,  trotzdem  sie  nicht  die  Gewandtheit  der  Rospigliosi  hatten, 
ein  ebenso  gastfreies  und  offenes  Haus  führen  wollten.  Übrigens  teüien 
die  wenigsten  Kardinale  die  asketischen  Bestrebungen  des  Papstes. 
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Dm  Thfltter  hg  dar  KOnigiD  und  den  Nepotcn  am  meisiea  am  Httnea ; 
troci  Klemens*  X.  Abmge  beechlom  Christjae^To^^Nonaeu  reitauriefea 
ond  den  Aufiabrungen,  wenn  andk  nnr  im  Winter,  sn  lemutalten.  An 
der  Spitte  des  Unfarnehmeas  stand  d*A]ibert;  bedeatende  Bfitiel  in 
diesem  Zwecke  gab  ibm  die  Rdnigin,  audi  Don  l^asparo  war  an  der 
Vencbw^irung  beteiligL  D* Alibert  pacbiete  das  Hieater  Ar  ewige  Zeiten 
von  der  Brüderscbaft  des  bi.  HieronjmuSi  der  der  Boden  gebflrte;  sebr 
bald  stand  dort  ein  glimend  eingericbletes  Tbeater.  Für  die  Kdnigin 
war  eine  Teigoldeie»  damastau^gescblageo^  mit  goldenen  FVansen 
und  Spitxen  garnierte  ioge  Ar  1 5  Personen  reserviert;  zu  Beginn  jeder 
Auffubrnng  waren  fiut immer,  ansser  Christine,  zehn  Kardinäle  in  ihrer 
Loge  anwesend;  Stammgast  war  Benedikf  Odescakbi,  der  nacbberige 
Icnrx^enz  XI. 

D' Alibert  liess  in  Tor-di-Nona  Melodramen,  italienische,  französi- 
sehe  nnd  spanische  Komödien  auffiüureo;  TennutUch  waren  die  StAdie 
gelegenth'ch  sehr  frei,  der  Gouverneur  der  Stadt,  Monsignore  Pompeo 
Varesi,  eiüess  schon  1671  den  schriftlichen  Befehl,  dass  die  Schauspieler 
hl  Bew^ungen  und  Ausdrücken  nicht  gegen  die  Wohlanständigkeit 
Verstössen  sollten,  sonst  wurden  sie  einer  Geld-  oder  Rörperstrafie  ver- 
fallen. Kurtisanen  durften  das  Theater  nicht  betreten,  nnd  selbst  jjpi»;t- 
lichen  Personen  war  das  Tra^n  von  Waffen  bis  auf  den  Degen  im 
Theater  verboten. 

Trotz  diejier  Verbote  waren  die  Aufföhrongen  sehr  gut  besucht,  und 
d'Alibert  hätte  ausjjezeicbncte  Geschäfte  gemacht,  wenn  er  nicht  so 
leidenschaftlich  Karten  {je.^pielt  hätte.  Aber  das  Spiel  rumu  ite  ihn,  er 
verlor  immer  und  spielte  so  wild,  da«5s  er  soßar  seinen  letzten  Hock  ver- 
spielt lijitte.  Nach  einer  Kartenkaiastrophe  machte  ihm  die  Köni{;in  so 
ernste  Vorstellungen,  dass  er  die  Karten  eine  2^it  bindurch  miedj  um 
sich  finanziell  zu  rangieren,  gab  er  in  seiner  Wohnung  Maiionetten- 
auffiihrungen  und  machte  in  einem  Hause  auf  der  Piazza  di  Sjiagna  eine 
Art  „maison  gamie*  für  Fremde  auf.  Die  Marionetten  brachten  nur 
wenig  ein,  der  ingeniäse  Franzose  gi  itf  wieder  zu  den  Karten,  spielte 
aber  nicht  mehr,  sondern  hielt  nur  die  Bank  in  seinem  Hause,  um  anderen 
das  Geld  aus  der  Tascbe  zu  locken.  Da  derartige  Institnie  in  Born  veiw 
noten  waren,  wurde  in  d*Aliberts  Wobnung,  die  in  Oiristinens  I^last 
lag,  gespielt;  YenantUcb  wusUn  die  Kfloigin  im  dies  Treiben*  Dm 
Mnarhfwi  berbeisnlocben,  anangierta  d^AliberC  biuiig  Konurte^  die 
bOnsiMioli  in  bobam  a»— 1*^  standen,  da  er  sehr  mnsibaliiQh  war. 

SS» 


Digitized  by  Google 


34o  ROM 

AiMMitlciB  filme  «r  dit  ,jen  de  peiinie*  in  d«r  Nilie  dv  Pien  di 
Spagna  ein,  das  auch  ein  gewinei  Einkominea  tibmwtt  Er  suchte  auf 
alle  mögliche  Weiie  m  Geld  m  koiuneD»  am  tomehr,  abargehdracec 
haue  und  die  Milyift  kleiner  au8g;e&IIeii  nvar,  als  er  «■wallet  hatte. 

Seine  Frau  war  die  Nichte  des  Ohorst^  Oraao,  des  Kommandanten 
der  korsikanischen  Garde,  die  kaum  über  ein  Dutzend  Menschen  zählte. 
Die  Mitgift  sollte  in  korsikanischem  Landbesitz  bestehen,  aber  horU" 
kanische  Hypotheken  galten  damals  ungefidir  atmd  wie  Bentann^en 
auf  dem  Monde  and  konnten  nicht  in  Geld  gemacht  werden. 

An  den  allgemeinen  Belustigungen  im  Karneval  nahm  Christine  leb- 
haften Anteil.  Auf  dem  Markusplatz  mietete  sie  einen  kleinen  Palast 
mit  {jlasgedeckter  Galeric,  um  von  dort  aus  den  Volk8«ichauspielen  und 
Rennen  zuzusehen.  Dieser  Galerie  {gegenüber  hatte  Hit*  Für^^nn  Man- 
cini  Golonna  ihre  l^ofje;  bei  ihr  fand  sich  die  ganze  vornehnie  rOmijicbe 
Welt  zusammen.  Christine  ärgerte  sich  dai  iiher,  um  so  mehr,  als  die 
Fürstin  für  ihre  Schönheu  bekannt  war;  bie  beklagte  sich  beim  Papst, 
die  Herren  in  der  Loge  der  Colon  na  erwiesen  ihr  nicht  die  ihr  gebüh- 
rende Ehrfurcht.  Die  Aristo  kraue  \^al•  empört;  der  Konnetabel  Coionoa, 
Mai  ia  Mancinb  Gatte,  drohte,  er  würde  das  Rennen  an  einen  andern 
Ort  verlegen,  da  Volksscliauspiele  ftir  die  Römer  und  nidu  tur  che 
Fremden  veranstaltet  weide«.  Der  Papst  war  in  Sorge,  er  wollte  die 
römischen  Herren  nicht  beleidigen  und  hätte  auch  Ghristinens  Launen 
gern  erfüllt;  er  erliess  daher  den  Befehl,  mit  Rücksicht  auf  die  Nähe 
der  Königm  sollten  die  Männer  uobedeckton  Hauptes  in  den  Logen 
stehen.  Christinfi,  beglückt  Aber  diesen  Briass»  amilsierle  sidi  wihraid 
des  Karnefals  so  gut,  dass  sie  sogar  bereit  war,  AacoUno  imtraa  wa 
werden.  Neben  ihrer  Loge  sah  sie  einen  aSjilhrigen  Jüngling,  den  der 
Verbsser  der  ,liiebesintrigen  der  EAnigin*'  Don  Benigno  genannt  bat, 
and  gab  ihm  an  verstehen,  dass  er  ihr  gebtte.  Christine  soll  trots  ihrer 
4a  Jahre  noch  got  ausgesehen  haben,  und  Don  Benigno  bitte  sach 
nidits  fergdben,  wenn  er  sidi  ihr  ^enihcrt  hfttte.  Ab  dairec  den  fieo- 
rigen  Blkk  seiner  Herrin  sah,  Tersodite  er  die  Anknäpluni;  an  erteich* 
tcm  und  empfahl  ihr  Don  Benignos  Friseur,  damit  er  swischen  beiden 
vermittle.  Die  Königin  lireute  ^cfa  fiber  die  Findigkeit  ihres  Kammer- 
dienerSi  liess  sich  Don  Benignos  Perüdke  bringen  und  bestellie  eine  in 
gleichem  «blonde  oendrte*  f&rstdi. 

Die  Zeiten  hatten  adk  geändert.  Nodi  im  XV.  Jahrhundert  diente 
ein  Falke  als  Oherhringer  von  Liebeshrielen,  awei  Jahrhunderte  später 
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^rurden  liebesgeföhle  durch  eine  PeHk^  ▼ennittdt.  Aber  das  liebes- 
mittdl  tollte  «di  uklit  bewähren;  Don  Benigne,  der  Narzin  genannt 
wnrde^  freute  sich  seiner  Schönheit  swar,  verstand  de  aber  nicht  su 

nützen.  Die  Königin  durfte  sich  trösten:  eine  ichöne,  junge,  römisdie 
AnBtdiratin  erlitt  eine  ähnliche  Enttäuschung;  sie  gab  ihm  ein  Ren- 
dezvous bei  Santa  Sahina  auf  dem  Aventin  ;  zu  ihrem  Ärger  erschien 
Benigno  in  Bcgieitwng  eines  Freundes.  Naraiss  wurde  später  Geistlicher. 

m 

D\o.  grösste  Rivalin  der  Königin  in  der  römischen  Gesellschaft  war 
Maria  Mancini,  die  1661  als  Fürstin  Colonna  nach  Rom  kam. 
Ludwigs  XIV  Ju{jcndliebe  war  diese  schöne  Tochter  Mazarins  ge- 
wesen, .la  m(  illoiire  et  la  plus  fblle  des  Mazaria^",  wie  Saint-Simoii 
sie  nennt,  aber  die  Königin  Maria  Teresa  war  ausserordentlich  eitei- 
süchtig  und  brachte  es  im  Einvcmehrnen  mit  d'^r  Koni^^in-Muitcr  und 
Monsignore  Piccolomirl,  dem  päpsth(  hen  Nuntius  in  Paris,  fertifj,  dass 
Maria  Mauciui  mit  Dun  Lorenzo  (  iilnnna,  dem  Fürsten  von  Sermoneta, 
verheiratet  wurde.  Er  war  das  derzeitige  Haupt  „de  ia  casa  Colonna" 
und  irug  als  solcher  den  Titel  eines  Kouaetabel  von  Neapel.  Diese 
Würde  hat  sich  während  sechzehn  Generatiouea  im  Ge'ichlecht  der 
Colonna  erhalten. 

Die  Bfancini  war  sehr  schön,  wie  zwei  auf  uns  gekommene  Bildnisse 
von  Mignard  und  Netscher  in  der  Galerie  Goloniia  ni  Rom  bewöseo. 
Sie  war  wiciig,  gewandt,  anmutig  und  in  den  König  verlidbt;  aur  Ehe 
mit  Gokttna  wurde  sie  geswun^  und  hannte^  als  sie  nach  Italien  ging, 
den  ihr  bestimmten  Gatten  nicht. 

Das  junge  Für  traf  sidi  in  Haüand;  Don  Loremo  gefiel  der  Fran- 
aOsin,  um  so  mehr,  als  er  sadk  die  grOssie  Mähe  gab,  sie  für  sich  eimn- 
nehmen,  aber  die  Mandni  war  in  einer  so  traurigen  Verftssung,  dass 
nichts  sie  freute.  Erschöpft  von  der  Reise,  imglficklicfa  über  die  Tren- 
nung ironFkrankreicb,Wlangte  sie  nur  nach  Ruhe.  Colonna  war  unge- 
stüm, er  pochte  auf  sein  Redit  und  wollte^  wie  die  Mancini  in  ihrem 
Tagebuch  notiert,  sdbon  am  Tage  der  Ankunft  in  Mailand  die  Ehe 
▼oUziehen;  der  Hofmeistenn,  Madame  de  Venel,  die  Maria  begleilele, 
gelang  es  nur  mit  Mühe,  den  leidenschaftlichen  Italiener  zu  bewegen, 
mit  srinen  Absichten  1ms  auf  den  nttohsten  Tag  nach  dem  Gottesdieost 
cu  warten.  * 
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Die  Gokmna  Uiebeo  nlin  Ta^  tu  Blatbiid  oad  wurden  dort  nAat 
gefeiert.  Die  B&ndni  m  letdeod  und  erkrankie  mai  dem  Wege  iwdk 
Rom  90  adiwer,  dast  de  in  Loreto  Statioii  machen  mnmen.  Zwdif 
Ante  ans  der  ümgesauH  wniden  berufen;  «e  yei'iweifclten  daran,  die 
Fkanz0«in  am  Leben  ai  erhalten;  f^QcUidierweise  machte  lie  ein  drei- 
lehnter  Aret,  den  Colonna  aus  Rom  berufen  hatte,  gesund. 

Cokmna  -vrünsdite  sich  tdmlichst  einen  Stammhalter;  die  Geburt 
des  ersten  Sohnes  feierte  fast  ganz  Rom.  Die  Französin  wurde  mit  kost- 
baren Gescfaenkoi  überhäuft;  ei ni (je  Wochen  darauf  gabra  die  Colonna 
ein  glänzendes  Fest,  zu  dem  alle  Kardinäle  und  der  gesarate  Htanische 
Adel  kamen.  Die  Mandni  empfing  ihre  Gäste  auf  dem  Bette  sitzend, 
m  dem  sie  das  Rind  geboren  hatte.  Es  war  eine  grosse  Mu<;chel  aus 
vergoldetem  Holz  mit  Meereswellen  auf  dem  Pcstament,  Die  Muschel 
trugen  vier  Meerungeheucr  und  vier  Sirenen,  und  zwölf  Kujiicios 
teten  eine  schwere  Brokatdecke  über  dies  walirhaft  barocke  Bett. 

Zu  Beginn  der  Rhe  hrarhte  die  Colonna  jedes  Jahr  ein  Kind  zur  Welt, 
bis  es  nacii  drei  Jaiiren  xind  drei  Solineu  des  Glückes  zu  viel  war.  l665 
erkrankte  sie  schwer  in  Mailand,  und  das  Ehepaar  Lr«  Iiis  zu 

seinem  Tode  wie  Bnider  und  Scliweslcr  zu  leben.  Djcm;  passive  lioile 
gefiel  dem  Konnetabel  nicht  längerer  suchte  sich  fiir  seine  Enthaltsam- 
keit an  anderer  Stelle  zu  entschädigen.  Zu  ihrem  Schmerz  erftihr  die 
Fürstin,  dass  Colonna  für  ganze  ^^achte  aus  dem  Hause  verschii\iude, 
sich  mittels  einer  Strickleiter  auf  den  Balkon  der  Marquise  Murti,  der 
ehemaligen  Freundin  des  Kardinals  Barberini,  stehle,  und  in  seinem 
Pelast  auf  der  Piaisa  S.  S.  Apostoli  durch  eme  geheirae  Pfixlie  sn  sen 
ner  Nadibarin,  der  Marqnise  Rusoa,  entschlüpfe.  Die  Ffirsdn  suchte 
Trost  auf  Reisen,  ging  nach  Venedig  %mä  Mailand,  aber  all  diese  Zer- 
streuungen entschädigten  sie  iiir  ihr  entschffundeaes  chdiches  GlSck 
nicht.  Sie  war  eifcrsüditig,  besonders  da  Cokmna  iomier  gleichgültiger 
g^^  sie  wurde  und  neue  liebesverhttltnisse  anknüpfite.  Da  begann 
audisieseinemBttspiel  su  folgen.  Kardinal  FlavioChigi,  AleundersVIi. 
NefKe^  bemühte  sidi  schon  hnge  um  ihre  Gunst  Flavio  war,  am  einen 
modernen  Ausdruck  su  gebrauchen,  Roms  bekanntester  Sportsmann, 
er  lenkte  seiiis  Pferde  und  veranstaltete  berühmte  Jagden  in  seinen  Wxlr 
dem  in  den  Abmasen,  auf  denen  Hunderte  von  Wildsdiweinen  und 
Damhifschen  erlegt  wurden.  Der  Kardinal  sah  sdir  gut  aus,  er  war  ein 
krüfltiger  Mann  mit  rabenschwarzem  lo^igem  Haar  ond  vollem  Gesicht. 
Nur  der  olivferbene  Teint  und  seine  su  grossen,  vowtehenden  Augen 
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rnttteUten  ibn.  An  den  Jaffden  m  den  Abruaiaii  nahmen  auch  Golonoa 
md  die  FOntiB  tdl;  in  Zditen  wwde  im  Walde  gegcwcn  nnd  geschk- 
lan.  Der  Kardinal  wurde  der  unzertrennliche  Frennd  der  Odonna,  sdir 
hald  sah  man  sie  nur  noch  in  seiner  Gcsellsdiaft.  Der  Konnetabel  war 
häufig  auf  setnen  Schlossern,  aber  der  Kardinal  ferbracbtc  (janzeTage 
hd  der  FOrstin.  Golonna  schien  fibrifpens  nicht  eifersttditig  an  sein,  wahr^ 
scfaeinlidi  weil  er  in  die  Fftrstin  Chigi,  die  Schwägeiin  des  Kardinals, 
msrüebt  und  firob  war,  dass  die  Mandni  seine  Untreue  nachsichtig  be- 
urteilte. 

Man  unterhielt  sich  ansgeadduiet.  Emes  Morgens,  als  Flavio  nodk 
im  Bette  lag,  enchien  die  Mandni  m  seinem  SSimmer  in  Kardinalsge- 
windeni,  mn  ihm  Audicna  lu  erteilen.  Die  Bollen  hatten  gewediselt. 

Die  Golonna  führten  ein  grosses  Haas,  was  ChristinflnB  Neid  erweckte. 
In  ihren  Salons  ▼erkehne  die  gesamte  rOmische  Frauenwelt;  im  Palast 
der  Königin  traf  man,  abgesehen  von  den  grossen  Konzerten,  nur  MSn» 
ner.  Ausserdem  verkehrten  bei  den  Ck>lonna  sämtliche  Fremden  TOn 
Bedeutung,  und  die  geschickte  Französin  hatte  Empfänge  mit  Tans 
nach  Pariser  Art  etngefilhrt,  während  dieser  Brauch  bis  dahin  in  Rom 
unbekannt  war.  Das  Theater  war  beinahe  die  einzige  grössere  Zer- 
suenung  der  Römerinnen. 

Jeden  Abend  besuchte  die  schöne  Fürstin  Hortense  Mazarin  ihre 
Schwester.  Sie  war  im  August  1 668  nach  Italien  gekommen,  hatte  sich 
auf  der  Reise  mit  dem  Stallmeister  des  Prinzen  de  Rohan  so  weit  einge> 
lassen,  dass  die  Folgen  dieses  Romanes  bald  offenbar  wurden.  Die  Fa- 
milie \var  ver7%vrif(  Ir,  um  so  mehr,  als  bald  das  boshafte  Spottgedidit 
auf  Uortense  zirkulierte: 

Du  Chevalier 

Aimabte  duchesse 

Du  Chevalier 

Prendre  räcuyer, 

Ce  a'est  pas  d'une  beaut^  fiire 

Si  Yotre  oceut  va  toujours  en  arri^r^ 

Helas!  Helas! 

A  quoi  bon  tant  d'appas. 
Mazarin  und  der  Papst  erfuhren  diesen  peinlichen  Vorfall;  Hortense 
wurde  ins  Kloster  auf  dem  Campo  Marzo,  dem  ihre  Tante  vorstand, 
rdegiert.  Die  lebendnstige  Fhiu  konnte  es  in  den  Klostennauem  nicht 
aushalten;  die  Fürstin  Golonna,  die  Mitleid  mit  ihrar  Sdiwestsr  hatte^ 
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wollte  m  unter  GbrntiiieiiiSehuts  tteUeo,  ilie  einen  IPivilkm  in  ilunun 
Garten  hatte  und  Hortenie  unterbringen  und  vor  neugierigen  Bücken 
veradMoen  konnte.  Die  Gotonna  ^^anlMc^  dest  die  Kteigin  ihren  Wuntch 
evfiillai  wtrde^  aber  als  Hortense  snr  Oberaedlung  in  din  Maiso 
Roirio  boreit  war,  erklärte  Christine  liemlich  sdiar^  sie  kflnne  die 
Kranke  weder  bei  sicb  aufnehmen,  noch  sich  um  sie  sorgen. 

Die  Bedehungen  zwischen  den  Golonna  und  der  Königin  waren  um 
so  kühler,  als  Ghigi  Azzolioos  Gegner  im  hl.  Kollegium  war.  Ans  die- 
sem Grunde  hatte  sich  die  Königin  auch  geweigert,  Hortense  unter 
ihren  Schutz  zu  ndhmen. 

Hortense  flüchtete  aus  dem  Kloster  in  den  Palazzo  Mancini  und  tanzte 
bei  den  von  ihrer  Schwester  veranstalteten  Bällen,  so  lange  ihr  Zustand 
es  gestattete.  Man  spielte  dort  auch  leidenschaftlich  Karten,  und  d^ 
braunschweigische  Herzog  und  P>i-.t  hof  von  Osnabrück  verlor,  um  sich 
dem  Konnetabel  für  seinen  Emp£aog  erkenntlich  zu  erweisen,  im  Spid 
an  die  Hausfrau  3oooo  Taler. 

Die  Rivalität  zwischen  ChristiiMj  und  Maria  Mancini  erstreckte  sich 
bis  aufs  Theater.  Wenn  die  Königin  <\vu  H*  j;isseur  von  Tor-di-Nona 
besonders  protegierte,  so  hatte  die  Ci  lotma  ihren  Hofdichler  Filippo 
Acdajoli,  der  Libretti  zu  Melodramen  und  Lustspiele  verfasstc,  die  ihr 
gewidmet  waren.  Acciajoh  durfte  sich  der  Freundschaft  des  Konnetabel 
rühmen  und  war  eine  der  einnehmendsten  Persönhchkeiten  Roms. 
Stolz  auf  seine  Abstammung  behauptete  er,  seine  Vorfahren  hätten 
eine  Zeitlang  in  Athen  und  im  Peloponnes  geherrscht.  Da  er  von  sei* 
nem  Vater  ein  bedeutendes  Vermögen  geerbt  hatte,  konnte  er  seiner 
Beisdeidenschaft  frOnen;  er  bereiste  Italien,  Dentsdiland,  Böhnun, 
Ungani,  Holland,  FVankraich,  England,  Spanien  und  war  sdbst  in 
Afirika,  Asien  und  Amerika.  Er  verstand,  sdir  interessant  von  seinen 
Reisen  m  erzählen  und  war  ein  gebfldeter,  phantasiebegabter  Mensch. 
1670  scheint  sein  auagesdcfanetes  drama  musicale  burlesco  »Giretlo* 
zum  erstenmal  aufgefiihrt  worden  in  sem.  Es  wurde  auf  allen  italie- 
nisdien  Bühnen  gegeben.  Die  Münk  war  von  Jaoopo  Bfelani;  der  Ver^ 
fesser  des  Libretto  sdirieb  aber  spttcer  unter  dem  Pseudonym  Francesco 
Antonio  Pistoodiima  selbst  die  Musik  dasu;  den  Prolog  hatte  Alessan- 
dvo  Stradella  in  B^isik  geseut»  er  trug  den  ehrenvollen  Beinamen  ,11 
primo  Apollo  della  musica*. 

Filippo  AociajoU  hat  ndien  seinen  Melodramen  audi  ein  ▼erroll- 
kommneces  Marionettentheater  erfanden.  Sein  «Gonsaglio  deile  str^ghe*. 


Digitized  by  Google 


GHfilSTINE  VON  SCHW£D£N  Uü  ROM  345 

dne  Markmettenkoniödie,  die  im  Hause  des  Konnetabel  auljgefiihit 
wmd^  wurde  dank  dem  TwzügtidieD  Mechanismus  und  den  grotesk- 
kfuniaeben  BewegoDgea  der  kiäaen  Gestalten  lebr  bewundert.  Das 
berühmteste  Marionettentheater  »Teatro  di  burattini  * ,  das  ans  l  ao  Figift- 
renund  a4  verschiedenen  Dekorationen  bestand,  sdienkte  Acdajolidenpi 
Grossiänten  Ferdinand  von  Toskana.  Bei  den  ersten  Aufführungen  in 
Florens  sprach  Acciajoli  die  Rollen  der  Marionetten;  der  Grossfürst 
war  ton  seinen  Burattini  so  begeistert,  dass  er  Künstler  aus  Rom  kom- 
men liess,  um  die  Puppen  aufeuziehen  und,  hinter  einer  Wand  versteckt, 
so  sprechen*  Enrico  ifce  Noris,  der  der  Auffuhrung  beigewohnt  hat,  be- 
riditet  einem  Professor  in  Pisa,  es  gäbe  nichts  praktischeres,  als  ein 
derartiges  Theater;  die  Marionetten  bedürfen  weder  Speise,  Trank 
noch  Toilette,  und  als  Wohnung  genüge  ihnen  die  Schatulle,  in  der  sie 
ans  Rom  gekommen  sind.  Acciajoli  komponierte  anrli  die  Mtjsik  zu 
einigen  seiner  Marionettenkomötlien  und  ersann  ein  Melodrama,  in 
dem  die  Holztigürchen  den  Mund  uflneren,  während  die  Künstler,  hin- 
ter Kulissen  versteckt,  ihre  Hollen  sanjjen. 

„Gran  burattinajo"  ^(  Uemt  jedoch  seine  melancholischen  Augen- 
blicke gehabt  zu  haben,  m  einem  stillen  Bergnest  bei  Spoleto  baute  er 
sich  eine  Einsiedelet.  Asketische  Übungen  vorschützend,  zo^  er  sich 
zweimal  im  Jahre  dahin  zurück,  ohne  seinen  Aufenthaltsort  m  Uotn 
zu  verraten.  Seine  Freunde  glaubten  ihm  die  Askese  nicht  recht.  Viel- 
leicht wollte  Acciajoli  gelegentlich  im  Gebirge  von  dem  allzu  lauten 
gesellschaftlicbeii  Treiben  aiisruLen.  Ki  starb  im  Beßiau  des  Jahres  1 70O; 
sein  künstlerischer  Geschmack  ist  für  die  Epoche,  in  der  er  gelebt  hat, 
charakteristisch.  Er  hat  einmal  halb  im  Scherz  gesagt,  der  Tragödie  ziehe 
er  die  Komödie  vor,  der  Komödie  die  FWoe,  der  Faroe  die  Ptotomime, 
aber  lieber  aJs  alles  seien  ilim  Marionetten. 

Aber  surfiek  sur  FOrstin  Golonna.  ünbestiindigkeit  hatte  sie  bei  ihrem 
Gatten  gelernt.  FIbtio  Ghigis  fiberdrnssig,  bnd  sie  einen  andern.  Der 
.Chevalier  de  Lorraine*,  der  Sohn  Heinridis  w>n  Lothringen  und  der 
Marguerite  Gambout  kam  nach  Born;  in  verschiedenen  Tagebüdiem 
kann  man  lesen,  dass  er  «sehfin  war  wie  ein  Engel*.  Lndw  ig  XKV.  hatte 
ihn  aus  Frankreich  veriMnnt,  da  dieser  Adonis  sdinld  daran  war,  dass 
Philipp  mm  Orkans,  der  Bruder  des  KOnigs,  seine  ehdichen  Pflichten 
gsgen  seine  idaende  Gemahlin  Henriette  wm  England  nicht  erfÜUte. 
Der  sdtflne  FVanioee  Tersuchle  in  Born  sein  GHüiA.  erst  bei  der  Fflrstin 
Maxatin;  da  er  dort  mir  eine  kfihle  Anfaahme  fimd  —  die  FOntin  in- 
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teressierte  sich  damals  für  einen  ihrer  Höflinge,  Monsienr  de  Courhe- 
ville  — ,  hielt  er  <>\ch  ao  ihre  Schwester,  die  Coioiioa.  Er  schenkte  ihr 
einen  ausserordentlich  originellen  Jagdwagen  nebst  den  dazugehörigen, 
mit  bunten  Bändern  geschmückten  Pferden;  das  Pferde^jeschirr  soll 
iüOO  Pistolen  gekostet  hahtn.  Da  Lorniine  Chigi  in  jeder  Beziehung 
überlegen  war,  war  es  nicht  schwer,  diesen  iN(  l)(  ritnihl«  r  aus  dem  Felde 
zu  schlagen,  und  bald  sprach  ganz  Rom  vnni  Vciluilinis  der  Mancini 
mit  dem  Fremden.  DerKonnetabcl  begann  LMfcr>iic}i(if;zu  wercicii  und  fand 
einen  Genossen  im  Kardinal,  desAtu  Freundschaft  für  die  Fursüii  sich 
in  Ilass  umkehrte.  Colouna  wollte  erst  durch  vernünftige  Vorstellungen 
auf  seine  Gemahlin  einwirken  und  schickte  einen  vertrauten  Mönch 
zu  üur,  der  ihr  riet,  ein  ihrer  unwürdiges  Verhilcnie  sa  Utoen;  anstatt 
jeder  Antwort  warf  die  Fürstin  den  lünch  zat  Tür  fainant»  dn  er  et 
gewagt  habe,  oe  einei  Verigeheos  lo  heiichttgen,  du  ihrer  Stellung 
nicht  entsprach. 

Trots  dier  Eifersudit  des  Gatten  vnd  des  n«undes  wurde  Lonaine 
der  uQxertrennlidie  Gefikhrte  der  Bfancini.  Die  Bersogin  pflegte  im 
Tiber  lu  baden  und  hatte  sich  vor  der  Porta  del  Popolo  ein  kleines 
BadehiuBchen  errichten  lassen.  Sie  fuhr  gewöhnlich  in  Lorraines  Ge- 
sellschaft hin  und  liess  sich  eines  Tages  von  ihm  im  Badeanzug  oder 
ohne  dieser  Hülle  malen.  Colonna  war  aoft  äusserste  empört,  trotadem 
die  Fürstin  sidi  zu  rechtfertigen  suchte:  Lorraine  habe  sie  gebeten,  ihm 
Modell  zu  stehen,  da  er  nie  eine  so  schöne  Gestalt  wie  die  ihre  gesehen 
habe,  aber  dieses  Äusserste  habe  sie  gar  nicht  getan,  sondern  sich  ihm 
nur  in  einem  Gasehemd,  das  1ms  an  die  Knöchel  reichte,  gezeigt 

Der  Konnetabel  begann  jedem  Schritt  der  Fürstin  nachzuspüren.  Er 
mietete  zu  diesem  Zweck  einen  alten  Juden  aus  dem  Ghetto,  der  sich 
gewöhnlich  auf  der  Strasse  berumtrieb,  aber  die  Mancini  kam  bald  da- 
hinter, dass  er  ihr  nachspüre,  und  im  Augenblick,  wo  sie  seiner  an- 
sichtig wurde,  gab  sie  dem  Pferde  die  Sporen  und  entschwand  ihm. 
Colontia  l)eniiTztP  einen  anderen  Spion.  Als  die  FTir«;tin  eines  Taftes  vor 
der  l'ortH  Hip;)  Grande  mit  Lorraine  spa/u  l  ea  ging,  sah  sie  der  Pauls- 
kirche geg«  niilier  einen  Beamten  ihres  Mannes,  der  jedenfalls  nicht  ans 
eigenem  Antriebe  dort  staud.  Schnell  entschlossen,  lie^s  sie  sich  mit  ihrem 
Freund  auf  das  andere  TJfer  des  Flusses  übersetzen.  Der  ueugierige 
Diener  kounte  nur  heobarhien,  wie  das  verliebte  Paar  davonfuhr. 

Als  der  (Chevalier  de  Lorraiue  1672  uacli  l^jri^  ^UJ  uckging,  konnte 
der  Konnetabel  befreit  au&tmen.  Philipps  Gemahlin  war  gestorben,  und 
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trotz  des  Gerüchtes,  daw  Lorraine  sie  durch  seiuen  vertrauten  Diener 
Morelli  habe  yergiften  lassen,  gestattete  der  König  ihm  die  Kückkehr 
in  die  Heimat. 

Aber  das  Verlillltiiu  swischen  Golonna  und  der  Ffindn  war  so  er- 
«diQtterty  dast  "wen  dnem  friedlidien  ZuMnumnilebeifc  nidit  mdur  die 
Eede  aein  LooDte.  Aller  Wahiadieinliciikeit  nadi  beflchloM  Gokmna, 
äch  aeiner  Gatcin  durch  Gift  so  endedigen. 

Noch  wihrend  Lorraines  Aufenthalt  in  Rom  im  Frfihjahr  167 1  er- 
krankte die  Ffirstin  aahr  schwer.  Sie  ahnte,  da»  sie  vergifket  sei,  be- 
nütMe  sofort  ein  Gegenmittel,  und  das  hat  ihr  das  Leben  gerettet.  Die 
ihr  sehr  anstaue  Dienerin  Morena,  eine  Mulattin,  fing  einen  an  den 
Konnetabel  gerichteten  Brief  anl^  der  ein  last  sidierer  Beweis  ist,  dass 
an  Anschlag  auf  die  Fftrstin  geplant  war.  Angesichts  der  ihr  drohenden 
Gefidir  beschloss  die  Mancini,  nach  Frankreich  zu  fliehen.  Ihre  Schwe- 
ster Horlense  unterstützte  sie  in  diesem  VorbabeD,  und  beide  Fkrauoi 
warteten  auf  einen  geeigneten  Augenblick,  um  Italien  heimUch  zu  vei^ 
lassen.  Als  sich  Colonna  im  Mai  1672  auf  seine  Gfiter  in  die  Abiuaen 
begab,  hieltoi  sie  den  Augenblick  für  gdtommen.  Am  29.  verliessen 
sie  Rom  unter  dem  Vorwand,  nach  Frascati  in  die  Scxnunerfrische  zu 
gehen.  Die  treue  Morena  begleitete  sie,  und  Hortenses  zuverlässiger 
Diener  erwartete  sie  in  einer  gemieteten  Barke  in  einem  kleinen  Fischer- 
dorf, um  sie  nach  Marseille  zu  bringen.  Die  Fürstin  hatte,  um  jeden 
Ver(^a(ht  zu  vermeiden,  nur  wenig  Gppiirk,  ^ir  haffe  nur  700  Pistolen, 
ihre  Perlen  und  eine  kleine  Schatulle  mit  Edelsteuien  au  sich  genom- 
men. Die  Flucht  war  reich  an  dramatischen  ZwischenfllUen.  Maria  wie 
Hortense  hatten,  ehe  sie  die  Barken  bestiegen,  Männerkleider  angezogen, 
um  unerkanat  zu  bleiben;  der  Besitzer  des  SchiflPes,  ein  schlauer  Nea- 
politaner, erkannte  sofort,  mit  wein  er  es  zu  tun  habe  und  fragte 
scherzend,  weshalb  sie  es  denn  so  eilig  hätten,  ob  sie  den  Papst  ermordet 
hätten?  Er  liess  sich  tüchtig  bezahlen,  verstand  es  aber,  vierzehn  Boten 
zu  entgehen,  die  Colon ua  Jci  1*  urstin  nachgeschickt  haue  und  versteckte 
seine  Barke  auch  in  der  Nahe  des  Ufers  vor  der  gesamten  toskauischeo 
Flotte,  die  die  Flüchtlinge  auf  dem  offenen  Meer  suchte. 

"Skdk  »hn  Tafoi  iorcfatbarer  üngewissheit  und  lUSrperlioher  Qualen 
landete  die  Mancini  in  Firankreich;  sie  glaubte  in  Lodwig  XIV.  einen 
Beschätier  ra  finden,  aber  ihre  Hoflbungen  hatten  sie  getäuscht.  Der 
König  war  sehr  gegen  sie  und  sah  SM  ungern  in  Frankreidi;  die 
Förstin  fährte  Jahre  hindnrdi  eine  nnsidhere  Wandereiistens,  sndite 
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SdiDts  m  SsTOyen,  Brinid  und  Antwerpea,  stets  in  Furcht,  ihrem 
Menne  ausgeliefert  so  werden ;  sdhliessliclk  had  sie  einen  Zufloditsorc 
bn  den  Dominikanerinnen  in  Madrid.  Erst  nach  dem  Tode  ihres  Gat* 
len  (1689)  föhtte  sie  sich  sicher  and  ging  sogar  für  eine  Zeit  hindurch 
nach  Bmn  mrflcL  Sie  starb  1706  in  Pim  und  wurde  in  S.  Sepokro 
hegraben.  Einer  ihrer  Söhne  war  damals  bereits  Kardinal. 

Die  Fürstin  interessierte  sich,  ebenso  wie  Ghiiftine,  fiir  Astrologie  und 
arbeitete  viel  mit  dem  Physiker  Terti.  Zwisdbeo  1670—1682  gab  sie 
sogar  drei  Bände  heraus  mit  Vorschriften,  Anag^mmen  und  Bere^ 
nun^n,  die  sämtlich  auf  dem  Einfluss  der  Sterne  beruhen.  Ihr  schweres 
Sdiicksal  war  ihr  aber  von  den  AMrolcgen  nicht  prophezeit  worden. 

Maria  Mancini  hinterliess  im  Leben  der  römischen  Gesellschaft  un- 
vertilpbare  Spuren.  Als  erste  hatte  sie  fttinzösiscbe  Sitten  eingeführt 
und  die  Fesseln  der  Römerin  gelöst,  die  damals  fyewissermassen  ah 
Sklavin  neben  ihiem  Mann  lebte.  Ihr  Vorf^ehen  hat  sich  nicht  immer 
mit  den  Ans<-hauungen  (  inei  strenfjen  Moi  liI  {;<  deckt,  aber  soweit  die 
ehelu  lu'  Treue  in  Fraf^r  kotnmt,  haben  sich  die  ÜiimerinDen  auch  vor 
ihrem  Auüreten  mcht  immer  duixJi  aUsu  strenge  GnmdfifUze  ausge- 
seichDet. 

VIII. 

Auch  die  Fürstin  Rossana,  die  immer  noch  schöne  (^Ivmpia  Aldo- 
brandini, war  eineRi\  ;ilm  der  Koiii^in.  Die  Fürstin  iaLrif|lerte  mit 
den  Kardinalen,  die  Innoccn^  X.,  der  Oheim  ihres  Mannes  eruunut 
hatte,  und  hätte  die  Königin  gern  aus  ihrer  Position  im  .Squadrone 
volante"  hinaosgedrängt ;  sie  glaubte  daan  ein  gewisses  Recht  zu  haben, 
da  sie,  wie  es  heisst,  Ascolinos  erste  Liebe  war.  Der  Kardinal  hatte  ihr 
xn  Ehren  Sonette  verfesst,  während  es  seiner  Mose  bereite  an  Fener 
gebradi,  ab  er  Christine  kennen  lernte.  Trost  fSr  ihre  gesdlsdhaiüichcn 
Misserlbige  suchte  die  Königin  in  einer  noch  intensiTeren  Bes<dittftit;ung 
mit  der  Alchimie.  Stunden  hindurcJi  sass  sie  im  Laboracorium  mit 
ihrem  neuen  Chemiker  Bandiera,  den  Aiaolino  ihr  empfohlen  hatte. 
Bandiera  war  der  Sohn  eines  Apothekers  aus  einem  kleinen  Stttdtchen 
in  der  Romagna  und  hatte  die  Königin  durdi  Schmeidieleien  fär  sieh 
gewonnen.  Das  hinderte  nie  nidit,  il^,  so  ofSt  seine  Versodie  missian- 
gen,  alles  an  den  Kopf  lu  werfen,  was  sie  gerade  in  der  Hvnd  hatte, 
oder  ihn  sogar  mit  dem  Slod(  au  prügdn.  Der  AlchimisC  liess  alles  wil- 
lig über  sich  ergdien;w  Terstand  es,  seine  Henin  immer  wieder  an  be- 
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ittttftiiieii  mid  Mk  bei  ihr  to  cinnMchindchglii,  dast  er  ^legentUeh  to- 
fßr  über  AuoUiiq  trinvpbiort»;  die  Kfioigin  Iblgte  seinen  BattcUigen 
häufiger  als  der  Ansicht  des  Ftoindes. 

De  tenGhte  ein  englitdicr  GoMmedier  in  Rom  aoi^  der  eine  Zeitlang 
sogar  Bandiera  in  Chrisdnens  Gunst  verdrttngte.  Der  Engländer  be- 
hauptete, ein  Lebensverlängerungsmittel  erfunden  zu  haben;  die  Köni- 
gin hat  ihm  dies  Geheimnis  für  eine  sehr  hohe  Summe  abgekauft,  man 
munkelte  von  10000  Talern.  Eine  Zeit  hindurch  rühmte  sie  sich,  sie 
würde  über  lOO  Jahre  alt  werden,  aber  die  alleinige  Wirkung  der  eng- 
lischen PiUen  war  eine  schwere  Erkrankung.  Trotzdem  glaubte  sie  an 
das  Geheinmis  des  Engländers,  und  wurde  sehr  ärgerlich,  als  Rardinai 
Ricci  ihr  vorhielt,  sie  ässe  zu  schnell  und  würde  dadurch  ihr  Lehen  ver- 
kürzen. Ricci  starb  bald  darauf  und  Christine  triumphierte:  ,Der  alte 
Dummkopf  ist  tot,  trotzdem  er  lan^^sam  gefressen  bat,  ich  aber  werde 
leben,  obf^ieich  ich  die  Speisen  sclinell  \  nrsclilinf^e. Ais  Azzolino  »iah, 
dass  der  Kiifjlander  die  Köni/;in  zu  sehr  ausnützte,  veranlasste  CT  ihr^^ 
gegen  eine  entspre<  hfuide  Summe  Rom  zu  verlassen. 

Der  (Tiaube  an  die  Kraft  unf^ewöhnlicher  Heilmittel  wur/elre  tief  in 
den  duiiialigen  Menschen ;  auch  Az^iolino  l>ezahlte  während  einer  Krank- 
heit 1000  Taler  für  eine  WunderptUe,  die  ihn  wieder  gesund  machen 
iollte. 

Um  1674  interessierte  Chi i&üuc  sich  wieder  lebhaft  für  die  einst  van 
ihr  l)e{jrüucieie  Akademie.  Einige  hervorragende  Gelehrte  halxin  ihr 
angehört:  Angelo  de  la  Noce,  Erzbischof  von  Rossaoo,  und  der  Jesuit 
Niooolo  Pallavidni.  Angelo  della  Noces  Fänkommen  war  zu  gering,  um 
ibm  in  der  Stadt  ein  standesgemässes  Aultreiea  au  ermöglichen,  die 
Königin  secste  ihm  eine  Pension  aus  und  sidlte  ibm  ihren  Wagen  zur 
Verfügung.  Pallamni  schrieb  eine  lange  Abhandlung  Aber  die  Vor- 
teile» die  der  katbottscben  Kirche  durch  Christinens  Übertritt  ervmcb- 
sen  seien;  aber  diese  Abhandlung  konnte  nicht  gedruckt  werden,  da 
die  Inquisition  54  KeCiereien  darin  entdeckt  batie.  Einem  andern  Je- 
suiten, dem  Portugiesen  Antooi  Vieyra,  der  der  Akademie  der  Kflnigin 
angebOrte,  musste  Klemens  X.  ein  Empfehlungssduwben  an  die  Inqui- 
sitoren in  Lissabon  geben«  um  ihn      Verfolgungen  su  schfltaen. 

Den  kostbaren  Sammlungen,  die  Gbrisdne  teils  ans  Stockbdbn  mit- 
gebracht, teib  in  Rom  vergrössert  haste^  liess  sie  stets  ihr  besonderes 
Inieresse  angedcihen.  Am  bedeutendsten  waicu  ihre  MedaiUensamm- 
Inng  und  ihre  Bibliothek,  Zum  Knsioe  eniannte  Christine  Franoeaco 
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Quneili,  ein  Hit^Ked  der  vonilir  b^grtindeien  Akdiewie,  der  flineoT«» 
Nanusmatiketii  aefar  geschAtzten  Katalog  ümrSammliiiig  verimt  hat. 
Auf  der  Suclie  nadk  alten  Mfinien  lieti  die  Kflnigin  in  Bomt  Urngdinn^ 
mit  groesem  Erfolg  greben.  In  allen  antiqnariidien  and  kflnMlerifchen 
Fkngen  war  Gtovanni  Piecro  Bettori,  der  Verfasser  des  iieiuuuiten  Wer> 
lies  »Libro  dei  Pittori*,  ihr  Berater.  Für  Gelehrte^  Dichter  und  junge 
Künstler  hatte  sie  zu  Anolinos  gebeiinem  Koromer  jederzeit  eine  of- 
fisne  Hand.  Der  Sitte  gemäss  l^^ten  sich  die  Mitglieder  der  Akadeaue 
besondere  Namen  zu:  die  Königin  hiess  „Basilissa*;  nach  Christinen! 
Tod  nannte  die  Akademie  sidi  .Arcadia*;  sie  vmrde  eine  der  bekann- 
testen Gelehrten  Vereinigungen  Italiens  und  hatte  ihre  i,  Kolonien*  in 
den  bedeutendsten  Städten  der  Halbinsel.  Der  Arcadia  gehörte  später 
auch  die  polnische  Königin  Maria  Casimim  an;  sie  wurde  dort  „Ami- 
risia  Tflea"  genannt.  Die  Arcadia  betrachtcie  Ua^ilissA  als  ihre  Grün- 
derin und  cnt>vickelte  sich  in  einem  solchen  ^yf^^  das«  sie  1 71 1  be> 
reits  1 107  verstorbene  Mitglieder  be«»ss. 

Unter  den  Geleln  ten  bevorzugte  die  KotiTpin  Mathematiker  unri  A«tro- 
l<>{;t'ii,  was  sich  ihrer  Vorliebe  fiir  Atciiiiiuc  olifie  weia-rcs  ergibt. 
In  ihrem  Dienst  st^indea  zwei  Astrologen,  Cassini  und  Giordani.  Nächte 
hindurch  bcubac  Ktete  sie  mit  Cassini  den  Sternenhimmel,  und  als  1664 
der  Gelehrte  in  ihi-er  Gegenwart  einen  neuen  Kometen  vom  Observa- 
torium des  Palazzo  Chif;i  entdeckte,  war  die  Freude  jjroi.^.!  Zur  Erinne- 
rung an  diesen  Augenblick  liess  sie  eine  Medaille  prägen:  auf  dem  Avers 
ihr  Kopf,  auf  dem  Revers  eine  Sonne  mit  der  Inschrift:  ,Non  sit  tamen 
inde  minor.*  Dies  sollte  bedeuten,  dass,  so  weni§  die  Sonne  dnrdi  ihre 
Entfemimg  von  der  Erde  etwas  ▼OD  ihrer  GrOtte  einbflatt,  die  Königin 
etwas  Toü  ihrani  BmIim  verliert,  da  sie  duw  Heuneit  fem  leliC|  sie  stieliC 
^Undbr  so  hodi,  dass  m  tadhi  hfiber  steigen  kann. 

IX. 

Unter  Klemens  X  bat  Christme  ihre  mbigsten  Htm  in  Bmn  vw- 
Idit.  Der  Piepst  und  seine  gesamte  üngabong  wum  iwller  Bübk- 
sichten  üSr  die  Kdmgin,  nnd  ihre  despociscben  GekMe  woiden  nilde 
fibeneben.  Das  Bhtt  wandte  sadi  nntsr  Klemens'  Hnchfciger.  Die  Kö- 
nigin nnd  AssoUno  hatten  ihr  tnO^idistes  getan,  nm  Carlo  Conti«  Wahl 
durchzusetien.  Ein  Broder  des  Kardinals,  Fürst  Poh,  war  MaggiordoBSO 
der  K^Vitgff»^  seine  Schwester,  die  Fürstin  Mnti,  ihre  esvie  Ehrendane. 
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Anolino»  dv  wllirend  des  Konkkve  in  aeuMr  Zelle  dogetchlossen 
wir,  edirid»  hlKifig  an  die  Königio  und  beg^uui  iidi  sogar  nach  ihr  lu 
tehaeD.  Ab  er  infolge  einer  iieftigen  Erkältung  seine  Zelle  nicht  Ver- 
lanen durfte,  setzte  er  an  die SpitM  Mine» Briefes  zwei  Buchstaben:  S. 
BLy  die  Blr  beide  eine  Liebesbedeutung  hatten.  Für  den  Uneingeweihten 
luMinte  es  «Sa  Bfajesltfl*  heissen,  ihnen  aber  waroi  diese  Buchstaben 
ein  Symbol  ihrer  veigangenen  heissen  Liebe;  die  Königin  war  so  glöck- 
Uch  darüber,  dass  ae  dem  Freund  enthusiastisch  dankt,  er  erinnere  sie 
,an  ein  vergangenes  Glück,  diese  Buchstaben  seien  ihr  teurer  als  die 
Herrschaft  über  die  ganze  Welt*.  Chrisdne  muss,  trotzdem  sie  ^cle^eni' 
lieb  einen  andern  Eindruck  macht,  eine  Frau  in  der  vollsten  Be- 
deutunfj  dieses  Wortes  gewesen  sein  Die  Erinnerung  an  das  rrlttck, 
das  sie  mit  AzzoÜno  genossen,  schätzt  sie  hoher  ein  als  2^pier  und 
Krone  Die  Freude  der  Köni;;in  scheint  AzzoHno  geschmeichelt  zu 
haben,  seitdem  felilen  diese  beiden  ßachstaben  selten  auf  seinen  Briefen 
an  Christine,  sie  sind  das  Zeichen  eines  drcissifyährif^en  Verhältnisses. 

Christinens  und  A/./ohuos  IntnjM-n  wahriTid  des  Konkias  >vaj  en  um- 
sonst: am  21.  September  1676  wurde  Benedikt  Odescalehi,  der  von 
Frankreich  unterstützte  Kandidat,  zum  Papst  gewäblti  er  uahm  den 
Namen  Innocenz  XI.  an. 

Der  Papst  entstammte  einer  Bankicrfamitit:  ui  Cumo;  als  FiinKind- 
zwanzigjähriger  war  er,  mit  dca  Waffen  an  der  Seite,  nach  Rom  ge- 
kommen, um  sein  Glück  zu  suchen.  Als  Soldat  konnte  er  es  nicht  fin- 
den; don  Bat  seiner  Freunde  folgend,  trat  er  in  die  geistliche  Armee 
ein  ond  hat  es  dort  weit  gebracht. 

Der  neue  Papst  vinlaod  aiohts  so  gut  wie  die  B^0eliin|^  finanadler 
Fragen;  gerade  ein  soldier  Papst  war  nötig,  da  das  Bod^  der  apo- 
tiolischen  Kanuner  in  einem  bdtlageDSwerten  Zustand  war:  das  jtthr- 
lidie  Defisit  betrug  bis  au  1 70000  Skudi  und  der  Bankerott  stand  be- 
WMr.  Innooens  XI.»  der  unerfaflrt  sparsam  war,  ^tatceie  nicht,  mdir 
als  einen  halben  Taler  tttglich  Air  seinen  eigenen  Unterhalt  auswu^ben, 
ausserdem  schaffto  er  alle  ttberflössieen  Ämter  ab^  die  die  Nepoten 
unter  den  letalen  Pttpsten  eingenommen  hatten.  Seinem  Neflen  war  er 
sdir  angetan,  liess  ihm  aber  nidits  ans  der  pApstlichen  Kasse  lufliessea 
Wenn  seine  Verwandten  ihm  mit  den  Terschiedensten  Bitten  und 
Forderungen  kamen,  wurde  er  lomig  und  gab  im  Mailändischen  Dia- 
lekt zur  Antwort:  .,Minga',  ich  gestatte  es  nicht.*  Aus  diesem  An- 
kes bekam  er  den  Spitanamen  «Ifingooe*« 
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Tlieologie  und  kirchliche  0inge  waren  Innocenz'  schwache  Seite,  in 
doon  solchen  Grade^  dus  er  ach  als  Kardinal  von  einem  GeisüicheB 
unterweisen  lassen  moftte,  wie  er  sich  bei  kirchlichen  Zeremonien  xa 
verhalten  habe;  dagegen  war  er  darauf  bedacht,  das  sittliche  Nifeea 
der  römischen  Gesellschaft  zu  heben.  Er  glaubte  Rom  in  eine  Haupt- 
•ladt  der  Tugend  unwendeln  und  dort  jegliches  Verhredien  ausrotten 
SU  können.  Daraus  ergaben  sich  hftnfige  Erlässe,  mit  denen  der  Fte» 
quino  sehr  zufrieden  war.  Unter  seinem  Vorgänger  hatten  die  Römer- 
innen der  französischen  Mode,  Hals  und  Arme  zu  cnt blässen,  gefrönt. 
Innocenz  empörte  sich  über  diese  „Unanständigkeit"  so  sehr,  da>s  er, 
um  ihr  ein  V.nde  tu  nmthen,  bei  samtlichpn  Wascherinnen  ausge- 
schnittene Fl  auenheiiiden  konfiszieren  liess.  EinesTagcs  war  die  Mehr- 
zahl der  Komennuon  hemdeuios. 

Christine  verspottete  den  hl.  Vater,  weil  er  in  seinen  allen  Ta- 
gen «o^rar  an  einem  entblössteu  Frauenhals  Anstoss  nehme;  als  sie  zu 
einer  Audienz  ging,  empfahl  sie  der  Landini.  sie  genügend  /.u  ver- 
hüllen, „damit  Mingone  nicht  ix;haden  an  seiner  Seele  nehme".  Ein  an- 
dermal, als  sie  in  den  Quirinal  hihr,  Hess  sie  die  sie  begleitenden  Don- 
zellen lange  schwarze,  auf  der  Erde  schleppende  GcwHnder  anziehen, 
die  unter  dem  Kmu  geschlossen  waren  und  deren  Ärmel  f.jst  die  ganze 
Hand  bedeckten  ^  als  einziges  Schmuckstück  durften  sie  nur  eine  Perlen- 
kette um  den  Hals  tragen.  Diese  von  Christine  erdachten  Kleider  wur- 
den im  Scherz  , Innocentianea '  genannt;  die  Römerinnen  fürchteten, 
der  Papst  könne  öe  ihnen  als  ständige  Tracht  ^oncfareiben,  aber  dk 
Königin  trOeCete  sie  nnd  behauptete,  seihtt  im  Begninettklad  ^lürden 
die  Ämnen  Blittd  finden,  nm  den  Minnem  an  geidlen. 

Der  Pbpit  wurde  der  Attila  der  rttmiachen  Theater  gmannt;  er  hatte 
allen  Theatenrntemebmongen  den  Krieg  erklärt,  nahm  am  dar  Bfihne 
Ärgernis,  obgleich  er  tor  seiner  Wahl  eo  jenen  Kardinilen  gdhArt  hatten 
die  sieh  gern  amüsierten  mid  hestindiger  Gast  in  Ghristinene  Loge  ge- 
wesen war.  Unter  seinem  VorgÜDger  waren  in  Tor-di-Nona  74  Sehen- 
Spielerinnen  au%etreien,  damit  war  Sirtus*  V.  Veriiot  dnrohiieochen. 
Das  Theater  hatte  sich  entwickelt,  nnd  Christine  und  die  Mandni  Go> 
kmna,  die  am  meisten  dam  beigetragen  hatten,  trinmphiwrten  knt. 
Auch  Pasquino  freut»  sich«  er  hatte  stets  dardher  gespottet,  das»  es 
Frauen  wboten  war,  auf  der  Bühne  anfinttreten  und  bodiafit  gesagt: 
uLaudate  pueri  Dominum.* 

D*  Alibert  bemühte  sich  um  die  schflnstea  SHnferinueo,  ^qui  eher- 
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moieDt  les  omlles  par  b  dodeor  de  kun  von  et  les  ygmsx  par  les 
agrAneot  de  lean  penonnee  et  per  la  ma|pifioeDoe  de  lear  babit",  wie 
an  Zeitgoione  beriditet. 

PlOnlicb,  angesicbtt  dieser  Entwidüuiii;  des  Tbeaten,  wbot  Inno- 
oeos  XI.  Fkviien,  selbst  auf  Privatbfibnen,  auftutKieD,  ausserdem  unter- 
Migte  er  Auffiibnmgeii  geg^t  Eintrittsgeld;  dieie  Strenge  war  m  der 
Hanpcsacbe  gegen  Tor-di-Nona  gericbtet.  binooens  wollte  das  Tbeater 
aentflren  und  drohte  ans  diesem  Grunde  den  Tbeaterrilngem  mit  dem 
Bann,  wenn  sie  es  wagen  wurden,  in  der  Kirdie  in  singen.  Die  ganse 

der  Ftepet  Rom  in  ein  Klostei*  verwandeln  wolle,  förchtete,  dass  der  Frem- 
denzustrom  aofbftren  wOrde;  der  arme  d' Alibert  aitterte  für  sein  Geld, 
das  in  Theaterunternehmungen  steckte.  Christine  schfinmte  vor  Wut. 

Der  Hauptberater  des  Papstes  in  theatralischen  Dingen  war  sein 
Beicfatvater.  Dieser  faeibge  Mann  berichtete  dem  Papst,  in  dem  einen 
Tbeater  seien  die  Logen  nmereinander  durch  Türen  verbundoi,  und 
diese  Verbindung;  errege  allgemeines  Ärgernis.  Was  dort  vorgehe,  sei 
unbekannt;  genug,  der  Papst  befahl,  die  geheime  Tur  zu  schliessen; 
als  dieser  Befehl  nicht  sofort  erfüllt  wurde,  sdiickte  er  zwei  Geistlülie 
und  einen  Notar,  um  seinen  Willen  unter  Androhung  des  Bannes  ß^'f;^" 
Unternehmer  iind  PrTHlikum  durchzusetzec .  v'^chliesslich  erklärte  man 
dem  Papst, die  Vet  l)iudung  der  Logen  unteremander  sei  kein  so  {^el^fir- 
liches  Verbrechen  wie  der  iBeichtvater  glaube,  und  so  blieb  alles  beim 
alten. 

Die  drakonischen  Vors^^linfiea  des  Pji{)Sies  und  seine«  Beic  htvaters 
wurden  in  Rom,  soweit  es  (jinf^r,  umpan«^«  n.  Innocenz  nuisste  zu  seinem 
S^  littior/.  erfahren,  dos^  ^v;ihr^'lKl  des  Karnevals  im  Jahre  1678  in  l3o 
Pri  Mi  ihijiisem  Liebhaberau  Ii  Iii  Hungen  stntt  f;iiu!en  und  dass  im  Palaxzo 
ties  Küiinetabel  Colonoa  sogar  Frauen  auf  der  Hulirii-  aufiiatcn.  Als 
der  Gouverneur  meldete,  dass  sich  a>ich  die  Gaina  de>  Konnetabel  an 
den  AufFührungen  beteilige  und  die  Kepoten  zu  den  begeistertsten  Zu- 
schauem  gehören,  musste  der  Papst  wieder  Nachsicht  üben.  In  diesen 
grossen  und  kleinen  Theatern  ging  wohl  so  manches  drüber  und  drun- 
ter, denn  selbst  die  .  ATvisi  di  Eoina*  apostrophieren  einmal  den  Pkpst 
mit  den  Worten:  «Santo  Pontefiee  Innocenao  XL»  tanto  aelante  dell* 
onor  di  Dio,  e  nemioo  de^  scancall,  e  do?e  sei?* 
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X. 

Bei  InnoceozXI.  waren  die  Jesuiten  schlecht  angeschriel>eu,  dagegen 
untisrttäUte  er  die  Jansenisten,  nicht  etwa  weil  er  ihren  Gnind- 
sttlMa,  mit  denaü  er  «ich  nie  «lüeineiMlergeMttt  hatte»  huldigte,  son- 
dern mit  Rfiduicht  auf  Ludwig  XIV.,  der  es  mit  den  JaiiMiiisi«  hielt. 
Et  hieas  sogar,  die  JetoiteD  hätten  die  loquintkm  TeranlaMt,  eine  Kom- 
mianon  in  den  Quiriael  wa  echichen,  um  den  Phpst  in  seinen  rdigiflsen 
Gnmdiätien  su  prüfen,  nicht  als  Haupt  der  Kirche,  sondern  eis  Bene- 
dikt Odesoakhi;  solange  die  Frage  nach  Innooens*  Überaeugung  nicht 
gekilirt  ivar,  sollte  das  Konsistorium  den  Gcnendriltar  lum  Verwalter 
der  Kirche  einsetaen.  IMeiem  Plan  hat  sich  die  Mehrsahl  der  KardiaAle, 
darunter  audi  Axiolino,  widersetzt;  auch  Christine  war  über  diese  An- 
massung  der  Jesuiten  und  der  Inquisition  empdrt  und  madite  ihren 
gansen  Einfluss  geltend,  um  den  Sturm  im  Schosse  des  hL  Kol- 
legiums nicht  zum  Ausbrudk  kommen  zu  Ifkssen.  Auf  diese  Weise 
machte  .^ie  sich  viele  Feinde  unter  den  J^uiten  und  Inquisitoren,  und 
diese  Feindschaft  nahm  hold  drohende  Formen  an.  Cliristinens  Beicht- 
vater war  Bliquel  Molinoa,  ein  spanischer  LaiengeistJicher,  der  seit 
90  Jahren  in  Rom  lebte  und  der  Liebling  der  dortigen  Aristo- 
kratie war.  Molinos  kam  stets  am  Montag  zur  Königin,  unterhielt  sich 
drei  Stunden  mit  ihr  und  verstand  es,  ihre  Gunst  zu  gewinnen.  Seine 
Feinde  behaupteten,  er  sei  ein  heimlicher  Jude,  habe  den  Glauben  an 
die  Dreieinigkeit  zerstören  wollen,  bekenne  sich  zu  den  Grundsätzen 
der  Ikonokiasten,  wolle  kirchliche  Bilder  als  Götzendienst  verbrennen 
und  sei  ein  Mann  von  schlechten  8uten.  Als  einziger  wahret  Kern  bleibt 
übrig,  das  Molinos  leiirte,  der  Mensch  müsse  nach  dem  grosbten  st^eli- 
sehen  Gleichgewicht  und  ionerem  Frieden  streben.  Nichts  verj.ness  dar- 
in j;<  {;eii  die  Vorschriften  der  Kirche,  und  seine  Schüler  nannten  sich 
Quietisten.  Sie  bt  liaupteten,  Molinos  (i;rössies  Verbrechen  bt^siehe  darin, 
dass  er  als  Beicitivuter  sehr  bekunnter  Persönlichkeiten  den  Jesuiten 
ihren  Einfluss  auf  einen  grossen  Teil  der  Gesellschaft  {geraubt  habe. 

Im  Jahre  1679  verbreitete  sich  in  lioni  plötzlich  die  Nachricht,  die 
Inquisition  habe  Molinos  (jefangen  genommen;  es  geschab  ohne  Azzo- 
linos  Wissen,  aus  Furcht,  der  Kardinal  würde  ihm  zur  Flucht  verhelfen. 
Der  Papst  war  dageg^  gewesen,  aber  die  Inquisition,  von  einigen  Kar- 
dinälen unterstfitit,  hatte  gesiegt.  Christine  war  ausser  sich  vor  Zorn, 
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ne  Isnt,  die  loquificion  habe  sich  in  den  Dienit  der  Jesaiten  ^ 
stdlt  und  adii<Ate  ihrsm^fliienieli^en  Beiditveter  Eaeen  ins  Geftngnit. 
Alf  einige  Itldineie  Mffptchen  fuhfPi  dess  dnr  FiRpst  den  Gefiuigenen 
gewogen  war, fibien  andi  sie  sehr  strenge  Kritik, und  Pksqnino  schrieb: 
,Se  parliamOf  in  galere;  se  scnvemo,  impiocato;  «estiamotn  quiete,  all 
Sant  Officio,  e  che  bisogna  fare?*  Die  letite  Bemerkang  besog  sich  auf 
den  Quietismos,  den  Molinos  prop^ierte. 

Um  Molioas  zu  helfen,  schrieb  Christine  auch  an  den  Erzbischof  von 
Palermo,  bei  dem  er  sehr  gut  angeschrieben  war,  damit  er  sich  füir 
den  Unglücklichen  in  Rom  Tenvende.  Sie  nannte  Molinos  einen  Heili- 
gen, um  freilich  in  dnem  Postskriptum  himusnfugen,  ,sie  glaube  nicht 
an  Heilige,  die  essen  und  trinken*. 

Aber  weder  Christine  noch  Pasquino  vermochten  den  Quietisten 
zu  retten. 

Mit  ihren  HoHeiucn  hatte  Christine  damals  viel  Sorge.  Der  An- 
führer ihrer  Garde  war  Horace  de  Bourbon,  Marquis  Delnionte,  ein 
seltsamer,  vor  keinem  Verhrechen  zurückscheuender  Mensch.  Ki  stamm- 
te von  einer  Seitenlinie  der  Bourbons  ab,  die  sich  seit  längerer  Zeit  in 
Italien  an  der  (irenzc  der  Fürstentümer  Urbiuo,  Toskana  und  der  Ho- 
magna  angesiedelt  hatte.  Karl  V.  hatte  ihnen  das  Marchesat  Delmonte 
als  Lehen  für  ihre  Verdienste  im  Kriege  übertragen.  Aber  das  Marcliesat 
warf  sehr  wenig  ab,  während  das  Geschlecht  sich  sehr  schnell  ver- 
mehrte, infolgedessen  machten  die  Marquis  mit  den  umwohnenden 
Baiidiieii  {;e[iie]Tisaiiie  .Sache,  gewährten  ihnen  Schutz  und  verlangten 
ihren  Teil  vom  liaube.  Es  hiess,  lluraces  Vater  und  dessen  Brüder 
hätten  mehr  Menschen  ermordet,  als  die  berühmtesten  neapolitanischen 
Rttubor.  Christine  lernte  Horace  vor  ihr^  zweiten  Reise  nach  Hamburg 
kamen  und  frnd  an  seiner  nartialisclien  Gestalt  GeiaUen.  Er  war  gross, 
kfiftig,  hatieeni  luiochigesGesidit|tiafliegendeJLugen  und  d  whtpt^  f<*h4Mi 
mit  Silherfliden  dnrchsogMMs  Haar.  Ihn  entstdlten  nur  sdne  sicfad- 
ftnnig  gebogenen  Beine,  die  er  dem  Umstand  dankte,  dass  er  mciir  als 
dieHÄlfte  seines  Lebens  su  Pfbrde  Teribrachc  hatte.  Die  Gunst  der 
Frauen  warstand  er  durdi  seine  Festi|^eit  an  gewinne«;  gelegentlidi 
beherrschie  er  die  Kfinigin  so  sehr,  dais  sie  seinen  Willen  blind  erfüllte; 
Das  verdiente  er  in  gar  keiner  Weise:  er  hatte  keinen  Glauben,  ging 
aber  trotidem,  um  es  mit  der  KOnigin  nicht  lu  verderben,  mr  Beichte 
und  nahm  das  Abmdmahl  wie  die  anderen;  er  spidte  leidensdiaftlidi 
Karten  und  betrog,  wo  er  nur  kooniei  gogeo  Frauen,  die  er  ^bem 
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wollte,  war  er  muMrordeodicli  ipusrnfitig^,  aber  enf  KocteD  der  Kanf- 
leuie^  bei  denoi  er  adne  Geacfaenke  erwarb^  oline  tie  je  m  betthlen. 
Er  war  ein  raffinierter  Feimchmeeiwr,  a»  aber  nur  Gcridtte,  die  Kiaft 
geben,  vertilg  imgeheiire  Quantititen  tob  Trüffeln,  Pilian,  SeUerie, 
ArtiicbodKen  nnd  ass  nach  Tiedi  noch  drei  yechmorte  Nfisee  enr  Be> 
ftrderang  der  Verdanong,  dam  trank  er  den  ttiikiten  griechitchen 
Wein,  der  in  Born  an  haben  war. 

Die  ExteiritoriaUüt  der  Kflnigin  waren  für  ihn  eine  tmeitchlip^ 
liehe  .Palastfireiheit'  war  ein  altes  Privileg  der  Gesandten 

der  auswärtigen  Monarchen;  dieses  Privileg  reichte  soweit,  data  die 
pMpidiche  Regierung  keinen  einzigen  Verbrecher  gefangen  nehmen 
konnte,  der  sich  auf  das  Territorium  eines  Gesandten  flüchtete  und 
dem  dieser  seinen  Sdints  angedeihen  Hess.  Die  päpsthche  Polisei  hatte 
infolgedessen  die  grfissien  Schwierigkeiten,  Missetäter  zu  ergreüsn,  and 
die  Gerichte  konnten  sehr  häufig  einen  Urteilsspruch  nicht  ausfahren. 
Auch  Christine  besass  das  Recht  der  .Franchigia*,  und  C^lmonte  hat 
als  Befehlshaber  ihrer  Truppen  streng  über  diesem  Privileg  gewacht. 
Er  verstand  es,  seine  Stelle  auszunützen,  indem  er  Missetäter  oder 
leichtfertige  Frauenzimmer  fjpf^cn  Beznhlung  unter  .«einen  Schutz  nahm. 
Seine  Aui^be  bestand  dann,  den  Missetäter,  -wenn  auch  nur  für  kurz»^ 
Zeit,  auf  dem  I Crntoi  nun  der  Königin  vor  der  Polizei  zu  verbergen 
und  dann  dessen  Flucht  aus  Horn  zu  fördern. 

Die  Päpste  versuchten,  dies  Privileg  aufzuheben,  aber  die  fremden 
Gesandten  l)estanden  auf  ihrem  Recht,  und  erst  Innocenz  XI  be^^ann 
einen  diplomanschen  Krieg,  in  dem  er  doch  manchen  Sieg  erfocht. 
Dieser  Kampf  währte  lange  und  Christme  nahm  '^olir  energisch  An- 
teil daran.  Sie  machte  mit  dem  franzosischen  Gesa  ruhen  gemeinsame 
Saelic  un(i  arj^erte  den  Papst  soviel  sie  kounie.  Da  IriDoct'Q^,  auf  Ooms 
Moral  bedacht,  nächtliche  Vergnügungen  und  Gesang  untersagte, 
arrangierte  sie  nachts  in  ihren  Gärten  Serenaden.  Im  Jasminpark,  ne- 
hen  Delmontes  Haus,  Hess  sie  ein  Amphitheater  errichten,  lud  sehr 
Tid  Menschen  ein,  und  zwei  HofiittogeriDnen,  Angelioa  und  die  Todi- 
ter  der  Pariser  Landini,  sangen,  von  Musikinstrumenten  bqgleitec.  Na- 
mentUdk  geBel  Angelicas  Lied  mit  dem  Befrain  .Hon!  floni'  den  alle 
Znhilrer  beigdsiert  mitsangen.  Ab  die  schfliieSln^ffin  die  eM 
anstimmia: 

La  aelante  Angelica 
Gel  snoeimhakn 
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Ptoh  toangina 

Vnol  «antw  la  canion,  flool  fluni 

wqllta  dar  Beilall  nklit  oideii. 
Ddmonte  laiteia  das  Patt,  bat  ab«  wdil  m  viel  gqgenen  und  ga> 

tmakfln^  am  nttchsten  Tag  faod  man  ibn  tot  im  Bett.  Das  Volk  bebauji- 

leie,  der  Teufel  baba  ihn  als  Strafe  fitar  seinen  Un^pehorsam  ^egen  den 

Papst  erwilrgt. 

Den  neu  nadi  Rom  gekommenen  Gesandten  gestand  Innooens  Xi. 
des  Recht  auf  toritorialc  Freiheit  nicht  mehr  zu,  er  anerkannte  weder 
den  polnischen  Gesandten,  Fürsten  Radziwill  (1680),  noch  den  en|^- 
sdien  Gesandten,  den  Grafen  de  Castelmaine  (1686)  als  Vertreter  ihrer 
Könige,  bis  sie  auf  die  Franchigia  verzichtet  hatten.  Schliesslich  streckte 
auch  Christine  die  Waffen,  nur  der  französische  Gesandte  bestand  auf 
seinem  Becht.  Ehe  es  jedoch  zu  diesem  Verzicht  kam,  war  die  kampf- 
lustige Christine  bereit,  sich  dem  Papst  mit  den  Waffen  zu  widersetzen. 
In  ihren  Diener  nahm  sie  den  Bravo  Mernla,  der  vom  päp«t!it  ben  Ge- 
richt zu  Tode  verurteilt  war,  weil  er  emen  römischen  I'oii/isten  er- 
schlaffen hatte  Orr  Papst  war  so  zornif»,  dass  er  Chrisline  mit  dem 
Bann  bestrafen  wollte ;  die  Kardinale  verhinderten  dies  zwar,  aber  er 
überfiel  das  Gebiet  der  Königin,  um  Meriila  mit  Gewalt  zu  rauben. 
Christine  traf  emsthafte  Vorbereitungen  zum  Kampf,  bewalthete  ihren 
ganzen  Hotstaat  und  vergrösserte  ihre  „Armee"  durch  Tagediebe,  die 
nichts  Besseres  zu  lun  hatten;  im  Verlauf  weniger  Tage  hatte  sie  5oo 
Bewaffioete.  Im  Quuinal  besann  man  sich;  man  wollte  es  nicht  bis  zu 
diesem  Aussersten  koiiiiuen  lassen  und  die  bis  vor  kurzem  ^elieblesle 
lochter  der  Kirche  mit  Krieg  überziehen.  Dem  Kardinal  Albani  ge- 
lang es  allmählich,  Innocenz  und  die  zornige  Königin  zu  besänftigen, 
Friede  wurde  unter  Bedingungen  geschlossen,  die  bainer  dar  Parteien 
ni  nahe  traten. 

Nach  Dehnontes  pttltilicbeni  Tode  emaania  Qirisriiie  den  Grafen 
Wasenan,  den  bisberi^  Anlttbrer  ihrer  Sdiweiier  Garde,  som  Kapi* 
tttt  ihrer  Trappen.  Er  war  der  onehdicbe  Sobn  des  KAni^  Ladis» 
laus  IV.  lut  Jadwiga  Lnsicskowska,  der  .Venns  ans  Mereciet*»  wie 
Wadaw  PMocki  sie  in  seinem  ,  Jovialitates'  genannt  bat. 

Der  jiinge  ROnigssohn  war,  trüb  aof  eignen  FOssen  stehend,  in  die 
Walt  gegangen,  «n  sein  Glück  sa  sndien.  In  England  war  er  bei 
Karl  II.  gut  angescbrieben,  aber  infolge  eines  Utttigen  Zwiscbenfellee 
nnsstc  er  nach  Holland  flftcbten.  Da  er  auch  dort  sein  GUick  nidit 
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ftmd,  (png  er  Dach  Spamen.  Waseiiau  war' am  kräftiger,  kühner,  redit- 
lidier  Mensclk  Tan  angenebmen  Umgangsformen.  Seina  cittarlichen 
Tugenden  wurden  in  Bfadrid  höher  alt  im  Norden  geichäm;  in  der 
beslben  spanischen  GeseUsdiaft  war  er  gern  gemhen,  hei  Don  Juan 
d*  Austria  stand  er  in  hohen  Gunsten  und  hatte  eine  glänzende  mili- 
tärische Zukunft  vor  sich.  Die  Liebe  machte  «mne  Zukunftsplftne  m- 
nicbte.  Er  verliebte  sich  in  die  schöne  Gattin  seines  Obersten,  des  Für- 
sten de  Ghakus  und  gevrann  ihre  GegenUebe.  Der  Roman  wurde  ent- 
deckt, Wasenau  mnsste  flüchten  und  der  Fürst  schickte  seine  Frau  in 
ein  Manenkloster  auf  der  Lungara  in  Rom.  Ladislaus'  IV.  Sohn  sTichte 
Schutz  in  Frankreich  bei  König  Johann  Casimir,  fler  iha  m  ine 
Dienste  nahm  und  ilm  vom  französischen  Parlament  als  seinen  ^ietfen 
legitimieren  lassen  woilte  Während  dieser  Unterhandlungen  starb 
Johann  Casimir  m  ^riru  r  Ahtt  i  in  Saint  Germain-des-Pr^,  Wasenau 
musste  nach  einem  neuen  U [Herkommen  suchen  und  wurde  dann  vom 
Prince  de  Condc-  nntprstitt/t,  der  ihm  ein  kleines  Krbted  aus  dem  Nach- 
lass  des  vprsiorbenen  Königs  uln  i  wies.  Mit  geringen  Geidmirieln  ver- 
sehen, begab  sich  Wasenau  nacii  Uoin,  um  sich  der  Fürstin  de  Chalais 
zu  nähern  und  sich  (Jhnsime  als  einen  rSachkoiiimen  aus  dem  Hause 
Wasa  vorzustellen.  Christine  anerkannte  die  Verwandtschaft  und  er- 
nannte ihn  zum  Kapuau  ihrer  Garde.  In  Rom  fand  der  romantische 
Kater  Mittel,  um  die  Fürstin  wissen  zu  lassen,  dass  er  ihr  nahe  sei. 
Er  irrte  oft  nachts  vor  dem  Kloster;  heim  Klang  einer  bestimmten  Arie 
zündete  die  Fürstin  ein  Licht  im  Gartenfenstcr  an  tmd  gab  ihm  Zeichen. 

Aber  Gitter  trennten  die  Verliebten,  und  eine  solcfae  liebe  (^fie**  <^ 
Soldaten  nidit. 

Wasenau  war  hiufig  im  Hause  des  Onoa  de  Wß,  der  Ihm  sehr  ge- 
wogen war;  sie  hatten  sogar  ein  Bündnis  ifesehlossen,  um  sich  gegen^ 
seitig  bei  der  Künigin  g^en  den  Ihnen  leindlidi  gesinnten  Amolino  an 
imterstfitsen.  Die  Tochter  des  Duca  de  Poll,  die  sut  dem  Forsten 
d*Acqua-Sparta  Terfaeiraiet  ftar,  galt  als  eine  der  schfinsien  Franen 
RoBfts.  Sie  war  ao  Jahre  alt,  mittelgrossi  hatte  einen  scliteen  Teint, 
dunkle  Augen  und  glftuMudcs,  kastanienftrbenes  Haar.  Sie  sang,  spielte 
die  versdiiedensten  Instromente  nnd  maelite  auf  Wasenau  einen  sehr 
starken  Eindruck,  doch  wagte  er  fürs  erste  nicht,  ihr  seine  Liebe  au 
gestdhen.  Damaliger  Sitte  gemiss  anvertraute  er  san  Geheimnis  dem 
Schneider  der  Fürstin,  um  auf  diesem  Umwege  an  erfiihren,  ob  er  auf 
Gegenliebe  hoflen  dürfe.  Der  Schneider,  ein  klogar,  geschickter  Blann, 
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▼mttmä  mA  mm  Auftrages  gut  so  entladigeii;  die  Fürstin  mochte 
WaienMi  Hoftiung»  warnte  ihn  eher  gleichieitig  ▼or  ihmn  eifertflcli" 
tigen  Gatten,  der  jeden  ihrer  Schritte  bewache.  Gdegenheit  m.  einem 
RendeswRif  m  finden,  war  nicht  leichc;  getchickier  alt  Wasenau  war 
der  in  die  FQntin  veriiehie  franrihiache  Gesandte  Duc  d*Esti^  Er 
varsiand  die  Dinge  so  in  arrangieren,  da»  er  das  Kind  eines  ftemfi- 
sischen  Bachhttndlera  in  Born  mit  ihr  aar  Tntfe  hidt;  während  der 
Zeremonie  gestand  er  der  Fürstin  seine  Liebe.  Aber  das  Gestflndnis 
nützte  weni(j;  ae  Stand  nicht  allein  unter  dem  Schuti  des  Gatten,  auch 
die  Verwandten,  namenrlich  die  Fürstin  de  Carl)ognano  und  der  Kar- 
dinal Borromeo  bewachten  sie.  Der  Kardinal  muss  den  Fürsten  d'Ao* 
qua-Sparta  gewarnt  haben,  die  Färstin  wurde  plötzlich  aufs  Land  ge- 
schickt. Unterdessen  war  Wasenau  in  Christinens  Auftrag  1676  nach 
Schweden  gegangen  und  bewährte  sich  dort  vorzüglich.  Die  Königin 
versuchte  damals,  ihn  in  einem  Briefe  zu  überreden,  \m  Kloster  zu  gehen. 
Den  unmittelbaren  Anlass  dieses  Briefes  kennen  wir  nicht;  Christine  weist 
ihn  daraufhin,  dass  er  bei  Hofp  ketnr  Aussichten  habe,  da  er  zu  arm 
sei,  um  seiner  Geburt  entsprin  iu  nd  auftreten  zu  können  und  ihr  Ver- 
mögen nicht  lange,  um  seine  Zukunft  zu  sichern.  „In  den  Augen  der 
Well,"  schreibt  sie,  „hin  ich  noch  ärmer  als  du,  denn  ich  stehe 
höher  und  bin  nicht  so  ghii  klit  h,  emen  ähnlichen  Entscbluss  bissen  zu 
können,  überall,  im  Frieden  oder  im  Krlef;,  sind  die  an  dich  gestellten 
Antorcierungen  zu  gross,  und  ohne  Geld  kannst  du  dir  nicht  helfen. 
Nur  Gott  kaun  man  si(-h  ohuf  {jrosse  materielle  Mittel  widmen  und 
ohne  zu  befürchten,  gegen  die  Ehre  zn  fehlen." 

Wasenau  hatte  keine  Lust,  sich  in  Klmtermauem  einzuschliessen 
und  kam  nach  Rom  an  den  Uof  der  Königin  zurück. 

Christine  war  bei  der  Begrüssung  so  zornig,  dass  sie  ihm  die  ärgsten 
Schimpfworte  an  den  Kopf  warf  und  ihn  drei-  oder  viermal  mit  dem 
Stock  schlug.  Wasenau  nahm  si^  das  mdkt  sehr  so  Heraen,  er  wusste, 
dass  die  Königin  schon  so  manchen  ihrer  Höflinge  in  dieser  Weise  be- 
handelt hatte:  auch  ein  Fkvuod  des  Kardinals  war  von  ihr  mit  dem 
Stock  h^rdsst  worden.  Intrigen  von  neidischen  Hdfliogen  trugen  an 
allem  Schuld.  Die  Missverstttndnisse  wurden  beigelegt,  Christine  schloss 
Frieden  mit  Wasenau,  der  immer  mehr  in  ihrer  Gunst  stieg.  Sie  stellte 
ihm  einen  Wagen  sur  Verfügung  und  vermehrte  die  Zahl  seiner  Diener 
und  Pferde. 

Das  Hoffriulein  Otmvia  Passaglia,  die  Tocfaler  eines  Barbiera  aus 
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S.  Afac«,  ainem  Dttrldun  id  der  Nfth«  Pienm»  war  bd  der  KSuipn 
so  gut  angeschrieben^  den  Ouistine  sie  Ghminieni  nannte,  um  ibre 
FamUie  zu  adeln.  Otiavia  war  hübsch  und  Wasenau  stand  bald  in  dtat- 
lichen  Beziehan^en  tu  ihr.  Dieser  Roman  beunruhige  Azzolino,  er 
fürchtete,  Wasenao  würde  durch  Ottevia  dc^peken  Einfluss  auf  Chn- 
«tine  gewinnen.  Er  besdiloN,  den  vonnbeugen  ond  verheiratete  OttBp 
via  mit  dem  Marcpiis  Gepponi,  einflni  armen  Kddmann.  Geholfen  hatten 
Ihm  hei  dieacm  Gewaltstreich  die  Nonne  Maria  Candida  und  Monng- 
nore  Gabennes,  ein  UöfUng  des  Kardinals  Altieri.  Da  Altieri  mit  Gap- 
poni  verwandt  war,  gab  Azzolino  dem  Kardinal  loooo  Taler  Mitgift 
für  Ottavia,  um  den  Anschein  zu  erwecken,  dass  Altieri  und  nicht  er, 
»  dn>i  Madchen  ausstatte.  Auf  diese  Weise  verlor  Wasenau  eine  Freun- 
din in  der  nächsten  Um{;ebuti(;  dei  Köni^jin.  niui  Az/.olino  wachte  streng 
darüber,  dass  der  Kapitän  der  Garde  nicht  zuviel  Kinflnss  an  Chri- 
stinens  iiot  gewinne  \Vahrscheinlich  fürchtete  der  Kardinal,  Christine 
könne  ihr  VermtHu  ti  Wasenau,  ihrem  Verwandten,  vermachen. 

1680  kam  der  polniöche  Gesandte.  Füis?  Radz^iwill,  Vizekanzler  und 
Unterfeldhcrr  von  Litauen,  mit  seiner  Gattio,  (JaicnriH  Sobieska,  der 
Schwester  des  Königs  Johann  III.,  nach  Born.  Sie  wurden  \on  der  Kö- 
nigin .sehr  liebenswürdig^  empfangen,  l>ebonders  zeichnete  sie  die  P  ürslin 
als  Verwandte  de„s  polnischen  Königs  aus.  Wasenau  diente  als  Dolmetsch, 
Radziwill  empfahl  ihn  der  Königin  angelegentlichst  und  wollte  ihm 
einen  Teil  der  sogenannten  neapolitanischen  Einkünfte  aus  dem  Nach- 
las der  Königin  Bona  sichern.  Ghristine  versprach,  in  dieser  Angelten« 
heit  an  den  Fürsten  Medina-Celi,  den  ersten  Minister  des  katbotisdieo 
K6iii|;s,  und  an  den  Bfarquis  de  tos  Yelei,  den  neapoKtuusdieB  Vii»> 
kdnig,  ni  sdueifaen*  Bei  Hola  hiess  es,  sie  habe  sich  diessr  Sadie  muf 
angenommen,  vermadidi  infolge  ton  Aiiolinos  Inirigen. 

Nach  Ottaviens  Verlast  sachte  Wasenan  bei  der  Pürscui  Satfiati, 
Federigo  Geiarini  Sfbnas  Sohwester,  IVost.  Er  ermckte  sein  Interesse 
auch  anf  ihren  kleinen  Sohn,  ond  es  fid  in  Rom  aa^  dass  man  dio 
Fflrscin  nicht  anders  als  in  Begleitung  ihres  Sohnes  ond  dhs  .Grafin 
Wasenan,  an  beiden  Seiten  der  Kutsdie  sehe.  Die  Fürstin  wurde  von 
ihrer  Mutter,  der  Sdi  wester  des  Kardinals  Gjbö,  einer  strengen  Fkau, 
sdiarf  bewacht.  Als  jonge  Frau  hatte  die  Gyb6  ein  hübsches  Mftddien, 
das  iluf  Gatie  aosbislt,  löten  lassen  und  dem  Mm>—  den  Kopf  ao£  eiher 
Schussel  geschickt.  Nach  dieson  Drama  zog  sie  sich  in  ein  Klo^er  in 
Florens  sorttck  und  kam  erst  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  nach  Born. 
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Diats  svidte  Herodias  gab  dem  Grafen  Wasenau  zu  TersteheO)  dau  00 
•fline  yertrauten  Beziebungeu  zur  Fürstin  Salviati  nicht  dulden  wedle» 
vrahrscheiiilwli  drohte  fie  ilun  mit  einem  Machtspruch  des  Papstes,  er 
wurde  foinichd|;  und  war  oiclit  mehr  ab  siecer  Begkiier  der  Förstiii 
SU  sehen. 

Wasenau  wurde  nach  etuerdeiiiUch  stürmischen  Jugend  sehr  fromm 
und  blieb  bis  zu  Christinens  Tod  an  ihrem  Hof.  Die  Königin  y^machte 
ihm  eine  lebenslänghche  Rente  von  5oo  Talern,  die  Azzolino  resp.  seine 
Erben  auszuzahlen  hatten.  Alexander  VIII.  ernannte  Wasenau  zum 
Kammerherm  und  sein  Nachfolf^er  InnocenzXII.  bestatif^tc  dies  Amt. 

Am  19.  März  1698  starb  Wasenau,  zu  «meinem  Erben  hatte  er  (riovan 
Franrpsro  Alban»  ernannt,  den  spateren  Klemens  XI.,  dem  er  an  Chri- 
stinens  Hof  nähergetreten  war.  Der  Kardinal  Hess  ihm  eine  Grabplatte 
in  der  Kirche  S.  Francesco  delle  Stimmate  zu  Kum  setzen,  sie  ist  neben 
der  Sakrtsteitür  eingemauert.  Die  Grabplatte  aus  verschiedenfarbigem 
Marmor  birgt  in  der  Mitte  die  Büste  des  Verstorbenen,  darunter  den 
untenstehenden  Text*.  Dass  der  ^iaine  Wasenau  zu  ^ Wasenhof"  wurde, 
ist  nicht  weiter  ver wunderlich,  da  ausländische  Namen  auf  römischen 
Denkmalern  haubg  verändert  wurden. 

In  den  letzten  Jahren  trat  eine  Entfremdimg  zwischen  Azzolino  und 
der  Königin  ein.  Vielleicht  verd:4cbti[}te  Christine  den  Kardinal,  dass 
seine  Freundschaft  durch  die  Hoffnung,  Me  zu  beerben,  (^;cParbt  wurde, 
sie  fasste  nämlich  den  Fniscbluss,  Rom  zu  verlaH>eri  und  in  das  verhasste 
Deutschland  xurückzugehen.  öie  stand  in  geheimen  UoterhandluDgen 

a  o.  M. 

Vladitlao  Consta ntino  Waaa 
comiti  de  Wanenhoff 
VladttUi  IV.  Poloniae  Re^is  F. 
Iluius  archiconfratcrnitatis  sodali 
Viro  booesuti«  cultu  ajunii  candore 
Moram  miTilate  «miillias  lecepto  atque  probtto 
Dk  XIX  Hutn  MDGZ  CVm  BomM  •  vivit  enpl» 
JoemMi  Vnndmm  8.  B.  &  GmÜmlit  Albtnm 
es  tMUnneDto  hmum 
AMiiet4a«<l«rii|f..l». 
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mit  dem  RorfttnlniTimfimideDbiiiigmid  ^aripnah,  ihn  m  ihrem  Haupt* 
erben  cinwuetien,  voraosgesetst,  daw  er  ihr  die  Einkünfte  aus  der 
Magdehui^ger  und  Halbentlldter  Provinx  loticfaere.  Wilhrend  diese  Un- 
terhandlungen schwebten,  erkrankte  ChriMine  ernsthaft  im  Fehniar 

1689,  im  März  hatte  sie  sich  wieder  erhöh. 

Während  dieser  Krankheit  spielte  sich  im  Palast  der  Königin  ein  Er- 
eignis ab,  von  dem  in  ganxBofn  gesprochen  wurde.  Mons^nore  Vannini, 
der  die  schöne  Angdica,  von  der  bereits  die  Rede  war,  schon  lange  be* 
gehrte,  wollte  die  Krankheit  der  Königin  benützen,  um  das  Mädchen 
im  Einverständnis  mit  der  Mutter,  die  er  bestodien  hatte,  zu  entiuhrai. 
Der  An<;rhla{»  misslang:  ein  Hausgenosse  und  Freund  der  AngeUca, 
packte  den  Missetäter  an  der  Kehle,  er^vürgtc  ihn  beinahe  und  warf 
ihn  auf  die  Strasse;  die  Mutter  des  Mädchens  entfloh.  Christine  horte 
den  Lrirm  unH  fragte,  was  f^eschchen  sei,  die  Diener  gaben,  um  sie  zu 
beruhi{]eij,  eine  ausweichende  Antwort.  Als  sie  nach  ihrer  Genesunf; 
den  Vorfall  ei ftihr,  b**fahl  sie  Merula,  Vannini  zu  töten  und  setzte  auf 
dessen  Kfipf  eine  (;l;i!i/eiide  Heldliiiun;^.  Der  Monsignore  ahnte  die  Gefahr, 
entfloh  im  WHjjcTi  des  Kardinals  Harherini  ins  Benediktinerkloster  nach 
Suhiiu  n  und  von  dort  aus  in  die  ncajMjluM midien  Abru//en.  Man  ver- 
dHcliii(;t  Merula,  dass  er  v(jn  Vanninis  Protektoren  beslotlien,  die  Fhicht 
begünstigt  liabe.  D  is  uidiebsame  Aufsehen,  das  die  Rache  der  K(>iH{jin 
hervorgerufen  hätte,  sullm  vermieden  werden.  Als  Merula  Christine 
Vanninis  Flucht  meldete,  geriet  sie  in  solchen  Zorn,  dass  sie  ihn,  masslos 
fluchend,  mit  der  Faust  bearbeitete;  nach  diesem  Zornesausbruch  er- 
krankte sie  abermals  an  starkem  Fieber.  Diesmal  war  der  Anfall  so 
heftig,  dass  sie  ihm  nach  einigen  Tagen  erlag.  Sie  staih  am  19.  April 
1 689.  Dem  Tode  nah,  licss  sie  Kardinal  Albani,  den  Sekretftr  des  Papstes, 
den  nadimaligen  Klemens  XI.,  kommen  und  fldite  ihn,  die  Veneihung 
des  Papstes  fiir  sie  SU  erbitten,  falls  sie  ihn  durch  ihre  Idbhafie  Art  oder 
durch  unpassende  Ausdrücke  bdeidigt  habe.  Ihre  Hofleute  stellte  sie 
unter  den  Schau  Sr.  Heiligkeit.  D^  Papst  nahm  die  Zerknirschung 
der  KAnigin  gnädig  auf,  schickte  ihr  die  letzte  Ölung  und  liess  ihr  sagen, 
er  wäre  selbst  gekommen,  um  sie  SU  sagnra,  wenn  seme  Kiüftie  es  ge* 
stattet  hätten.  Der  bekannte  Pater  Slavaia,  der  Karmelilergeneral,  em 
Böhme,  bereitete  die  Kfinigin  für  den  Tod  vor  und  machte  sich  ihr  auf 
lateinisch,  deutsch  und  franaüsisch  Terständlidi. 

Christine  hatte,  ihren  Tod  ahnend,  schon  vor  sechs  Monaten  das  Ge- 
wand bestellt,  in  dem  sie  begraben  werden  wollte.  Es  war  ein  weisses  ge- 
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sticktcs  Brokatkleid  mit  goldnen  Spitren.  Den  Schnitt  des  nonnpnartif;pn 
Gewandes  mit  Mantel  hatte  sie  seliist  anf^Of^eben;  als  sie  es  am  Weih- 
nachtsai>eiid  anprobierte,  verriet  sie  seme  bestiiiimung  nicht. 

Walirend  ihrer  Krankheit  liess  Christine  den  Bildhauer  Francesco 
Maria  Ancenitana  kommen  und  bestellte  ihr  Grabdenkmal.  ^Wieviel 
kostet  ein  grossartiges  Mausoleum?"  fragte  sie  den  Künstler;  als  er  ihr 
I  oo  ooo  Taler  als  Preis  nannte,  pab  sie  unwillig  zur  Antwort,  ihr  Denk- 
mal müsse  grossartiger  werden  ;ils  alles  bisher  Daf;ewesene  und  dürfe 
eine  Million  kosten.  Zur  Ausführung  dieses  phautastiscben  Wunsches 
kam  es  nicht. 

Azzolino,  Cbristiaens  Haupto^  «orgte  für  das  Begräbnis;  die  Kö- 
nigin wurde  mf  einem  pfnohtrnllen  KatefUk  in  der  .ChMM  nuova' 
des  M.  Filippo  de  Neri  aii%ebabit,  mit  Kione  auf  dem  Uanpt  and 
2Sepcer  in  der  Hand;  3oo  vmate  Wadukenen  liranntea.  Von  dort  ans 
winde  sie  in  die  Peterduiclie  überfÜlirt;  Graf  Warwick,  Graf  Wasenau 
und  zwei  andere  Herren  trugen  die  vier  Enden  des  Leichentuches.  Die 
Kflniian  wurde  in  der  ISth»       Hadrian  IV.  und  Flanl  H.  heimetit. 

Innocens  XII.  lieis  Christine  em  Grabdenkmal  am  ersten  Pliriler  des 
Seitenscbifies  rechts  fom  Eingang  neben  dem  Mansohnm  der  Mark- 
grifin  llaihilde  errichten,  und  knfipike  damit  gewissesmassen  ein  Band 
um  diese  beiden  um  die  Kirche  verdienten  Fraocn.  Carlo  Fontana  hat 
den  Entwurf  iur  das  Denkmal  gemacht,  das  erst  1 70a  unter  Klemens  XI. 
angestellt  wmde.  Der  Königin  m  Ehren  liess  Klemens  eine  Medaille 
prägen. 

Eine  Frau,  die  sich  Sibylle  nannte^  hatte  den  Tod  der  Königin  pro- 
phezeit; A7,7.olino  hatte  sie,  um  Wasenans  Einfluss  zu  steuern,  ao  den 
Hof  gebracht.  Sibylle  kannte  die  Zukunft  luid  sprach  lateinisch;  un- 
glttcklicberweise  prophezeite  sie  auch  dem  P^pst  ein  kurzes  Leben  und 
wurde  zur  Strafe  in  der  EngeUburg  eingesperrt;  erst  nach  seinem  Tode 
erlangte  sie  die  Freiheit. 

Angelica,  die  den  Tod  der  Kr)ni[;;in  unft-eiwillig  beschleunigt  hatte, 
sollte  auf  Innocenz'  Xl  Wiin?(  h  ins  Kloster,  um  Rom  durch  ihre  Schön- 
heit nicht  abermals  zu  iK^um  iilnfjen  ;  alier  das  Madrhen,  das  diesen  Plan 
rechtzcitif;  frfnhr,  flüchfctc  in  die  s|ianische  Gesandtschaft  nr\A  stellte 
sich  unter  den  Schutz  des  Tursten  Medina  Celi.  Sie  machte  dort  <Mnen 
SO  günstif^en  FindriK  k,  dass  die  F'rau  des  Oe<^niidteti  sie  in  ihren  Dienst 
nahm.  Gonzaffa,  lier  Herzog  von  Mantua,  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  ein 
Auge  auf  das  Mädchen  geworfen  und  wollte  sie  entführen.  Da  Christine 
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das  Mädchen  beschützte,  war  es  ihm  nicht  gelungen.  Nach  dem  Tode 
der  Königin  erschien  der  Herzog  in  Rom,  um  seinen  Plan  auszuführen, 
abrr  das  Mäd<'hen  war  bereits  in  der  spanischen  GesandL<^chaft  in  Sicher* 
lieit,  und  der  Herzog  musstc  un^  crrit  htcter  Sache  forf[;cheii. 

Angelu  s  (iitnf^ina  wüte  nocli  ]>uliti.sohen  Eintluss  ^'jt^vintien.  E<?  ge- 
lang ilir,  den  Fürsten  Mi-rluia  Ccli  so  selir  zu  unigarneu,  dass  er  sie,  als 
er  Vizekönif^  von  Neapel  wurde,  als  HofTräulein  seiner  Gemahlin  mit- 
nahm. iJiest^  bescheidene  Stellung  genügte  ihr  nicht;  da  der  Vizekönig 
ganz  unter  ihrem  Einfluss  stand,  wollte  sie  reich  ^vel  den  und  es  den  Damen 
der  neapolitanischen  Aristokrarie gleich  tun.  Ailmahlich  begatiu  sie,  sich 
in  öfit-nf  hche  Anf^elpp;enhcitcn  einzumischen;  der  Marquis  de  Saint-Phi- 
lippe  bei  II  litet  in  seiuei»  Deak\N  urdi(^k<:iten,  ihr  Anteil  an  der  Regierung 
sei  so  gross  gewesen,  dass  man  nur  durch  ihre  Vermittlung  Ämter,  Ver- 
günstigungen, ja  selbst  Anstellungen  erhalten  konnte.  Der  Fürst,  ihr 
gegenüber  machtlos,  billigte  Ungerechtigkeiten,  um  ihre  Wunsche  zu 
erfüllen,  und  uberschüttete  sie  mit  Geld  aus  dem  königlichen  Schatz. 
Sie  brachte  auch  ihre  Schwester  Barbara  an  den  Hof,  und  beide  Frauen 
machten  sich  so  verhasst,  dass  sie  nicht  wenig  zur  Revolution  von  1701 
beitrugen.  Mehrere  Adlige  beschlossen,  unter  Ga^ano  Gambaoortas, 
Garto  di  Sangros  und  Gara&s  AnftJurung  dea  Viaftkfitiig  am  ai.  Sep» 
tember  1701  10  amorden«  Die  VertchwOnin^  ward«  swar  entdadit, 
aber  die  Spenier  Tennocliieii  dea  Au6caiid  mir  duidi  forditbere  Gieu- 
mmbeifen  wa  miteidrIIckeB.  P]ult|>p  V*  enuumte  einen  neuen  ViadUMuff, 
mid  Medina  Geli  wnide  PMsideDt  des  indisdien  Rates  in  Bfadrid.  Ober 
Giergiaeas  weitem  Sdudtml  wissea  wir  aichtt. 

Wahrend  ihres  ZerwArfinitiet  mit  Anolino  hatCÜiritiiae  ihr  ia  Hanh- 
boi^  aofgemcsteaTettaaMBt  veraichtet;  ala  sie  aicfa  demTodeaaliefiablte» 
macbteaieam  1.  Mira  1689  abenaalteiaTesianieatiia  dem  aieAmolino 
sa  ihrem  Haapterhea  eiamtite  »w^ea  seiner  vnirergleiciüichen  Voi^ 
läge  oad  Tügeadea,  nad  in  Anerkeanung  der  guten  DieaitBi  die  er 
ihr  im  Laufe  vieler  Jahre  erwiesen  habe*.  Dem  l^ptt  Termadiie  die 
Kfiaigin  eine  Ghriitusatatae  tob  Benani  mm  Andenken;  die  Art,  wie 
fie  ßkr  ihr  Seelenheil  aoi^gc^  encspradi  ihrem  |ihantasti«rhen  Wesen. 
Sie  Hess  30000  Metten  lesen  und  stellte  in  S.  Peler  drei  neue  Geitt- 
hshe  ein,  die  täglich  für  ihre  Seele  beten  mottten.  20000  Messen 
fcheiaea  damalt  dn*  höchste  Traum  der  grossen  rftaiitchea  Sünderin» 
Den  gewesen  m  seinj  Olympia  hat  es  aar  bis  au  aooo 

gebracht* 
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Kardinal  Azzolino  hat  die  Erbsrhafr,  um  derentwillen  er  Christinens 
Launen  geduldig  ertragen  hat,  nicht  mehr  genossen,  er  starb  zwei  Mo- 
nate nach  der  Königin,  ehe  die  Erbschaft  geregelt  war.  Sein  gesamtes 
Vormögen  vermachte  er  teinem  N^fen  Pompeo  Azzolino,  ab^  audli 
der  bette  nidit  vid  Fmde  von  littiiiglichen  Nadiless.  Dieeiis  der  Erb- 
schaft enidte  Bammiiiie  reichte  geiedei  um  Chnatmena  Schulden  zq 
bezahlen;  der  Rest  des  Verm^ens,  der  in  kostbaren  Mttbdn  bestand, 
wurde  ▼OD  mdweren  Rtfmern  auf  Kredit  erworben,  und  man  miissie 
lange  mit  ihnen  prozessieren,  um  wenigstens  einen  Teil  des  Kau^pieiseB 
beraaszttbehommen.  Die  unerhört  kostbare,  an  Handschriften  reiche 
Bibliothek  erwarb  P^pst  Aleiander  VIII.,  Ottoboni,  Ar  den  Spottpreis 
TOD  8000  Talern.  900  Bfanuskripte  einverleibie  er  der  vatikanischen 
Bibliothek,  den  Best  schenkte  er  seinem  Nepoten.  Die  aus  Ghristinens 
Nachlass  stammenden  Bücher  tragen,  den  Verfligungen  des  Papstes  ge- 
mttss,  bis  auf  den  hent^en  Ttag  denibmen  ,alessandrinischeBibliodiA* , 

Das  Medaillenkabinett  der  KUnigin,  das  auch  mehrere  Siatuen,  BU- 
der  und  andere  Kunstwerke  enthidt,  erwarb  Don  ütio  Odescaldii, 
Innoosns*  XI.  NepoD^  ftlr  iSoooo  Taler.  Dieser  Preis  galt  als  ausser» 
ordentlidi  niedrig.  i5o  Bilder  der  Galerie  kamen«  nachdem  sie  durch 
mehrere  HMnde  gegang^  sind,  in  den  Besitz  der  Familie  von  Oileans. 
Der  Prinzregent  kaufte  sie  füir  90000  Taler  und  bvachte  sie  1731  nach 
Pens,  wo  sie  im  Palais  Boyal  uniergebracht  wurden» 


xn. 

Im  XVIf.  Jahrhundert  gehörte  Christine  au  jenen  Penönlichkeiten, 
von  denen  am  meisten  gesprochen  wurde  und  für  die  man  sich  am  ■ 
meisten  interessierte.  Ihr  Charakter,  ihre  Sonderbarkeiten,  ihre  Schick- 
sale, alles  trug  dazu  bei,  sie  zu  einer  tmgewöhnlichen,  wahrhaft  ba- 
rocken Gestalt  werden  zu  lassen.  Im  Alter  ging  die  Königin  so  gebückt, 
da«;«;  sie  fast  verwachsen  aussah,  nur  ihre  Augen  und  Zähne  hatten  den 
allen  Glanz.  Ihr  lehhaFtes  Temperament  behielt  sie  bis  zu  ihrem  Tode: 
sie  war  heftig  und  kidensr  haftlich,  und  es  kam  ihr  nicht  darauf  an, 
ihren  Stook  auch  gegen  einen  Kardinal  zu  erheben.  In  Rom  wusste  mau 
um  d\i'sc  Schwarbe  der  Könifyin  und  verzieh  ihr  infolf»edessen  viel; 
die  nordische  Despotin  durfte  sich  so  manches  herausnehmen,  das  Lud- 
wigs XIV.  Vertreter  verboten  war. 
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Ab  «e  60  Jalmaltwv,  besucht»  sie  dar  BitdiofBoariiec*;  a*scliO* 
dsrt  sie  als  eine  klaii^  fette  FVbh,  mit  mimiliclien  Zfigen,  einer  grossen 
Nase^  grossen  Usnien  Augen,  lidlcn  Wimpem,  einen  Doppelkinn,  ans 
dem  lüer  und  da  lange  Haare  heniusragen,  einer  vorstehenden  Unter- 
lippe und  mttmilidher  Stimme.  Sie  hatte  noch  braunes,  kunses,  gepu- 
dertes, aber  wirres  Haar.  Sie  empfing  ihren  Gast  mit  grosser  Liebens- 
wiir(li(^keit.  Sie  war  fast  wie  ein  IfaDn  angezogen;  ein  schwarzer,  bis 
an  die  Knie  reichender,  Yom  geknöpfter  Adaskaftan  fiel  über  einen  kür- 
ten, schwanen  Bock,  aus  dem  Männerstiefel  heraussahen.  Um  den  Hals 
trug  sie  dnen  Knoten  aus  schwarzem  Band,  und  die  Jacke  war  SO  tief 
gegürtet,  dass  die  Königin  wie  ein  fetter  Klosterbruder  aussah. 

Sie  war  unerhört  hochmütig  und  egoistisch.  Keinen  Augenblick  ver- 
gass  sie,  dass  sie  Gustav  Adolfs  Tochter  war,  und  hatte  in  hohem  Grade 
die  Fähigkeit,  ihre  Königswürde  hervorzukehren.  Dass  sie  auch  Schwe- 
dens Tochter  war,  kam  ihr  nie  zum  Bewusstsein,  und  in  keiner  ihrer 
Uaodiun^'cii  ist  eine  Spur  von  Pa!rioti«mn<;  zu  entdecken.  Schweden 
existierte  m  ihrer  Vorstellung  nur,  um  der  Dynastie  ?u  huldigen,  das 
Schicksal  der  Bevolkt mn;;  interessiert«»  sie  nicht;  in  den  Provinzen,  au« 
denen  ihre  Einnahmen  Hussen,  kümmerte  sie  sich  um  nichts,  als  um 
ihren  personhclien  Vorteil.  Es  erlt^pra(h  dies  der  Auflfessimg  der  mei- 
sten Herrscher,  al>er  diese  Vorstellnn/jcn  w  aren  bei  ihr  besonders  >tark 
ausgebildet,  Sie  war  von  ihrer  Ausnahnic>n  I  hmf;  im  Leben  dur(  h(j ran- 
gen, zwar  gelegentlich  bereit,  wenn  ihre  Laune  danach  war,  zu  ge- 
wöhnlichen Sterblichen  Ljuuiuei zusteigen;  wenn  ahei  jemand  wagte, 
sich  mit  ihr  auch  nur  im  Scherz  zu  vergleichen,  so  erhob  sie  dn^end 
die  Faust,  fifit  den  Höf Imgeu  und  den  Dienstboten  war  sie  gelegentlidi 
sehr  ttnttm,  aber  gegen  die  Damen  der  rOmisdien  Arisiokintie  von  ci- 
-  nem  unerträglichen  Hncbmuc  und  stets  bereit,  salbet  eine  llandni- 
Golenna  anfe  empfindlichste  sn  verletsen.  Für  einige  ihrer  Leibgar> 
disten  hatte  ae  eine  soldie  Sdiwiche  und  ^»«"■fc—  sich  ihnen  gegen» 
über  so  kollegial,  dass  die  Diener  daran  Ansioss  nahmen  und  glaubten, 
sie  mfisse  doch  ein  verkappter  Mann  sein.  Dies  Gerede  empdita  sie  sehr, 
und  sie  konnte  es  dem  rOmisdhen  Volk  nicht  versahen,  dass  es  sie  Ar 
eine  Hennaphrodite  hidtt  Als  sie  einst  im  Palastgarten  kutschiene, 
sprang  sie  am  einem  niedrigen  Wagen  heraus,  fiel  auf  den  Basen  und 
hUeh  mit  angehobenen  ROdken  li^eo.  Sie  rief  um  Hüfe;  ab  yire  Di^ 
ner  kamen,  um  sie  anfeurichten,  verhüllte  sie  sich  nidit,  ^pudern  rief: 
*  Boomet:  MiirioD  voiage,  Bd.  II,  S.  141* 
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ySchUmt  eodi  nidii,  kommt  mir  wui  fibeneiigt  aich,  dm  idi  heum 
Henaaphfodite  bin." 

Die  Ehe  bacie  sie  adioa  als  junges  lAfalcheii  gdiutt;  ihr  Widerwille 
gegen  diese  Form  weiUidier  Sklaverei  war  to  Mark,  da»  sie  su  Beginn 
ihres  römischen  Aufenthaltes  veilieiraleie  Leute  nicht  in  ihrem  Dienst 
litt.  Als  die  Landini  ein  Kind  erwaiteie,  wollte  Christine  sie  nicht  mdbr 
sehen,  und  gab  vetheirateien  Freuen  Beinamen,  die  sich  nicht  wieder- 
holen lassen«  Sie  wollte  stets  als  Mädchen  gelten,  und  die  Dienerschaft, 
die  diese  Schwäche  kannte,  veriiielt  sich  ihr  gegenüber  so,  als  wenn  die 
Königin  ein  Mynenkriknichen  auf  dem  Kopf  trüge. 

Im  Eisen  war  sie  unmässig;  daraus  resultierten  viele  ihre  Krankhei- 
ten; besonders  wenn  sie  Kraut  und  gekochte  Kastanien  vor  sich  hatte, 
konnte  sie  nicht  widerstehen.  Als  der  Arzt  ihr  eine  diesbezügliche 
Bemerkung  machte,  nannte  sie  ihn  einen  Trunkenbold  und  ein  Vieh. 
Da  sie  selbst  nur  Wasser  trank,  war  sie  mit  der  Bezeichnung  ,l>unken* 
bold*  sehr  freigebig.  Bemerkungen  über  ihr  Verhalten  waren  ihr  ver- 
hasst.  Als  der  Schneider  sie  bei  einer  Anprobe  bat,  sich  nicht  anzu- 
strengen und  den  Arm,  an  dem  sie  kürzlich  zur  Ader  gelas^n  worden 
war,  nicht  zu  heben,  schlug  sie  ihn  ins  Gesiebt  zum  Beweis,  dass  ihre 
Uand  gesund  imtl  krattij;  ^ei. 

In  ihren  letzten  Lebensjahioti  hat  sie  aus  Furcht  vor  dein  Tode  alle 
rehf^iö^en  Vorschriften  strerij;  l)<;(»l>achtet.  Aber  über  Papst  und  Kardi- 
näle machte  sie  stets  ihre  Glossen.  Zum  Biscliof  Boumet  sagte  sie,  der 
Heilige  Geist  sc  heine  doch  das  Schicksal  der  Kirche  zu  hestinimeti,  sie 
habe  bereits  vier  Papste  erlebt  v\m\  kunne  be^(  hwören,  dass  keuier  von 
ihnen  gesunden  Menschenvei^tand  gehabt  habe.  Sic  könne  bezeugen, 
dass  sie  buchstäblich  die  ersten  und  letzten  unter  den  Menschen  gewe- 
sen seien*.  Diese  Worte  sind  zu  boshaft,  um  wahr  zu  sein.  Männer  wie 
Alexander  VII.  und  Klemens  IX.  stehen  weit  über  dem  Durchschnitt. 

In  Rom  begann  Christine  ihre  Erinnerungen  niederzuschreiben,  führte 
sie  jedoch  nicht  einmal  bis  snm  Vendcht  auf  den  Thrtm.  Diese  Lebens- 
geschichte ist  einer  der  inieressantesten  Beweise  iür  ihre  grenienlose 
Einbildung  und  ihren  Hochmut,  der  tun  an  Wahnsmn  grenet.  Ihr  Buch 
«Histoire  de  la  Beine  Christine,  d^di^  k  Dien*  ist  Gott  gewidmet,  da 
anf  Erden  niemand  dessen  würdig  ist;  sie  spricht  nun  St^pfisr  wie  im 
Gehet.  Bues  Wertes  hewusst,  schreibt  sie  ^eidi  su  Beginn:  .Je  suis  per 
Votre  grace  edle  de  toutes  Vos  Grtetures,  que  Vous  a¥es  le  plus  fiivo* 
*  Bmnwl:  Hiiloii«  de  son  tcnpt  ad.  ana.  1687. 
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ntie't  dum  feicdit  ti«  Gott,  er  liabe  lo  groM  getchaffin,  dut  «ae 
dcfa»  tdbtt  mm  «r  ihr  die  Herrschaft  fiher  die  ganw  Welt  Obertrageii 
hitie»  nicht  ^uckUch  fühlen  wfirde.  Sienand  a]§  Gott  könne  ihr  ge- 
nügen, alle  ifdiiclien  WeMO  empfinde  ne  als  nntv  ihr  flebend.  Den- 
eelben  Gedanken  ioiMrt  lie  in  einem  ihiw  Briefe  an  den  Gciduten  Fi- 
licaia  in  Florem;  andh  dort  crhlirt  «e»  giteer  m  aein,  all  iigenddn 
Sterhlicher. 

Die  Köni(pD  kennt  ihre  Fehler;  ne  geiteht  Gott,  das«  Hodunnt  ood 
Ehrgeiz  sie  hindern,  sich  jemand  zti  unterwerfte,  ihr  alles  veraditen- 
der  Stolz  sie  dav^  behüte,  zu  sinken.  „Ich  war  verdriesslich,  beftig^ 
hodunütig  und  angeduldig,*  tchreiht  lie,  .habe  die  Menschen  Terach- 
tet  und  verqwctet,  und  mit  sundmiendem  Alter  sind  diese  Fehler 
schlimmer  geworden.*  Sie  vernchert  jedoch,  sie  sei  irou  ihres  leiden- 
schaftlichen Temperaments  und  trotHlem  sie  dem  Abgrund  oft  nahe 
war,  nicht  gefellen;  alles,  was  über  sie  gesagt  werde,  sei  Verleumdung. 
Sie  habe  selbst  auf  die  unschuldi(^sten  Freuden  verzichtet  und  sei  ihrsr 
eingeboren rn  Abneig^inj^  gegen  die  Ehe  treu  geblieben. 

Diese  I'okeunmissc  sind  nicht  ah«oliit  zuverläs^ifi^,  sie  waren  für  das 
Publikum  bestimmt  und  wurden  im  Au;;cnbhrk  gcsc  hrirhcn,  wo  sich 
ganz  Rom  für  ihr  Verhältnis  zu  Azzolino  interessiert  hat.  Sie  woihe 
sich  und  den  I'reund  verteidigen,  und  }iat  nicht  geahnt,  dass  ein  de 
Bildt  nach  3oo  Jalaen  ilire  in  Axzolmos  Familienarrhiv  ruhenden 
Briefe  veröffentlichen  ^vll^c^e  und  selbst  die  m  Gchcims(  hnti  ^esehrie- 
benen  Absätze  lesen  könnte.  Azzolino  war  vorsichtiger,  et  hat  seine 
Briefe  verbrannt,  hat  aher  seiner  Freundin  nicht  den  fdeichen  Liebes- 
dienst erwiesen.  Chnsime  liat  übnf[ens  den  Genn  h  ren  iil.cr  ihre  Liebes- 
verhältnisse stets  energisch  widersprochen  und  schreibt  sogar  einmal 
an  Bourdelet:  „Me  c  alumnier,  c'est  attaquer  le  soleil! 

De  Bildt  glaubt,  dass  Chriätine  ein  leidenschaFthches  Herz  hatte, 
aber  trag  reagierende  Sinne.  Er  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  sie 
schon  in  frühester  Jugend  hysterisch  war.  Die  Frage  lässt  sich  nicht 
ohne  weiteres  entscheiden,  um  so  weniger,  als  die  Bekenntnisse  der 
Königin  in  ihrem  Tagebuch  so  gut  wie  an  anderer  Stelle  doch  auch 
nidit  absoint  unglaubwürdig  sind.  Andererseits  stehen  ihre  Briefe  an 
Asnlino,  die  Aosmgen  des  Kardinals,  ihrer  Höflinge,  die  öffentliche 
Meinung  in  Sdiweden  ond  in  Rom  im  sdirollslen  Gegensats  in  ihren 
Gestttndnisien.  Wie  die  Dinge  tatattchlidi  gelegen  haben,  wissen  ivir 
nicht,  jedenfrlk  wire  uns  Christine,  die  sich,  einem  Naturgeseta  lol- 
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fSmdf  der  Liebe  hingibt,  viel  sympathisdiar  als  dieie  Kaiu|;in  ohne 

Thron,  die  ihre  Gefühle  zwar  leidenschaftlich  äussert,  aber  stets  am 
Rande  des  Ahgnmdes  bleibt,  ohne  die  Kraft  oder  den  Mut  zu  haben, 
hineinzuspringen,  und  ihre  Leidenschaft  dadurch  los  wird,  dass  säe 
ihre  Diener  oder  Freunde  mit  dem.  Stock  bebapdelt  oder  als  schon  alte 
Frau  wie  eine  Rasende  tanzt. 

Abgesehen  von  ihrem  Gott  geweihten  Tagebuch  schrieb  Christine 
noch  Abhandliin^pn  über  Cyrus,  Alexander  den  Grossen  und  Casar, 
über  liistoi  isrlif  P<m  sönlichkeiten,  die  sie  der  königlichen  Feder  als 
würdi^j  empfand.  Der  Wert  dieser  Abhandlungen  besteht  nur  darin, 
dass  sie  ein  Streiflicht  auf  den  Charakter  der  KönifHn  werfen.  Dienahe 
geistige  Verwandtschaft  zwischen  diesen  antiken  Helden  und  sich  selbst 
bat  sie  gern  betont  und  sogar  b<>hauptet,  einem  Cyrus,  Alexander  und 
den  Scipionen  naher  zu  stehen  als  ihrem  eignen  Vater.  Alexander  er- 
schien ihr  als  der  grösste  Mensch,  der  je  gelebt  hat.  Ihr  ht^deiitendstes 
und  für  uüi,  interessantestes  literariscb-philosojiliis«  lies  Werk  sind  ihre 
, Pensees".  Die  Menschen  des  XVII.  und  XVlll.  Jahrhunderts  hatten 
eine  besondere  Vorliebe  für  Gedanken,  Sentenzen,  Maximen  in  apho- 
ristischer Form,  besonders  die  Franzosen  haben  diese  Literaturgattung, 
die  öbrigens  bis  auf  den  König  Salomo  inrädigeht,  gepflegt.  Di«  8en» 
teniea  einet  Pascal,  La  Rochefoncauld  und  VauTenargoes  sind  be- 
kannt, nnd  Pascal  ist  immer  noch  das  Schatskästlein  für  Menseben,  die 
billig  sn  Lebenserfthmngen  konmien  nnd  sidi  ihrer  röbmen  wollen. 
Pteoal  stand  mit  Christine  in  KotreqKmdens  und  hat  ihr  sogar  seine 
.klügste*  Erfindung,  die  „madiine  de  k  ronlette*  geschickt.  Höher  als 
Pascal  hat  die  Königin  La  Bocbefoucauld  gesdiitst,  sie  hat  sich  sitei 
AbsduriAen  seiner  ,Beflesions  Mondes*  machen  lassen,  am  sie  mit 
ihren  eignen  Anmerkungen  su  versehen.  Das  Beigiiel  der  franiflsischen 
Moralisten  spornte  sie  cur  Nachahmung  an,~es¥rar  dies  mn  so  leichtv, 
als  in  der  von  der  Königin  1674  begründeten  ,Accademia  Reale'  die 
yerschiedensten  mcM^h  dit  n  Themen  besprochen  wurden.  Besonders 
beliebt  waren  z.  B.  Abhandlungen  darüber,  dass  man  nicht  schlecht 
sein  könne,  ohne  dumm  su  sein,  dass  wahre  Liebe  bis  an  den  Tod 
dauert,  dass  die  VoUkommenheat  eines  Mensdien  darin  bestehe,  gut  zu 
denken,  zu  sprechen,  zu  handeln  usw.  Zu  vielen  ihrer  .Gedankai'' 
wurde  Christine  durch  die  akademischen  Sitzungen  angeregt;  sie  hat 
es  allmählich  zu  einer  grossen  Sammlung  von  Beobachtungen  gebracht, 
die  in  zwei  Hälften  xer£üit.  Die  erste  »L'ouvrage  du  Loisir*  enthält 
JImh  //  .  s4 
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in  1189  SeDteoM»  aUgoMiiie»  den  Alllag  «ngepawi»  WabriieiteB; 
die  nfdte  oDter  dam  Titel  .Sentinnents*  ist  ein  iAiiloM)|Aisdier  Fäfarar 
f&r  jaoi^  die  eine  lierforingeude  Stellung  in  der  Geaelkdiaft  dnnehma, 
Itenden  üBr  POrsten.  Biese  Sententen  gdien  das  deutiidisce  Bild  von 
CÜiristsnens  Wesen  und  ihren  Empfiodungien.  Die  Itatboliiclie  Bcli^oo 
hält  sie  für  die  beste  unter  den  btttehenden,  sie  veraditet  die  Ehe  und 
ist  der  Überaengong^  dass  man  nur  einmal  in  seinem  Leben  wirklich 
lidbt*  Ghnstinens  Scntenxen  wirken,  als  wenn  sie  ftir  einen  bestimmten 
^Menschen,  für  Azzolino,  geschrieben  wären.  Auch  im  Älter  i>t  sie  treu, 
und  ihre  plötzliche  Absicht,  nach  Deutschland  zu  übersiedeln,  findet 
fltre  ErklftruDg  in  ihrer  Ansicht,  ^der  Wechsel  sei  eine  Arznd  gegen 
▼ide  Schmo^n".  Die  Ursache  ihrer  Schmerzen  w^r  eben  das  Erkal- 
ten von  Azzolinos  Gefiihlen.  Nur  Männer  in  der  Vollkraft  des  Lebens 
«Eollten  auf  dem  apostolischen  Stuhl  sitzen,  und  sie  kla(jt  darüber,  daiS 
man  unfahirc  Orri'^f  w:i!ilp,  „tjui  ne  sonf  plus  bons  h  rirn". 

Oelegentlirh  findet  man  in  den  „Sentiments"  Ansichten,  die  man 
Christine  am  wenigsten  zu^jctrnut  hnrre  So  sa(jt  die  Koni{;in,  .eine 
Yomehme,  edle  Absiammunj^  ist  ein  ^ 'In  csm  inges  Kapital,  wenn  man 
sonst  nichts  auf  die  Welt  bringt".  All  iliic  l'.i«r)|)a<hf iinj^en  enthehren 
der  Origina I itat  1111  iiiK  lisien  Grade;  sie  mikI  gewissernia^  <  n  das  Echo 
der  verseil ledensten  Grundsätze,  die  schon  in  anderer  Foiin  geäussert 
wurden,  aber  das  ist  nicht  weiter  verwunderlich.  So  gut  wie  das  Straf- 
gesetzbuch eine  begrenzte  Zahl  von  Strafen  uiid  Übertretungen  ent- 
hält, die  der  Mcn^^hheit  seit  Jahrhunderten  bekannt  sind  und  die  man 
nicht  willkürlich  vergrössern  kann,  so  enthält  auch  ein  Rodex  meosch- 
lidier  Moral  und  guter  Sitte  längst  bekannte  Grundsätze,  dmen  man 
eine  mdhr  oder  weniger  gebtreiche  Form  geben  kaon,  die  sich  aber  im 
wesentlichen  gleich  Ueiben.  MenschUdie  Weisheit  birgt  stets  ein  ge* 
irisies  Gleidimass  geistigen  Gehaltes,  ebenso  wie  der  Ozean  eine  «di 
(gleichbleibende  Menge  von  Materie  umfasst.  Der  Unterschied  besteht 
nnr  in  Ebbe  nnd  Flut,  und  ebenso  wie  uns  das  Meer  gelegentlich  grfis- 
ser  oder  kleiner  erscheint,  so  geht  auch  die  Menschheit  durch  Zeiten, 
wo  die  Vernunft  verschwunden  acheint  und  die  Dummheit  auf  die 
Oberflicfae  kommt.  Das  XVII,  Jahrhundert  seichoet  sich  troti  der 
Bloralprinripien  eines  Pascal  und  selbst  einer  Qiristine  durch  einen 
solchen  Zufluss  an  Dummheit  aus,  dass  die  Verounft  unter  dem  An- 
prall dieser  Wogen  gelegentlich  roUkommen  verschwindet. 

Eines  der  tmsdiuldigsten  Wahrseidien  des  Mangeb  an  Vernunft  war 
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Tiellncht  die  Bwtdoae  Eiidkeic,  und  lo  ihren  fjfucmdffrhfitCTi  fgA/kt 
«t,  daM  Dinge,  die  «n  Ach  keine  hieiorieche  Bedeutung  haben,  durch 
Medaillen  aus  Gold,  Silber  oder  Brome  verewigt  wurden.  Christine 
teilie  diese  Leidensdiaft  und  hat  die  Geschichte  ihres  Ldtens  gewisser- 
asasien  in  Medaillen  darzustdlen  Tcrsocht.  Der  Aufechwung  diese» 
Kunstzweiges  in  Rom  kam  ihr  entgogen,  sie  besdiilti^te  die  bedeutend- 
sten dortigen  Künstler:  Alberto  Hanerani,  dessen  Sohn  Giovanni  und 
G.  F.  TravanL  IHe  Königin  versuchte,  ebenso  wie  die  Päpste  und  ihre 
übrigen  Zeitgenossen,  auf  den  Medaillen  Devisen  anzubringoi,  die  ihre 
momentane  Stimmung  zum  Ausdruck  brachten  oder  Geheimnisse  ihrer 
Seele  offenbarten.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  sie  den  Phönix,  der  in 
die  Sonne  sieht,  verwendet.  Ovid  wurde  damals  vie!  j;c!esen,  und  dar- 
um beherrschte  auch  die  Gp<;chichie  vom  Vnfjel  Fhoinx  den  Tagesge- 
schinack.  Unmittelbar  nach  ihrer  ersten  Ankiinlt  in  üom  und  der  Be- 
gründung^ der  Akademie  l>es;telhe  Christine  bei  Albetto  Hamerani  und 
einige  Jahre  spater  ix-i  I  rin  ani  eme  Medaille  mit  ihrem  Bildnis,  als  der 
nordischen  Minerva  auf  dem  Aver^,  und  dem  Vof^el  Phönix  auf  dem 
Rc»ver8.  Über  dem  mythischen  Vo[;el  stand  m  gnechischcn  Lettern  die 
Inschrift  , Makelös*.  Die  r(iinis<  hen  Gelehrten  zerbrachen  sich  den 
Kopf  über  die  Bedeutung  dieses,  im  Griechischen  nicht  existierenden 
Wortes^  besonders  wollte  der  gelehrte  Archäologe  Kircher  nicht  zugeben, 
dass  er  das  Wort  nicht  kenne  und  versuchte  die  verschiedensten  Deutun- 
gen. Schliesslidi  löste  die  Königin  das  Rätsel,  da  ihr  das  Spiel  keinen  Spass 
mehr  maditn.  »Mnkeifls*  war  iwar  in  grieehisdm  Lettern  geschrie» 
ben,  bedenteie  aber  taiaichlich  im  SAwedisohen  ^Onverglddilidi*» 
Quistine  mnssie  amdi  ihre  lange  lidie  an  Anwüno  dnrdi  eine  Mb- 
daille  verherrlichen.  Jkm  Kardinal  durfte  die  Inschrift  genügen:  auf 
der  einen  Beile  war  die  Erdkugel  mit  der  Devise  »non  snfficic*,  auf 
der  andern  der  Hinunel  mit  AasoUnos  Wappen  als  Stern,  eii^jefiMSt 
w»n  Worte  «suffidt*.  Die  Sünigin  hatte  anch  die  Absicht,  eine  ganae 
Serie  wm  Medaillen  prigen  au  lassen,  die  die  wichtigsian  Ereignisse 
ihres  Lebens  ferherrlidhan  soUten.  Aber  anr  Auafthrung  kam  es  nicht. 
Die  Chronik  aus  Metall  blieb  ungeschrid>en;  die  zu  Ehren  Asxolinos 
geprtigte  Medaille  offenbart  aber  die  schönste  Seite  deaCharaktwt  dieser 
sdtsemen  Frau:  eine  grosse,  starke  Liebe. 
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Um  die  Zeit,  da  Paul  V.  seine  stolze  Kapdle  in  S.  Maria  Ma^^MMre 
bauen  liess,  war  der  ncapolitaniscbe  Bildhauer  Pietro  Bemini  in 
Mittel-  und  Süditalien  sehr  berühmt.  Borghese,  der  das  Gedächtnis 
.Heines  Vorffan(jers  und  ProtektoTN,  Klemens  VIH  ,  ehrte,  beschleus,  ihm 
ein  seiner  würdiges  (iralulcukinui  »u  (Ji  i  KM|>eile  Bor(jhese  setzen  zu 
lassen.  Er  hat  den  Viz<;könig  von  Nrapi  I,  den  Grafen  de  Lemos  um 
^le  L  lauhni^,  ciinf;r  Arbeiten  von  Heinini  ausführen  zu  lassen.  Der 
Vizek<)iii[;  »  rtülltc  (icii  VVunsf'h  des  Papstes.  Pietro  Bernini  kam  mit 
Frau  und  S<<hri  mu:h  Rom,  und  da  CS  ihm  uicht  an  Bestellungen  fehlte, 
blieb  er  dort  bis  an  sein  Lebensende. 

Pietro  war  Florentiner  von  Geburt,  er  war  jung  nach  Neapel  ge- 
kommeii  und  wurde,  da  er  gewandt  und  unternehmend  war,  gewisscr- 
niassen  Ilofkünsticr  des  Vizekönigs.  Mehrere  Skulpturen  und  Grab- 
denkmäler in  neapohtanischen  Kirchen  werden  Bemini  zugeschrieben ; 
wie  weit  dies  mit  Becht  geschieht,  bl^be  dahingestdlt,  da  dieser  vid- 
teitigc  Rflnsdo'  krine  lo  ausg^ftgce  PMInlielikeit  war,  dass  jedes 
MUMip  Werke  tiMiiiBi  booB^rco  Stimpd  trOge. 

PSeiro  iMgami  mit  «inem  Baüef,  der  ffjteatig  Elemepi'  VIIL,  das 
mwm  Grabnai  des  Fansies  amgdbriM?ht  ist.  daiwi  die  .Assunta' 

in  der  Si&nsfei  der  Basilä».  Wiüuneod  das  Relief  aiemlich  sehwach  ist, 
«ffoibarc  sieh  in  der  Assonta  ein  Kfinsdcr,  der  den  Meissel  mit  grosser 
Leicbtif  keit  handhabt.  Pieom  hat  den  Stein  mit  einer  sokhen  Sicher- 
heit heaihcilet,  dass  ein  Zeitgenosse  sah,  wie  er  aus  einem  Marmor- 
block  ohne  weiteres  drei  för  einen  Bronnen  bestimmte  Figuren  her- 
anssrhli^,  die  er  nur  mit  wenigen  KoUenstrichen  angedeutet  hatte; 


Digitized  by  Google 


BSBNINI 

Iii  Bmd  galt  «r  ak  Kfiiud«iiiidak  ]lMiiGht»-vid,dMt  die  Mitgliete 
4er  Akademie  8.  Looea  i6o5  aa  ihran  Pvfttideiiteii.enuinotea. 
In  d«o  Bftimiäii  dieMS  barühmten  Inttitttts  wird  Mis  Bildnii»  dat  ein- 
xige,  das  auf  mit  (ekoflunen  iat,  bis  auf  den  hentifen  Ta^  anf bewahrt. 

In  Neapel  hatte  PSetro  ein  Liebesrerhiltnis  nit  Aagelioa  Goranti, 
die  ihm  am  7.  DeMmber  1598  einen  Sobn  Gian  Lorenao  gaboren  hat. 
Sin  Jahr  nach  der  Geburt  des  Knaben  heirateie  Pietro  Angeliea  und 
hatte  noch  mdirere  Kinder  mit  ihr. 

Als  Pietro  nach  Born  kam,  war  Gian  Lorenso  kaum  sechs  Jahre  alt. 
Neapolitaner  Ton  Gdburt,  erhielt  er  doch  erst  in  Bom  eaoobeidende 
Eindrücke  von  der  AuisenwelL  In  der  Bocte^^  des  Vaters  bekam  er 
sdir  jung  seine  enlen  Dnterwasnngen  und  bradita  es  sdion  früh  an 
einer  grossen  Mdsterschaft. 

Bfdir  als  das  AUei^gröbste  konnte  er  beim  alten  Pietro  nicht  lernen^ 
aber  in  Rom  arbeitete  der  damals  berühmteste  italienische  Kfinstltt', 
Annibale  Caracci,  ein  Fünfziger,  der  aus  Bologna  gekommen  war,  um 
die  Fresken  in  der  Galerie  des  Palazzo  Famese  zu  malen.  Annibale 
besuchte  Pietro  Bernini;  von  Gian  Lorenzos  Geschicklichkeit  über^ 
lascht,  erklarte  er,  dieser  halbwüchsige  Knabe  sei  manchem  alten  Rünst« 
Icr  an  Können  überlegen.  Annibale  war  in  seinen  Fresken  im  Palamo 
Famese  ein  halber  Plastiker,  som  mindesten  ein  einem  Bildhauer  nach- 
strebender Maler.  Seine  Pilasterin  .Ghiaroscuro*,  seine  Medaillons  aus 
Bronze,  seine  Köpfe  im  Relief  unterhalb  der  Decke  schienen  sich  von  der 
Wand  abzuheben  und  wirkten  wie  Bildhauerarbeit.  Annibale  war  von 
Raffkels  Farnesinafresken  erfüllt,  wohnte  in  der  Nähe  der  Farnesina  in  der 
Villa  Riario  auf  der  Lungara  und  träumte  davon,  die  Malerei  zu  einfr 
neuen  Rlüfe  zu  In  ingen  und  sie  des  Meisters  von  Urbino  würdir;  7:11  ;^e- 
stalten.  Über  seinen  Werken  lagein  Ab{jlanzderRen?i»<;«;anre(  ptx  iu',  Hl>t'r 
nur  ein  Abglanz.  Die  Zeiten  waren  anders,  schwerer,jeQe  Heiterkeit,  die 
auti  der  Farnesina,  ans  dem  zarten  lioman  der  Psvche  sjw^ch,  vermochte 
Annibale  nicht  mehr  auszudrücken.  Caracci  starb  1609  in  Rom;  an  sei- 
nem Katafalk  ^vurde  eines  Seiner  Bilder  ao%estelll,  um  auch  darin  RafFael 
nicht  uacbzuüteheo;  er  wurde  im  Pantheon  neben  Rai^el  beige>etz^t  ais 
letzter  Vertreter  der  Renai^sam  eepoche,  der  er  nac)) gestrebt  hat. 

Der  junge  Bemini  versuchte  den  gleichen  Weg  zu  gehen  und  sich 
an  Kunstwerken  der  Vergangenheit  zu  inspirieren ;  aber  die  Well  hatte 
sich  in  den  letzten  5o  Jahren  vcrSndert,  und  der  junge  Kun stier 
konnte  sich  den  neuen  Geistesstromungeu  nicht  verschiiesseu.  Die  Ge- 
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icUsdiaft  batte  ihr  Glcidifewklit  iwriora;  «1^ 

der  WirlfidÜMil,  ein  Überiundoehoiai  iroii  Mystik,  auf 
der  aadaren  ein  Schwelgen  in  Lnns  und  Sellietfadic  Gherakterirtitdk 
gewag  Hkt  die  neue  Zeit  ist  ein  Ja^endnerii  ton  Benuni,  wtm  Meel- 
Utoten:  renima  beeta  e  Faniina  daunata^Des  banale  Gesidit  einet 
jungen  Madebene,  mit  geflffueten  Lipiien,  nadi  eben  gericbteieoi  Blieb 
and  Blumen  im  Baar  und  daneben  der  Kepf  eines  Ton  Midieiangdei 
cmamentalen  Maiken  angeregten  Manneti  dferaue  spricht  Beminit  Sinn 
Blr  Karikatur,  dar  erst  später  ntage  traL  Kein 
wire  jeanf  den  ElnfSsdl  gekommen,  die  «Seele*  darzustellen. 

Lorenao  schuf  damals  in  der  Haupisaehe  Grabdenkmlller  und  Bflscen, 
die  die  allgoaeine  Aufmerksamkeit  erregen;  er  wirkte  wie  ein  KOns^ 
ler,  dessen  Ausgangspunkt  die  Natur  ist.  Paul  V,  bestellte  dem  jungen 
Bildhauer  seine  Büste.  Das  Werk  fnud  seinen  Betfiül;  es  ist  die  bereits 
erwftfante  Bttsie  in  der  Galerie  Borghese.  ^iMer  kopierte  sie  der  Künst- 
ler in  grflsserem  Massstab,  sie  blieb  lange  im  Besitz  der  FamÜM  und 
wurde  dann,  vermutlich  während  des  finanzieUen  Kiedefnaa^es  der 
Borghese,  nach  Amerika  verkauft. 

Die  Büste  des  Papstes  steht  am  Beginn  von  Lorenzos  Erfolgen.  Der 
Kar(iinrtlnr|>ot  Scipio  Borghe&e  baute  damals  sein  „Ca^^sino*  vor  der 
Porta  Fun  laruj  und  den  dazugehörif^en  Garten  nns.  1>  gewann  Bernini 
fiir  sich,  1111(1  (irr  )iin;;i'  Kunstler  arlxntcfe  t;i.st  aiisM^hliesslich  für  ihn. 
Der  Kaidinal  erwrjrb  riM'lircic,  /.\\m  reil  sehr  beschädigte  antike  Sta- 
tnen.  Ix»re«zos  Aulyal«e  bestand  dann,  diese  Statuen  zu  restaurieren, 
die  fehlenden  Teile  zu  *  r^janzen.  Es  war  eme  ausgezeichnete  Gelegen- 
heit für  den  Künstler,  sich  mit  dem  Geist  und  der  Technik  der  anrikeo 
Bildhauer  vertraut  zu  machen.  Die  Arbeiten  entsprachen  den  Anfor- 
derungen de-s  Kai  dmals,  und  er  bestellte  Bernini  grosse  Marmorgrup* 
pen,  die  in  den  Eichen-  und  Lorbeerhainea  des  schon  grünenden  Par- 
kes att%e8tellt  werden  sollten.  Die  Wahl  der  Motiw  war  dem  Xittttst- 
1er  flberlaseen;  als  erstes  wählte  Borghese  Gestalten  aus  der  Aeneb: 
Aeneae  und  Anebises»  die  ans  dem  brennenden  IVoja  fittohfen  und 
aielitt  als  die  Bilder  der  Hani||tttier  gerettet  haben.  Die  Gesellschaft 
stand  nodi  eo  mtA  im  Bann  der  Antike,  dass  es  weder  den  Kflnsiler 
noeh  dem  Kardinal  einfiel,  ans  anderen  Quellen  als  aus  den  alten  Au- 
toren oder  der  Bibel  au  sohfipln.  Die  erMe  Gruppe  gefiel  dem  Kardinal 
ea  gut,  dass  weitere  folgten:  der  Baub  der  Proserpina,  Apoll  und  Daphne 
und  der  biblische  David. 
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Unter  jenen  vier  Marmorwerken  stehen  der  David  und  Apoll  und 
Daphne  am  bö<  listen.  Welche  L<iideuschaft  im  David,  welche  Mmkel- 
anspannung,  um  den  Gegner  zu  Fall  zu  bringen!  Jeder  Nerv  spielt  1« 
diesem  Körper,  der  ang^espannte  Wille  offenbart  sich  in  den  fest  aui- 
cinandergepressten  Lippen,  dem  intensiven  Blick,  der  gerunzelten 
Stirn.  Donatelloi  David  ist  ein  ritterlicher,  stolzer  Knabe,  Michelang^ 
los  ein  Kraftmensch,  der  Goliath  mit  der  Faust  niederstrecken  könnte, 
Berninis  ein  leidenschaftlicher  Bravo,  der  seinen  Zorn  lange  unter- 
drückt hat  und  Rache  üben  will. 

Einen  ganz  andereo  G^hlskomplex  offsnbart  die  Gruppe  Apoll  and 
Saphne.  Ein  antikes  Tkena,  aber  moderne  Menschen,  trotzdem  Ber- 
DiDi  vermcht  hat,  Apoll  Uassiadie  Züge  zu  gdien.  Das  SchmachtemjBt 
Leidite  dieser  beiden  Gestalten  hat  weder  die  Antike  noch  die  Beaais* 
lanoe  zo  gekannt.  Im  Jaoobten-Mineam  zu  Kopenhagen  beSndet  «eh 
eine  griechische  Daphne,  die  zum  Lorbeer  wird,  sie  hat  weder  Kopf 
noch  Hllnde,  aber  die  ganze  Gestalt  atmet  soviel  Buhe,  selbst  Starre» 
als  wenn  sich  der  Klirper  des  jungen  Mftddiens  bereits  in  einen  Baom 
verwandelt  hätte.  Diese  Daphne  befimd  sich  einst  in  der  Galerie  des 
Kardinals  Sdpio  Borgfaese,  wad  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  Ber- 
nini sn  seiner  Gruppe  angeregt  hat.  Ein  Jahrtausend  menschliAer  Kul- 
tur liegt  zwischen  diesen  beiden  Stataen;  Bemini  vermochte  dem  Stein 
Leben  einzuflössen,  was  in  diesem  Masse  ausserhalb  des  WoUens  der  An- 
tike lag.  Gaiu  Rom  war  beim  Anblick  von  F'eminis  Statue  begeistert, 
und  Matteo  Barberini,  der  spätere  Urban  VIII.,  tröstete  Apoll  und  einen 
jeden,  der  nach  dem  Trugbild  der  Schönheit  greifen  wollte,  durch  den 
Zweizeiler: 

Quisquis  amans  sequitur  ^igitivae  gaudia  formae, 
Fronde  manus  implet.  baccas  seu  carpit  amaras. 

Bernini  lint  seine  Daphne  als  Neunzehnjähriger  geschaffen;  als  er  sie 
20  Jahre  spater  zusammen  mit  dorn  Kardinal  Antonio  Barberini  be- 
trachtete, sni^te  er  traurig,  er  habe  seit  seiner  Jugend  nichts  mehr  dazu 
gelernt  und  sich  nicht  weiter  entwickelt. 

Vielleicht  hat  er  sich  nicht  weiter  entwickelt,  jedenfiills  aber  wurde 
er  ein  anderer,  indem  er  dem  Einfluss  der  Umgebung-  und  dem  Zeit- 
geist immer  mehr  erla{^.  Er  machte  sich  das  Beste  zu  eigen,  das  seine 
Zeil  ihm  überuiitttln  konnte;  ein  Gefühl  religiöser  Sinnlichkeit,  das 
▼ielleicht  keine  wiikliche  Religiosität  war,  aber  über  dem  ein  Hauch 
ungreifbarer  Schönheit  lag,  ein  Sichloslösen  von  der  Erde,  ein  Scbwe- 


Digitized  by  Google 


376  ROM 

ben  m  erträumten  Welten.  Die  Menschen  krankten  am  zwoten  Gemcbt, 
an  einer  religifisen  ZenriMenheit,  aber  da  die  Krankheit  einoi  «dien 
Keim  bai^,  trat  immer  noch  ein  Hauch  von  Schönheit  zutag^e. 

Die  Verhältnisse  haben  Bernini  dazu  gedrängt,  diese  Empfindungen 
in  seiner  Plastik  auszudrücken.  Rom  war  damals  das  Zentrum,  zn  dem 
aXi^  strebte,  er  braticTite  die  fiindrücke  nur  mit  ofiEener  Seele  und  ofife- 
neu  Sinnen  aufamehmen. 

Als  Mntteo  Barberini  unter  dem  N  imen  Urban  VIT  1.  den  aposioh- 
sclien  Stuhl  bestieg  (am  6.  August  iGaJ),  beganu  die  {jlän/endste 
Epoche  in  Bfrninis  Leben.  Der  Papst  kannte  und  liebte  Lorenzo,  und 
als  der  BildlKMu  r  kam,  um  ihm  die  Hand  zu  küj.>eii,  Ije^jrüssie  Urban 
ihn  mit  den  Woi  iea:  „Es  mag  ein  grosses  Glück  fiii  den  Künstler  sein, 
dass  Barbenni  Papst  geworden,  aber  es  ist  ein  noch  grösseres  für  Dar- 
berini,  dass  Lorenzo  während  seines  Pontifikats  lebt."  Diese  Worte  wa- 
ren kein  leeres  Versprechen,  der  Papst  überschüttete  Bernini  mit  Gna- 
denbeweisen, ernannte  ihn  zum  Chef  der  Giesserei  in  der  Engelsburg 
mit  einem  monatlichen  Einkommen  Ton  zehn  Skudi  und  zahlte  ilm 
zu  seinen  nächsten  und  ▼ertrautesten  Hausgenossen.  Bernini  wurde  (kr 
hat  unzertrennliche  Gcflüme  des  Papste«  und  mnsste,  wie  Lorenaoe 
Sohn,  Domenico,  in  seiner  Biographie  des  Yaiers  berichtet,  den  Pfepst 
jeden  Abend  ins  Sdilafinmmer  geleiten  nnd  die  Jalousien  scbKessen;  er 
durfte  sidi  erst  entfernen,  nachdem  er  den  Gieis  zu  Bett  gebracht  hatte. 

Der  Kfinsdar  muss  es  verstanden  haben,  mit  Menschen  tunsugehcn, 
wenn  der  Papst  ihn  so  lieb  gewann.  Wir  besitsen  mehrere  Portrfttt  Yon 
Bernini.  Das  eine,  ein  Jugendbtldnis,  befindet  sich  in  der  Nationaigalerie 
SU  Rom.  Es  ist  ein  Selbstbildnis  in  Kreide.  Ein  kräftig  gebauter  Eop^ 
langes,  rabensdiwarses  Haar,  ein  spirlidier  Schnurrbart,  er  sieht  wie 
ein  HandweilLer  oder  Bauer  ans,  nur  das  Auge  verrät  einen  verträum- 
ten Menschen  von  höherer  Intdligetta.  Bemini  vrar  mittdgroes  und- 
hatte  ein  dunkelgebiäuntes  Gesidit.  Auf  alten  Bildern  fillk  sein  dunk- 
les^ feuriges  Ange  au£  Er  hatte  das  lebhafte,  leidensdiaftlicbe,  gelegent- 
lieh gewaltsame  Temperament  des  Sfidländers  und  konnte  toben  wie 
ein  Mann  aus  dem  Volke.  Trotidem  er  Weiber,  Trinkgelage  und  aus- 
gelassene Gesellschaft  liebte,  konnte  er  plötzlich  schwermütig  werden, 
fiirh  tiinsrhiiiMisfln  nnd  knin  Wiwt  mmThmi  DintiT  Zuffttind  Trährfff  nirrhr 
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lanfjp,  'if\ne  T/ehtiaftif^keit  erfjriff  die  Oherliand,  und  wieder  stand  er 
dem  Lebeu  eindrucksftkhig:,  mit  offenen  Sinnen  gegenüber.  Er  war  ziem- 
lich kritisch  veranlafyr,  neigte  zum  Sarkasmus,  selbst  zur  Bosheit.  Sein 
scharfer  Blick  erfasste  nirht  nur  seine  nächste  Umgebung],  er  knnnte 
ganz  Rom,  wnsste  von  allen  Klatschgeschichten;  daraus  erhellt  viel- 
leicht auchf  weshalb  Urban  Vill.  von  ihm  zu  Bett  {[ebracht  werden 
wollte. 

Die  Gelage  ma  Weibern  hinterliessen  eine  tiefere  Spur  in  seinem  Le- 
ben; er  verliebte  sich  in  Gostanza  Buonarelli,  eine  junge,  lebhafte,  ziem- 
lich gewöhnliche  Schöne,  die  Frau  seines  begabtesten  Schülers  Matteo 
di  Lucca.  Das  Verhältnis  war  Ton  aemlich  langer  Dauer;  der  Künstler 
malte  teine  GcfidMe;  mf  dnan  »teilen  KM  ttellce  er  acb  neben  ihr 
dar  und  madice  ihre  Mannovbüne.  Alt  er  von  Gostanzeos  Untreue  er- 
fuhr, war  er  fo  empört,  da»  er  ihr  dwcb  teinen  Diener  öffentlich  eine 
cmpfindlidie  Beleidigung  zufügen  Uees  nnd  das  Di^ppeifaild  in  swei 
Hllften  sendmitt,  nm  nidht  sueunmen  nnt  ihr  auf  die  Nadiwelt  su 
kommen.  Nadidem  er  seine  Bache  am  Bild  ^eübt,  war  sein  Zorn  yer- 
rancht,  die  Mannorbilsie  blid»  nnbescbidigt  in  seinem  Atelier;  als  er 
1634  SU  heiraten  im  Begriff  war,  schenkte  er  sie  Monsignore  Bentivo- 
glio,  der  sie  dem  Henog  von  Modena  abtrat;  sie  befindet  sidi  heme 
im  Museo  Nationale  su  Florenx. 

Die  Gostania  sn(»elu0te  Beleidigung  machte  in  Rom  viel  Lärm  und 
^bang  sogar  bis  zum  Papst.  Bemini  ging  stiaffipet  ans,  aber  sein  Diener, 
der  seinen  Willen  ausgeführt  hatte,  wurde  aus  Rom  ausgewiesen. 

Die  realistisch  behandelte  Büste  zeigt  die  sinnlichen  Züge  einer  jun- 
gen Frau,  mit  leicht  wie  tum  Kues  geöffiaeten  Uppen,  entbiössteo  Ar- 
men und  Schultern. 

Diese  Büste  war  gewissermasscn  ein  künstlerisch pp  5>eitensprung:  Ber- 
nini arbeitete  damals  in  Urbans  Auftrag  an  einer  Statue  der  hl.  Bibiana 
fJir  die  Kirche  gleichen  Namens.  Eis  f^alt,  die  Märtyrerin  durch  eine 
Statue  zu  ehren,  da  man  ihre  Gebeine  „ad  nr«^um  plleatuin"  gefunden 
hatte.  E«  i«;?  flies  eme  kleine,  alte  Kik  he  in  dt  1  'S  A\e  der  Porta  S.  Lo- 
ren/o, die  im  T/atife  der  Jahrhuudct  te  wiederholt  umgebaut  wurde. 
Ihre  beut!f[p  Form  stammt  von  Bernini,  es  war  dies  sein  erster  archi- 
tektonischer Versi  K  h  Die  Statue  gehört  zu  seinen  gelungensten  Werken: 
die  Heilige  lehnt  mit  dem  rechten  Arm  (;e(;en  eine  l>escheidene  Marmor» 
Säule,  in  der  hiikeu  Haud  hak  sie  die  Marijrerpalme,  das  erhobene 
Antliu  atmet  Frieden.  Auch  die  Details:  die  Hände  und  die  unter  dem 
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langen,  w  eich  fallenden  Gewand  beraassebenden  Fiisfie&iiid  sehr  s<.b6o; 
zu  ibreu  l  iisseii  liegt  ein  Lorbt^zweig.  Die  hl.  Bibiana  bat  noch 
nichts  von  dieser  relifjiösca  fcJkiHttae,  die  i>tt  iknünis  »pikberea  l'raueo- 
gestalten  durcbbricht. 

lu  der  i^eterdbasilika  stand  seit  jebef  über  dem  Grab  des  Apttötcls  ein 
Altar,  den  Paul  V.  mit  eiaeo  bescheidcDen,  von  fitnf  Eogeln  getrageueo 
Baldachin  hatte  Teradien  lawen.  Der  Baldachin  war  mit  Lambrequins 
mid  FeHoM»  dia  Stoff  naAthimtm  tollm,  vohmImii;  achien 
er  den  spUcren  ftpeua  m  innlicli>  1624  htmiltn  Vtbm  YIIL  Bv- 
nitt  emen  der  He^kek  des  OrtM  nnd  deai  dana  dv  Kivdia  |^ 
mtaefco.  Der  Encwarf  fand  Drfaani  Bd&H,  aber  die  Kaidantie  he- 
({annen  an  iweifeki)  ob  man  unterhalb  der  Sielen,  die  den  Baldachin 
m  tragen  hatten,  Ftandenente  legen  kfiime.  Mas  ArdkMe,  BMn  hSnne 

^8IÄi^t^^^^9^^^^B^^^  ^P^^^  dd^^  iKt^^UBm^B^^I^  ^^^BJ^P^^  ^^^l^fe^^K  ^t^B^^K  ^^^^^P^B^^B^t^B^k  IflBi  ^t^llltt^HP  l^^^H^^^b^ft  ^l^b^l^^^fe^fi^ 

oder  was  viel  scfalimmer  wäre»  die  Gberseugan^  gewinnen,  daas  die 
Gebeine  des  Reüigen  fehlen.  Des  wArde  eine  nnlte  dbristUche  Tn^ 
didon  enchattem  nnd  anf  die  ReligiositiC  dw  Bevdihenii^  hodisc«»- 
gOnscig  ctawirhen.  Der  Papst  bestand  jedoch  auf  seinsr  Absicht;  er  be> 

hhl  Bemini,  dem  Tabernakel  eine  grössere  Ausdehnung  an  gehos,  so 
dasB  die  Fündamente  in  einer  betHkchtlichen  Entfernung  vom  Grabe 
des  hl.  Petms  gelegt  werden  mnssten.  Auf  diese  Weise  wfirde  der  Be- 
liquie  nichts  geschehen  und  man  würde  die  heikle  Frage  umgehen, 
ob  sie  sich  überhaupt  dort  bandet.  Bemini  traf  dementipsw^ende 
Änderungen  und  vergrösserte  seinen  Entwurf  bedenteDd.  Damit  wuchsen 
auch  die  Kosten.  Urban  hatte  kein  Barvermögen,  und  die  politischen 
Verhältnisse  hatten  sich  so  zugespitzt,  dass  auch  der  Kirchenstaat  ge- 
rüstet sein  musste.  Der  Papst  wollte  seine  Neutralität  wahren,  aus  die- 
sem Grunde  musste  die  Armee  vergrös.«iert,  die  sehr  vernachlässigten 
Festungen  ausserhalb  Horns  verstärkt  und  die  Engelsborg  befe«;ti^  wer- 
den. Die  Kasse  war  leer.  Urban  musste  neue  Steuern  au>s(  [ireilxn; 
darüber  entstand  grosse  Um/hIi  iedcnheit  iiu  Ktrcbenstaat,  <li<-  Bevtil- 
kerun(»  murrte,  f^ab  dem  Papst  den  Spitznamen  „Papa  (»al»«  llo"  und 
Pü.>(piin  )  ^{) (  trete,  dass  der  Papst  trotz  des  so  einträglichen  Jubiläums 
der  Bevölkerung  neue  Lasten  auferIe{;o. 

„Papa  ürbano  dalla  bai  ba  bella, 
Dopo  ü  Giubbileo  mette  la  gabella.* 
Aber  die  Steuern  reichten  nicht,  besonders  da  der  Papst  auf  dem 
Tabernakel  bestand,  um  sich  im  grösstra  Heiligtum  der  Christenheit 


Digitized  by  Google 


BERNlNi  379 

ein  Denkmal  za  setxen,  nwurfkiin  hatte  er  die  Absiebt,  den  Palast  auf 
dem  Monte  CavaUo  m  TcrffrAssem.  Für  doi  Tabernakel  und  die  Ge- 
idiätie  Jbedurfte  man  Unmengen  -von  Bronze.  Das  edle  MetaU  wurde 
Ton  überallber  herbeigeschleppt,  Bleisäulen  als  Ersatz  au%erichtet,  aber 
als  auch  das  nicht  langte,  musste  das  grossartig;ste  antikeGebäude,  das  ein- 
zige, das  von  den  Barbaren  verschont  worden  war,  herhalten.  Der  Bronze- 
srhmm  k  des  l'aniheon  wurde  abgerissen.  Damals  prägte  Pasquino  jenes 
kurze,  bekannte  Wort,  das  wie  ein  Schandtleckeu  auf  dem  Barberini- 
Papst  lastet:  ,,()uo(l  non  fecerunt  barbari,  ffnenint  Barberini." 

Der  Papst  luhi  iKiefs  Castel  Oandoito,  um  dem  allgemeinen  Unwillen 
zu  entgciieti,  das  Volk  konnte  sich  nicht  darüber  beruhigen,  dass  das 
Pantheon,  dieses  grandiose  Deiikr]i;il  das  antiken  Rom,  zerstört  werde. 
Mit  der  barbarischen  Arbeit  wurde  im  Oktober  162.5  begonnen,  und 
aus  der  gewonneucu  Menge  edelster,  mit  Gold  und  Silber  gemischter 
Bronze  wurden  80  Geschütze  gegossen,  der  Rest,  8372  Pfund,  wurde 
Bemini  fiir  die  Säulen  zur  Verfugung  gestellt.  Die  Arbeit  währte  neun 
Jahre;  die  Kosten  för  den  61m  der  beiden  erftaik8ttiile&lwina§aik  allein 
6000  Skndi;  die  gan»  KonstnAdim  ike  BrometabenMlMls  über  den 
Petrnsgrab  wiegt  186393  Hand  und  hat  300000  Skudi  gekoetet»  An 
ag.  Juai  1 633,  am  Petei^iind  Paolstag,  wurde  das  gewaltige  Werk  ent- 
hüllt, und  die  in  der  Kirche  venanmelte  Mensdiemnenge  brach  in 
einen  lauten  Beifidhstarm  ans.  Die  Dichter  haben  Urbans  Rohm  w- 
klindet,  und  Monsigaore  Lelio  GnidKcdone  bat  den  Tabernakel  nqirie- 
sen  als  yBam  der  Aposid,  des  hinimlisdien  SdntM  würdig,  einen  Bai^ 
der  Jahrhunderte  ftberdauern  wird,  die  ISoflnchtasiitte  des  Gebets*;  ein 
ganxer  Gedichtband  wurde  in Ehrendieses  .ansserordentlidiett  Werkes* 
verölfentlidht,  DasKardinalkoUeginm  Hess  Bernini,  angesidits  seiner  Ver- 
dieniite,  lOOOOSkudi auszahlen,  ahgesdun  von  den  ihm  kontraktlich  zu- 
stehenden Somnen.  Diese  Schenkung  war  nicht  im  Sinne  aller  Kardi- 
nftle,  und  als  der  Papst  während  des  Konsistoriums  die  Frage  aufwarf, 
wie  der  Kflnstler  für  dieses  grossartige  Werk  belohnt  werden  soUe,  be- 
antragte  einer  der  Kardinäle,  ihm  dne  goldene  Kette  im  Werte  von 
5oo  Skudi  zu  schenken;  der  Papst  gab  zur  Antwort,  dem  Künstler  ge- 
bühre das  Gold  und  die  Kette  dem,  der  diesen  Antrag  gp-stellt.  Am  Werk 
soll  Bemini  34  000  Skudi  verdient  haben,  an<;serdem  erhielt  er  für  sei- 
nen Bruder  Vinrcnzo  das  Kanonikat  bei  8.  (Tiovrinni  liaterano,  und  für 
seinen  zweiten  Bruder  Domenico  eine  Pfründe  bei  S.  Peter.  Ganz  Rom 
war  von  Beminis  Buhm  erfüllt. 
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Haben  die  folgenden  Jahrfwindarte  dam  Entzücken  geteüt?llieht  {^ans, 
namentUdb  in  den  letzten  Jahrzehnten  wurde  der  Taberaaliel  schar! 
kritisiert.  Mit  Recht,  et  ist  der  Ausfluss  der  BarockphantMia,  geschaffen 
unter  dem  Einflnss  einer  unruhigen  Mystik,  gewissermaßen  im  Fieber. 
Da  aber  der  also  Träumende  ein  sehr  begabter  Künstler  war,  fehlt 
seinen  Arbeiten, aurh  <]en  im  Fif^ber  erzeugten, da«; Geprüfte  des  Redptiton- 
den  nie.  Das  Seltsame  der  Konzeption  bedin^jt  die  \vi(lcrspre<  hencistea 
Urteile,  Die  einen  spüren  in  diesem  Werk  des  Arf  liitekten  und  Bild- 
hauers nur  den  grossen  Zug  und  übersehen  die  barocken  Einzeiheifen; 
die  anderen  empfinden  nur  die  Seltsamkeiien,  an  denen  der  Tabei  aalvel 
reich  ist  und  gebea  nicht  zu,  dass  auch  darin  etwas  ist,  das  von  Berni- 
nis  Grösse  zeugt.  Sonderbar  genug  ist  es,  das«  dieser  Mensch  von  ua- 
gewöhnlicher  künstlerischer  Energie  der  Antike  das  vielleicht  unschönste 
Motiv  endehiit  hat;  Lorbcerumwundene  Säulen  und  von  seinem  Vor- 
gänger nur  das  Verunglückteste  übernommen  hat,  jene  Lamhrequins, 
die  naturgemäss,  wenn  überhaupt  zulässig,  nur  9m  «eklier  Seide,  aber 
nidit  aus  Meteil  ensgefilhrC  äffenden  kAuicik.  Benmus  Tabemekd  madit 
einen  unrnhigen  Eindruck,  steht  mit  der  Kircbe  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhang und  war  gerade  für  die  Zukunft  von  folgenschwerster 
Bedeutnn||^* 

Aber  der  Künstler  6nd,  wie  erwihnt,  allgemeine  Bewunderung, 
denn  er  lieh  den  Empfindungen  der  damaligen  Gesellschaft,  die  so  we- 
nig auf  Vernunft  und  Einfachheit  eingestellt  war,  Ausdiuck.  in  einigen 
Kirchen  Borns  und  ensserhalh  der  pftpsdichen  Hauptstadt  wurde  Ba- 
ninis  Werk  in  kleineren  Dimensionen  kopiert,  selbst  S.  Maria  Bfaggim 
erhielt  einen  fthnlichen  Tabernakel. 

Beminis  Ruhm  muiste  den  Neid  der  Kflnstlw  erwecken.  Zuerst  konn- 
ten sie  keinen  Punkt  entdedten,  von  dem  aus  sie  das  Werk  hätten  an- 
greifen können,  aber  i636  wurden  Sprünge  in  der  Peterskuppel  sich^ 
bar,  und  sofort  wurde  Lärm  geschlagen,  die  Kuppel  sei  durch  die  un- 
versichtigen  Fundierungen  des  Tabernakels  erschüttert  worden,  und 
durch  Beminis  Schuld  würde  Michelangelos  grosses  Werk  einstürzen. 
Mehrere  Architekten  richteten  eine  Einfijahe  an  den  i^apst  und  wiesen 
auf  die  der  Kuppel  drohende  Gclahr  hin,  sie  könne  einstürzen  und 
würde  dir  Kirche,  vielleicht  sogar  den  päpstlichen  Pala«;t  1  xschadigen. 
Dann  folgte  eine  wahre  Sturmflut  von  Satiren  und  Ixishatu  n  Gedichten, 
uui  ßernini  in  den  Auf;en  des  ra[mes  au  erniedrigen,  besonders  Fer- 
rante CarU,  ein  Feind  des  Künstlers,  reizte  die  Geister  gegen  ihn  auf, 
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»um  ihn  atu  ▼crmcbten*.  Die  Vernünftigeren  in  Urbans  VIII.  Umgebung 
waren  sich  darüber  klar,  dass  die  Furcht  um  die  Kuppel  der  Peters- 
kirche  durchaus  unbegründet,  und  dass  Bernini  an  den  Rissen,  dit;  an 
äch  unLeiieuteod  und  zu  rebtauüerea  waren,  unschuldig  sei.  Üeruini 
ftrchtete  weder  seine  Feinde  noch  ihre  Satire,  er  war  klug  genug,  um 
ihre  Angri£Fe  mit  gleidior  Wsffs  airitckadilagea  m  hömoea, 

Benuni  handhahte  die  Pedcr  nitLaiclitigk^  Er  hatte  eine  Vorliebe 
Hill  Theater  und  verwehte  sogar,  KomOdien  m  «chreiben,  er  benfttite 
den  Karneval  dea  JUbiet  i637,  um  eine  Taroif  in  der  er  seine  Gegner 
blutig  verbtthnie^  apnfiiShTCn  an  laisen.  Aach  die  Studenten  di  Capraoiea 
verletzte  er  ans  einem  ans  unbekannten  Grund  au6  empfindlichste 
und  machte  «ididardi  seine  Witae  viel  Feinde.  Die  Studenten  warteten 
den  folgenden  Karneval  ab^  um  ndi  niridien.  Sie  verfiMStm  eine  gegen 
Benaint  gerichtete  Komödie,  aemen  versdiiedene  Verkommnisse  ans 
seinem  Privatleben  ans  Tagedicht,  auch  Michdangelos  Ku(^  sollte 
krank  und  bandagiert  auf  der  Bühne  erscheinen.  Als  der  Künstler  dies 
erfuhr,  erschrak  er  heftig;  er  liess  die  Studenten  durch  einen  Freund 
bitten,  das  Stuck  nicht  aufzuführen,  und  als  dies  nichts  fruchtete,  wandte 
er  sich  an  seinen  Protektor,  den  Kardinal  Barberini,  um  die  Auffiih- 
rang  im  infaibioren.  Der  Kardinal  erföUte  den  Wunsch  des  Künstlers,  den 
Studenten  wurde  die  Aufführung  unter  Androhung  strengster  Strafe 
untersagt,  und  damit  war  die  Sache  beigelegt. 

Als  die  Risse  in  dpr  Kuppel  cinigermassen  verj^'essen  waren,  inachte 
man  sich  in  der  i^eterskirche  an  die  Ausschmückung  der  iui(;ehcurcn 
Pilaster,  auf  denen  die  Kuppel  ruhte.  Die  Kardinalkongregation,  der 
die  .fabrica"  von  S.  Peter  unteri»tand,  beschloss,  in  den  Pfeilern  die 
ko>t Karsten  Reliquien  der  Kirche  unterzubringen:  das  Schweisstuch 
der  Veiüuika,  einen  Splitter  vom  hl.  Kreuz,  die  Lanze  und  den  Kopf 
des  hl.  Andreas.  Bernini  legte  einen  Entwurf  vor,  der  allgemeinen  Bei- 
iaad;  in  den  iSischen  sollten  die  Sluiueu  der  Iii.  Veronika,  Helena, 
des  kl.  Andreas  und  Longinus  in  grössten  Dimensionen  angebracht 
werden,  darüber,  etwa  in  der  Höhe  des  ersten  Stockwerks,  Vertiefung 
gen  mit  Balkons  für  die  Reliquien.  In  der  Form  der  Nischen  sah  Ber- 
nini von  allen  Barockeinflillen  ab^  veimutÜich  um  sich  mit  der  Benais- 
sancearchitduur  der  Basilika  nicht  in  WidersiHrucb  au  setaen.  Nur 
der  Longinus,  den  er  aethst  anffitihrte,  gebürdet  sich  in  so  theatraliseher 
Weise,  dass  die  Nische  fiOr  diese  ausladenden  Bewegungen  au  klein  cr^' 
sdteint.  Francesco  Dnquesnoy  im  Andreas,  Rnnoesoo  Moochi  in  der 
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Veronika,  und  Anf^rea  Bolpi  lo  der  Helena  hal>en  den  ploioheii  l'ehler 
began{j;*'ii;  sie  haben  Ikiinini  in  ivilden  Beweg^ngeo  zwar  mciit  uber- 
bocen,  ah<  i  i>ereits  den  (»ijifVlpunkt  barocker  Letdenadbfltft  erreicht. 

Waliread  der  Vet  houerungsarbeiten  an  S.  Peter  mus«  Urban  es  als 
Vorwurf  enipftinden  haben,  dass  er  den  Pantheon  so  bai  l  »arisch  be- 
raubt bat;  um  sein  Unrecht  einif^ermavsen  ^ity.umachen,  tjeauUiagte 
f^r  Ikrnini,  ohne  grosse  Rosten  für  den  Ausbau  de-,  antiken  Gebäudes 
zu  sorgen.  Bemini  ersann  zwei  niedrig  quadratische  Türmchen  über 
dem  Portikus,  die  Urban  der  VIII.  seihst  £selsdu«n  nannte.  Ob^eidi 
sie  zum  Stil  des  Pantheon  nifirikteam  Widenpniab  tmwinn,liBbeD  sie 
einige  Jahrhimdarte  überdamit,  vnä  «nt  61ÄI0  Basdli,  der  Kiahiu- 
Bunifter  des  cittigea  Königreiohs  Iialieo,  hatt  m  in  Jaihra  188a  abcn^ 
gen  lasten* 

Der  Zug  der  Zeit  trieb  Bemini  ■«uner  weifer;  di«  PhaniMie  des 
KOnsders,  die  sieb  ans  PMdigten  ftber  HdUcnqualen,  dieYergOnglicbkeit 
des  Lebens  und  ans  den  flammendeB  SobeitcrbanÜMi  der  ioquadooi 
ibre  Nahmng  Eolce,  grilF  lo  mictelalierlidien  VmvieUiiniieB,  deoa  can* 
senden  Skelett  sarflidL.  Der  Kfinader  ersann  Ar  den  .bnoano  di  oorte* 
Alcssandro  Valbrini,  der  t639ttarb,  eine  Grabplatte,  die  alles  Ksberige 
übertraf.  Ein  gefla^^tes  Skelett  bebt  das  Bildnis  des  Tonen  in  ovalem 
Rahmen  in  die  Luft*  Als  Hintergrund  für  das  schoee weisse  Skelett  dient 
eine  schwarze  Marmordraperie.  Die  Grabplatte  befindet  sich  in  der 
Kirche  S.  Lorenzo  in  Damaso  und  scheint  so  gut  gefiillen  zu  haben, 
dais  Bemini  noch  zwei  kbniiche  ausgeführt  bnt  und  Hunderte  von 
Nacbabmern  in  und  ausso^ialb  Italiens  fand. 

Gelegentlich  hat  der  gute  Geschmack  gesiegt.  In  der  Kirche  S.  Maria 
Araooeli  befindet  sich  ein  Grabdenkmn!  nus  der  gleichen  Epoche 
Ton  ganz  anderem  Charakter.  Es  ist  Carlo  Barherini,  dem  Druder  des 
Papstes,  fjesetzt.  Auf  der  Kante  der  Gcdächtnistafel,  die  mit  dem  Wappen 
des  Toten  versehen  ist,  sitzen  zwei  allegorische  ritterliche  Gestalten;  sie 
sind  Michelan{jelos  „Tag"  und  „Nacht"  verwandt,  tragen  aber  docb 
einen  anderen  Charakter.  Unterhalb  der  Tafel  fehl«  der  Toienkopf  in 
Pflanzenomarnent  nicht,  er  drängt  sich  aber  nicht  so  au^  wie  auf  Val- 
brinis  Grabplatte. 

Auf  dem  Kapitel  stellt  Carlo  Barberinis  S»nti!P,  dn-  (nnsöhiilirh  Ber- 
nini zugc.schricl  >en  wird.  Nicht  ganz  mit  Iii  (  !it :  dir  ( Jtstalt  m  röim.M  hcm 
Panzer  stammt  von  Algardi,  der  nach  Beruim  als  j;i  osstcr  Bildhauer  in 
Horn  galt,  deu  im  Verhältnis  ziun  Körper  etwa$  zu  kiemen,  aber  sehr 
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charakteristischen  Kopf  hat  Bermni  im  Auftrag  des  Papstes  selbst  aus- 
geführt. 

Obgleich  es  Urban  an  Geld  för  CoicUHm;  uod  den  Tabernakel  über 
dem  Petrusgrab  IfUte,  hatte  er  genug,  am  mumd  Kepoum  Paläste  zu 
kmen.  Wtthrend  das  PmImoh  gepIüadMt  iwvrde,  Harn  der  Papst  von 
Carlo  Madema  den  Plan  fiir  den  Maat  der  Barberini  auf  dem  Quin- 
nidriiügel  entwerfen,  Boffroanni  begann  das  Gabiude  nadi  Mademas 
Plan,  tiMr  die  Arbeit  «cbeint  dem  I^peC  niebc  geftdlen  an  haben,  da  «r 
Bemhii  beanftragie^  die  Fneade  an  Ande»  nnd  die  Arbeit  uttket- 
snfÜhfen.  Der  Mm.  wurde  nm  1627  begonnen  und  war  i63o  aebon 
lerttg,  so  eiKg  faatte  ei  der  ftpat.  Die  Faeaad«  mit  ibrer  barmonitcben 
Lmienfühmng  beweist  die  Sobmiagsamkeit  von  Bemiwis  Begabung; 
trots  der  Sdttamkeiten  der  nenen  Bicbcung  ▼ermodbte  er  etwas  so 
ScbOnes  an  schsfifisn. 

Ausser  der  Ptfrderang  der  Mepolnn  lag  Urban  die  Pecerdtirobe  am 
meisten  am  Herzen;  die  Wände  waren  ihm  zu  leer,  er  vroUte  sie  mit 
Denkmälern  schmücken.  Das  Denkmal  der  Grttfin  Mathilde  sollte  das 
erste  sein.  Der  Papst  beschloss,  wie  bereits  erwähnt,  ihr  Gedächmis  an 
ebren,  und  Bonini  solhe  das  Werk  ausführen.  Aber  Bemini  entwarf 
nur  den  Gesamtplan  und  führte  den  Kopf  der  kriegerischen  Gräfin 
eigenhändig  aus,  alles  übrige  ist  Werkstattarbeit.  Mathild<^  die  Bth 
Schätzerin  der  Kirche,  hält  in  der  rechten  Hand  den  Zepter,  in  der 
linken  Schlüssel  tind  Tiara,  die  Wahrzeirlien  des  Papsttum!?.  Der  aus- 
druckslose Kopf  i^^t  zw  aligemein  gehalten  und  romischen  Statuen  zu 
ähnlich,  und  die  stehende  Gestalt  lastet  auf  dem  niedrigen  Postament 
zu  sehr. 


m. 

I^l'ach  den  traurigen  Erfehninjjen  mit  Costanza  Buonarelli  und  meh- 
JL  1  reren  anderen  flüchtigen  Liebesverhaknissen  beschioss  der  bereits 
4i  iälHi(^e  Ixiicii/a  1639,  zu  heiraten.  Es  heisst,  der  Papst  habe  ihn 
gedrängt,  sein  allzu  treies,  IjcIhui  aufzugeben,  um  so  iiu  lu  ,  al»  Mch  i  ine 
gute  Gelegenheit  zur  Ehe  bot,  da  eine  Bekannte  Lorenzos  weh  für  ilm 
als  Gattin  zu  eignen  schien.  Aber  der  Künstler  bat  es  steh  wohl  zu 
lange  fiberlegt  and  jene  Frau  bat  seinan  Bruder  Ijodovico  geheiratet, 
den  BUdbauer  und  Meebaniker,  der  mebrere  nicbt  unbedenimide  Er- 
findungen innerbalb  seines  Gebietes  gemacbt  bat.  Lorsnao  erklärte,  er 
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rnttw  semer  Schwägerin  gaml^ottjem  da»  tAflosteMl^^ 
sum  Altar  fiiliren.  IMete  Scbfinste  war  die  jährige  Oaieriaa,  die 
Tochter  det  rthnMcben  Pkokuniton  Peolo  Tisio ;  um  ihre  Hand  bewarb 
sidk  Bemini.  £r  war  diemal  giücklicbcr,  n&d  Gateriita  war  eine  to 
gute,  wircicbaftliohe^  angenehaie  WtBo^  dm  .man  kühn  bdianpcen 
kann,  der  Himmel  habe  de  für  einen  frotsen  Mentclien  att%eqpart*. 
Da  Caterina  kein  Vermflgoi  hattep  uberwiet  ihr  Bemini  tot  der  Hodi- 
seit  eine  Bfit|pft  von  2000  Skndi  .in  forma  tegretiMima*» 

Die  Ehe  war  aehr  glitcklich.  Loreroo  het  34  JAremit  Oaierina  Tbio 
eummmengdeht  und  elf  Kinder  mit  ihr  gehabt.  Der  j&^Me  der  Ge» 
tchwister»  Stefimo  Domenico,  wurde  Jestiit;  aber  des  mbigen  Lebens 
müde,  trat  er  aus  dem  Ordea  aus,  heiratete  und  hatte  zwei  Töchter 
und  einen  Sohn,  dessen  Nachkommen  noch  in  der  zweite  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  nachweisbar  waren.  Domenico  hat  einige  Bücher 
geachrieben  und  sich  der  Nachwelt  am  meisten  dorcb  die  Biographie 
seines  Vaters  »Vita  di  Gianlorenso  Beraini*  verdient  gemacht. 

Als  Bemiui  heiratete,  war  er  berdts  in  ganz  Euro|Hi  berühmt;  Ah> 
Bildungen  seiner  Werke  gingen  ron  Hand  zu  Hand,  und  beinahe  jeder 
Monarch  wollte  sich  von  ihm  modellieren  lassen.  Karl  IT.  von  England 
bestellte  ihm  seine  iNIarnioi  stntne  nar  Ii  einem  Bilde  von  van  Dyck.  Als 
Lord  Coning  die  Bii^te  des  Königs  &ah,  fuhr  er  nach  Hoin,  um  sich  von 
Bemini  modellieren  zu  lassen.  l638  folgte  Richelieu  dtm  Ii«  ii,piel  des  eng- 
lischen Monarchen,  und  Berninis  Werk  geiiel  ihm  so  gut,  das-s  er  ihn 
mit  einem  kostbaren  golduen  Schmuckstück  mit  33  Diamanten  be- 
schenkte. Ludwif^  XIIl.  versuchte  verfiel leus,  bemini  nach  Ft  ariki  eK  h 
zu  locken;  deui  Künstler  ging  es  in  iioia  so  gut,  Hass  er  sich  keinem 
Ungewissen  Schicksal  aussetzen  wollte,  ausserdem  haLte  er  es  bereits  zu 
Geld  gebra«  lu  und  war,  als  er  heiratete,  im  Besitz  von  lOOOoo  Skiuli. 

In  Horn  war  ßcrmai  uicbt  uui  päpstlicher  Architekt,  Üiltihaucr  und 
Minister  der  bildenden  Künste,  sondeiu  auch  Hufkünsiler  der  gau^eu 
Familie  Barberini.  Urban  VIII.  hat  ihn  so  geschätzt,  dass  er  den  kranken 
Künstler  so^  in  seinem  Hause  besudit  hat.  Die  NqMten  haben  viel 
gebaut,  Kardinal  Francesco  Kunstwerke  gesammelt  und  bei  jedem  Kauf 
liorentos  Bat  «ngebolL 

Diban  VIII.  war  sehr  eitel;  er  hat  seine Bttste  nmiUiceBial  beiBer- 
nini  bescdlt  und  fiberall  sein  Wappen  anbringen  lassen:  an  Kircben, 
Denkmälern,  Paliscen,  Fahnen,  Frädten,  Glaslenstem;  selbst  auf  den 
Ansfigen  seines  Hausgesindes  wurde  das  Wappen  in  Gold  und  bostbaren 
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SttsDcn  eiDgesticlu.  £in  boshafter  StatiscUber  hat  naclifgereGhnec,  dsss 
et  dem  Papst  gelaufen  ist,  iockk)  Bienen  in  Rom  anznbringen,  trotzdem 
er  nur  drei  Bienen  im  Wappen  geführt  hat.  Tempesta  malte,  um  dem 
Papst  zu  schmeicheln,  eine  Festung,  die  Bienen  vor  dem  Feind  vertei- 
digten. Noch  hei  He  f^sMen  in  Rom  die  Bienen  der  Barberiui  und  die 
Tauben  der  PamHIi  mit  dem  Ölzweig  im  Schnabel  auf. 

Der  Senat  derStadt  bestellte  als  Huidigunj;  tiu  Jen  Papst  Urbans  Statue 
bei  Bemini,  milder  Absicht,  sie  auf  dem  Kapltol  anFzusiellen.  Stimmen 
wurden  laut,  dass  man  nach  altem  Beschtuss  dem  lebenden  Papst  kein 
Denkmal  setzen  dürfe;  Urban  Vll!.  erklärte,  das«  sich  ein  sf  IcIun  Verbot 
nicht  auf  einen  Papst  wie  ihn  hc/iehcn  könne.  Dabei  war  er  damals  bei 
der  Bev()lkening  so  verbasst,  dass  man  iki  iiirii-;  Statue  in  der  Nacht 
des  a4.Jum  1640  aus  dem  Atelier  aufs  Rapilul  bi  iugen  musste,  um  Be- 
schädigungen seitens  des  Strassenj»<»bels  zu  vermeiden.  Das  Denkmal 
steht  bis  aui  den  beutigen  lag  anl  <]t'jn  Kapiio!  und  zeigt  den  Papst  in 
der  Tiara,  die  Rechte  zum  Segen  erhüben.  Es  ist  ein  konventionelles, 
aber  doch  ungewöhnliches  Werk;  das  charakteristische  Gesicht  des 
Papstes  atmet  tiefe  Ruhe.  Das  Weik  dankt  seine  Rettung  nur  emem 
Zufall :  nnwictfllbar  iMdi  demTodvdei  Pi^wtet  lief  das  Volk  auftKapttol 
mit  der  Absicht,  die  Scacue  des  verhtitteii  Orfaan  inStüdte  zn  sdüagmi. 
An  der  Spilee  des  Pöbds  war  der  GoMtüclie  MouigDore  Ceaariiii»  der 
den  Toten  beschimpfte  nod  die  Menge  anfforderte,  die  Statoezustürsen, 
nm  jedeSpur  desTyranneD  su  verwisdien.  Golonna,  der  diesen  Überfall 
auf  das  Denkmal  Toraussahf  hatte»  als  der  Papst  im  Sterben  lag,  Be- 
wafineie  getcbickt,  um  diesen  Akt  des  Vandalisrnns  an  Yerkindera.  Ab 
Cesafimsab,dass  ihm  der  Zugang  «nm  Kapicol  verschlossen  WMTffarderte 
er  das  Volk  anf,  ins  GoUegio  Romano  su  gaben,  im  Hof  smnd  Urbans 
Statne  ans  Gips.  Die  Jesuiten  leisteten  dem  anstürmenden  Pttbel  keinen 
Vßderstand  und  die  Statue  lag  sofrart  aertrümmert  am  Boden.  Die 
Römer  hatten  mit  ihrer  Bache  nicbt  lange  gewartet,  der  Papst  war  am 
Vormittag  um  gestorben  und  um  iwÄlf  Uhr  eiistierto  dio  Statue 
nicht  mehr. 

Sein  Grabdenkmal  in  S.  Peter  hatte  Urban  VIII.  noch  zu  Lebzeiten 
bestellt;  als  er  starb,  war  das  Werk  beinahe  fertig.  Es  wurde  jedoch  erst 
unter  InnocenzX.  im  Februar  1647  enthüllt.  Es  ist  ein  sehr  prunkhaftes 
MoDumentahverk,  für  die  Epoche  des  triumphierenden  Barock  durchaus 
beieichnend.  Der  Papst  in  Bronze,  auf  erhöhtem  Standpunkt  thronend, 
ist  der  kapitolioischen  Statue  verwaodti  zu  den  Füssen  des  Thrones 
Amü/I  sS 
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sitzen  allegorische  Gestalten,  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit,  beide 
an  Urbans  Mausoleum  so  unangebracht  wie  nur  möglich.  Die  Gerech- 
tigkeit in  theatraüst  her  Stellun[j,  während  die  Barmherzigkeit  vielleicht 
die  gehingenste  Gestalt  des  (ganzen  Denkmals  ist.  Das  Skelett,  das  den 
Namen  des  Paj[^tes  schreibt,  fehlt  nicht,  und  als  geschickter  Hofmana 
hat  der  Künstler  auch  hier  und  Ha  Bronzebienen  angebracht.  Ein  Witz- 
bold hat  erklärt,  Bemini  habe  m  den  kuet  henden  Insekten  wohl  das 
Geschlecht  der  Barberini,  das  sich  nacli  deml  odc  de»  Papstes  zerstreut 
hat,  Symbolist  h  dar  stellen  wollen.  Pas<|iiinü  hatte  eine  andere  Deutung: 
,Pau(  a  Iiaei  Ui  bani  sint  verba  incisa  sepulcro: 
Quam  bene  pavit  apes,  tarn  male  pavit  oves." 

"Weniger  gut  als  unter  Urban,  erging  es  Bemini  unter  dem  folgenden 
Papst.  Innocenz  X.,  Pamfili,  hat  seinen  Vorgänger  gehasst  und  diesen  Hass 
auch  auf  Bernini,  den  Giinstlinf^  des  Papstes,  übertragen.  Um  den  Künstler 
zu  verletzen,  hat  er  die  von  Bcmini  begonnene  Restaurierungsarbcii 
an  der  Basilika  S.  Giovanni  in  Laterano  und  den  Bau  der  Kirche  der 
hL  Agnes  auf  der  Piazza  Navona,  Francesco  Borromini,  Beminis  Schükr 
und  Nebanbtibler,  Obertragen.  Auch  den  Bau  des  Palastes  .di  Propn- 
ganda  Fids*  hat  dar  PifwC  Bcmini  genotnim,  am  Bommiim  daniitsa 
bflCmm;  um  BorfoniiUt  den  mqcb  SMnit  taniinrften  tidijout  Beramn 
Pdnde  nnd  fibflncfadttetai  dm  allen  Rflnedar  mit  boebaftön  Gedidiien. 

E>  tollte  noch  echlimmer  kommen.  Urban  batiefai  denletscm  Jabren 
•eitter  Begierong  beedibMien,  vmi  Giockentürmo  Air  S.  Pieter  su  bauen 
wrtA  M^yalfllf}  bei  Bemini  ^y^^fffll^T  Bemini  batswei  leicbte^  durch" 
dchtige,  mcfat  sehr  hoho  Modelle  gemadit»  dio,  soweit  man  ans  den 
Zeidinnngen  adilioBsen  kann,  jedenbllt  den  beniigen  Tonndehen  sind. 
Der  Ban  des  ersten  Kamponile  wavde  begonnen,  aber  Beniinis  Feinde 
stiessen  wieder  ins  alte  Horn:  Michelangelos  Kuppel  würde  mit  Sicher» 
boit  einttflnen,  und  braditen  es  dazu,  dass  die  encbrockene  Kongre- 
gation den  Bau  inhibierte.  Der  Papst  befiragte  Fschmanner,  die  «Cipi- 
mastri  mnraieri*  erklttrien,  dass  der  Ban  der  Glockentfirme  die  Kappd 
in  keiner  Weise  bedrokei  trotxdem  Uess  die  Kongregation  Beminis  Bau 
niederreissennnd  beratschlagte  darfiber^ob  man  ihn  nicht  aar  Erstattung 
der  Kosten  verurteilen  solle.  Diese  waren  unterdessen  auf  i5oooo&odi 
ßkt  den  Bau  und  loooo  fBv  das  niederreissen  des  dockentormes  an» 
gewachsen. 

Aber  Bemini  kannte  Olympia  Maidaichini  und  ihren  Einfluss  auf 
Innooena  X.  Er  frod  Mittel,  um  ihr  looo  Goldgulden  sn  schenken, 
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lind  da  er  die  Familie  Pamfili  f^ewinnen  ^vollte,  schenkte  er  dem  Kar- 
dinal Pamtili  einen  OianiHnten  im  Werte  von  bono  SVndi,  den  er  von 
der  englischen  Königin  erhalten  hatte,  llnf^liicklicherweise  waren  die 
Geschenke  vergebens;  der  Kardinal  war  Berninis  ausgesprochener 
Gegner  in  der  Kampanilefrage  und  auch  Olvmpia  brauchte  ihren  Ein- 
fluss  zufifTinsten  des  Künstlers  nicht.  Die  apostolische  Kammer  belegte 
Lorenzos  Einkommen  mit  HeM  hla^;,  und  die  Marmorblöcke  des  Kam» 
panile  wurden  für  andere  Kirclienbauten  verwendet.  Bemini  scheint 
jedoch  nicht  den  gaii/.eü  Betrag  bezahlt  zu  bai)en,  er  ^var  später  bei 
Olympia  sehr  f^t  ang^hrieben,  und  die  noch  rücksUndigen  Geldor 
wurden  ihm  erlassen. 

Als  das  ungerechte  Urteil  gcftkllt  wurde,  war  Bernini  im  höchsten 
Grade  mit  sich  und  der  Welt  zerfallen;  damals  kam  ihm  der  Plan 
einer  grossen  Marmorgroppe  «Veritä  sooperta  dal  Tempo".  Eine  ge- 
flügelte männliche  Gestalt  mit  einer  Sense  sollte  einen  Tcppich  auf- 
liebflB,  hinter  «lern  eine  nadtie  Frau  mit  der  Sonne  in  der  rediten  Hand 
anftandite.  Von  der  fe|ilanten  Gruppe  hat  Beniini  nur  die  «Wahrheit* 
migeAhit  nnd  ihr  einen  etwas  slbdidk  banalen  Qeiiditwimwli'udi  0n> 
gdben.  Bemini  hing  an  dicMr  Figur,  die  ihn  andie  scbwerMen  Stunden 
seines  Lebens  erinnerte,  so  sehr,  dass  er  sie  seinem  illosten  Sohn  w- 
machte  mit  der  Weisang,  die  Statue  solle  im  Besits  der  Famifae  Ueihen 
eis  Mahnung,  dess  die  Wahrheit»  die  l^igend  der  Tilgenden,  froher 
oder  später  autagn  kommt.  Da  Bnminis  NaiAikommen  nodi  Idien, 
sind  sie  nach  den  Testementibestimmungen  vsipAiditeti  die  Statne  n 
behalten,  obgieidh  ihnen  bereits  eine  betrSdididie  Summe  daHär  ge> 
holen  wurde.  Sie  steht  'verstaubt  und  unbeachtet  hiotsr  einon  Gitter 
im  Korridor  eines  Banaes  auf  dem  Gorso  Umberto. 

IV. 

Im  Jahre  i644  wollte  der  Venezianer  Kardinal  Federioo  G>maro  eine 
Kapelle  in  der  Kirche  S*  Bfaria  della  Vittoria  iron  Bemini  schmücken 
lassen.  Diese  nicht  grosse  aber  hübsche  Kirche  war  vom  Kardinal  Sei- 
pio  Borghese  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  der  Katholiken  über  die 
Hussiten  am  Weissen  Berge  erbaut  worden.  Über  dem  Altar  sollte  die 
Statne  der  hl.  Teresa,  die  damals  alle  frommen  Gemüter  beschäftigte 
und  an  Popularität  Loyola  gleichkam,  stehen.  Als  163a  fiinf  um  die 
Kirche  verdiente  PersOnlichlLeiien  kanonisiert  wurden:  S.  Isidor,  Loyola, 
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Francesco  Xaver,  Teresa  und  Filippo  di  Neri,  entttand  eun  Streit,  in 
welcher  Reihenfblg^e  die  Namen  genannt  werden  sollten;  dieser  Streit 

ist  für  das  Jahrhundert,  in  dem  Fragen  nach  dem  Vorrang  von  solcher 

Bedeutung  waren,  ausserordentlich  bezeichnend.  Ein  Teil  der  Kardinäle 
war  der  Ansicht,  dass  die  hl.  Teresa  vor  Loyola  g^cnannt  -werden  müsse; 
die  Jesuiten  haben  jedoch  in  diesem  Kampf  zu  Ehren  ihre»  &düen 

Die  Id,  Teresa  war  in  der  Tat  eine  aussergewöhnliche  Pers^)idich- 
keit  und  unterschietl  sich  w^enthcli  von  den  vielen  damalig^en  Nonnen, 
die  Beien,  Fasten  und  Kasteien  als  nllcmiffes  Mitltd  Tetn^  hten,  um  den 
Himmel  zu  erringen;  Nonnen,  le  i.  B.  die  l-'euillantino,  haben  sich, 
vom  Geist  der  Askese  ergriffen,  so  (jop^eisselt,  dass  im  Laute  einer  Woche 
ihrer  vierzehn  an  Erschöpfung  starben  und  der  PapsL  eine  Milderung 
der  Ordensregel  anordnen  musste.  1  eiesa,  die  den  Karmeliterinnen- 
orden in  Spanien  reformierte,  füthrte  ein  belebendes  Element  in  die 
Klöster  ein:  die  Arbeit.  Sie  war  der  Ansicht,  der  untätige  Mensch  sei 
nicht  iiustaiide,  Wege  zum  Schöpfer  zu  findeu.  Auf  ilu  Geheiss  mussteu 
sich  die  Nonnen  mit  wirtscha Etlichen  Dingen  und  Handarbeiten  be- 
schäftigen. Ihre  Reformen  fanden  in  der  gesamten  katholischen  Welt 
einen  enthusiastischen  Widerhall:  der  Geistliche  Pim«  BeruUe  ging 
nadh  Spanien,  um  die  reformierten  KarmeluerinnenordBii  m  studieren, 
und  die  bl.  Teven  wuidedea  Ideal  der  in  Gott  lebenden  Fnam* 

Benuni  hat  die  Autobiographie  der  U.  Terev  ylewn  und  wofal  im 
Einvemdinien  mit  dem  Boleller  und  anderen  VerArem  der  Heihgen 
Tereiene  Vioon  für  leine  Gruppe  ^«Ut:  ,ünmilteibar  Knk«  neben 
wir  lab  icb  einen  Engel  in  voUboounen  ItArperlioher  Ceitalt,  wie  er 
mir  oft  in  meinen  Viaionen  crMfaienen  iit ..  •  Der  En^wnr  aber  klein 
ab  groM,  sebr  tcbfln,  und  lein  AntUts  leucbtete  in  soldiem  Glani,  daM 
er  an  jenen  Engebi  geboren  muMte,  die  gani  Tom  Pener  gOttficfaer 
Liebe  durcbleuchtet  sind  —  einer  von  jenen,  die  man  Serapb  nennt... 
In  der  Hand  des  Engels  «ab  icb  einen  langen  goldenen  Pfcil;  es  acbien 
mir,  als  würde  er  ihn  mehrmals  in  mein  Hera  stoieen,  und  ich  föblte, 
wi«  das  Eisen  uMin  Innentes  durchdrang.  Und  als  er  ihn  bemuieog, 
nabm  m  mein  Hera  mit  und  iob  blieb  erfiUU  von  flammender  liebe 
au  Gott.  Der  Schmers  war  so  staib,  dass  icb  an6diiie;  au|^cb  emp- 
fand iA.  aber  eine  so  unendliche  Süsse,  dass  ich  dmn  Schmera  eine 
ewige  Dauer  wünschte ...  Es  war  kein  hfitperlicher,  sondern  ein  seeli- 
sdier  Schmers,  trotadem  er  bis  au  einem  gewissen  Grade  auch  auf  den 
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Körper  ^e^virkt  hat.  Es  war  die  süsseste  Liebkosung,  die  der  Seele  vod 
Gott  werden  kann  "  *. 

Bemiois  Werk  entspricht  dieser  \'isiou  duri  haus.  'J\t(^sh  in  )an^em^ 
£iltigein  Nonnen^ewand  bat  beinahe  das  B<  wusstsom  verloren,  sie 
bricht  auf  Wolken  zusammen,  und  ihre  koi  {)erliche  Ohnmacht  ist  SO 
groi^s,  dass  ihre  linke  Hand  und  ihr  linker  Fuss  scblaff  herunterhängen. 
Ein  jugendlicher  geflügelter  Seraph  tasst  mit  der  Linken  einen  Gcwand- 
zipfel  der  Heiligen,  hält  deu  Pteil  in  der  Rechten  und  zielt  nach  ihrem 
Herten.  Das  schöne,  verhärmte  Gesicht  der  hl.  Tertsa  drückt  Schmerz 
und  Freude  zugleich  aus,  ihr  halb  geöffneter  Mund  und  die  gesenkten 
Lider  verstärken  diesen  Ausdruck;  FVeude  darüber,  dass  sie  in  den 
Himmel  einpehi,  Sciiinerz,  weil  dieses  Glück  durch  Leiden  erkauft 
wird.  Die  Gruppe  hebt  sich  von  einem  aus  Strahlen  gebildeten  Hinter- 
grund ab. 

Bemini  hat  unter  all  seinen  Werken  diese  Gruppe  am  höchsten  ge- 
gesdiätit.  In  der  Wiedergabe  menschlicher  EmpSudungen  und  im  Spiel 
^«a  licht  und  ScbMien  hat  er  hier  isneriialh  der  Berocfcskitlpcur  einen 
BOhefinnkt  envicht.  Bcfnimt  Aufgabe  Wtf  um  so  schwieriger,  als  er, 
gebunden  dwdk  die  strengen  Vnnchrifken  der  Kirdie,  bekleideie  Ge- 
stalten  wihkn  miuste  und  das  Gesidit  allein  nun  TVftger  des  Ausdrucks 
Büdien  konnte.  An  Sidle  des  Körpen  tritt  das  Gewand;  es  wird  all- 

*  Die  von  Teresa  bcacbricbene  Vismn  iauUit  im  Originaltext  fulf^piidpimaMcn:  La» 
übias  de  La  S.  Madre  Tertia  de  Jesu«,  Anvere«  Eniprcnta  Flatiniana  i63o.  Bd.  I. 
Cap.  39.  S.  a88.  «Via  un  Angel  cabe  mi  baxia  el  lado  yzquierdo  eo  form«  cor« 
poral,  lo  qam  ao  foslo  vsrt  tino  por  mabnilhf  aoBfos  Dndus  vosi  it  mm  rapM- 
isotsn  Aagdlss,  <s  än  vsrios«  sIm  caao  b  viiia  ptiiads,  qae  dixe  primo.  Co  csta 
viaisB «pnsaalSsnnor  IsTiwn  aarii  na eragiands, sina peqncnaet hemiesa  mndiei 
•1  rfistra  tan  snesmlida,  qne  parade  de  k»  Angelo«  may  mbido«,  qae  parceen 
todes  st  ahfaMia.  Dsosn  isr  los  qua  llaman  Seraphinst,  qoe  los  nombre«  ao  me 
los  diz^n^  mas  bien  reo,  qu«  en  cielo  ay  tanta  diflPerencia  de  unos  Angeles  ä  otroe 
y  de  otros  ä  oU-os,  que  no  lo  tabria  dezir.  Viale  en  ks  tiinno»  tin  d^rdo  de  010  largo, 
V  el  fin  dcl  hierro  mc  parccia  mcler  por  el  cora  con  alguiias  ve^es,  y  quc  me  !)e- 
gaua  a  las  entranuas,  al  sacar  lue,  parecia  Us  Ileuaua  coosigo,  y  me  dcxaua  toda 
abrasada  ea  amar  de  Dio:  En  ten  grande  el  dolor  que  bm  ham  dar  aqoelloa 
qoaiidos,  y  taa  accMiaa  la  loandad  qoe  me  pone  alte  giaadianno  dolori  qoe  na 
ay  dMsear  qoe  se  qaita,  m  sa  oonteata  tl  alma  oon  menos  qoe  Dias.  No  es  dolor, 
eorpoial,  sino  eqnritoaUaaaqaeno  dexa  de  parti^paralcoopoalgOiyaaD  harte. 
El  un  riquidbro  taa  saaaa  qaa  pana  enlra  ai  akna  y  Bios,  qae  eaplieo  y»4  m 
boadad  k»  di  A  gnslar  0  qaisä  peasare  qat  niaalo.* 
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mähUdi  som  botiiniBaideii  Faktor  in  der  Fkidk  jaMr  Zeit.  Wo  Am 

rtnmiinirfc  df i  f? rrirhfnn  nirht  rnirbl,  nm  Grfllhln  irindwiiMbnn,  i^hwlif 
man  aUes  durch  wahcBde  Falten  komgieren  aa  htnmm. 

Die  Grappe  der  bL  TVreia  bal  die  widenprechflodiian  WennB§BD 
er6iupen;derWe§voo  Stendhal,  den  .dietagOtiliciieKmift*  begiii«n 
und  der  Bcminis  Werk  ßtar  den  ▼oUflndeCMoi  Ausdruck  der  Ekitaee 
hält,  bis  zuBurdihardt,  dem  es  ab  ,<B>pftfenJelkniadatioB  detCba^ 
natürlichen*  erscheint,  ist  weit. 

Mit  Bemini  steigt  die  Skulptur  vom  Olymp  herab  und  gibt  sich  mit 
Wollust  menschlidiem  Elend  und  den  Leiden  des  Ktepert  und  GmtMts 
hin.  Den  Bildhauern  efdflbet  sich  ein  neues  Wirkun^rfeld,  aber  es  ist 
nicht  mehr  der  heitere  griechische  Himmel,  sondern  es  sind  irdische 
Niederungen,  «fdUt  mit  Gestalten  von  krankhafter  NervoMtit  vnd 
Phantasie. 

Ähnlich  wie  in  der  erwähnten  Gruppe  hat  Bemini  später  religiöse 
FVstasc  in  seiner  Albertona  in  der  Kirche  San  Francesco  a  Ripa  zu  Rom 
zum  Ausdruck  (jebracht.  Alhcrtonfi,  licrjcnd,  in  langem,  faUij;cm  Ge- 
wand, {greift  kdiiviilsiviscl»  ij.i<  li  ilircr  lJrii>t  und  presst  die  Knie  krampf- 
haft zusammen.  Der  geotinete  Mund,  die  gesenkten  Lider  verstärken 
den  Eindruck  seelisch-körperlichen  Scbmenes,  £asc  seelischw  Agonie. 

V. 

Brunnen  sind  ein  charakteristisches  Merkmal  in  Borns  Stadtbild^  in 
keiner  Stadt  haben  sie  eine  solche  Bedeutung,  nirf^ends  erfreuen  sie 
das  Au^c  in  dem  Masse  und  wirken  nirgends  gleich  p}iant;isnsch.  Jedem 
Fremden  bleibt  die  Funtaua  Trevi  oder  die  phantabtiscbe  Monumen- 
talität der  Pias»  Navooa  unvergesslich.  Bemini  ist  es,  der  Rom  durch 
Brnnnea  venebflnt  und  «as  Wasserstrahlen  Kunstwerke  geschaffen  hat. 

Als  Bernint  seinen  ersten  Bronnen  in  €rbans  VIIL  Auftrag  fär  die 
Piasza  di  Spagna  entwerfen,  galt  es  nur,  auf  das  Wasser  Rücksicht  an 
nehmen*  Der  Strahl  war  so  sdiwadh,  das»  er  nicht  springen  wollte. 
Der  Künstler  war  der  Ansicht,  man  müsse  den  Brunnen  dem  Wasser 
und  nicht  das  Wasser  dem  Brunnen  anpassen,  und  ersann  eine  flache 
Barke  mit  kleinen  Geschfitaen.  Das  Wasser  strömte  aus  den  Öflhnngen 
dcr  Geschfitxe,  und  «La  Barcaocia*  wurde  das  beliebteste  kflnstlerische 
Spielzeug  der  römischen  Bevölkerung» 
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XJrbui  flflfidi  der  EinftH  dm  Büdhaiifln  io  sol  dus  or.  alt  die  Bar* 
CMXM  mm  «meiiinal  ^ntui^  das  DiftidMm  TorfiMMe: 

Bdlica  poDtificinn  non  fcmdit  madnoa  flammat, 
Sed  doloem  bdli,  qua  perit  ignis,  aquam. 

Darauf  folgte  die  boshafte  Anivvoi  t: 

Carminibu-?  fönten»,  non  fonti  carmiaa  fiecil 
Urban  US  vates,  sie  sibi  quisqiie  placet. 

Nach  diesem  [jliicklirhcn  Anfang  wollte  Urban  auch  einen  Bnumen 
iin  Vatikan  haben.  Der  Küusücr  hat  sich  dem  Pht/c  ari^;cpasst  und  ei- 
nen kleinen,  gegen  die  Wand  lehnenden  Bninrun  i^esdiüffen.  Bienen 
krieelien  zwiiicben  Pflanzen  hervor  und  duiiiie  Wassersüahien  queilen 
aus  liiiem  Rüssel.  Über  dem  Bnmnen  hat  der  Künstler  eine  Tafißl  auf- 
gebracht, auf  der  das  Distitliün  des  Pujistes  zu  le<^n  war: 

Quid  mirarts  apem,  quae  tncd  de  floribus  hauric, 
Si  tibi  mellitam  gutture  fuodit  aquam? 
Da  es  im  Vatikan  noch  nicht  Bienen  genug  gab,  mussten  sie  auch  in 
der  Nähe  des  Palastes  der  päpstlichen  Familie  angebracht  werden.  Aaf 

der  Piazza  Barberini,  an  der  Elcke  der  Via  Sistina,  schuf  Bemini  einen 
Brunnen  in  Form  einer  grossen  Muschel,  mit  kriechenden  Bienen  und 
springenden  Wasserstrahlen.  Diese  Fontäne  stnnr!  hk  zum  .Talirc  1870 
auf  der  Piazza  Barberini;  um  (\ir  Via  Sistuia  zu  regulieien,  musste  sie 
entfernt  werden  und  wurde  seitdem  nicht  wieder  au%estellt,  obgleich 
dieser  Plan  besteht. 

Berninis  Brunnen  gefielen  so  jf^nt,  Ha«;«;  er  zahlreu  he  Aufträge  von 
Privatpersonen  erhielt,  die  diesen  bcliinuck  in  ihrem  Park  nu  ht  ent- 
behren wollten.  Die  meisten  dieser  Brunnen  sind  unterg(  j;an{;en,  so 
z.  B.  die  phantastische  Anlage  der  Villa  Mattei  sul  Celio  mit  einem 
grossen  Adler,  oder  die  sehr  verdiene  Fontane  im  Hofe  des  Palazzo 
Antamoro. 

Die  gro.^sat'ti[;ste  dieser  Anlagen  ist  die  1640  aut  der  Piazza  Bai  beriui 
auff^estellte  Foniaua  de!  IVitone.  Auf  den  Schwänzen  dreier  Delphine, 
die  Wasser  in  ein  grosses  Bassin  speien,  ruht  eine  grosse  Muschel,  in  der 
ein  blasender  Triton  siut.  Die  Bienen  der  Barberini  sind  auch  hier  nicht 
vergessen,  sie  kriechen,  heute  kamn  noch  riditbar,  auf  dem  iwiM^en 
den  Delphinen  angcbradhlMi  Sdiild.  Der  ganxe  aehr  phantattiiche,  «elt- 
MBW  Brannen  hat  doch  eine  in  och  getchlowene  SOhooetie. 

Diese  Anlaf^  haben  tdiliessKch  Innooens  X.  mit  Beraini  versOhnt. 
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Die  Bro^iwiiclMn  dem  hmutdiqi  Fiptt  und  dem  KfintderhetDoDiie 
Olyin|iie  fescUegoi,  die  Benunis  GcMfetdiaak  nieht  iiiyMen  hau 

Olynpiens  Pileti  auf  der  Piazza  Navone  fe^^fiber  stand  ein  nodi 
unter Grsfor XIII.  errichteter  einfrcherBrunneD.  Der  genügte  ihr  nidit, 
sie  irollce  etnen  sehr  viel  grossartigereo  haben.  Es  war  nicht  schwer, 
Innooenz  zu  überreden,  sich  in  jener  damals  verkehrreichsten  Strasse 
ein  Denkmal  zu  setzen.  Der  Papst  forderte  einige  Künstler,  darunter 
auch  Borromiui,  auf,  Pläne  für  einen  Monumentalhrunncn  in  Verbin- 
dang  mit  dem  ägyptisdien  Obelisken  eounreidien.  Innooenz  wollte  Six* 
tus  V.  bis  zu  einem  gewissen  Grade  kopieren.  Keiner  der  eingereichten 
Entwürfe  gefiel  dem  Papst  und  seiner  Familie.  Da  schickte  Olympia 
Niccolo  Ludovisi  heimlich  zu  Bernini,  damit  er  in  aller  Stille  das  Mo- 
dell eines  Brunnens  im  Sinne  Hes  Papstes  mache.  Bemini  liess  e«;  <;irh 
nicht  zweininl  safi;en,  und  (  )1n  lupta  Stellte  das  Modell  ans  Holz  und  Gip^ 
in  ihrem  Sal<vn  an  Camilla  PHmfilis  Hochn?itsta(;  auf.  Das  Modell  ge- 
fiel Innoren/  fut,  dasi»  er  es  in  8ill)er  kopieren  iiess  und  sofort  mit 
dem  Ktnistier  in  (juterhandlungen  trat. 

lieriuiii  I>e[;ann  i6|7  den  Brunnen  der  vier  Flü<ise,  nahm  m^rere 
Kiinstler  in  semen  Dieniit  und  ixericJete  da->  Werk  i65i.  Sein  Anteil  dar- 
an bestand  in  den  Modellen  und  m  der  Lberwiu  Imug  des  Ganzen,  die 
bildhauerischen  Arbeiten  wurden  von  jüngeren  Künstlern  aus{;eführt. 
Die  Mitte  dm  monumentalen  Brunnens  bildet  der  ägyptische  Übcliv^k, 
aui  künstlichen  Felsen  stehend,  duge^^cu  lehnen  vier  jjrosse  Flüsse:  Nil, 
Ganges,  Donau  und  Rio  della  Plata.  Una'rhalb  dieser  Riesen  entsprin- 
gen vier  Wasserstrahlen,  die  in  ein  grosses  Bassin  münden.  ner 
Flussgötter  sind  von  der  Flora  und  Fauna  fremder  Lilnder  umgeben, 
Palmen  nnd  Kakleen  schiessen  in  die  ^he,  Schlangen  und  Ungehener 
tuichen  aus  der  Tiefe  auf.  Eine  kikhne  Phaniaaie  hat  alles  bislier  Ge- 
iwesene  fiber  den  Haufen  ^eurorlini,  Leben  und  Bewegung  steigern  den 
Eindruck  des  springenden  Wassers.  Wenn  huschende  SooMnetrayen 
Hfthleft  nnd  Brüche  im  Fekoestein  bilden,  scheinen  sich  dieUncehener 
lauernd  auf  den  Besehener  stfinen  m  wellen. 

Am  8.  Juni  i65i  wollte  der  Papst,  der  an  der  Firenleschn»ms|iinees- 
sion  in  S.  Pietioa  Monte  Gavallo  teilgenommen  hatte,  Beminis  fest  fer- 
tiges Werk  ansdien.  Innooens  betrachtete  die  Statuen  iponu,  Äusserte 
seine  Zufriedenheit,  aber  de  er  wussiei  dass  Bcmini  gresm  Schwierig- 
keiten gehabt  hatte»  um  das  Wasser  au  beschaffen,  wandte  er  sich  mit 
der  ironischen  Bemerkung  an  ihn:  «Das  ist  alles  sehr  sdhOn,  aber  wir 
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«ind  gekommen,  um  einen  Brunnen  zu  betrachten  und  sehen  kein  Was- 
ser." Der  Künstler  erklärte,  die  Arbeit  «ei  noch  nicht  fertig;  als  jedodi 
der  Papet  m  geben  im  Begriffe  war,  icliloes  Benum  des  Wasserwerk 
anf,  und  im  selben  Augenblick  begum  es  m  Imiooens*  grosser  Über- 
rasduing  toii  allen  Seiten  zu  rausdien  und  zu  springen. 

fnnoeeng  versöhnte  sich  mit  Bemini  und  liess  eine  McdaiUa  aar  Er- 
innerung an  den  Bau  des  Brunnens  prägen,  darauf  war  nur  sein  Bild 
und  nicht  das  des  Künstlers  angebracht.  Bemini  erhielt  5ooo  Skudi  aus- 
gezahlt, ausserdem  wurde  snnem  ältesten  Sohne  die  Dombermwürde 
übortra{;rn. 

UiHiuttelbar  narlidi  ru  der  Brunnen  aufgeüiellt  war,  gab  es  einen 
fuK  litharen  Sturm  in  Rom;  die  Feinde  des  Künstlers  machten  sich  das 
zunutze,  um  das  Gerücht  auszuspren^jen,  dass  der  Ofwlisk  Einstürze. 
Das  Volk  vei^mmelte  sich  auf  der  Piazza  Navona  und  wartete  auf  den 
Augenblick,  wo  der  stürzende  Obelisk  Berninis  Werk  zerschmettern 
würde.  Der  Künstler  fuhr  sofort  zur  Piazza  Ps'a von h,  nahm  einifje  Ar- 
beiter mit,  und  als  er  unter  dem  Publikum  einige  INörgier  beohai.iitetef 
denen  die  Katastrophe  nicht  schnell  genug  kam,  liess  er  den  Obelisken 
mit  dünnen  Fäden  au  eleu  umstehenden  Häusern  festbinden.  Dai  Publi- 
kum begriff  lieruinis  Absicht  erst  nicht;  als  es  erkannte,  dass  es  ihm 
nur  darauf  ankain^  seine  Feinde  zu  verspotten,  gab  es  allgemeines  Ge- 
lächter  und  Erviva-Rufe.  Bemini  wusste,  dass  alles  gut  ablaufen  würde ; 
der  Obelisk  steht  heute  noch  auf  seinem  Platz,  trou  des  siemlich  hef- 
tigen Erdbebens  am  Februar  1703,  das  sidh  ancb  anf  der  Kaan 
Navona  bemerkbar  machte. 

Zur  feieriicfacn  Enthfiliony  des  Brunnens  kam  Bemini  m  einem  Wa^ 
gen  mit  seltsamen  Masken  aus  vergoldetar  Bfetmae;  seit  Bafiael  hatte 
sich  kein  Künstler  in  Eom  mit  soviel  Glans  umgeben  wie  der  Baroc^- 
meisier.  Kr  bat  dem  Goll^gio  di  Propaganda  fide  gegenüber  gewohnt; 
kundich  wurde  an  seinem  Wohnhaus  eine  Gedenktafel  angdbracht. 
Ihitier  üihan  VIII.  hat  Bemini  das  GoUcgio  um^^ehaut.  Mit  der  wei- 
teren DiurchllÜumng  der  Arbeiten  hattelnnocsna  Borromini  betraut,  der, 
um  seinen  Gegner  zu  verspotten,  Bselsohren  an  der  Kapelle  anbringen 
liess.  Bemini  hat  mit  gleicher  Mflme  hemhh  und  auf  dem  Balkon  seines 
Hauses  einen  Priapas  angebracht — der  Gipfel  schlediten  Gescfamackeg. 

FrancföO)  Borromini  war  von  Geburt  Komaske,  ein  Steinaiheiter  ans 
der  Gegend  der  italienischen  Seen;  aber  seine  Gewaltsamkeit  und  Lei- 
dcDschaldidikeit  ging  noch  über  die  des  Neapolitaners.  In  Rom  hatte 
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er  erst  bei  seinem  Vetter  Cerio  MaderM  gelenit»iMdi  denen  Tod  kam 
w  in  Bninis  Wei^Mt  ml  hüdete  dort  nidit  bot  mm  BUd- 
bmer.ionderB  mcb  am  Ardbitekteo  ant.  Lorano  kette  flw*  aem.  mr* 
sdiaiha  ihm  Batdiiftignai^  beim  neaeii  Pelett  der  Bitlxriiii,  aber  die 
beiden  Kfiiutler  konnten  nidit  lange  friedlich  nebamnuider  leben. 
WefSB  einer  Geldsecbe  kamen  tiein  Streit;  Borrumini  verlien  Bemini 
und  be{^nn  auf  eigene  Hand  an  banen.  Beicb  begabt,  voll  köhno*  Ein> 
falle,  &nd  er  Arbeit  genug  und  wurde  auch  im  Vatikan  «ehr  gesdiAiat. 
Er  baute  aini^ Kirchen:  Sau  Carlo  aUa ifuattio  Fontane  nutdnemb»' 
Minden  ^nngenen  yChiostro",  Chicsa  nuova  und  S.  Agnese  an  der 
Piaaaa  Navona,  die  Familienkürcbe  der  PamfiH.  Innocenz  X.  hat  ihn  be- 
•Ottderi  geaditttit  und  ihn  sogar  i65a  sum GaTaliere  des  Ghristusordens 
ernannt.  Bomwuni  w<Jlte  in  seiner  dekorativen  Ausschmückung  über 
Bemini  hinaus,  er  wollte  in  allem  originell  sein,  und  hat  dies  Bestreben 
auch  auf  seine  Toilette  ausgedehnt,  indem  er  sich  anders  anzog  als  die 
übrifyen  Kün^^tler:  er  trug  einen  tpiniyK^  Mym^  und  merkwüraiig 
Vcrziej  te  Strümpfe. 

Seine  Gf;\Nalf';anik(  it  kannte  keine  Grenzen.  Während  er  die  Ikestaii- 
tation  von  S.  Gio>anni  in  Laterano  leitete,  sehlich  sich  ein  Kleriker, 
Marco  AnioDio  Bossoni,  in  die  Kirche  ein.  Von  Hoi  rominis  GegneiT>  an- 
gestachelt, 7,erschiug  und  verdarb  er  ihm  alle  tiu zumauernden  Marmoi  - 
teile.  Als  I^orromini  dahinter  kam,  iie&s  er  den  boshaften  Missetäter  m 
der  Kirche  au^reifLn  und  so  grausam  schlagen,  dai^s  Bossoni  tot  am 
Platze  blieb.  Borrüuiiui  kam  ins  Gefengnis,  aber  Innocenz,  der  ihn  da- 
mals protegierte,  schickte  ihn  zur  Strafe  nur  für  einige  Monate  nach 
Orvieto  in  die  Verbannung. 

Auch  in  seinem  spateren  Alter  war  Borromiui  von  solchen  Zomaos- 
.  hrüchen  nicht  frei,  namentUch  frass  der  Neid  über  Beminis  Erfolgen 
an  ihm.  Cntar  Inuccens  X.  hatte  «r  geglaubt,  seinen  Bivalen  beoigt  su 
babannnd  aidi  aUainder  päpstlidian  Gunst  in  erfreuen.  Ala  dar  Btan- 
nan  auf  dar  Piana  Navona  stand  und  Benuni  wieder  dar  Held  das 
Tagm  war,  kmmte  Bommuni  diasa  Damfitigung  nidkt  aru^gm  und 
basAloiS  lu  itaiben.  Er  machte  sein  Testament,  legte  sidi  an  fielt, 
scUief  die  ganze  Nacht  und  stiess  sich  am  Moigea  einen  Dokh,  der 
unter  geweihten  Kenen  an  der  Wand  hing,  mit  solcher  Wucht  in  Sb 
Saite,  dass  das  Eisen  tief  in  den  KArper  drang.  Sein  Gchüfe  Rranoasoo 
itflrate  henm,  rief dieanderen,  aieaogeo  ihm  den  DcJdiansderWnnde,aber 
ar  war  in  tief  aii^fadmngen,  der  Kfinslkr  starb  nach  kurmm  Kamfil 
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Zur  Pflior  der  Enthfillnng  des  Brunnens  wf  der  PSatn  NtTona  wtg- 

nete  eg  wieder  Gedichte,  übertrieben  in  ihren  LobpcetMinfen,  Mltiam 
in  ihren  VergleidieD  und  Einfällen.  Emilio  Meli  verfiMMe  sogar  eine  Ko- 
niAdie  ,Le  Fentena  Ptenfilia",  die  ivährend  des  Karnevals  i652aii%e> 
lÜhrt  v.'urde,  eine  Flut  von  Schmeichdeien  über  den  Fürsten  Giam- 
hattista  Pamhli  ergiesst  und  eine  FtUle  von  Ungereimtheiten  enthält. 

Olympia  genü^  der  fimiuiett  auf  der  Mitte  des  Pktaes  nicht,  sie 
wollte  unmittelbar  vor  ihrem  Fenster  einen  Springbrunnen  von  Bemini 
haben.  Dem  PalazzoPamfili  gegenüber  stand  ein  unter  Gregor  XV.  errich- 
teter Brunnen:  eine  grosse,  nach  Beminis  Angaben  geSiamte  Muschel, 
aus  der  ein  bescheidener  Wasserstrahl  sprang;  Olympia  wollte  etwas 
Grossartlfjes  haben,  int'olljedessen  schenkte  ihr  der  Papst  die  Muschel, 
die  sich  bis  auf  den  hcutifjen  Tag  im  Gortcn  der  Villa  Pamfili  vordem 
Pankratuiütor  befindet  und  bestellte  Berniui  einen  nencn  Sprinfjbi-un- 
nen.  Bermnis  Modell  wurde  von  einigen  anderen  Bildhauern  ausgeführt. 
Auf  einer  grossen  Muschel  steht  ein  ungeheurer  Kerl,  der  einen  wasser- 
speienden Delphin  am  Schwanz  hält.  Da  das  Gesicht  des  Riesen  np/;er- 
artige  Zu(;e  hat,  wurde  die  Gestalt  „il  Moro"  benannt.  Beminis  Schüler, 
Giovan  Antonio  Man,  ein  Rfuner,  hat  sie  an«{»efiihrt.  Im  Bassin  schwim- 
men vier  Tnionen,  die,  [>(  i1k  -^krafun  in  iln  e  Instrumente  stossend, 
Wasser  sj)nngcn  lassen.  Da  die  Tiitonen  im  Laute  der  Jahrhunderte 
vom  asser  sehr  beschädigt  wurden,  hat  der  Bildhauer  Ainici  sie  kürz- 
lich nach  den  alten  Modellen  durch  neue  ersetzt.  Das  Bassin  ist  mit 
sehr  interessanten  Ornamenten  verziert,  die  Bernau  'Spielend  ej  saim. 
Sämtliche  Benaissanoekünstler  zusammen  haben  niciu  soviel  neue 
Ornamente  und  phantastische  Details  geschaffen,  wie  Bemini  allein. 
Die  tief  eingewimdie  Gewohnheit,  die  Antike  zu  kopieren,  hat  wohl 
eine  gewisse  Trü^beit  imd  Gebundenheit  der  Phantasie  rar  Folge  ge- 
hebc. 

Zq  erwähnen  wire  nodi  der  groisaitigste  und  von  den  Bönem 
imd  Fremden  meistbewimderte  Bmnnen  Fontana  TVeri  aus  dem 
XVIII,  Jabiliundert»  der  als  Werk  Niooob  Salvis  gilt,  eines  «««»Hi* 
unbedentenden  BOdluiuers  unter  Benedikt  XIIL  nnd  Klemens  XII.  Ein 
italienischer  Knnstforsdier  hat  bereits  tot  mehreren  Jahren  erwllhnc» 
dieicr  Brunnen  trflge  dasGeprt^edes  XVn.und  nicht  des  XVIII.  Jahr^ 
knnderts,  und  sein  Ursprung  misse  vid  früher  als  seine  Ausführung 
inywetft  urerden.  So  verlillt  es  sidi  in  der  Tat.  Beniinis  neoeilsr  Bio» 
grapb,  FVascfaetti,  fand  unter  Zescbnungen  und  A^rellea  heim  FBov 
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sm  Dom  Bcnmif  Phjekt  waw  Ncptmignipiw  «b  Mindblflck  der 
TaaUmDm.  IVevi;  ans  einer  Beilie  «Dtlmr  7<ewgiiitte  ^eltt  kervor,  dm 
VAmm  VIII.  Benuai  «n  Mle  des  besdiddaMB,  anttr  Kot  IV.  erridi^ 
teten  BrumMM  aus  den  XVI.  Jehrlittndm  eine  mnnnmeirtaie  PoMiiie 
bertdlt  fast  als  Abschlu&s  der  Aoqua  Vereine.  Da  der  ahe  Bnumea  aus 
«tnem  groMeo  fi«%keu,  in  das  drei  Watteretrahlan  euunündeten,  be> 
fitaod,  wurde  er  .Trivio"  genannt;  daraus  entstand  sptttcr  ,TVevi*,  uDd 
der  Käme  hat  sich  bis  auf  den  heatifp»  Tag  erhalten.  Vemniliich  hat- 
ten weder  Urhaa  VIII.  noch  die  ipiteren  PipMe  Geld  genn§,  nm  Ber- 
ninis  Plan  aniföhren  xu  lassen,  erst  Benedikt  XIII.  lieti  1798  den 
Brunnen  von  Paolo  Banaglia  in  Angriff  nehmen.  Banaglia  so  gut  wie 
•ein  Nachfolger  Sanvitelli  liabcn  an  Beminis  Entwurf  viel  geändert. 
Klemens  XII.  wollte  Sanvitellis  Zeichnungen  nii^t  bestätigen  und  über* 
trug  Niccolo  Salvi  die  Ausführung  des  ursprünglichen  Entwurfes.  Aber 
in  der  pjtpsfüchcr;  Kasse  gab  es  kein  Geld  ft'ir  tiie  Fnntana  Trevi,  und 
sehr  bald  konnte  man  auf  den  zu  ihrem  Aufl^au  hesnniiDteu  Marmor- 
blöcken  die  Worte  le.sen  „  Kleinösina  pt  r  In  fHlihnca"  ;  man  holtte  durch 
reichlich  flievsende  SjH'ndcn  den  Weiierbiiu  tlrs  Rnmnens  zu  erm<^- 
hcheo.  Infoige  fehlender  Gelder  Mieh  der  iiruimen  unvollendet;  Salvis 
junger  fSachfolger  legte  die  letzte  liaud  an  das  Werk,  das  176'»  fertig 
war.  Fraschetti  ist  der  Ansicht,  dass  Salvi^  der  sich  in  den  Hauptzugen 
an  Beminis  Eint  Wurf  gehalten,  viel  Details  durch  banale  Dinge  ersetzt,  und 
dem  Brunnen  dadurch  am  empfindlichsten  geschadet  hat,dasä  er  an  Stelle 
von  Berninis  Neptun  eine  posierende,  theatralisc^he  Gestalt  gesetzt  hat. 

INach  den  Arbeiten  auf  der  Piazza  INavoua  stand  Bernini  beim  l'apst 
in  höchster  Gunst;  er  übertrug  ihm  1647  auch  die  Dekoration  der  Pi- 
laster  io  S.  Peter  and  bestellte  ihm  mehrere  Büsten,  die  in  den  Kapel- 
len aiB%esidlt  werden  MlHeo.  Beroini  Hess  aeiner  Vorliebe  f&r  ferbigen 
Blannor  freien  Lauf,  eetite  wohlgenährte  EngeUuMben  und  fette  IW- 
ben  mit  ölsweigen  in  Sdinabel  an  die  Wbide  onddrHekie  leine  Hei-* 
terkdt  in  Omamenlen  ans.  SeUwt  die  ehrwürdigen,  vom  Altar  mitge- 
nonunenen  PepetbildniMe  trafen  ta  autgelasiflne  Bngeklien,  da»  ein 
Strahl  ilves  jugendUdken  Pkxdiflinns  auf  die  vevjgitniten  Oeridittr 
lUlt. 

Beminis  Engekhen  find  alhnUhlich  in  alle  Jetuitankirdun  gedmn- 
fen;  unter  den  Rinden  der  epitenn  Bfldhaner  haben  sie  ihre  Form 
windert  und  sehen  ans«  ab  wenn  sie  ans  Banmwoilramfestepft  wt- 
ren.  So  kann  man  bei  Gudnod  lesen: 
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Sa  le  nnbi  t^adagit, 

8a  la  naU  dovate  e  margmttta 

Che  paioD  di  bombigm. 
ImMOcns  X.  bettellte  Benuni  aoch  mderliolt  feine  dgoeBjtoie;  der 
KaoBder  Terttand,  «eiDem  neoea  Protektor  m  tchmeichdn  und  hat  den 
Kopf  stark  idealinerL  Eine  Marmorblltte  Iwfindet  och  in  der  Gakiie 
Dotia  neben  Velatqoes*  Portrttt,  swei  Bromebatten  in  den  weiienn 
Bttamen  des  gleichen  Mattet* 

l65o  wollte  der  Herzog  von  Modena,  Fk«noetco  I.  d'Este,  seine  Bfltte 
▼OD  Bemini  machen  lassen  und  bat  teinen  Bruder,  den  Kardinal  Bi- 
naldo  in  Bom,  mit  dem  Kflnttler  zu  unteihandeln.  Da  Bemini  nicht 
lom  Hevsog  reiben  konnte,  schickte  Praneetoo  ihm  sein  von  Satter^ 
maus  gemaltes  Bildnis,  der  damals  die  ganze  herzogliche  Familie  poi^ 
tritiote.  Die  Büste  (gelang  vorzäglic^h,  aber  der  Künstler  soll  gesagt 
haben,  dass  er  nie  wieder  nach  einem  Bilde  arbeiten  würde,  da  die 
Mtthe  der  Übenetzung  za  grott  tei.  Die  Bätte,  die  1000  Pfund  wogt 
wurde  im  November  i65i  in  einem  mrspünnigen,  mit  Matratien  ge> 
poklenen  Wagen  tn  Form  einer  kleinen  Sänfte  an  ihren  Bettimnrang»» 
ort  ?on  einem  Diener  des  Künstlers  gebradit. 

Beminis  Werk  entzückte  den  Herzog,  und  man  kann  sich  kaum  vor- 
stellen, dass  irgendein  Künstler  Francescos  Charakter  besser  erfasst 
hätte.  Er  war  ein  hochmütiger  Mensch,  der  sich  wie  ein  Pfeu  aufblähte, 
Hess  sich  Altezza  nennen,  obgleich  ihm  nur  der  Titel  Ecoelleuza  ge- 
bührte, bcwef^te  sich  mir  in  Ocsrllschaft  von  Fürsten,  die  über  ihm 
stjnddi  und  sah  aut  die  unter  ihm  stehenden  mit  VprarbtTinr;;  herab. 
Beinmis  Büste  befindet  sich  heute  noch  in  der  Galerie  zu  Modeoa  und 
verkörpert  gewissermassen  das  Ideal  des  Barockfürstpn.  l^n*-  f;e^valti(]e 
Po'ücke  und  ein  kleiner  Verstand,  die  Lippen  scbfii  zt  Verachtung  vor 
der  gemeinen  Welt,  ist  der  Typus  (ies  damalif^cn  Herrschers,  der 
Tage  hindurch  mit  seinen  Mint«5tern  über  die  wichtige  Frage  vei  liaiuielt, 
ob  einem  (rast  ein  Fauteuil  mlvr  ein  Taburett  {gebührt.  Bernini  hat 
Francesco  in  dem  damals  rd>erflijssiße:i  Pan/.er  dargestellt,  ii!i<»r  den 
Panzer  lailt  der  Mantel,  dessen  r<  i»  her  Fahcnfliiss  eine  Einheit  mit  den 
Locken  der  Perücke  bildet.  Borboni,  ein  Kritiker  des  XVII.  Jahrhun- 
derts, erzahlte  witzig,  der  Duca  Francesco  bewundere  wie  ein  zweiter 
Narzi'^s  seine  Schönheit  in  Berninis  Marmor;  verlieht  in  seine  Gestaii, 
unterhalte  er  sich  mit  ihr  wie  ein  zweiter  Pygmalion. 
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Die  Zettgenoitea  haban  FraMenot  Büfta  sehr  bewundert,  und  die 
Este  haben  Bemini  Entwürfe  ftr  Sprini^inimiett  und  Omsmente  zur 
Ditoatioii  ihres  Pkltstts  bestellt;  ihre  Venoche,  Bemini  nadi  Mo- 
dena  sn  locken,  waren  ergsbaislcs,  der  Kfasthr  war  m  sehr  an  Rom 
fsinsdt^  um  die  Stadt  auch  nur  für  knne  Zeit  veriesssn  an  hflweD. 


VI. 

Im  römischen  Kaiserrdch  pflegte  man  du»  Volk  dufoh  BHlt  «nd  Fed- 
tfitAe  zu  beruhigen;  im  XVIL  Jahrhundert  hat  man  zwar  am  Brot  ge- 
npuet,  aber  die  Plebs  durfte  sich  an  kirchlichen  und  welcUehen  Pi  oicsri 
onen,  an  Einzügen  von  fremden  Gesandttn  and  an  Theateraufltihrungen 
erlustigen.  Der  Gesamtwunsch  der  YenmOgenden  Klassen  scheint  sich 
im  Verlangen,  Glanz  und  Macht  zu  entfiilten,  erschöpft  zu  haben.  Die 
Kirdiie  wollte  die  Gesellschaft  durch  farbige  Prozessionen,  durch  prunk- 
vollen Gottesdienst  blenden,  dem  Beispiel  der  Kirche  folgten  die  päpst- 
lichen Nepoten,  die  auswärtigen  Gesandten  und  die  römischen  Magna- 
ten, Zum  Teil  folg^ten  sie  gedankenlos,  nur  vom  Verlan g:en  getrie- 
ben, fremden  Glanz  naohzualimen,  zum  Teil  aus  dem  aristokratiscljen 
Prinzip,  ihre  Sonder^fcllnnf^  diircli  (^lan/  und  T.iiTiis  zai  ninnife^tiereo. 
Im  Vatikan  wurde  daruli<.'r  narhjjcdarht,  wie  mzui  auf  die  Phantasie 
des  Voike>  wirken  könne;  abgesehen  von  jenen  Ta{jen,  m  denen  sich 
der  Papst  in  dei  vollen  Glorie  de«?  Sfaffhalt«rs  Christi  auf  Erden  zeigte, 
benützte  mau  die  Thronbesteigung  eines  neuen  Papstes,  die  Ernennung 
eines  Kardinals,  Begräbnisse,  Jubiläen,  die  Einzüge  fremder  Gesandten, 
die  Kanouisauon  neuer  ileihger,  um  die  glänzendsten  Feste  zu  veran- 
stalten und  der  Welt  zu  zeigen,  wie  gross  und  prächtig  dieses  neue  si^- 
h;dic  Iloin  sei. 

Dem  Volk  war  der  Anlass  dieser  Feste  mehr  oder  weniger  gleich- 
gültig, ob  es  ein  päpstliches  Possesso  war,  die  Heiligsprechung  einer 
verdienten  PersönUchkeit,  der  Einzug  der  schwedischen  Königin,  eine 
Madierede,  —  et  fireute  sich  der  reichen  Kostüme,  zählte  die  Wagen 
und  Pfaide  mid  munete  mit  Sehnsucht  auf  den  Augenblick,  wo  die 
Brunnea  Wein  spendeten  und  Brot  oder  Sübergeld  verteilt  vnirde. 

Bemini  war  der  grüsMe  und  berOhniiesie  Regisseur  der  idmiedben 
Spiele  im  XVII.  Jehrhonderc;  onendiflpflioh  in  teinen  Einfidlen,  hatte 
er  euch  auf  die  fiiM«iJiin^^»fc|fffri||tnwj|fii  dka*  qpjHemi  Zeit  eingn  wlir 
starken  Einfluss.  Ob  ein  Kata&lk  Iftr  einen  tottn  Kardinal  errichtet, 
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«ine  Kirdia  m  Ehna  dar  Kanonitadon  doet  Heiligen  gesdunttckl  oder 
Theater  in  den  Salons  der  G>Ioima  ge^Melt  ivurde,  überall  bagelute 
man  GianloreuMM  EUU&  80  «rnebtet»  er  im  Fefaniar  das  Jahna  162S 
dat  vTeatro"  in  der  PteieffibawKka,  um  die  Kanoniiatioii  der  porCQ^ieai- 
sehen  Ktei|;in  Elisabach  intefhanliehflii,ein  andarnialwarar  darBe- 
gisseur  dar  Proaession  ,deUa  natione  ddln  mrca*,  mit  der  der  Kar* 
dinal  PkUottA  aaiiia  Landslante  ans  der  ümgagend  TOn  Anoonft  ehien 
wollte.  Es  war  ein  nnmyleichlidhei  Sdmatpiel,  das  um  des  grOsap« 
van  Eindrucks  willen  nadits  veranttaltet  wurde;  über  600  Fudiehi 
tandmen  die  Strasaa  in  rttttichen  Glanx,  in  deb  FcnsCem  hraimtieD 
Tausende  von  Lichtern.  Ein  grosser  Rmzifixus  wurde  vorangetragen 
und  am  Ende  des  Zuges  schoben  FaocUai  eine  Holzkapelle  auf  Rädern, 
nach  dam  Muster  der  S.  Casa  di  LoreCo  gebant,  die  Engel  durchs 
Meer  getragen  hatcen;  die  lUusioii  war  so  gron»  daas  die  Bevölkerung 
glaubte,  Wellen  vor  sich  zu  sehen.  Auf  der  Kapelle  spielten  Musikanten 
Hymnen  zu  Ehren  der  Mutter  Gottes.  iGSg  unter  Alexander  VIII. 
brannte  Bemini  am  Petersta^e  künstliches  Feuerwerk  auf  der  Kuppel 
der  Basilika  ab,  aber  dieser  Spas^  batte  ein  nnglückliches  Narhspiel,  da 
infoljje  der  starken  Hitze  das  Blei  der  Kuppel  zti  schnielzeti  begann 
lind  der  Schaden  4 — ^ooo  Skudi  betrug.  Der  Papst  war  auf  Bemini 
sehr  ärgerlich,  um  so  mehr,  als  dieser  Vor£dl  allgemein  als  böse  Pro- 
phezeiunf^  aufj^yefasst  wurde. 

Einen  der  glänzendsten  Katafalke,  den  Rom  je  gesehen  hatte,  errich- 
tete Bemini  im  Jahre  1669  in  der  Kirche  S.  Maria  d'  Araeoeli  beim 
Trauergotiesdienst  fui  den  Fürsten  de  Beaufort,  den  französischen  Ad- 
rniral,  der  im  Kampf  mit  den  Türken  bei  Kreta  gefallen  war.  Auf  Kle- 
mens' IX.  Bitte  hatte  Ludwig  XIV.  seine  Flotte  geschickt,  der  Papst 
wollte  sich  wenigstens  durch  eine  grossartige  Trauerzeremonie  zu  Ehren 
des  geialleaen  lieldea  dem  französischen  Könif;;  erkenn tHch  zeigen.  In 
Form  einer  Pyramide  wurde  der  Katafalk  auj»  Gebchosäen,  Fahnen  und 
anderen  kriegerischen  Abzeichen  errichtet:  geflügelte  Skelette  trugen 
den  Oberbau,  an  höchster  Stelle  stand  dne  allegorische  Gestalt,  neben 
ihr  swei  Engel,  die  Beaofiircs  Rohm  mit IVompetenaiaeMn  wkflndeten. 
llkli  Art  itauidMrSlnlfln  im  dkPynmide  ^ 
vinUcidet;  in  diesan  idb waren  Zeiten^  tvo  man  Gdd  fllr  die  Tttihienl^^ 
nOiig  faati^  hatm  man  dailta*  loooo  Skndi  anag^gdben. 

Aasaaidion  mttiwiifflpteBttP''™  aoch  liiiwf  gft  M tittkiCTnd€n  und  Theatw^ 
•uMunmgn.  Im  Karneval  des  Jabrw  i$S8  sCellte  er  im  Anftng  mm 
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tmI  Opfer  ▼orMUoiigMn  hatte.  Dar  (^ampwiikt  de*  Maskeaxuges  war 
da  wuptaaifarWayo,  darauf  taiMD  TierGeatalten,  die  dielMMteo 

Künste  verkörpertea,  über  ihnen  thronte  ,La  Virtü*  und  Don  Agostino 
•dbst,  mit  einem  Stern  auf  dem  Kopf  und  eincui  Eicfasnawaig  m  dar 

Hand.  Die  befreiten  Künste  vs  nrr^rn  von  Chigis  Freunden geg;d>en :  dem 
Marquis  Patrizi,  dem  Grafen  Gado  d'Eld,  Paolo  Francesco  Faloonaari 
und  Filippo  Acdaioli.  Vor  dem  Wagen  schritt  der  .Ruhm*,  umyhea 
lOnFläce  und  Trompete  blasenden  Blasken,  und  an  der  Spitze  des  ganzen 
Zuges  ging  die  «Zeit*  in  kostbaren  Gewändern.  Nach  der  Maskerade 
wurde  Theater  gespielt;  eine  Kurtisane  behielt  eine  fetale  Erinnerung 
an  diesen  Abend  zurück,  da  die  Polizei  sie  hatte  mit  Ruten  peits<  hen 
In^sen,  weilne  ea  gewagt  hatte,  «ich  in  JtfänneiUeideni  auf  derikrasse 

Theater  war  die  LeiHensrliaft  jener  Zeil:  in  Privatpalästen  und  auf 
üttentlichen  Bülineu  wuitie  i  heater  {;( sjiiek,  dabei  war  Her  Inhalt  der 
Stücke  literarisch  yanz  wertlos.  Alle  angesehenen  Familien  hatten  ihre 
eif»eneu  l^nhnen,  auf  denen  Komödien,  Melodrameu  und  1  riigtMiien  auF- 
geführt  wurden.  Die  meisten  Komödien,  die  sehr  schlüpfrigen  Inliaks 
waren,  lot  kten  durch  ihre  flai  hen  Witze  und  plumpen  Scherze,  die 
deutliclt  auHrgendeine  in  Roiii  vvohilx*kannte  Persönlichkeit  abzielten. 
Urban  VIII.  hatte  eine  VoHiebe  für  lustige  Komödien;  die  Schauspieler 
waren  zumeist  Dilettanten,  die  ihre  Kunst  zu  einer  grossen  Vollkommen- 
heit gebracht  hatten,  so  dass  viel  Fremde  zum  Karneval  nach  Rom  kamen, 
um  den  Auffuhrungen  beizuwohnen.  Selbst  Fremde  riss  diese  Theater^ 
liddensohaft  mit;  i64i  arrangicateo  die  Franzosen  eine  Bohne  auf  der 
Piani  VftviiM  und  fibrleB  mm  Fknoa  wm*  groiiam  Piiblilnui 
Auch  in  den  KUtoum  wurden  Lmcspiele  gegeben,  und  als  ein  itrettger 
Bflichmiier  Nonnen  iin  KlottarS.  Sylveuer  anf  dMnGani|io]fanrio 
Xheatwanffillirungen,  untvsagte,  bradh  ans  bluti^B  Befointiott  aas. 
Dia  Nonnen  lariMen  in  iwei  E4igert  die  ainon  ibrderten  «unGehomBi 
anf,  die  andann  ^tartaidigten  daa  ^t«  Haciit  «nf  Tlieaiienaffiihmngan 
leidanadialUidi.  El  kam  an  wmt,  berichietGigli  in  aainem  Diario,  dam 
'  die  KlottenchweBtern  mm  Metmt  griffen,  «ine  Nonne  töteten  ond  in 
den  Brunnen  warfen  und  einer  xwdcaa  ao  sdiwera  Wanden  antagten, 
daaaaieeinigaTagedanuf  •tarb.  Infolge  dieaarnndihnliGlierVevluMnm- 
niaie  verbot  Innocani  X.  in  Rom  TbeaceraulRibnwgen,  aber  die  Tbeater- 
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Bernim  bet  audi  teUbtt  liostspiele  g^chrieben,  in  der  Hauptsache 
aberTheaterdekorationen  gemalt  und  die  Terschiedensten  Bühneneffekte 
mit  Hilfe  von  Maschinen  erdacht.  Seine  Lustspiele  wurden  «Komödien 
mit  Maschinen*  genannt,  und  man  amüsierte  sich  dabei  vortrefflich. 
hk  seinen  Stücken  haben  stadtbekannte  Persönlichkeiten  eine  grosse 
Bolle  gespielt,  oder  er  hat  den  Hofetaat  des  Papstes  verspottet.  Im 
Karneval  des  Jahres  i633  lie;»s  er  ein  Stück  auffuhren,  das  verschieden« 
der  Anwescnflen  '^o  empfindlich  vorletzte,  f?ass  die  Zuschauer  starr  sitzten 
blieben,  dje  i  echheit  unbegreifhch  iaiuic  n  und  der  t'l>erzeugun(}  waren, 
der  Verfiis^r  habe  das  ganze  Stück  mit  Wissen  des  Barberinipapstes 
geschrieben. 

Im  Karneval  des  Jahres  i634  h€SK  Bernini  eine  Burleske  au£Pühren,  in 
der  er  den  Kardinal  Borgia  verspottiK  ,  lien  der  Papst  hasste  und  „iin 
bue  nell  armi**  genannt  hatte.  Auf  der  Luhne  erschien  ein  Stier,  das 
"Wappentier  der  Borgia,  das  zur  grossen  Belustigung  des  I'ublikurns 
mit  Stöcken  geschlagen  wurde,  dann  verprügelte  ein  römischer  Facchino 
einen  Spanier.  Als  Borgia  von  dieBer  Komödie  erfuhr,  erklärte  er  tief 
beleidigt,  er  wQrde  ndk  diesen  Helm  um  so  weniger  gefallen  lauen,  ak 
er  ancb  för  d^  spanisdien  Kfloig  und  sein  Volk  krilnbend  sei. 

Beminis  berübmteMe  Kmnfldie  wurde  im  Karaeval  i637  an^efidirt 
nnd  tru^  Jen  Titel  .Dne  teatri  1*  uno  a  speccfaio  delP  nitro*.  Maiimi* 
lian  Mduteeneooli  bat  dem  Herzog  von  Modena  den  Lshalt  brieflich  ge- 
schildert. Als  der  Vorhang  hoch  hing,  sah  man  sehr  viel  Menschen  auf 
der  Bubn^  es  waren  teils  lebend^  ^s  gemalte  Gestalten,  die  durch- 
ans  jenen  glichen,  die  den  Saal  fuUten.  Mitten  unter  ihnen  standen 
swei  Spottvögd,  die  Papier  und  Kreide  in  der  Hand  hielten  und  zu 
zeichnen  vorgaban,  der  eine  das  wirklidke^  der  andere  das  gemalte  Pu« 
blikum.  Nach  einigen  AugenblidLCn  unterbrach  der  eine  die  Stille  und 
macbce  seinen  Gefährten,  den  er  gut  zu  kenneu  schien,  darauf  auf- 
merksam, dass  er  durch  seine  Art,  zu  stehen,  ein  nicht  gerade  gutes  Be- 
nehmen verrate.  „Warum?"  fragte  der  zweite  Goviellow  »Weil  du  dem 
Publikum  den  Rücken  zuwendest,"  gab  der  erste  zur  Antwort.  «Audi 
du  beleidigst  die  Zuhörer,*  verteidigte  sich  der  Angegriffene  und  ver- 
wes seinen  Geftihrtcn  auf  die  {jemalten  Zu«ichaucr,  Sie  ffcricten  in 
grosse  Verlegenheit  und  wns'^trn  nicht,  wie  sie  sich  Irinsfellen  «reihen, 

um  weder  dem  einen  noch  dem  andern  Teil  des  Publikums  zu  nahe  ;i:^u 
Rom  n  a6 
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cmen;  aaeh  llnganHD  Hin  und  Her  anigcm  tie  sich  dahin,  eine  Lein- 
wand mitten  durch  die  Buhne  lu  ziehen,  damit  jeder  vor  seinen  Zn- 
hflrem  qpide.  So  geachah  es,  jeder  dekhunicrte  einen Monoloj;  für  sich, 
nnd  nach  einer  Weile  fimden  sie  sidi  wieder  vor  der  Bfihne  und  teUien 
•ich  die  Eindrfiche  mit,  die  ihr  Spiel  dem  Publikum  gemacht  hatte. 
«Zeige  mir,  womit  dn  deine  mrer  amüsiert  hast?*  sagte  der  ente 
GovieUo.  Da  gab  der  gweite  der  B^gie  ein  Zeidien  und  dem  wirklichen 
Püblikuro  zeigte  sich  ein  prachtvoller  Anblick:  Nacht,  der  Mond  am 
stemeDÜbersäten  Himmel,  eilende  Wpiken,  dann  bradi  der  Morgen 
an;  eine  wundenpoUe Gegend  voller  Frfihlingsgrün,  mitGirten,  Htasem 
und  Palästen  tauchte  auf.  Auf  der  Bühne  erschienen  singende  und  tan- 
aende  Landmädcben,  Herren  zu  Pferde,  Ihimen  in  sechsspännigen 
Wa{jen  und  Sänften,  und  das  Publikum  konnte  in  den  Vorbeiziehenden 
das  Ebenbild  jener  erkennen,  die  die  Ränge  und  Logen  füllten.  Da  da- 
mals nichts  ohne  Seltsamkeiten  abging,  erschienen  zum  Schluss  Pagen 
in  Trauerkleidera  mit  bnainenden  sdiwarsen  Fackeh».  Ihnen  folgte  der 
Tod  auf  einem  ausgemergelten  Klepper,  mit  der  Sense  in  der  Achten; 
er  schritt  dreimal  über  die  Bühne.  Erschrocken  über  diesen  Anblick, 
wandte  sich  einer  der  beiden  Hans^vürste  an  das  Publikum  und  er- 
klärte, der  Tod  zerschneide  den  Faden  jeder  Komödie  und  zerstöre  die 
Lust  an  allen  %v<>ltlithen  Ver{jnü{jun(jen.  Mit  dieser  Apostrophe  schloss 
die  Antiuhi  urij;,  (irr  vier/elm  Karriinalc  und  eine  Unzahl  VOn  Prälaten 
und  römi  rheu  Berühuitbeiien  beigewohnt  hatte. 
Echtestes  Barock! 

DerEinhill  desTliPfiters  im  Theater  wnr  Tiirlit  neu,  et^va^  iUinliches 
bestand  bereits  in  den  sogeii;i unten  ,, sacic  rappjeseniazioni"  und  in 
enghschen  i  heatern;  nach  Shakespeare  haben  viele  dramatische  Dich- 
ter diesen  Trick  gern  benfitzt. 

Im  Karneval  des  Jahres  i638  hat  Bemim  seuie  beiühinte  /weite 
Komödie  „Inondazione  del  Tevere"  ira  l'alazzo  Bar!)erini  aufTuhrea 
lassen.  Sie  knüpfte  an  die  jüngsten  Vorkommnisse  an,  da  Rom  das 
Jahr  zuTor  unter  einer  grossen  Tib^berschwemmung  gelitten  halte. 
Wieder  begann  Ymidlu^  mit  glimtenden  Dekorationen.  Ab  der 
Vorhang  hochging«  sah  man  in  der  Feme  8.  PMer,  die  EngeidHvg  und 
andere  Gebäude  jenseits  des  Flusses,  im  Vordergrund  rauschte  der 
Tiber,  dessen  Wellen  immer  höher  stiren.  Um  die  Illusion  sn  stei- 
gern, hatte  Bemini  deo  dem  Publikum  nichstgeiegenen  Teil  des  Pluss- 
bettes mit  Wasser  gelullt,  darauf  fuhren  Kähne  mit  lebenden  Men- 
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seilen,  aof  beiden  Ufern  waren  BMiate  tati§,  um  die  Wallanlagen  zu 
befestigen,  damit  das  Wasser  nicbc  aus  den  Bett  träte.  Aber  da<;  Un- 
glück iiess  sich  nicht  abwehren,  der  Damm  zerriss  und  die  Wellen 
stürzten  dem  Publikum  mit  einer  solchen  Wucht  entgegen,  das«  es  die 
Fiucht  ergriff.  Die  Aiifi'ej^nnf;  lef^tc  sich  schnrll,  man  überzeugte  <«ich, 
da>;s  Rernini  alles  gut  berecboet  hatte,  das  Wasser  hielt  unmittelhar  vor 
dem  Publikum  auf. 

Diese  dekorativen  Herrlif  Ii  keilen  genn;;ten  dem  Verfiisser  nicht;  im 
Verlaufe  de*  Lustspiels  sah  uian  auf  der  Duhne  eine  S[i  as!>e  mit  Wa- 
geu,  Pferden  und  Menschen,  die  stehen  blieben,  nm  die  Musik  zu 
hören;  schliesslich  ging  die  Sonne  unter  und  tiefes  Dunkel,  nur  (Int  rh 
flimmernde  Sterne  und  fahles  Mondlicht  erhellt,  beherrschte  die  Hüline. 

Das  Lustspiel  hatte  eine  ziemlich  stark  aufgetragene  ttusserliche 
Moral,  liernini  wollte  beweisen,  geheucheke  Gulc  und  geheucheltes 
Mitleid  seien  nur  Sünde  und  haben  als  solche  Gottes  Strafe  im  Gefolge. 
Zwei  G>Tielli  vermochten  die  Menschen  zu  betrügen,  aber  Gott  er- 
kannte ihre  Missetaten  und  hat  ihre  Heuchelei  grausam  bestraft.  Ihr  Haus 
ilt  Aber  ihiMii  sosammengestürst  und  hat  sie  unter  seinen  Trümmern 
begrahea.  .Es  gab  genug  zu  sehen,*  erztthlt  Henteoiieeoli:  auf  der 
BfiliM  lagen  Balke»,  Steine  und  Kalk,  man  hat  die  Körper  Eracfab- 
gener  fortgeschleppt,  die  Sicoe  war  der  Bewunderung  der  Wdt  wfir- 
dig.*  Fast  jedes  einzelne  HotiT  bezog  sich  aof  irgendein  wirkliches 
Vw^ommnis,  war  eine  grausame  Satire  auf  lebende  Persönliehkeiien, 
entfaielc  eine  Menge  von  Witien,  Zweideutigkeiten  und  Bosheiten,  die, 
obgleich  sie  sich  anter  Allgemeinheiten  ^bargen,  jene  sehwer  trafim, 
denen  sie  galten.  In  einer  Siene  wurde  eine  geheime  PfiMte  erwfthnt, 
4tie  in  den  Vatikan  führte;  wflsste  man,  wer  nachts  durdi  diese  Pforte 
ein-  und  ausgeht,  so  wäre  man  starr  vor  Oberraschung.  Der  Kardinal 
Antonio  Barherini  sdiien  den  SchlQssel  su  diesem  RMmI  au  besimn; 
da  er  bei  der  Vorstellung  augegen  war,  war  er  wohl  wm  diesem  Hin- 
weis  auf  die  Geheimnisse*  des  vatikanisdien  Pfdrtchens  niehc  ge^ 
rede  erbaut. 

Am  SchlnsB  des  Abends  verkleidete  sich  Bemini  als  altes  flmenti- 
■isehes  Bfirgorweih,  und  ebgleicfa  er  darlegte,  dass  Florenz  grösser  und 
gteniender  sei  als  Rom,  enpane  er  den  Plorentinem  keine  boshafte 

Bemerkung. 

Bemini  gründete  ein  eigenes  kleines  Theater  auf  dem  Gorso  und 
trat  dort  gelegeniüdh  mit  seinen  fVeunden  auf.  Sein  Lustspiel  .La 
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Fiora*,  iadem  er  adbit  mitwirlite,  machte  Linn  ganig.  Auf  dar  Bühne 
cndiicD  «io  stolier  Karneval  wagen,  von  Maskierten  mit  brennenden 

Fad^n  in  den  Händen  umgeben.  Die  Kulissen  feriden  auf  der  einen 
Seite  in  Brand;  die  Flauen  nnd  die  Prälaten  begannen  davon  zulaufen, 
aber  bei  einem  gegebenen  Zeichen  erloschen  die  Flammen,  die  Bühne 
verwanddte  sieb  in  einen  Garten,  wo  ein  feister  £sel  ruhig  giaate. 
Augensdieinlich  Ovaren  die  damaligen  Menichen  weniger  nervös,  und 
der  Regisseur  i^ubie,  durch  Ühenaachnngcn  dieser  Art  das  Publikum 

»amüsieren. 

Berninis  Bübnenvorricbtungen,  die  man  bis  dabin  nicht  gekannt 
hatte,  vraren  in  Europa  so  berühmt,  dass  Ludwig  XIII.  den  Künstler 
durch  Richelieu  bitten  liess,  ihm  die  Vorrichtungen  zu  spincm  Lust- 
spiel ^Ijamnririp"  mit  dem  prachtvollen  Sonnennufganf;  zu  iiberlassen. 
IJeruitil  schickte  die  Modelle,  zweifelte  aber,  ob  man  die  Sachen  in  Pari'^ 
j;iu  aufführen  würfle.  Die  Vorführun^^,  sa;;fe  er,  würde  nur  ^;(  liugen, 
wenn  t  r  dem  Könifj  i>eme  Hände  iiinl  si  hhmi  Kopf  schirkfn  konuie. 

Donna  Olympia,  die  ej«  den  Coloniia  wud  l^ailK'rmi  gleichmachen 
vrolite,  arrangierte  gleichlalls  Theaicraufhihnni^en  in  ihrem  Palast. 
Einigemal  führte  Bemini  dort  ein  selhsiverta<)Stes  Lustspiel  auf, 
moralischen  Inhalts,  ab<>r  von  Zweideutigkeiten  und  hässlichen  Episo- 
den <io  durchsetzt,  dass  die  Gäste  daran  Anstoss  nahmen;  besonders 
Kardinal  Caiafa  fand  es  unl>egreiflici),  da^is  mau  ein  solches  Stück  im 
Hause  einer  Verwandten  des  Papstes  spielte.  Es  galt,  einige  Persönlicb» 
leiten  in  diesem  Stüdt  au  verspotten;  Bernini  spielte  die  Bolle  des 
Doktor  Grasiano  und  veriifihnte  den  Marcbcse  Bfario  FWngipani,  Inno- 
eena*  X.  Berater.  Sein  Bruder  Lui^  trat  als  Kardinal  FVanoesoo  Bar- 
berini  auf  und  heuchdte  Tilgend  und  Frömmigkeit^  man  hat  es  dem 
Künstler  sehr  verübelt,  dass  er  die  .Bienen*  vor  der  .Taube*  emied- 
rigt  habe.  Die  höfische  Atmoqphttre  schien  auf  Bemini  nicht  gende 
günstig  einattwirken,  er  richtete  sich  nach  dem  Wind,  der  vom  Vatikan 
her  wehte,  und  da  die  Psnifili  am  Buder  ^war,  gestattete  er  sich,  die 
Barberini  an  verspotten.  Das  vrurde  ihm  allgemein  übdgenommen, 
da  er  den  Barbeiini  viel  an  danken  hatte.  Bermni  scheint  aber  stets 
bereit  gewesen  zu  sein,  alles  für  einen  Witz  und  denAugenblicksbeifrll 
au  opfern ;  als  dies  Lustspid  aum  zweitenmal  au%efiihrt  wurde,  fehhe 
f*s  nicht  an  bc^haften  Anspidungen  auf  Dcmna  Olympia,  die  Frau  des 
Hauses,  über  deren  Geiz  man  sich  mokierte.  Francesco  Biantovani«  der 
ssäaem  Fürsten  über  diese  VorsteUung  berichtet,  iussert  seine  Var- 
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wundeniDg,  dass  man  Bernini  um  dieser  Bosheiten  willen  nicht  auf 
die  Galeeren  gefdiickt  habe. 

Als  Gegoae  des  Umbiws  gestattete  Innoceoz  XI.  nur  noch  Mario- 
oectenaafföhnuigeD;  Benuoi  allein  erhielt  gelegeatlidi  die  Erlaubnis, 
in  «einem  eignen  Theater  ein  Lostspid  a«6ufiÄi«n.  Die  TOditer  and 
Söhne  des  Kämtlen  wachsen  heran,  er  üSliite  danuds  ein  jirowes  Haus 
und  AufX&hruugen  auf  der  eignen  Bilhne  sollten  der  Jugend  Gelegen^ 
heit  biecen,  sich  kennen  m  lernen  und  ehelidie  Bande  ansoknüpfen. 
Betnini  hatte  hochflii^gende  Pline;  för  seinen  Sohn  Paolo  erwaii>  er 
ein  Fideikonuniss,  um  ihn  mit  der  Tochter  de«  Marchese  ddi  Monte  su 
i«dbeiraten,  und  seine  Tochter  Maria  Maddaleua  verheiratete  er  mit 
dem  Mbrchese  Locatdli  aus  Bologna.  Beminis  sweiter  Sohn,  Monsig^- 
nore  PietroFilippo»  veranstaltete  auf  eigne  Kosten  im  Jahre  1676  Auf- 
Ahrungen  auf  der  viterlidien  BfihnCi  an  denen  er  Borns  vomdmw 
Gesellschaft  einlud.  Selbst  die  Königin  von  Schweden  kam  mit  direm 
Gefolge« 

VII. 

Mit  Aleiander  VII.,  Ghigi,  der  nadi  dem  Buhm  eines  Kunstmflaen 
Strebte  und  seine  Nepoten  sur  Höhe  der  Barberini  und  PamfiU  er« 
heben  wollte,  beginnt  eine  neue  Epoche  in  Beminis  Wirksamkeit. 

Bnes  der  grössten  Feste  anter  Alexanders  Regienmg  war  der  Einsog 
der  Königin  Oiristine^  von  dem  bereits  in  anderem  Znsammenhang 
die  Rede  war. 

Bernini  riet  dem  Papst,  die  Porta  del  Popolo  Stt  verschönern.  Sie 
war  ursprünglich  von  Michelangelo  erbaut  worden,  aber  in  dieser  Zeit 
überladenen  Glanzes  erschienen  die  harmonischen  Linien  der  Benais- 
sanoe  als  etwas  allxu  Bescheidenes.  Bernini  fügte  dem  Tor  den  grossen 
Stern  und  die  wappenartl^en  Berge  hinzu,  deren  Masse  schwer  auf  dem 
TViumpbhogen  des  päpstlichen  Borns  lastet. 

Die  kleine  Kapelle,  die  Agostino  Chigi,  der  Ahnherr  des  Papstes,  in 
S.  Maria  del  Popolo  erbaut  hatte,  erschien  dem  Papst  zu  bescheiden ; 
Bernini  schuf  dort  zwei  Marmorgi-uppcn:  Daniel  in  der  Löwengrube 
und  den  Propheten  Habakuk  mit  dem  Engel,  die  mit  ihren  ausladenden 
Bcwef^infjen  ein  charakteristi»^r'hes  Dokument  des  Ramrk  sind.  Aul 
A(^osniio  und  Sigismondo  Chi{;is  (7r;il>er  hat  lU  i  nlin  Pyramiden  {jcsel/.t, 
auf  denen  sich  die  angeblichaa  Porträts  der  Verstorbenen  belinden 
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toUcB.  Wir  benoeii  kfliii  mflieDCisciMS  Biynig  tqq  Sigismondo  Cbigi; 
'  Agoctinofi  MedaUlon  auf  dem  Deokmal  gleicht  dem  Kopf  der  ilun  wa 
Ehrai  getchla^enen  Medaille  keinesw^  Ob  Benioi  seUbic  oder  einer 
•einer  SchüJer  diem  Medaillons  amgeAdut  hat,  ist  unbekannt. 

Alexander  VII.  wölke,  abSpraes  eines  «enetitchenGeedJechtt,  auch 
in  der  K^pe*M?  der  Ghi^  im  Dom  m  fiicna  ein  kungtleriwJiet  Dokument 
stiften.  Er  bestdho  m  diesem  Zuocke  vier  Slanien  bei  Beniini,  jedoch 
nur  iwei:  Ginilamo  und  Maria  Maddalena  sind  Bcminis  Werk.  Es 
sind  ttemlich  schfiacha  Afbeiten,  die  ebensoviel  schmachtende  Senti» 
mentalitllt  atmen  wie  sein  Danid  in  S.  Maria  dd  p<^Io.  Gianlorenzo 
hat  auch  eini^  Büsten  von  Alexander  VII.  gemacht,  die  kraftlos  und 
müde  wirken.  Auf  anderen  Porträts  sidit  Alexander  mit  seinem  Wallen- 
.Steinbart  nicht  so  &rblos  und  apathisch  aus  wie  auf  Beminis  Büsten. 
Nur  auf  einer  Bronzebfiste  von  Bcsnini  in  der  Bibliothek  der  Ghi^  hat 
Alexander  ener{psche  Zü(je. 

Der  PalazxoCbigi  bewahrt  noch  zwei  Arbeiten  von  Bemini;  auf 
einem  Marmorki»sen  liegt  ein  (pitgenllhrtes  Eind,  als  Gegenstück  ist 
ein  Totenkopf  gebildet:  es  sind  die  Allegorien  von  Leben  und  Tod.  Ske- 
lett und  Toienkopf  gehören  zu  den  beliebten  Motiven  der  Barock- 
skulptur. 

Je  üli(  I  Bernuli  wurrlp,  df^ito  mehr  traten  architektoais<  he  Aufgaben 
für  ihn  m  <lf'n  VordrriM  nud.  Mit  geringen  Aii«;nahmen  s'\rt(\  steine  spa- 
teren plasiischeu  Arbeiten  in  ihren  Bewegungeu  übeitrieben  und  im 
Empfinden  sentimental,  oder  voll  vmi  Itf  iiiiniszenzen  an  eigne  Jugend- 
werke. Dagegen  {jchören  seine  gnissieu  ai  rhitektonisehen  Schöpltingen 
seiner  Spat/.eit  au.  Für  Alexander  VH.  hat  w  riut  der  Piazza  SS.  Apo- 
stoli  eiueu  Palast  von  harmorns(  h* m  LimeiiHuss  erbaut  (heute  im  Bc- 
sitz  der  Odescalehi),  und  in  Ariccia  eine  Kin  hcmil  fp-osser  Kuppel  er- 
richtet; sie  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Miaiaiurau.-.j;übe  von 
S.  Peter,  entbehrt  jedoch  der  Oj  i[Mii;ili(;it  iiu  hi.  Der  päpstliche  Sommer- 
palast in  Castel  Gandolfb,  der  unter  ürl>an  Vlll.  erbaut  wurde,  erschien 
Alexander  zu  beschdden,  er  liess  ihn  von  Bemini  erweitem  und  ver- 
sdiönem.  Der  Künstler  gab  dem  Palast  eine  neue  Fassade  und  eine 
Galerie;  beides  vmrde  spKier  so  niinierti  dass  man  Bemims  Absichlett 
heule  nicht  mehr  erkennen  kann.  Degi^en  hat  die  Kapelle  in  Gesiel 
Gandolfo  Beminis  Gepräge  rein  bewahrt.  Ein  ähnliches  Schicksal  wie 
dar  Palast  in  Gasiel  Gandollb  haben  Beminis  Aiheitan  beim  Qnirinal 
eriitten,  sie  sind  unter  baulichan  Yerftaidecungen,  die  nnter  XII., 
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Kkmatt  XIII.  tmd  Pius  VIL  TOrgwiiwninwi  murdeo,  beioabe  ▼ollkoo»- 
nen  verscbwuiideD. 

Um  1 665  wurde  im  Gfirtchen  der  DominikaDerkirdie  ddUa  Minerva 
ein  kleiner  ägyptischer  Obelisk  g^efunden,  den  Bemim  im  Auftrags 
des  Papstes  vor  der  Kirche  aufstellen  sollte.  Acht  Skizzenblätter  in  der 
Chi{^i-Bibliothek  enthalten  Versuche  über  die  Placierun{j  des  Obelisken. 
Auf  dem  vielleicht  charakteristischsten  Kntwiirfe  '^leht  ein  Riese  aut  einer 
Felsengnippe,  die  aus  dem  Bassin  herausragi,  «n  bali  den  Obelisken  in 
seinen  Annen,  als  wenn  er  die  Absicht  hätte,  ihn  ins  Meer  zu  schleu- 
dern. Der  Ausführung  dieses  kühnen  Projektes  standen  wohi  grosse 
techuis<  he  S(  hwierijjkeiten  im  Wege,  Beinini  hat  es  verworfen  und  sich 
durch  eine  Zcichnunf[  im  ixii  ahmten  Buch  des  Dominikauers  Fi  anccsco 
Colonna  „Hvpneroiüuiachia  Poliphili",  wo  ein  Eletant  einen  Obelisken 
trägt,  zu  einer  ähnlichen  Aufstellung  anregen  lassen.  Der  Euuviu  f  ge- 
fiel dem  Papst,  der  Künstler  machte  ein  Modell,  das  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  im  Palazzo  Barberini  befindet,  und  übertrug  die  Aoft> 
fuhrung  seinem  Schüler  Ercole  Ferrata,  der  jedoch  im  £le£uiuai  inckt 
jaae  Weidiheiieii  wiederzugeb^  fcrmodit^  die  fOr  Betniiii  bewadh- 
neud  siiid* 

Die  Kolonnade  auf  dem  FMersplats  wurde  gleidifalls  unter  Aknn- 
der  yil.  begonnen.  Nur  sitei  Bauwerlte  des  neneran  ItaUens  kttonen 
adk  mit  den  grossardgenDberresien  der  Antike  meMan:  Midielaaigidos 
Pecerskuppel  u*id  Beminis  Kolonnaden. 

Alennd«r  '▼II.  wollte  durch  gewakige  Gebäude  der  apostoUsdien 
Hauptstadt  sein  Siegel  aufprägen.  Infolgedessen  wurde  im  Jahre  i65$ 
der  Kongr^tion  von  S.  Peter  der  Man  Torgd^gt,  den  Platx  vor  der 
Kirche,  der  durch  Privathftuser  eingeengt  und  nur  mit  Sixtus*  V.  CNbdKsk 
geschmückt  war,  zu  erweitem  und  ihm  einen  monumentalen  Charakter 
zu  geben,  der  dem  Ansehen  der  vornehmsten  Kirdbe  der  Christenheit 
entspräche.  Der  Antrag  fand  sehr  wenig  Zustimmung»  seihst  der  Kar- 
dinal Pallotta  widersetzte  si«^  energisch  und  hob  hervor,  dass  es  in 
Zeiten  allgemeiner  Not  nicht  angemessen  sei,  Gebäude  aufzufuhren,  die 
allein  dem  Pomp  dienen.  Ein  solches  Vorhaben  müsste  auch  den  Frem- 
den einen  schiechten  Eindruck  machen.  Ausserdem  sei  in  Born  stets, 
wenn  man  grosse  Gebäude  errichtet  und  die  Erde  um  der  Fundamente 
willen  nnf[i;ewühlt  habe,  eine  Seuche  ausgebrochen;  man  mü^stp  nn»h 
einige  zur  Kirche  gehörige  und  absolut  ihre  Rc^^riTniniiiv;  ('ifuilen- 
den  Gebäude  niederreisseo,  um  den  Platz  den  iutentioneu  des  Papstes 
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entqirecbend  auszugestalten.  TroCx  dieser  Einwinde  besckloss  die  Kon- 
gregatioa  im  Juli  i656,  um  Alexander  m  Willen  sutein,  mit  den  Ver- 
breiterangNuribeiten  auf  dem  PMersplau  aa  btgimiwi  «nd  du  Projekt 

▼OD  Bernini  ausarbeiten  zu  lassen. 

Der  Kün^itler  machte  sich  m  enprf^i>rh  ans  Werk,  dass  der  Papst  be- 
reits am  28.  August  des  gleic  brn  Jaiires  den  GruiiH^tfin  Icgeu  konnte. 
Ans  den  vorhandenen  Skizzen  kann  man  das  allmahiiche  Werden  dos 
FManes  verfolfen.  Die  incnsclili<;l»e  Gesfali  war  Rerninis  Aus{jan{;>.[)nnkt, 
die  Peterskirche  solke  (^ewi'i^erina^r.eii  der  Kupl  >('iri,  von  dem  die  Ko- 
loimaden  als  Ainn  int^^ri  ;ililt  n,  um  die  fjanze  christliche  Mcnsciiheit 
zu  umfesscn.  Xjlwr  den  Lmwurlen  liegt  etwa-  von  Leonardo  da  Vincis 
grüblerischem  Geist.  Auf  dem  ersten  Projekt  sehen  wir  eine  einge- 
schossige Kolonnade,  die  fast  mit  der  Peterskirche  zusammen[;eht,  die 
Einheit  bleibt  in  der  Fassade  gewahrt.  Damit  jedoch  der  päpstliche 
Palast,  der  rechts  zu  hoch  hinausragt,  nicht  die  Getamdianiioiiie  ler- 
itöre,  wolhe  Bernini  Units  von  der  Kirche,  jenseitt  der  Kolonnaden,  ein 
ebenso  hohes,  dem  Vatikan  ihnliches  Gebinde  errichten.  Das  Projekt 
der  sweigescho^igen  Anlage,  das  naCnrgemftss  die  Wucht  der  Säulen 
beeintrUchtigte,  wurde  bald  verworfen  und  Bemiui  madite  anstatt  des- 
sen einen  Entwurf  der  der  heutigen  Kolonnade  gleicht:  dorische  Säulen 
mit  g6  Statuen.  Dieser  gewaltige,  auf  a84  Säulen  und  88  grossen  PUastem 
ruhende  Kmiigang  wurde  etwas  abgewandelt,  da  Bonini  ihm  beim 
Eingang  auf  den  Petersplat»  noch  eine  dritte  Kolonnade  ab  Abschluss 
vorsetien  wollte,  so  dass  das  Game  einen  gewakigen  Kros  beschrieben 
hätte.  Dieser  Kreis  sollte  an  zwei  Stellen  durch  Tore  unterbrochen  wer* 
den,  die  den  Zugang  zu  dem  ungeheuren  Plats  bilden  sollten.  Der 
Kftnstler  verwarf  jedoch  das  dritte  Glied  in  dem  grossartigen  Kraus, 
denn  dieser  Portikus  hätte  den  Ausblick  auf  den  Borgo  verengt,  dagegen 
wollte  er  ao  Stelle  der  elenden  Häuser,  die  fast  unmittelbar  an  die  Ko- 
lonnaden stiessen,  Gebäude  errichten,  die  sich  durch  ihre  Gnisse  und 
Architektur  dem  Platze  würdig  anreihten.  Dieser  Wunsch  des  Künst- 
ler« Mirh  infolfjc  der  un[^eheuren  Kosten,  die  er  erfordert  hätte,  uner- 
füllt, aber  das  Entstandene  [;rnüf;t,  um  Iknnini  für  alle  Zeiten  einen 
Platz  unter  den  grössten  Architekten  f^^r  Welt  zu  siehern. 

Gleichzeitig  wurde  im  Auftrage  dt^  i'ap-t«  >  (i\c  Scala  regia,  <!ie  in 
das  Innere  der  vatikanischen  Gemacher  führt,  erweitert  und  an«;i^c- 
staltet.  Du:  ursprünf^liche  Trepp«?  war  en(j,  schmucklos  und  ent>prit»ju 
der  Gros^  der  päpstlichen  Residenz  nicht.  Die  baulichen  Schwierig- 
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kehen  %vareu  unerhört,  da  die  Scala  regia  und  die  Cappella  Piiolina  zum 
Teil  auf  den  Mauern  <lf  r  :ilten  Stiegen  ruhten,  es  f^k  wahrend  des  Um- 
baues die  Last  dieser  beiden  iiauine  auf  provi.>oi  ische  Stützen  zu  ver- 
teilen. Bemini  überwand  all  diese  technischen  Schwierigkeiten  und 
sdnif  den  grossaitigen  Eangang  in  den  Vatikan,  die  prachtvolle  Treppe, 
von  imponiemte  Penwürkung,  der^  Gewölbe  auf  einer  ganzen 
Reihe  von  Säulen  rollt. 

Auch  das  Gedidicnis  Konstantins  des  Grossen,  dessen  anj[dUiciie  Ver« 
sdhreUningen  ebenso  wie  die  spiteren  der  Gräfin  Biathflde  die  weltlidie 
Gnindkge  der  päpstlicben  llfacbt  waren,  wofite  der  Papst  im  Vatiltan 
verherrlichen.  Ans  einem  gewalti(^  Mannorblo<^  hat  Bemtni  die  Ge- 
stalt des  Kaisers  an  Pferde  ansgehanen,  eine  unruhige  Barockgestalt, 
die  vom  Sturm  ergriflen  sdieint.  Der  Kaiser,  mit  vrildem  Gesicht  und 
einer  barbarisclien  Krone  auf  dem  Kopf,  sidit  nach  chmt  und  sitst  &st 
ängstlich  auf  einem  sidi  bäumenden  apokalyptischen  Pfisrd,  dessen 
Schwans  und  Bdhne  nacli  Art  der  damaligen  Perüdcen  in  Locken  her- 
nnterwallen.  Erst  1670  unter  Kiemens  X.  wurde  dies  Denkmal  auf  der 
Scala  regia  aufgestellt;  die  Kritik  stürzte  sich  sofort  unbarmherzig  dar- 
über. Es  hiess,  der  Kaiser  gleiche  mit  den  Hörnern  seiner  Knme 
«her  einem  Satyr  als  einem  grossen  Monarchen:  seine  Haare  seien  un- 
gekämmt, seine  Füsse  su  kurz  und  der  Rumpf  des  Pferdes  zu  lang. 
Schliesslich  witzelte  man,  dieses  Pferd,  das  der  Wirklichkeit  so  fern 
steht,  diene  einigen  Geistlichen  als  P^jasns;  man  fipeote  sich,  endlich 
einmal  Bemini  all  die  Bosheiten,  mit  denen  er  andere  Künstler  nicht 
versdxont  hatte,  reichlich  bezahlen  zu  können. 

Alexander  VII.  genügte  die  Kolonnade,  die  königliche  Treppe,  das 
Denkmal  Konstantins  des  (irassen  nicht,  ihn  verlnngte  nach  einem  kost- 
bar aiisgcs>tatteteu  Sixal,  der  Sala  regia.  Er  gelang  nicht  ganz;  die  Gips- 
vorhange sind  so  srfnviM-.  d;is>  die  sie  bähenden  kleinen  f'>nf^el  fhst  unter 
ihrer  Last  erliegen .  BtM  iiini  -.  inrn  si(  Ii  m  ^jro-^cn  Wci  keu  erschöpft  zu 
haben,  fiir  dekorative  Ari>eiteu  blieb  kt  iiu'  Kratt  mehr  übrig.  Er 

i>t  \vi>s  liald,  dass  er  noch  Phantasie  genug  habe,  aber  es  war  eine  mass- 
los  iii>crhitzte  Phanta.sie. 

Zu  den  kostbarsten  Andenken  aus  dem  Beginn  des  Christentuia»  ge- 
hört der  Thron  des  grossen  Apostels  in  der  Peterskirche,  die  sogenannte 
„Cattednt  socra  di  San  Pietro".  Der  TA-gcade  uach  ist  es  ein  kurulischer 
Stuhl,  deu  der  Senator  l'udentius  i'etrus  geschenkt  hat,  ab  der  Apostel 
Gast  in  seinem  Hause  war.  Der  Archäologe  Rossi,  der  sich  mit  diesem 
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Stuhl  einf^ehend  l  ir-^i  lififtif^t  hnt,  nimmt  jedoch  an,  dass  er  einer  spätereo 
Zeit,  der  K|x>(:he  Karls  des  Grossen,  angehört  und  keinesw^  ein  an- 
tikea  Gerät  i^t. 

Im  Be(ifinn  dfs  WMI.  Jahrhunderts  stand  thc-it  TU  liqiiie  in  einer  der 
Kaj>eilcn  der  Üasilika,  sjwiter  erha  lt  sie  eine  Art  Samtttiiterai  und  wurde 
in  eine  fpro.««  Bronzekiste  cin^jeschlusscn.  i656  beschloss  Alexander  VIT., 
dieses  kostlKire  Gerat  iai  HaiipLschiff  der  Basilika  aufzustellen  iinii  ilini 
eine  glänzendere  Hülle  zu  {;el>eu.  Kr  wandte  sich  wieder  an  Borniui, 
und  dessen  Werk  erfüllte  das  Ideal  des  losgelassenen  Barock.  Es  hat  ge- 
waltige Dimensionen,  hat  191 383  Pfiind  Bronze  und  Gold  verschlungen 
und  schimmelt  und  strahlt  schon  aus  der  Feme.  Rriiftige  Büffel  haben 
dieses  Monument  ans  der  Werlutntt  des  KiÜMders  nadi  S.  Peter  ge- 
bracht, und  mr  AnteHung  musste  Beraini  besondere  eiserne  Vonridi-' 
tuDgen  erfinden. 

Auf  einer  Basis  MS  sialianischem  lumbnrem  äccin  snlMD 
belüge,  die  je  fünf  Meter  hoch  nnd:  Ambrosins,  Atbinatfoi^  Angustin 
und  Johuin  Chrysostomoi.  Es  sind  unrohige  Gestalten  un  langen  Bttr* 
tcn,  in  deren  Hinteln  sich  der  Sturm  verfiingt,  mahrbafte  Ausgeburten 
einer  kranken  Phaniasie,  die  Söhne  eines  Riesen,  der  sie  im  Fidser  ge- 
lengt  bat.  Diese  Gestalten  halten  ein  Futteral  in  Form  eines  grossen 
Fanfeoils»  mit  unschönen  Bdiefr  yeraefaen;  dann  ist  die  Sacva  catiedn 
eingeschlossen.  An  diese  geschmacklooe  Schachtel  lehnen  swei  reisrolle 
Engelcfaen  und  stehen  gewissermassen  Wadbe  tot  der  Reliquie;  über 
dic!^en  Gestalten  liegt  ein  Hauch  von  Benaissanoeschönheit.  Ober- 
halb des  Thrones  ist  ein  Chaos  in  Pyramidenform  aus  Wolken,  En* 
geln,  Aureolen  und  Strahlen.  Vieles  Tcrmag  das  Auge  nicht  ohne 
weiteres  zu  entwirren,  man  glaubt  wie  im  Märchen  lauteres  Gold  zu 
sdien.  Im  Chaos  strahlt  die  mystische  Taubc^  darum  kreist  ein  wahn- 
sinniger Reigen  von  Elngeln  und  in  Bronze  verwandelter  Elemente.  Wenn 
man  steh  an  dieser  Aus{;ehnrt  des  Barocks  sattgesehen  hat,  empfindet 
man  nh  Wohltat,  das  Auge  auf  dem  Renaissanoedenkmal  Pauls  III. 
ausruhen  zu  lassen. 

Ludwig]  XIV.  hatte  das  Verlangen  nach  einer  prachi^  rillen  Re,sidenz 
in  Paris,  um  damit  seine  Herrschaft  zu  verherrlichen.  Der  Hoffirr  hitekt 
Claude  Perrault  lp[;tf  dcui  König  einen  Plan  für  den  ümlwu  iUs  da- 
mals bescheidenen  I.oii  vre  vor  aueh  andere  franzosi.si  lic  Architekten  ver- 
suchten, die  kühnen  Ahsichicn  de>  Monarchen  zu  erraten ;  all  diese  Ent- 
würfe genügten  dea  V<M«teUuDgen  des  Königs  nidit,  den  es  nach  etwas 
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Amgerggwdhnlichcmt  noch  nidit  DaQeweaeneni  verlaiigte.  wandte 
aicfa  Gilbert,  in  der  ErkennttuStdaw  in  Franlurcicfa  em  «oklies  Gebttude 
iiM^ht  erdedit  weidm  ItffinfMf^  inch  ItslieD  und  Xiftt  BoironiiiUf  Luidi- 
ani,  Pieiro  di  G>rioiiB  und  Bainaldi  die  franzfistsdien  Pläoe  vorlegen, 
damit  sie  auf  diecer  GnuMUaf^  etwas  Grocartif^eves  enänncn.  Auch  die 
■laUeniacben  Pläne  yefielen  in  Pbris  nicht;  man  fimd  dort,  sie  ieien 
afort  InarreB  et  n^avoieot  aucun  gout  de  la  belle  et  sage  architectore*. 

Colbert  «cheiDt  von  Berninis  Existenz  und  Ruhm  nichts  gewusst'zu 
haben,  erst  der  Abt  Elpidio  Benedetti,  der  ehemalige  Hofmarschall  des 
Kardinals  Massarin,  riet  ihm,  sich  an  den  päpstlichen  Hofkünstler  zu 
-wenden.  Aber  aodi  der  von  Beraini  eingereichte  Phm  gefiel  dem  König 
nicht.  Gianlorenzo  wurden  neue  Direktiven  gegeben,  er  wurde  auf  be- 
stimmte Wünsche  des  Königs  aufmerksam  ganadit  und  gebeten,  sie  in 
seinen  Zeichnungen  za  berücksichtigen.  Bemini  passte  sieh  den  Pariser 
Wünschen  an,  arbeitete  ein  neues  Projekt  aus,  das  bei  den  französischen 
Künstlern  zwar  lebhafte  Opposition  hervorrief,  aber  Ludwig;  XIV.  ei- 
nigermassen  l>ofrifv)l^»fo  Der  Monarch  erkanriTp,  fJass  in  (1fr  Kritik  der 
Neid  keine  geringe  Holle  spielte,  fordeile  Bornim  auf,  nach  Paris  zu 
kommen  und  bat  den  Papst,  den  Künstler  für  längere  Zeit  zu  beurlauben. 

Als  der  Brief  des  Königs  nach  Rom  kam,  überf^^ab  der  französische  Ge- 
sandte an  der  Spitze  einer  prachtvollen  Kavalkade  i\vu\  Knn  tU  r  das 
S<  lmil)c-n.  I>eRoi  soleii  äusserte  den  Wunsch,  „de  coun«  uti  i  \int  pcrsoune 
aussi  illustre",  wie  deupapsf  liciieu  Arciiitekteu.  Die  iSachriclit  von  Berni- 
nis eventui  licr  Abreise  erweckte  in  Rum  lebhaften  Unwillen.  Die  Stadt 
v^ai  aul  iliicn  Kän??tler  eifersüchtig.  Der  l'a[)>t  war  jedoch  damit  einver- 
standen, dass  Beniiui  für  drei  Monate  nacL  l'aris  gehe,  und  Gianlorenzo 
nahm  diesen  ehrenvollen  Vorschlag  an,  besonders  da  der  französische 
Gesandte  ihm  im  Namen  des  Königs  1 0  000  Skudi  als  Reisegeld  aus- 
gehändigt hatte. 

Am  29.  April  iföS  iiihr  Benuni  ab;  in  seiner  GaseDschafk  befondea 
sich  sein  iSjAhriger  Sohn  Ptolo,  seine  Schttler  Matteo  de*  Rossi  und 
GtnlioGartarij  awwiCTdein  nfihm  w  Sflariatti  ah  Hanwiiwrsfhff^lin 
und  drei  Dienstboien  mit.  Die  Reise  war  für  Gianlorenso  ein  wahrer 
Triumphzug;  der  Grosshenog  Ferdinand  von  TodiBna  schidue  ihm 
nach  Siena  Hoftragw  und  den  Hofinanchall  Marchese  di  Bivalta 
oitgegen,  der  den  Künstler  in  Florenz  in  seinem  eignen  Palast  an 
der  Via  Vallonda  unterbtachte.  Ferdinand  sdienkte  Bemini  eine 
Sanfte»  damit  er  die  Reise  bei|iiener  surödücgen  htene,  und  der  be- 
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{^gcfctBKfimtl<r«agieioicinmBaa<gefclirtBii:  ^cheviiiQ^vmrdefriite*, 
womkeraaigdruckeD  woUte,eriei8e8obeqoemwieanfcm  Ekfiuitai. 
Audi  Kari  Emanuel  von  Pienumt  Int  deo  Knnsder  iAr  geehrt  und 
ihn  xwei  Tage  bei  sich  behalten;  Yon  der  fruuOrächen  Grenze  an  fuhr 
Bermni  nidit  mehr  wie  ein  indischer  Nabob,  soodonD  wie  ein  eoro- 
paischer  Herrscher.  Gleich  im  ersten  Stidtcfac»!  Frankrmcbs,  in  Pont- 
de>Beauvoisin,  be^rüssten  ihn  die  Ältesten  der  Gen^inde  und  machten 
ihm  Geschenke,  die  Bemini  wie  ein  Monan  h  unter  die  Annen  der  Stadt 
verteilen  liess.  Ein  nodi  groseartigerer  Empfang  wurde  ihm  in  Lyon; 
dort  empfin(;en  ihn  ganae  Prozemonai  städtischer  Innungen,  und  die 
Ältesten  hielten  blumenreiche  Anspiucheo.  Vierzig  Meilen  vor  Paris 
erwartete  ihn  der  königliche  Hofmeister,  um  ihn  in  Ludwigs  XIV.  Ao^ 
trag  in  die  Hauptstadt  /u  f^eleiten.  Der  Hofmeister  kannte  Beraioi  aus 
Rum  und  sprach  gut  italienisch;  so  gestaltete  sich  der  Einzug  nach 
Paris  für  d«^n  Kfinstler  zu  einem  sehr  an^yenehmen  tind  ehrenvollen  Elr- 
eignis.  Er  bcl  run  eine  Wohnung  in  der  Nahe  de<;  Ivouvre,  die  mit  Möbeln 
aus  dem  konifjHclH'n  Palast  aii«>(^estatt<*t  war.  Am  folgenflrn  Tajj,  den 
4-  Juni  l6fjr>.  >tc!lte  ,si(  h  licrnini  detn  Koni^  vor;  er  machte  <!< n  Ein- 
druck „d'une  lioiinc'te  hardiesse"  und  {jeliei  tleui  Monarchen  selir  f;ui. 

Bemini  sah  sich,  da  es  keine  Zeit  zu  verlieren  (jalt,  sotort  den  I^mvre 
ao  und  le(jie  dem  Könl{j  eiu  Memorial  vor.  Er  erklärte  darin  in  ^  limei- 
cbelhaften  Ausdrucken,  Ludwif»  XIV.  inü.ss<>  als  der  machtigste  Monarch, 
der  durch  Verstand  und  Kraft  alle  überrage,  das  grossartifjsteSchloss be- 
sitzen, wena  iii.m  zu  diesriu  Zwecke  auch  einen  (fressen  Teil  von  Paris 
dem  ErdI>odcn  gleichmachen  sollte.  Diese  Worte  deckten  sich  mit 
Ludwigs  eigner  Ansicht,  er  stellte  es  dem  Architekten  frei,  den  alten 
Palast  und  die  omliegeoden  Häuser  nach  Gutdünken  niederxurdsseu, 
•oweit  dies  för  das  neue  Gebäude  erforderlich  wlire. 

Bemini  machte  sidi  sofort  energisch  an  die  Arbeit;  sttne  Pläne  Uie- 
ben  geheim,  Ton  Fremden  empfing  er  nur  Golhert  und  noch  einige 
firanaflsische  Berähmtheiten.  Aber  das  Gdieimnis  der  Zeichnungen 
wurde  verraten.  Der  Bruder  des  königlichen  Architekten,  Charles  Fer- 
rault,  dessen  Pläne  Terworfen  worden  waren,  eikaufte  Beminis  Diener, 
einen  FVanzosen,  und  mit  seiner  Hilfe  dning  er  ins  Atelier,  als  keiner  der 
Italiener  zugegen  war;  er  betrachtete  die  angefongenen  Aiheiten  und 
erstattete  Golhert  darüber  Bericht.  Pemult  kritisierte  Beminis  Pläne 
scharf  und  fand,  er  begehe  dieselben  Fehler,  die  man  den  fianaOsischen 
Archicditen  viwrgeworfen  habe.  Die  eüSersfichtigai  I^ranaosen  begannen 
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»nf  diMer  Unterlage  den  Hof  und  den  König  gegen  Bernini  einzundi* 
aaen,  namenllieli  die  drei  I^rifler  Kfinstler  Lebnm,  Le  Vau  ond  If an- 
sart  verniditaD  gemaimam  den  Eindringling  uMchidlicb  an  machen, 
gldchaeicig  ennvarfen  sie  einen  neuen  Plan  lilr  den  Lonvre  ond  leg- 
ten ihn  Golhcn  vor.  AnasenleBi  mchien  sie  Bernini  beim  Kdnig  ansn* 
adkwftTMn;  sie  hedionten  «ch  dabei  ftnflmwretdher  PersönUebkeiten,  be- 
Moders  des  Marscfaalb  C^wnmont,  und  erkUirten,  der  Italiener  Kspdi- 
tiere  den  Mcmardkcn  nicht  genügend,  sei  fiber  alle  Blassen  hochmütig 
und  eingebildet  und  blicke  auf  die  PkamBosen  mit  Verachtwig  herab. 

IVots  aller  Intrigen  und  Ifindemisse  beendete  Bernini  seinen  Plan 
im  Juni  i665  und  legte  ihn  desn  König  sogleich  vor.  Dieser  Entwurf, 
der  aus  Jean  Varins  grosser  Medaille  bekannt  ist,  leigt  einen  riem- 
lich schweren  massigen  Bau,  die  Fassade  hat  AnUinge  an  den  Palazzo 
Odescalchi  an  Rom,  ist  reich  mit  Statuen  versehen  und  enthält  kein 
einziges  neues  Motiv.  Trotzdem  Beminis  Projekt  niemand  besonders  ge> 
fiel,  liess  der  König  die  Fundamente  ^ben  lud  war  bei  der  Grundstein- 
l^ung  persönlich  xugegen.  Den  Arbeitern  warf  Ludwig  eine  Hand- 
voll Geld  hin,  unter  ihnen  entstand  infolgedessen  eine  solche  Prügelet, 
dass  man  die  Soldaten  requirieren  musste,  um  Ordnung  zu  schaffen. 

Glei<'hzeiti{j  entstand  eine  Büste  des  Königs.  Beinini  hatte  keine  guten 
MarmorbUirke,  sie  waren  voller  Fehler,  erst  der  dritte  erwies  sich 
als  braut  liLnr.  Die  Büste  wirkt  trotz  der  veränderten  Züge  in  An- 
lage und  Auffui^ung  fast  als  Wiederholung  jener  Fi  anccsco  d'Estea, 
auch  durfte  die  Spitzenkrause  Ite'im  Roi  soleil  nicht  frlilcn.  Wiilirend 
der  Sitzunfjcn  haben  der  Koni;^  nnd  der  Künstler  sieh  m  sclionen  und 
geistreichen  AusdiHjukpn  zu  ul>t  il>ieten  gebucht.  Als  die  Locken  der 
Perücke  dem  König  zu  tief  in  die  Au^jcn  holen,  hat  Bernini  um  <lie  Er- 
lauhnis,  eine  Abteilung  zu  machen,  da  Se.  k<iiiij;liche  Holita  hcdcutend 
genug  sei,  um  der  ganzen  Welt  die  8üi  a  zu  zeigen.  Die  1  1 1  iir  mit 
Scheitel  wurde  Mudc  und  hiess  „alla  Bernina*.  Nach  dem  ur.s[>ruug- 
lichen  Entwurf  sollte  die  15uste  auf  einer  kuph  rncu,  blau  emaillierten, 
vergoldeten  Kugel  stehen,  als  Symbol  der  Weltkugel:  „Un  globe  de 
cuivre  ^mailM  de  bleu."  Es  war  die  höch^  Schmeichelei,  die  man  deai 
KOnig  dariu-ingen  konnte;  ans  wnhekannlen  Grflndcii  blid»  dieser  l^an 
unao^^efilbrt.  Beminis  Emfrll  machte  den  Höflingen  Eindruck,  und 
awei  Monsignori  Tersuchten  dnreh  Madrigale,  die  der  Situation  ang^ 
messen  Tiaren,  die  Aufineriuamkeit  des  Königs  auf  sich  au  lenken.  Der 
Abt  Bntti  irer&ssie  folgenden  Vieneiler: 
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mmo  Vi  oenun  in  m  pmisr  pronmiHF 
Per  6r*  al  R^gio  Boito  u  bei  toRegno, 
E  diaie,  non  mvuidoBe  alcim  deg^no 
Pkxx^  btee  a  nn  tel  Moaaroa  ^  U  Itodbii 
Daranf  gab  ibm  der  Abt  Boon^  nr  Antwort: 

Mai  mi  ioveone  quäl  pensSo'  profan^ 
Per  frr  di     n  grende  appaggio  degno; 
Van  sarebbe  fl  pcnsier,  che  dU  «Ntogno 
Neo     bMogno^  gU  «Mtiflne  a  Mondo. 
Wabrbaft  barocke  HMlidikeiten ! 

Die  Büste  gefiel  ausserordentlidi;  man  bewunderte  die  Abaliehikeit« 
die  Leichtigkeit  in  der  Bdiandlung  des  Haaret,  den  Kragen  ,en  point 
de  Venise*,  der  eoeben  unter  dar  Hand  der  geschicktesten  Spitaen- 
arbeiterin  hervorgegangen  sdüen,  und  jenen  Ausdruck  des  Hodimats» 
der  den  Zeitgenossen  am  meisten  imGesicht  des  Königs  imponierte.  Fran* 
oesco  d'Estes  Büste  steht  als  ficrninii  erster  Entwurf  künstlerisch  höber; 
Ludwigs  XIV.  Brustbild  ist  nur  eine  Kopie  der  Arbeit  in  Modena.  Die 
Büste  steht  heute  im  Saal  der  Diana  zu  Versailles  auf  einem  mri  Bronze- 
trophäen (geschmückten  Sockel;  zwei  (^eflügdke  Putti  sind  im  BegrifiF, 
dem  König  eine  f^oMenc  Krone  aufzusetzen, 

Als  Fnifht  von  Bernini«!  Aufenthalt  in  Paris  ist  nur  dieses  Werk 
ühri[j^  hlii  ljen.  Perrault  und  die  nlirif^en  französischen  Architekten 
bnlxii  (icii  Klinstier  gequält  und  immer  neue  Fehler  au  seinem 
I.ouvrc-Frojekt  7it  entdecken  versucht,  bis  er  in  seiner  h  idenschaft- 
lichrn  Art,  eint:  ^oli  he  Behandlung  nicht  gewohnt,  /u  ('oliM  it  ging 
und  ihm  ct  khit  tt\  ( i  habe  in  Paris  gemacht,  was  er  konnte  und  wolle 
jetzt  nach  llom  ziirm  kgehen.  Der  Minister,  hinter  dem  Perrauh  stand, 
widersetzte  sich  der  Abreise  kein^w^s;  auch  der  König  war  daiait 
einver.standcn  und  entlohnte  Bernini  und  seine  Gelahrten  mit  der  ihm 
üblichen  Grossmut.  Vor  seiner  Abreise  versprach  der  Künstler,  eine 
grosse  Betterstatue  des  Königs  in  Rom  zu  machen,  was  liudwig  XIV. 
idkr  wAuscJiie« 

Nadk  Beminti  Abreise  enditen  die  iraniAsisolMa  Architekten  die 
^Nven  des  irethassien  Italieners  möglidist  eehnell  an  ^verwisohcn; 
sie  bradilen  es  taisiffhiich  so  weit,  dass  der  König  zwei  Jabre  tplktm 
die  FbndaBaence  larssöten  liest,  die  Benrini  fttar  den  neaen  Mast  gelegt 
hatte.  Die  Pllne  des  italienischen  Meistere  gerieten  in  Vergessenheit. 

In  Italien  wurde  Bernini  wie  an  TUomphator  empfiuigaa;  man 
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luMe  gefiirchtet,  er  wfirde  in  Fuis  bleiben.  Der  Kfinitler  Legano,  durch 
sem  Yertprecheii  gebunden,  solbrt  mit  der  Beiterttatue  des  allercfarist- 
Uchsten  Königt.  Er  ^var  damals  swar  scboo  70  Jahre  alt,  fühlte  sich 
aber  noch  so  eiastisdi,  dass  er  vor  eioem  Werk,  das  eine  Arbeit  von 
acht  Jahren  crlbrderu^  nkht  ntrueksohreebtie.  Er  stellte  den  Rdnig  auf 
einem  iingesinniten  Plcrd  dar,  du  im  Begriff  war,  den  Hügel  des 
Buhmes  zu  «rklimmen.  Einem  ihn  beanchenden  FVanaosen  erklärte  ei', 
er  habe  liodwig  XIV.  nicht  als  Heerführer  bilden  Atollen,  denn  so 
Dsan  UD^ftÜlur  jeden  Monarchen  darstellen,  er  habe  sich  den 
König;,  der  seine  Feinde  in  so  viel  Schlachten  geschlagen,  vor^ 
im  Begriff,  den  Gi{)rLl  ames  id^ea  Beleges,  den  nur  er  erreichen 
kimnte,  so  erklimmen.  Das  Werk  erinnert  an  Rcmstantins  des  Grossen 
Statue.  Es  ist  im  höchsten  Grade  seltsam,  besttet  aber  noch  den  letzten 
Vorzug,  den  Bemini  sich  erhalten  hat,  die  answrordentlicbe  Weich- 
heit in  der  Behandlung  des  Marmors.  Ab  mau  Bemini  an  diesbezüg* 
liebes  Kompliment  machte  und  hervorhob,  wie  dünn  die  Mähne  des 
Pferdes  sei,  (jab  er  zur  Antwort,  es  sei  ihm  gelungen,  die  Härte  des 
Marmors  zu  überwinden,  und  er  betrachte  es  als  sein  Verdienst,  bis  zu 
t'iurm  gewissen  (irade  Malerei  nnd  Pla?;tik  verbunden  zxi  haben.  Das 
Publikum  ^var  damals  von  Barockidealen  so  durchdrungen,  d.iss  es 
Ludwigs  XIV.  Dt  iikinal  \  i(  1  liöher  einschätzte  als  die  Werke  der  Antike. 

Die  fra[i/ösi.>cb»  I)  Künstler  schienen  den  günstigen  Eindruck  zu 
fiirciiten,  rleu  Utroiuis  Statue  iu  i*aris  machen  könnte  und  schoben  die 
Abnahme  des  \N  1 1  k(*s  unter  den  nichtigsten  Vorv^imden  immer  wieder 
hinaus.  Erst  nach  Bcnnnis  Tod  ljes<*hloNS  man,  du-  Statue  nach  Kraiik- 
reich  zu  schaffen.  Die  1  ransportschwiengkeiten  waren  so  gioss,  dass 
die  aut;  ein  bullaudisches  SchiH  verladene  Statue  über  Gibraltar  nach 
HJiTre  ging,  um  von  dort  aus  auf  der  Seioe  nach  Paris  versi  biiit 
zu  werden.  Als  Ludwig  XIV.  die  Statue  sah,  liess  er  den  Kopf  ent- 
fmen,  der  ihm  niebt  gefiel  imd  bestellte  bei  dem  französischen  Bildhauer 
Eran^ois  Gtrardon  einen  nenen.  Dsr  Freaaosa  erf&Ute  den  kteiglicben 
Aolbng  nur  ram  Teil,  indem  er  dem  vorhandenen  Kopf  einen  Helm 
auiwtite;  daflkr  meiiseite  er  anf  den  Higel  mannome  Ffaunmen,  die 
dartun  sollten,  dass  Ludwig  XIV.  sidi  als  neuer  Gurtius  fftr  das  Vater- 
land gaopfart  habe.  Die  m  wniiene  Statue  befindet  sich  heute  in 
Venaülea  tmd  hat  dnn^  iti^giM  und  WeitsranbiU  ein  nodh  seltsamerm 
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Bernini  hatte  Glfick  mit  den  Pttpsten;  abgesehen  von  dem  eiaen, 
dessen  Befpenrng  nur  kurz  war,  hatte  jeder  das  Bestreben,  Rom  m 
^hmücken,  und  wo^  den  Känscler  wa  Arbätm  koaii,  die  Jahriumdarfe 

überdauern  sollten. 

Nach  Alexander  VII.,  der  1667  gestorben  war,  wurde Giulio  RospigUosi 
als  Klemens  IX.  Papst.  Der  neue  I^p«;t  hatte  trotz  seiner  67  Jahre  noch 
Enerfjie  fjenug,  um  mit  der  Hilfe  des  von  i?im  rrvioliHtrrpn  Rerniiu  neue 
Pläne  ?!ir  Verschönen m^f^  der  Hauptstadt  der  (.*hnstenheit  zu  entwerfen. 
Es  war  ihm  haupt^saclilich  um  die  Elngelshnirkp  zu  tun,  die  schon  awei 
Papste  auszusclimiioken  versucht  hatten,  ohne  dass  ihre  Pläne  ??ich  ver- 
wirklicht hiitteu.  S<"hon  unter  Klemens  VIl.  hatte  man  auf  dieser  monu- 
mentalen Ilriirke  die  .NinnaorstalUf  n  von  IVtrus  nn<\  l  '.iuius  aufgestellt, 
und  Paul  III.  hatte  zum  £mpfan(;  Karl;»  V.  die  linn  ke  mit  14  Gips- 
statuen von  iiaiaello  da  Montelupo  versehen  lassen.  Diese  Statuen  sind 
sicherlich  unter{;?f}angen,  da  später  nie  ro^r  die  Rede  von  ihnen  ist; 
ül>ri{j  hliebta  imi  die  beiden  Marmorapostel,  und  auch  die  in  sehr  be- 
ächüdi(^tem  Zustand,  da  man  sie,  ebenso  wie  den  Pasquino,  mit  Epi- 
grammen  zu  bekleben  pflegte. 

Banini  anterbrdtcce  dem  Papit  den  Plan,  Se  Brndbe  mit  oiwr  Bdu- 
■trade  m  Tendien,  darauf  tollten  mdbwe  En^el  mit  den  Phwiom 
warkaenj^  ttehai;  die  beiden  Bcnaitwnceepoetel  behielten  ihren 
alten  Plaa.  Der  Plan  frnd  die  Zostinanono^  de»  Papstes;  Bernini  ent- 
warf die  lAodeUe  der  imgeheonn  Statncn  vnd  Mite  «vei  so^eifeD- 
bündig  am:  den  Engel  mit  dem  Krens  nnd  den  mit  der  Donienkrene. 
Dem  Papet  gefielen  diese  beiden  Scatoen  so  giu,  dam  er  sie  nidit  auf 
der  Brücke»  wo  sie  der  Unbill  des  Wetters  aosgesetst  waren,  anlsteBen 
wollte,  sondern  ibre  Placieniag  in  einer  Kiicba  Yorao^.  Utn^pere  Zeit 
blieben  si«  im  Atelier  des  Kfinsden;  ent  Pkospcro,  Berninis  Nefle» 
sdienLte  sin  der  Kirche  8.  Andrea  ddle  Rratte,  wo  sie  sich  bis  auf  den 
benti^en  Tag  befinden.  Kopien  der  beiden  Statuen  wurden  auf  der 
Brdicke  au%esteUt. 

Durch  diese  gewaltigen  Ifarmorstatuen  erhielt  die  ganze  Engelsbrücke 
einen  andern  Charakter;  von  den  Engeln  in  feltigen  Gewändern  und 
sentimentalem  Gesichtsausdmck  weht  der  Geist  des  Barock  und  bebt 
sich  scharf  tob  den  beiden  strengen  Reoaisianoeaposteln  ah. 
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Für  den  Papst  entwarf  BemiBi  noch  Pläne  für  die  Villa  di  Spiccbio 
in  Lampm-ecchio  bei  Pi^xga  und  für  die  RospigUosikapeUe  der  Gctjl- 
kirche  in  Pistoja;  sein  grösstes  Werk  aus  jener  2ieit,  das  ihm  audi 
den  mdstep  Buhm  brachte,  ist  dM  Tribuna  in  S.  Mark  Maggiore, 
die  aber  nur  zum  Teil  nach  ieüien  Entwürfen  ausgeführt  wurde.  Sein 
Pkn  war,  die  Basilika  so  zu  Tergrössem,  dass  sie  Caist  bis  zum  Obelisken 
auf  dem  Platz  vor  der  Kirche  gereicht  hätte.  Der  neuerbaute  Teil  sollte 
durrh  fJrei  prachtvolle  Kuppeln  überwölbt  werden.  1669  l>ef»ann  die 
Arbeit  an  der  Trihnna,  trotzdem  die  Verwandten  des  Papstes  ihr  möfj- 
licfastes  getan  hatten,  mn  den  Bau  zu  hintertreiben;  sie  furch teieo,  dass 
sie  nach  dem  Tode  des  Papstes  die  Lasten  dieses  teuren  Baues,  der 
sicherlich  unter  Klemens'  Uerrsdiaft  nicht  fertig  werden  würde,  zu 
tragen  hätten. 

Nach  Beminis  Planen,  die  sich  im  Areluv  des  Kapitels  von  S. 
Maria  Mag(jiore  befinden,  hatte  die  Tribuna  glänzend  ausfallen  können; 
sie  sollte  auf  einem  Säulenhalbkreis  ruhen,  der  auf  einer  Erhöhung  mit 
nionumeuialer  iVeppe  vorgesehen  war.  .\Is  mau  die  Fnndaujeute  für 
dies  Gebäude  legte,  fand  mau  den  Schade!  eines  Mannes,  dessen  Haar 
unversehrt  geblieben  war,  trotzdem  er  dort  bereits  100  Jahre  lag. 
Dies  wurde  ob  günstige  Vorbedeutung  betrachtet,  da  nan  bei  den  Fon- 
danentm  T'*i»f^hT>1th  dea  Kapitolt  aeinemit  eineD  8chl^<irf 

fimd  and  nach  »capnt*  den  KompkK  »Gapitoliam*  genannt  hat.  Trots 
dieser  günstigan  Pkopheaeiuag  adest  Berninis  Ben  auf  grosse  Opposition. 
Das  Volk  schimpfte,  Bernini  m>11e  beim  Dmfaan  Apsis  der  Basilika 
Sizcns*  III.  hüstbare  Mosaiken  anf  eine  andere  Stelle  übsrtnigea;  aodi 
derFlapst  wurde  in  tgj^M*»  Enturhlüfmfn  wankend,  da  die  Kosten  immer 
grösser  wurden.  Wihrend  eine  besondere  Kommission  anter  Kardinal 
AxEoIino  über  die  Kosten  lor  die  Deckung  des  Bans  beriet,  starb  Kle* 
mens  IX.  Ende  des  Jahres  1669;  sein  Nachlblgsr  Klemens  X.,  Altieri, 
war  ein  Feind  aller  unnützen  Aosgahen  filr  architektonische  Zwecke, 
und  da  er  Bemini  nicht  liebte,  pensionierte  er  ihn  als  Baumeister  der 
Apostolischen  Kammer  und  ernannte  an  seiner  Stelle  Owlo  Fontane, 
Beminis  grössten  Feind. 

Eine  Zeit  hindurch  ruhte  die  Arbeit  völlig,  dann  forderte  Klemens  X. 
ftainaidi  auf,  ihm  Pläne  lor  den  Umbau  der  Basilika  vorzulegen,  die 
weniger  kosteten  als  Beminis  gigantisches  Projekt.  Nach  Rainaldis  Zeich- 
nungen vmrde  dieKircbc  au^efubrt  and  trügt  heute  die  Signatur  dieses 
Architekten« 
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Bniiii  hnd  oote  Att  pipttKAia  Ungnade  PtoOMkiOKn  geoug^  die 
«ch  fem  mit  BeMaUmgeD  an  ihn  mndten.  Klemens  OL  hatte  die  Ab- 
ttcfat,  in  der  vim  Beraini  in  erheoenden  Tribüne  sein  eigenes  Grabdenk- 
mal nnd  das  Aleianders  VII.  anlkusteüen.  Nadi  Klemens*  Tod  besehloss 
der  Kardinal  Ghigi,  die  Absicht  des  toten  Pepsies,  wenigstens  soweit  das 
Grabdenluaal  seines  Ahnen  in  Frage  kam,  su  ▼erwirklichen  und  bestellte 
ein  liüdcU  hei  BerninL  Da  die  Erweitening  der  Basilika  von  SJ  Blaria 
llaggiore  witeridieb,  beabsichtigte  der  Kardinal,  Alexanders  Denkmal 
in  der  Petenkiidie  aufrnstellcn. 

Aus  dem  Schate  seiner  btldhanerischcn  Eiiahmngen  schöpfte  Bernini 
alles,  was  Aleianders  VIL  Hausolenm  whenlichen  konnte:  Gold, 
Bromes  ftohigen  Humor,  selbst  Gipsomancnte;  setner  Phantasie  licss 
er  freien  Spielraum  und  Tereinigte  in  diesem  Werk  die  seltsamsten 
Einlklle,  die  er  je  gehabt  hat.  Es  fehlt  weder  an  wollflstigen  Raaea, 
am  üUichen  Skelett,  an  Uarmordnpcfien,  noch  an  den  Sternen  der 
Chigi  unter  LorbeerblAttem,  mit  einem  Wort,  alle  BarcxikmotiTe  haben 
sich  hier  ein  Stelldichein  gegdben.  Nur  der  Papst,  der  fiber  diesem  ha- 
rodwn  Paradies  kniet,  leichoet  sich  durch  eine  wfirdige  Ruhe  aus  nnd 
erinnert  an  Beminis  beste  Zeit. 

Bemiat  selbst  hat  nur  das  Modell  des  Denkmals  und  den  Kopf  des 
Papstes  ausgeführt,  die  wdblichen  Allegorien  und  die  Ornamonre  sind 
von  seinen  Gehilfen  und  Schülern  gemacht  worden.  Am  anffiillendsten 
ist  die  Veritä,  die  ursprunglich  gans  imckt  war  und  die  der  sittenstrenge 
Innooenz  XI.  mit  einem  weiss  angestrichenen  Bronzehemd  bekleiden 
liess.  Ein  gleiches  Schicksal  hatte  die  anjyebliche  Giulia  Famese  auf 
Pauls  III.  Denkmal  zu  erleiden.  Das  Modell  zu  dieser  Wahrheit,  deren 
üppige  Fülle  nur  mangelhaft  vom  Bronzehemd  verdeckt  wird,  entwarf 
Giuseppe  Mazzoli,  während  Giulio  Cartari  die  Statue  ausgefiihrt  hat. 
Bffazzolis  Werk  ist  die  an  körperlichen  Reizen  ebenso  reiche  Caritä,  die 
ein  Kind  in  Rubensschen  Formen  auf  den  Armen  hält.  Troüwlem  das 
Denkmal  imseren  hentif^en  Schönheitsbegriffen  nicht  entspricht,  spürt 
man  cm  zuckend  Lebendiges  und  Bewegtes. 

Der  alte  Künstler  schuf  noch  ein  Ziboi  nun  für  die  Petei-skirche.  Schon 
Urban  VlII,  hatte  ihm  ciii  se  Arljcit  ;nif;;rt] n ;  na*  h  dein  Tode  des 
•  Papstes  (jerifM  die  An^jelegeuiicit  in  Vet  jjcsst nlu  it,  erst  unter  Klemens  X. 
kam  sie  in  Fliiss,  nach  zweijahnj^r  Arbeit  war  das  Ziborium  in 
seiner  ernsten  Pracht  fertig.  Bramantes'  „Tempietto"  im  Kloster  di  S. 
Pietro  in  Montorio  hat  Bernini  zu  seinem  j^Tabcruacolo"  augeregt  j  das 
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hat  ihn  vor  Übertreibungen  gerettet,  trotadem  er  im  Reichtum  des  Ma- 
terials dem  Geist  der  Zeit  seiiien  Tribot  entrichtet  hat.  Gold,  Lapisla- 
zuli,  Bronze,  ferbiger  Marmor  trag;en  dazu  km,  aus  dem  Ziborium  ein 
Strahlendes,  SchimmemdiM,  ein  Kleinod  in  gewaltigen  Dimensionen  zu 
machen.  Zwei  grosse  bewegte  Engel  knien  zu  beiden  Seiten  des  Tem- 
pietto,  der  linke  röhrt  von  Bernini  selbst  her,  wtthrend  dar  mirahigei 
eckige,  rechte  iedcnftills  eine  'spätere  Zutat  ist. 

Die  kleine  Ku  t  lie  S.  Andrea  sul  Quirinale,  eines  seiner  letzten 
Werke,  das  auf  Rotten  <les  Kardmais  Camillo  Pfimfili  erbaut  wurde, 
lässt  in  seinen  orifpnclii  n,  phantastischen  KiniaileD  nichts  von  nahen- 
dem Aller  und  Eniiudung  ^|)uren.  Die  harmonische  Fassade  ist  mit 
einem  Giebel  versehen,  über  dem  das  grosse  Wappen  der  Painhli  unter 
stolzen  Girlanden  hängt.  Auch  das  Innere  der  Kirche  ist  sehr  uri^jinell. 
In  dem  ovalen,  von  korinthischen  Säulen  f^etragenen  Bau  steht  über 
dem  Hochaltar  die  ungeheure  Gestalt  des  hl.  Andreas  in  Marmor,  die 
ta»i  die  ^ua/,e  Kirche  beherrscht.  Der  Heili(,'e  steht  auf  \\  ulken  und 
will  mit  den  nach  oben  gerichteteii  Händen  gcwissermasscn  den  Him- 
mel umfassen.  Zwei,  den  Ruhm  personifizierende  Gestalten  blasen  in 
ihre  Trompeten  und  weisen  auf  eine  grosse  Kartasche  heim  Fenster  hin, 
die  von  der  Gfossomt  des  Kardinels  und  Stiften  beriditec;  üher  dem 
Amptaltar  tnmmdn  sich  Engelchen,  ühemll  Leben  und  phsntastisdies 

Bemini  galt  diese  Kirche  eis  eines  seiner  besten  Bauwerke.  Einst  traf 
ihn  sein  Sohn  Domenieo  dort  in  Gedanken  versanken  und  fragte,  wor- 
über der  Vater  grüble.  Bemini  gab  rar  Antwort,  er  sei  hergekommen, 
um  auseuruhen  und  sich  nadi  getaner  Arbeit  der  Müsse  su  freuen,  da 
von  all  seinen  Bauwerken  ihm  dieses  allein  wahre  Fkende  bereite. 

IX. 

Bei-nini  wollte  sich  auch  als  Maler  betätigen,  hat  aber  in  der  Maleret 
viel  weniger  als  in  der  Pfaistik  oder  Architektur  geleistet.  Er  soll  etwa 
900  Bilder  geschafften  haben,  ausserdem  hat  er  unzählige  Zeichnungen 
gemacht,  die  bei  Kunstfreunden  sehr  gesucht  waren.  Einer  seiner  Diener 
erkannte  den  Wert  dieser  Skissen  und  hat  ihrer  heimlich  so  viel  ver- 
kauft, dass  er  noch  30  Jahre,  nachdem  er  Bemini  verlassen,  sich  selbst 
und  seine  Familie  vom  Erlde  dieser  Zeichnungen  erhalten  hat.  Heute 
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besitzen  wir  kaum  eini^je  Bilder,  die  Bernini  mit  Sicbcrfaeit  inychrie- 
ben  werden  können,  dagegen  gibt  es  eine  stattlicbe  Ansaht  VOA  KvBide> 
fikisxen.  VieUadit  verdukaik  wir  äe  joMn  Dion 

In  dflr  vttikaiiuclMD  Mcwiikpifcrie  befindet  ndi  ein  grossea  Bild  von 
Bernini:  eine  Epiflode  ans  den  Leben  dee  bL  Mnnritiitt,  das  nnprfing- 
Ikb  für  den  Altar  der  Kapelle  Sacrementt»  in  8.  Peier  beMimmt 
war.  Die  Kompotitaon  ist  aiemlidi  unObenicbtlidi  und  die  RtriMn^e» 
grell  gelbrot,  alt  wenn  «e  von  bengalifdieni  Pener  bdenchtct  wlre. 
Daneibe  Kfinstler,  der  in  der  Aichitektor,  um  den  Eindmck  an  ftei> 
gern,  aehr  geadbickf  mit  Udit  und  Schatten  an  operieren  veritand,liat  Mcb 
in  der  Blaloei  ao  übertriebener  Farben  bertient,  daaa  sie  allen  Gniad^ 
flfttaen  der  Farbenbarmonie  Hohn  an  sprechen  adwinen.  Sein  bestes  Bild 
befindet  sieb  in  der  Galerie  Doria,  es  ist  ein  U.  Braao,  der  unter  einem 
grossen  Baum  rastet  und  dem  zwei  Engelsköpfe  in  den  Wolken  ertobei- 
nen.  Das  Bild  ist  bis  jetzt  Francesco  Mola  zugeschrieben  worden, 
wahrend  Fraschetti  es  fiir  Bemini  in  Anspruch  nimmt. 

Als  alter  Mann  hat  Bemini  die  Predigten  des  Jesnitenpaters  Oliva 
illustriert;  seine  Illustrationen  %virken  SO  modern,  dass  sie  in  manchem 
Dor^  Bibelillustrationen  gleichen. 

Bemini  hat  auch  gute  Karikaturen  gemacht;  mit  wenigen  Kreide- 
strichen verstand  er  seine  Tyjien  so  scharf  zu  umreissen,  dass  sie  uns 
heule  norli  einr«  klnrn  Vfirstcllung  von  gewi«i«cn  PprsnnlicKkfiten  geben. 
In  der  ^ationaigalene  zu  Rom  befinden  sieh  einige  diesei  Karikaturen, 
damnter  ein  vorzügliches  Portrat  des  stolzen  Kardinals  Antonio  Uaibe- 
rini,  mit  ungehem-er  Nase  und  kleiner  Stirn.  Zu  den  charakterl^tis(  Imten 
Bljiffern  gehört  auch  das  Abbild  eines  fran/o>ischen  Edelmannes  J^ei 
dem  vixx  liebenswüitiiges  Lachein  und  ein  schöner  Spitzenkrageu  alle 
fehlenden  guten  Eigenschaften  zu  vertreten  scheinen. 

Cavaliere  Bernini,  wie  er  allgemein  genannt  wurde,  wurde  mit  80  Jah- 
ren Mystiker  und  wollte  seine  künstlerische  Begabung  ausscldiesshch 
in  den  Dienst  der  religiösen  Beglückung  der  Menschheit  stellen.  Da- 
mals entstand  ein  seltsames  Bild,  das  Ergebnis  einer  überhitzten  Phan- 
tasie. Aus  blutigen  Bleereswellen  ragt  das  Krens  mit  dem  sto-benden 
Christas,  aus  dessen  Wanden  Striline  von  Blut  fiiesMn.  Auf  W<dken 
anter  dem  Kreuse  steht  Maria  mit  erhobenen  Händen,  nach  oben  blik- 
kend,  als  wenn  sie  ibran  Sohn  Gottvater,  der  in  den  Wolken  erschienen 
ist,  darbrin(^  würde.  Gocttater,  ein  stürmischer  Greis,  mit  webendem 
Bart-  und  Kopfliaar,  geöffneten  Armen,  0atterodem  Bfaatd,  scheint 
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dien  Gekreuzigtea  um&seen  und  ia  den  HimiDel  heben  wo.  wcrfleo. 
Schwebende  En^  assistieren.  Das  Bild  atmet  so  viel  Bewe^ng^Lmden^ 
Schaft  und  elementan  Kraft,  das«  man  es  einem  Achtadgitthrigen  kaum  zu- 
traut. Bemini  liess  sein  Werk  durch  Kupferstiche  verviel(alti{jei&  und 
erklärte  sein  Leben  mit  der  Verherrlichung  des  Opfers  beschliesscn  zu 
wollen,  das  dem  Ewigen  Vater  durch  das  Bhit  seines  Sohnes  darge- 
bracht wurde;  in  dieses  Meer  von  Blut  wollte  er  die  Sünden  seines 
Lel>en8,  von  denen  er  s[(  h  nirhr  aut  andere  Weise  freikaufen  könne,  ver- 
senken. Dieses  Bild  sollte  den  Rulim  von  Christi  Blut  „Gloria  del  sangue 
di  Christo*  in  die  fernsten  Länder  tragen.  Die  Gedanken  des  Greises 
verloren  sich  in  die  Unendlichkeit.  In  der  Nationalgaleric  zu  Rom  be- 
findet sich  aus  dieser  Zeit  auch  die  Skizze  au  einem  Bilde  des  hl.  An- 
dreas: eine  herkulische,  halbnackte  Gestalt,  auf  dem  Kreuze  sitzend, 
das  Engel  in  den  Lüften  halten.  Diese  Grupj)e  ist  trotz  ihrer  Grosse 
mit  einer  solchen  Leichtigkeit  gezeichnet,  dass  man  eine  vollkommene 
Illusion  des  Aufstiegs  hat. 

1680  liess  Innocenz  Xi.  verschiedene  Änderungen  im  Palazzo  der 
Gincellaria  von  Bemini  vornehmen.  Der  Künstler  holte  sich  bei  der 
Beaa6iditignDg  der  Arbeiten  eine  starke  Erltiltan^,  er  üBhIte  sein 
Ende  nahe  und  liess  in  seinem  Schlafdmmcr  eine  Art  Altar  fiir  die 
.Gloria  dd  sangne  di  Christo*  eniditen.  In  seinen  letzten  Lebensjahren 
war  Bemini  wiederhdlt  für  Christine  von  Schweden  tftti^.  Übeneogt, 
dass  die  Königin  inJblge  ihres  Übertrittes  mm  Katboiisismns  im  Hirn» 
mel  besonders  gut  angesdirieben  sei,  bat  er  den  Kardinal  Anolino 
dringend,  sidk  fiUr  ihn  bei  der  Königin  in  verwenden.  Durch  Christinens 
Pk^>tBktion  im  Himmel  hofte  er  das  ewige  Heil  zn  enringen. 

Christine  liess  dem  Greis  sagen,  sie  würde  sich  die  grteste  Milbe  ge- 
ben, nm  seinen  Wunsch  su  erfliUen,  bitte  ihn  aber  seinersats,  für  sie 
und  den  Kardinal  Anolino  an  beten,  damit  alle  drei  einst  dort  su- 
sammentreffsn,  wo  man  in  Ewigkeit  ungetrübtes  Glück  geniessen  könne. 

Bemini  sah  dem  Tode  ruhig  en^egen,  nachdem  er  sich  eine  so  wirk- 
same Protektion  gesichert  hatte;  selbst  in  den  letzten  Augenblidten 
verliess  ihn  der  Humor  nicht,  als  seine  rechte  Hand  kraftlos  wurde, 
sagte  er  scherzend,  sie  habe  so  viel  im  Leben  gearbeitet,  dass  ihr  schon 
▼or  dem  Tode  mit  Recht  Ruhe  gebühre. 

Erstarb  am  a8.  November  1680,  83  Jahre  alt.  Sein  Körper  wurde 
tun  zwei  Uhr  nachts  in  die  Basilika  S.  Maria  Maggiore  überführt  und 
dort  feierlichst  anfgebahn.  Von  allen  Seilen  drflngce  sich  das  Volk,  um 
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das  Andits  6m  Mwuchen,  der  ^anx  Born  nmgi^hwit  und  wtchgoert 
Iiatie,  noch  anmal  ni  sehen. 

in  den  Pbssboden  der  BesilOw  wnrde  ein  Stein  nit  der  Insdurift 
eingelBssen:  Nobilis  fiunilin  Bernini 

liic 

Bcsoerecrioneip  ei^pectat« 
Bernini  hatte  sich  ein  proidLvoUes  Begrilmis  wbeten,  dafär  liess  er 
1000  Meisen  für  seine  Seele  lesen;  über  sein  Yennögen,  das  eim^ 
Millioocn  betrugf  hat  er  sdbr  eingehende  Verfügungen  f^croffen.  Im 
Atdier  ond  in  der  Wohnnng  gab  es  viel  Kuostworke.  B4»ium  hat 
nachts  vei^essen,  und  van  Dycks  Porträt  des  Königs  von  England  u.  a. 
seinem  Bruder  Luigi  vermacht.  Mit  seiner  Frau,  die  1673  gestorben 
war,  stritt  er  noch  in  seinem  Testament  um  ein  unbedeutoides  Legat. 
Signora  Bernini  hatte  ihrer  ältesten  Tochter  Angelica  85oo  Skudi  mdhr 
vermacht,  als  ihr  ihrer  Mitgift  nach  xustanden.  Der  Alte  ärgerte  dch 
darüber,  da  er  fand,  dass  mit  diesem  Beschluss  den  anderen  Rindern 
Unrecht  geschehen  sei  und  zahlte  der  Tochter  den  ausgesetzten  Betrag 
nicht  an«;.  Aus  Furcht,  Anj^eiica  könnr  na  h  seinem  Tode  auf  gericht- 
lichem Wege  ihr  Recht  suchen,  veriiKj«  lite  er  ihr  eine  Rente  von  sechs 
Skudi  monatlich,  Hess  ihr  aber  da^  Kapital  nicht  aushändigen.  £r 
wollte  s^ner  Frau  nicht  recht  geben. 

X. 

Der  Künstler  hatte  >icb  seit  jenen  Ta/^en,  wo  er  ^irli  in  rrl^nn«;  VIU. 
Schlafzimmer  nützlich  machte, >ehi  vci  anileri.  Ei  loljj  und  \  ei  incijTcn 
hatten  sein  Sclbstl)ew'usstscin  erhöht,  er  verstand  cä,  jedem  die  Stirn  zu 
hiet«  n,  der  ihiii  zu  nahe  trat.  Bis  in  sein  hohes  Alter  bat  er  sich  eine  uner- 
hörte geistige  Regsamkeit  bewahrt,  sein  Gedächtnis  verliess  ihn  nicht,  und 
er  bat  im  Leben  so  viel  Anekdoten,  Sentenzen  und  Vergleiche  gesam- 
melt, dass  er  bei  jeder  Gelegenheit  etwas  Amüsantes,  wenn  auch  nicht 
immer  Liebenswürdiges  an  sagen  wnsste.  Als  ihn  Ludwigs  XIV.  Hof- 
damen einmal  fragten,  worin  sidi  d^e  FtanaOsinnen  wm  den  Italiener- 
innen unterscheiden,  gab  er  nur  Antwort,  beide  seien  sehr  reisvoU,  aber 
In  den  Adern  der  Italienerinnen  fliesse  Blut,  in  den  schttnen  Körpern 
der  FranaOsinnen  nur  Milcii.  Die  Bildnisse  des  alten  Bemini,  nament- 
lich ein  Porträt,  das  sich  in  der  Nationalgakiie  sn  Bom  befindet,  aeigen 
so  Heurige  schwane  Angen,  dass  man  der  grauen  Haare  des  berühmten 
Mannes  vollkommen  vergisst. 
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la  teiiwr  Jugend  war  Ificheiaiigdo  sein  liAclut»  Ideal  in  der  Kiitt$t; 
spiter  bat  er  ntar  Ehrfbreht  -vor  seinem  groMcn  Vorgftn^  empfbiH 
den  und  binfig  wiederlidit:  »Siocome  dioeva  il  Bficbel  Angelo  Booiia* 
rotta*,  aber  das  nv  eine  blosse  Pbrase,  denn  der  alte  Bernini  trar 
auf  ein  gani  anderes  Sebflnbeitsideal  eingestellt. 

Der  Verfcebr  mit  Geistlicben,  namentlicb  mit  Jesuiten^  mit  denen  er 
sebr  befreundet  war,  bat  eine  vdbUnd^  Umnrandlnng  in  seinen  Vor- 
stdlungen  bewiriit  und  alle  Oberbleibsel  der  Renaissancekultur  in 
ibm  Torwisdit.  Weldier  Unterschied  zwiscben  seinem  David  in  der 
Galerie  Borghese,  diesem  leidenschaftlich  agierenden  Menschen  und 
Konstantin  dem  Grossen,  der  apokalyptischen,  in  Fieberträumen  er- 
dadhten  Gestalt !  Skelette  bat  Michelangelo  nicht  geschaffen,  aber  auch 
nicht  sinnliche  Frauen  mit  geschwelltem  Busen,  diese  neuen  Lie- 
•  bcsgöttinnen  unterhalb  der  Denkmäler,  diese  halbwüchsigen  Engel, 
in  denen  schon  das  Blut  der  Leidenschaft  spielt.  Je  mehr  man  im 
XVII.  Jahrhundert  die  gesunde  Sinnlichkeit  knebeln  wollte,  desto  mehr 
verwandelte  sie  sich  in  eine  krankhafte  Leidenschaft,  die  sich  in  den 
verschiedensten  Formen  manifestiert.  Sinnlichkeit  hat  ihre  Existenz- 
berechtigung, durch  Loid^nschaft  ernetiert  sich  die  Menschheit;  fje- 
walt«»nie  Eindämmnnf^en  eines  natiirlühpn  Triclws  bewirken  nur 
Katastrophen.  Je  mehr  die  Oei';(lH  hkeit  nn  XVII.  Jahrhundert  darauf 
ausging,  die  CSack (heil  derStiuuen  zu  ijedecken,  desto  mehr  suchten  die 
Künstler  nach  Möglichkeiten,  auch  in  }>ekleideten  Gestalten  den  Eindruck 
sinnlicher  Leiflenst'haft  zu  erwet  kcn  Vergleicht  man  die  liehlich-l>e- 
scheiflenen  IMadoiuiea  emes  Filippmo  Lippi,  Botticelli,  Ghirlandajo 
und  (  K  sf  <lie  eines  Perugino  und  Raffael  mit  den  Marien  des  F.imi  k, 
oder  <lit'  1I(  iligengestalten  in  den  hcn  inOrS.  Michclc  zu  I  hui  az  uiit 
jenen  Vf*n  S  Peter,  so  überkommt  (  iiKm  dus  I .rnj.findi n.  dass  die  Bartxik- 
künstlcr  liire  Gcsrniten  im  Raus<  h  und  ui  künstlicher  Steijjening  ge- 
schaffen haben.  Di  n  Geist  edler  Frömmigkeit  finden  wir  im  XYII.  Jahr- 
hundert uu  ht  mehr,  Skelette  und  ausgelassene  Weiber  herrscheu. 

Seltsamerweise  war  alier  nie  soviel  von  Natürlichkeit  in  der  Kunst 
die  Rede  wie  im  XVII.  Jahrhundert;  «naturalezza"  war  das  Losungs- 
wort der  Künstler,  die  unter  dem  Einfluss  der  Kirche  standen.  Der 
Jesuit  Ottonelli  gab  unter  dem  Pseudonym  Odomenieo  Letonotti  cusam- 
men  mit  dem  Bfaler  Barettini  aus  Ciortona  i65a  einen  Traktat  «Iber 
Malerei  und  Plastik  beraus,  in  dem  er  ausdrficklicb  msdireibt,  dass 
kirdilidie  Bilder  ,Le  sacre  imagini«  sidi  nach  M«glicbkeit  der  Natur 
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angliedern  müssen.  Man  beruft  sidk  fiMtwahrend  auf  diefiatnr  mit  der 
Absicht,  dem  Volke  die  unsichtbare  rdigiflie  Welt  zu  versinnlichea. 
Die  Kirche  hat  diesem  Ziel  schon  lange  nadigntvebc.  Berühmte  Pre> 
diger  habea  vdigiöse  Begriffe  so  dargestellt,  dass  man  sie  mit  den  Sin* 
nen  w&ssen  konnte.  Der  hl.  Franz  von  Assisi  bat  die  r^giöse  Bildlich- 
keit in  hohem  Grade  dictitcrisch  umschrieben  und  gedeutet;  der  hl. 
Bernhardin  von  Siena,  Her  in  seinen  Ausdrücken  und  Ver^leidien 
häuHg  sehr  irdisch  ist,  hat  Himmel  und  Holle  so  deutlich  beschrieben, 
als  wenn  er  dort  (gewesen  wäre  nnd  (gesehen  hfttte,  wie  die  Enf;el  im 
Chor  SJIJ(;  n  und  die  Teufel  die  Men^heo  in  den  HöUenpfuhl  hinein- 
Stessen.  All  die^  Vergleiche  uud  Beschreibungen  haben  den  Geist 
gewissermasserj  materialisiert,  aber  sie  waren  nicht  «nibril  f^enn^,  um 
die  Masse  zu  durchdringen.  Erst  die  Jesuiten  haben  dm  schwielige  Aut- 
gabe unternommen,  die  menschliche  Phantasie  systematisch  so  zu  ge-  . 
stalten,  dass  sie  sieb  die  a Iis rraktesten  Vorstellungen  verkörpern  könne, 
und  man  darf  sagen,  dass  die  Gruppe  der  hl.  Teresa  das  Ideal  dieser 
Richtung  in  der  Kunst  verkörpert.  £s  bedurfte  des  Talentes  eines  Ber- 
nini,  um  nicht  in  Übertreibung  zu  T^fiallen.  »Naturalezza*  mit  einem 
von  vomheram  festgelegten  Zkl  reUgifiter  Bildung,  «b  Teil  religiöser 
Pädagogik,  .nacofilem*  mit einar  Bähe  ?on  Etuclkrtnknn^  Bezug- 
lidi  der  BforBÜttt  und  W'A**?yiiwttfw^^*g^f'f  des  "Rieaiai  hatte  nicht  die 
Natur  sum  VoilMld,  windem  sie  mar  des  Eiigdbnis  einer  gewissen  Yer- 
derbcheit  und  sprach  jeden  Beelismus  in  der  Knust  Hohn. 

Der  KuriMufi^  Gefarid  Paleotti  eiliess  den  strengen  Befehl,  in  den 
Sircfaen  die  religiflsen  Bilder  dtranfliin  zu  prttfen,  oh  sie  monliech 
genug  seien;  feOs  sie  den  neuen  Fofderungen  nicht  entqirtcfacBi, 
sollten  sie  tibermalt  oder  aus  der  Kirdie  entfernt  werden.  Paleottis 
Vorschriften  erstreckten  steh  sogar  auf  Privathäuser  und  belegten 
die  Kfinstler,  die  unanscHndige  Bilder  malten,  mit  Strafen.  Als  Kar- 
dinal Bellarmino  bei  einem  seiner  Bekannten  nackte  Bfarmorstataeo 
sah,  die  noch  an  die  .bescheidenen*  Zeiten  der  Renaissance  erinnerten, 
bemerkte  er  scherzend,  diese  Statuen  müssten  frieren.  Der  Besiüser  yay 
stand  die  Bemerkung  und  Hess  die  Schamteile  der  Steine  mit  Gipsfer- 
bänden  versehen.  Die  spanische  Inquisition  begnügte  sich  mit  der  Kon- 
trolle über  die  Wohlanstandigkeit  der  Bilder  nicht,  sondern  erstredite 
sie  auch  auf  kleine  Geg^enstände  wie  Tabakdosen,  Spiegel,  Fächer  und 
ernannte  Inspektoren  der  Wohlanständif^keit.  Zu  diesen  gehörte  auch 
Fr«  Pacheoo,  Velasquez*  Schwiegervater  und  Lehrer. 
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Das  spätere  Baroolt  nannte  man  den  Jesuitenstil,  und  diese  Bezeich- 
nung hat  vml  tiir  sich.  Ebenso  wie  sich  der  Franziskanerorden  zu  Be- 
ginn der  lieiiais^v^mce  entwickelt  und  Kirchen  gebaut  hat,  breitete  sich 
in  der  zweiten  Haltte  des  XVI.  und  im  XVII.  Jahrhundert  die  Gesell- 
schaft Jesu  aus  und  nahm  schnell  an  Ma<  Iit  und  Keif  htum  zu.  Jesuiten- 
kirchen entstanden  in  jeder  grdsseren  Stadt,  der  Orden  bedurite  ganzer 
Legionen  von  Baumeistern,  Malern  und  Bilderhauem.  Hal>en  aber 
die  früheren  Orden  die  Künstler  weoig  oder  gar  nicht  beemHiHst,  und 
war  die  Kunst  in  ihrer  Hand  noch  kein  Mittel,  um  auf  die  Geister  zu 
wirken,  so  sahen  die  Jesuiten  in  ihr  ein  Werkzeug  für  ihre  Ziele.  Künst- 
lerische Zwecke  galten  ihnen  nicht,  sie  wollten  nur  durch  effektvolle 
Bilder,  durch  Glanz,  Gold  und  kostbare  Steine  auf  die  Phantasie  wirken 
und  den  Instinkt  der  Massen  fiir  sich  geveinnen.  Das  Bildnis  des  Ordens- 
gründers  IgnatiusLoyola,  der  in  besdIieidenerKutte  nachBom gekommen 
mr,  um  die  Bestätigung  aeinee  Ordern  wa  erbitten,  begano  nuu  in  goldne 
^T*d  filll?f?riiW|iiff  k  fc<!Hit1)>fm%f*i'W*  WMtiignftWf ?^*!*ff*  tff  dmw 

des  Gesidit  des  berfihmten  Mannes  unter  diesem  Prunk  fiut  vendiwand. 

Der  allemde  Bemini  erle^  dem  Eiufloss  seiner  Umgdbang  und  der 
roa  den  Jesuiten  ausgdiendöi  Geisiesriclitnag.  NatOrlidi  unterwarf  er 
sich  der  herrtcheiidMi  BiAtnpg  uicbt  iklaiFitch,  soudira  drftfiht#Phift'k 
undArdiittkiur  denSiempd  seines  Talentes  auf  und  gab  seiner  Epoche 
ihr  diarakterisdsdkes  Gqw^e. 

Zum  Beiflbtnm  und  lur  Fülle  der  Barockomamcnte  trugen  neben 
den  rdigiösen  audi  die  ^yit^^VyntitfiMm  TBndfflum  des  XYili  Jahrimn* 
derts  htL  Die  damalige  Aiistoltratie  glidi  der  qpttm»  engUsdun,  die 
nidkt  nadi  aussen  glänzen  wollte,  keineBiffegS)  sie  suohlie  durch  ihre 
Villen  und  Wappenschilder,  durch  Wagen  und  seltsame  Livreen  auf- 
zu fallen  und  zu  MendeMi  Überall  felscher  Schein,  in  der  Kirche,  im 
Palast,  auf  di  r  Strasse,  und  hinter  diesem  falschen  Schein  verbaigen 
sich  zum  Teil  £lend  und  Dummheit  der  unteren  Klassen. 

Nur  ausnahmsweise  gelang  es  «nigen  Künstlern,  sich  von  diesem 
Fieber  fireiiumadien  und  Wege  zu  gehen,  die  das  Barock  in  seinon 
Beginn  eingeschlagen  hat,  als  es  die  Fesseln  des  Klassizismus  sprengte 
und  nach  Wahrheit  suchte.  Hier  und  da  begegnen  wir  einem  Werk, 
das  aus  einem  starken  Gefühl  für  Wahrheit  erwachsen  ist.  So  Madernas 
Cecüia  in  1  rastevere,  Houdons  hl.  Bruno  in  S  Maria  degli  Angeh  oder 
dem  Sebastian  in  der  [gleichnamigen  Kirche  an  der  Via  Ap|Ma,  von  Ber- 
nini entworfen  und  von  Antonio  Giorgetti  ausg^ührt. 
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SALVATOR  ROSA 
I. 

Salvator  Rosa,  der  stürmische  Neapolitaner,  von  düsterer  Pliantasie, 
ein  Maler  und  Satiriker  von  ungewöhnlicher  Begabung,  ist  einer 
der  aeltauDSten  Bfeiuchen.  Wäre  im  XVII.  Jahrhundert  der  Ausdruck 
,Soob*  bareitt  gdbiiiiclilich  fiir  eiiien  dden  Mcnidiea  der  htiberai 
GeadbchaftsUaaMB,  der  cteCs  bereit  ist,  tniiere  Ruhe  fclei«liciiein  Ebi> 
geis  SU  opfern,  90  müsste  Bosa  so  genannt  werden.  Eitelkeit  ymr  seine 
Hauptcigemdaift,  und  da  er  ein  leidensdiaftlicher  Menadi  mur,  emp&nd 
er  es  sdimeralidi,  wenn  seiner  EitdBkdC  in  nahe  getreten  wurde;  in 
solchen  AugenUidLen  ntthrte  er  tiefen  Hass  gegen  Wdt  und  Menschen. 
Dieser  Bitterkeit  Yerdanken  wir  Sahators  Satiren,  die  m  den  besten  Er- 
lengnissen  dieser  Art  im  Italien  des  XVII.  Jahrhunderts  gehfiran. 

Boia  ist  i6i5  in  Neapel  gdioren,  er  war  der  Sohn  eines  BaomeisierSy 
der  sich  jedoch  mehr  mit  den  Ausmessongen  von  Grund  und  Boden 
beschäftigte,  als  mit  Architditur;  durch  Procektiott  kam  der  Knabe  in 
das  Kollegium  der  Somasken-Kongre^tion;  dort  eignete  er  sidk  ein 
r)!>er flächliches  Wissen  an,  das  sein  Sdiats  för  sein  ganaes  Leben  bleiben 
sollte.  Die  Familie  aathlte  zwei  Maler  unter  ihren  Mitgliedern:  Salvators 
Onkel,  Domenico  Greco  und  den  aojtthrigen  Francesco  Fracanzani,  der 
mit  Giovaana  Bosa  verheiratet  war.  Nach  dem  Tode  des  alten  Bau- 
meisters musste  Salvator  Bosa  seine  Studien  aufgeben  und  half,  um  der 
ärgsten  Not  zu  steuern,  seinem  Schwager  im  Atelier.  Ohne  Lehrer  kmie 
er  malen,  wie  der  Star  das  Singen.  An  Mut  fehlte  es  ihm  nicht,  mit 
zwanzig  Jahren  machte  er  sich  bereit<i  an  zwei  grosse  Bilder :  Hagar  in 
der  Wüste  und  eine  Konstantin<;schlacht.  Sie  waren  so  flott  gemalt, 
dass  sie  bald  einen  Liebhaber  &ndeD.  Landschaften,  Schlachten,  Ge- 


Digiiiztxi  by  Google 


SALYATORROSA  4^7 

witter,  Blits  lookieii  Salvator.  Der  ]»erühmteste  Schlachtenmaler  Italiens 
ynat  ^fm^^*  Antonio  Tempesta,  neben  ihm  wurde  auch  Aniello  Falcone 
viel  genannt,  den  man  In  ccbt  italienischer  Übertreibung  .1'  oracolo 
delle  batta(];lie*  nannte.  Die  Bilder  dieser  beiden  Bfaler  haben  Salvator 
vtotd  an  seinen  Schlachtenbiidcm  angeregt, um  so  mdir,als  Motive  dieser 
Art  seinem  Temperament  entsprachen. 

Kühn,  wie  immer,  verliess  er  bald  Neapel,  um  sich  einen  grösseren 
Wirkungskreis  zu  schaffen.  In  Rom  hatte  er  einen  Bdiannten,  Giro- 
lamo  Mercuri,  den  H(^niarschaII  des  Kardinals  Brancacci;  zu  ihm,  der 
gleichfiills  Neapolitaner  war,  begab  er  sich  im  Jahre  l635  und  lernte 
dort  Roms  künstlerische  Strömnn{;en  kennen. 

Um  die  Akademie  S.  Lucca  gruppierten  sich  die  iiltercn  Künstler, 
die  sich  ihre  Anrcgimgen  nicht  allein  m  Renaissancefresken,  sondern 
aiK  h  hei  antiken  Sarkophagen  holten.  Ihr  Meister  war  Pietro  Berettini 
di  Cortona,  der,  %Yip  brreits  erwähnt,  in  Olympia  Maidalchmis  Palast 
(gemalt  hat;  neben  ilmi  ^.iirdp  der  Homer  Andrea  Sacchi  viel  genannt. 
Aber  diese  alten  Malet  interessierten  den  junp^en  Salvator  Rosa  nicht, 
ihn  lockten  Künstler,  die  sich  an  die  Natm  Im  hcn.  wie  Caravaggio, 
Ribera  und  BernardoStrozzi.  Mit  dicken  Ma!('t n  !>♦  |;aiin  eine  neue  Epoche 
der  Genremalerei,  die  in  den  Augen  dt  i  Akadcmikt  r  keine  Kunst,  ja 
fii(  ht  einmal  Artistik  war.  Das  I'ublikum  urieüte  anders,  und  die  Bilder 
dieser  ^Verisien  laudeu  grossen  Anklang.  Unseren  Neapolitaner  inter- 
essierten Callots  und  des  Spaniers  Tcodoro  di  Liongo  oder  richtiger  di 
LIanos  Kupferstiche  am  meisten;  der  8{>anier  hatte  soeben  in  Rom  eine 
Skizzeuserie  von  Kriegskostümen  veröffentlicht.  Kupferstiche  dieser  Art 
nannte  man  zuerst  verächtlich  „Bamboccie"  oder  »Caprici",  aber  diese 
künstlerischen  Einfülle  hattra  aUmählidb  einen  grossen  Erfolg. 

Der  Kardinal  Brancacci,  ffisdbof  von  Vitoribo  war,  musste  1687 
in  seine  Hauptstadt  Übersiedeln,  da  das  TVideutiner  Konzil  den  Bischöfen 
vorsduieb,  sich  um  ihre  Diöaesen  zu  kämmem.  Der  Kardinal  fahr  mit 
seinem  ganzen  Hofttaat  nach  Viterbo,  auch  Salvator  Bosa  ging  mit  als 
Bfercuris  Gast.  In  Viterbo  lernte  er  Antonio  Abbati,  einen  bumoristisdhen 
Dichter  und  Satiriker  kennen,  dessen  Verse  im  XVII.  Jahrhimdert  sehr 
gut  gefiden.  Abbati  war  ^ter  während  dreier  Jahre  der  Hofdicbter 
des  Erzherzogs  Leopold  von  Österreich,  mit  dem  er  nach  Fluidem 
ging.  Nach  dem  Beispiel  des  Freundes  begann  auch  Salvator  Satiren 
zu  schreibep  und  ging  darin  über  seinen  Meister  hinaus. 

In  Rom  erkrankte  der  Künstler  so  schwer  am  Fieber«  dass  er  wäh- 
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rend  eines  belben  Jahres  das  Bett  hAteii  mo^e;  er  ging  dann  nocli 
Neapel  zurück,  um  an  der  See  zu  gesunden.  Von  dort  aus  sdiickte  er 
eiin{je  Bilder  zur  AiiHtellitng  nach  Rom,  da  die  Mitglieder  der  Aka- 
demie «di  S.  Giusepf>e  dl  terra  santa*  seit  einigen  Jahren  am  19.  März 
eine  Ausstellung  im  Atrium  des  Pantheon  veranstalteten.  Dieser  Brauch 
fiind  so  viel  Beifidl,  dass  es  später  andi  ähnliche  Ausstellungen  am 
39.  Au(;ust  im  .Chiostro  di  S.  Giovanni  DecoUato'  gah,  ausserdem 
gdegentlich  im  Cortile  di  S.  Bartolomeo  dei  Bergamaschi. 

1639  war  Salvator  abermals  in  Rom;  da  er  wenig  verkaufte  und  in 
Geldnot  war,  verfiel  er  auf  einen  Reklametrick,  der  der  heutigen  Ame- 
rikaner wtirdif^  ^^arc.  Er  verkleidete  sich  als  komische  Fi{;ur  aus  der 
yCommedia  deirarte**,  als  sof^cnannter  „Pascariello  Formica"  und  amii- 
sierte  das  Publikum  auf  der  iStra'?se  dnn  h  Scherze  verschiedenster  Art. 
Während  des  Karnevals  mietete  er  eint  n  f;rosseu  Wagen  und  fuhr  mit  • 
einigen  Freunden  durch  die  Strassen,  iniieni  er  den  Passanten  die  ver- 
schiedensten Arzneien  anbot,  daninter  auch  ein  damals  allgemein  ver- 
breitetes Mittel,  um  die  schlechte  Laune  zu  vertreiben,  mit  dem  Mo- 
hbxe  seineo  Arzt  unsterblich  f;emachi  hat.  Im  Sommer  beschloss  Sal- 
vaLor,  Komödien  fürs  Vulk  unter  tVcjcin  Himmel  aufzuführen  und  ar- 
rangierte zu  diesem  Zwecke  eine  Bühne  in  der  Villa  MignatelLi  vor  der 
Porta  del  popolo.  Malerkollegen  agierten  als  Schauspieler. 

Diesem  ganzen  Kreis  noch  nicht  angekommener  Maler  war  Bemini 
ats  Kunstdiktator  in  Born,  von  den  Pttpsten  protegiert  und  die  grfiisten 
Ehren  einheimsend,  ein  Dom  im  Auge.  Bornim  veranscalteie  damals 
bereits  nieatenmfiRlhrungen;  in  einem  Eiustspiel  im  IHdaxio  Sfbm 
bracht»  er,  um  einen  frühen  Margen  in  Rom  mtt^ichst  natorgetren  wa 
schildern,  Wassertiiger  und  Hirten  auf  die  Bühne.  Das  hieltMi  die  Kri- 
tiker Ibr  «ne  sdiwere  VerMdnng  gegen  die  R^eln  der  dramatisclien 
Kunst,  die  nur  jene  Personen  auf  der  Bfihne  als  aolttssig  empfimd,  die 
im  Lnstspid etwas  ansagen  hatten.  Als  Betninisur  zweiten  Aufföhrung 
io  der  Villa  Mignatelli  endiien  und  sich  mit  seinen  Fkennden,  den 
Malern  Gianfrancesco  Bomanelii,  Guidohaldo  Abbatini  und  Ottaviano 
Gasteili,  auf  einer  Bank  niederüess,  begann  Salvator  ihn  tu  verbldiDen. 
Im  Kostüm  des  Formica  trat  er  auf  die  Bühne  und  verwahrte  sich  im 
Prolog  dagegen,  dass  sein  Theater  die  Absicht  habe,  sidi  mit  Komödien 
.gewisser  Leute*  zu  brüsten,  die  die  Witze  von  Was<^erträgcm  und  Hir- 
ten auf  die  Bühne  bringen.  Bemini  nahm  Salvator  Rosas  boshafte  Spit- 
aen  ttnsserlich  ruhig  auf,  aber  er  war  vid  sn  sehr  Italiener,  um  nicht 
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auf  Vendecta  eu  sinnen.  Als  er  bald  darauf  das  Lustspiel ,  Zwei  ThtaUBi' 
vaSShrea  liess,  lies«  er  einen  SGfaaiis|uder  alt  Ponnica,  SalTMor  kopie- 
TCBd,  anftreieii.  An  dieten  Fonnicft  trat  auf  der  B  Ana  ein  Gliiroiiiaat 
mit  hoher  Maae  imd  langer  schwaner  Toga,  auf  der  seltianae  Scame 
und  Drachen  gemalt  waren,  heran  und  propheieite  ihm  ans  den  linin 
ieiaer  Hand  adne  Zokunft  und  sein  weiteres  Schidual.  Dies  sollte  Sal- 
vai«»  Bosas  Lebenslauf  tein,  enthielt  aber  so  'M  beschimpfande  Details, 
dass  es  selbst  dem  Publikum,  das  SaJvator  als  duriichen  Menschen  kannte, 
der  Verleomdungen  su viel  waren.  Vielleicht  emp&nd  audi  Bernini,  dase 
der  Impresario  und  die  Schauspieler  in  ihren  Beleidigung  ilbertrie- 
ben,  denn  er  verliesB  ostentativ  mit  einigen  Fkeunden  den  Saal,  um  ta 
beaeugen,  dase  er  Ar  die  Einflüle  der  Künstler  keine  Terancwoccung 

Trotzdem  gab  es  keinen  Frieden  mehr  awischen  Beniini  und  Salva- 
tor  Boss,  und  beide  Künstler  suditeo  sich,  wo  immer  sie  konnten,  ge- 
meinsam durch  boshafte  Scherze  zu  erniedrigen. 

Salvator  fiihrte  ein  lustiges  Leben  in  Rom;  als  Neapolitaner  konnte 
er  musizieren  und  singen  und  machte  auch  Gedichte  in  neapolitani- 
schem Dialekt;  erst  während  seines  späteren  Aufenthaltes  in  Toskana 
hat  er  «n  reines  Italienisch  schreiben  und  sprechen  gelernt.  Diese  poe- 
tisch-rausikalischcn  Erzeugnisse  erwiesen  sich  als  ebenso  fruchtlos,  wie 
die  gelegentlich  zur  Sf:hau  getragene  Heiterkeit;  Her  Künstler  konnte 
sich  in  Rom  nicht  halten,  da  er  den  all  vermögenden  Bemioi  und  die 
hühere  (  ieistlu  hkeit,  die  Bilder  bestellte,  zu  Feinden  hatte. 

Glücklicherweise  brauchte  Matteo  de'  Medicl  aus  Florenz  einen  Ma- 
ler und  bot  diese  Üielie  Salvator  an.  Der  Neapolitaner  war  mit  Freu- 
den bereit,  Horn  zu  verlassen;  1640  ging  er  nach  Toskana  und  blieb 
zehn  .lahre  dort.  Rosa  kannte  weder  Welt  nocii  Menschen.  Als  Ferdi- 
nand II.  ihn  freuudlicii  empHng  und  ihm  ein  anständiges  Gehalt  aus- 
setzte, hielt  er  sich  bereits  für  einen  grossen  Herrn.  Er  miettie  sich  eine 
:»chöne  Wohnung,  richtete  aicL  küustleiisch  em  und  begann  in  der  ho- 
fischen Gesellschaft  zu  verkehren.  Er  lud  die  florentinische  Aristokratie 
ein  und  veranstaltete  Banketts,  die  3o  bis  40  Skudi  kosteten.  Allmäh- 
lich jedodi  beobaditete  er,  da»  die  Herren,  denen  er  den  betten  Wdn 
und  die  besten  Flache  Torsetxte,  ihn  auf  der  Strasse  indit  einmal  er- 
kaimteB  und  sich  genierten,  ihn  zu  grüssen.  Er  irenichtete  darauf  die 
P^triaier  eiB»nleden,naiim  sich  aber  diese  Eifthrung  so  sa  Harzen,  dase 
er  mm  Trost  nach  Born  (;m^;  doct  bewirtete  er  seine  ehemaligen  Kfinst- 
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lerfreunde  in  der  Trattoria  ,al  giardhio  di  Navicella*  aufis  glänzendste 
und  ging  dann  schleunigst  nach  Florens  nirück,  nm  mk  die  Gunst  der 
Ufldici  mdit  BD  TOfsdiMmD. 

Mit  denToradunen  Herren  wollte  er  skh  nidit  mehr  etohssen,  son- 
dern bescbloss,  «ch  auien  Freandeskras  m  sdwfien,  der  sdnem  SibimI 
nnd  seinen  Antdiauungen  angemesMii  wur.  Seine  Yeranlagung  geecac- 
ttte  ihm  nicht,  sich  im  Atelier  eimoschUessen  und  eeine  Einnehmest 
nor  üBr  sich  zu  genieseen.  Er  lud  literaten,  Kflnstier  und  Gelehne  in 
sein  Haus,  und  ihre  Zahl  war  im  damaligen  FhNrcns  nicht  gering.  Im 
Winter  empfing  er  im  ersten  Stock  in  hfibsch  cittgeriditeten  Zimmern 
▼or  prasselndem  Kaminfieaer,  im  Sommer  im  Parterre;  sttmtliehe  Räume 
waten  so  leidi  mit  Grfln  und  Blumen  geschmOckc,  daas  sie  wie  ein 
Gartm  wirkten.  Allmählich  nahmen,  dem  Gdst  der  Zdt  entsprechend, 
diese  Versammlungen  den  Charakter  einer  Akademie  an.  Akademien 
gab  es  in  Florenz  bereits  genug;  sn  den  widitigsten  gdi(tete  «L'Aoca- 
dcmia  d^iUmidi*,  ^^ddla  Ousca",  .del  Cimento*,  die  letztere  hatte 
Galilei  {jcfjründet.  Rosa  nannte  die  sich  bei  ihm  versammelnde  Gesell- 
schaft .L'Aocademia  de*  Peroossi*;  lu  den  firtthlichen  Zusammenkünf- 
ten kamen  der  bcnihmte  Mathematiker  EvangeKsia  Torricelli,  der 
Kunstkritiker  Carlo  Dati,  der  Verftsser  ww  libreiti,  Gian  Filippo  Apol- 
lini, und  viele  andere. 

Rosa  verstand  es  ausgezeichnet,  Empfönge  zu  TO^nstalten  und  Ter- 
schönte  jedes  Bankett  durch  originelle  Einfalle.  Elinmal  Hess  er  auf 
jcfien  Tisch  verst  !iicrlfne  Speisen  aufstellen,  auf  den  einen  Suppen  und 
Minestren,  auf  den  zweiten  Fasteten,  auf  rien  dritfen  GebmTfne«  usw. 
Ob  sich  die  Gäste  von  einem  Tisch  zum  andern  setzten,  um  die  Sprisca 
in  der  richtigen  Reihenfolge  zu  verzehren,  wi^ssicn  wir  nichf ;  du-  Chro- 
nisten haben  nur  ah  besondere  Höfliclikoit  des  Wu  tts  ver/.cichnet,  dast 
CS  fiir  den  zahnlosen  Francesco  Maria  Agli  stets  G(  liucktcs  j-iib  Na- 
mentlich war  es  Salvator  um  die  Güte  und  Verschietlenartij;kt  it  der 
Gerichte  zu  tun:  fiir  jeden  Abend  erdachte  er  irgendeine  neue  Sauce;. 
Bei  deu  Banketts  fehlten  witzige  Ansprachen  und  Deklamationen  von 
Gelegenheitsgedichten  nicht.  An  seinem  Geburlstag  roziticrtc  Uosa  ein 
sehr  amüsantes  Gedicht,  in  dem  er  schilderte,  auf  welche  Weise  er  zur 
Wdt  gekommen  war.  Die  freundschaftlichen  Zusammenkünfte  genüg- 
ten ihm  ludit,  ihn  Terlangte  nach  dem  BeiAdl  ones  grössom  Publikums 
und  er  begann  Vontdlimgen  imfffondener  Farcen  mid  Kemfidien  tu 
Teranstalcen.  Der  Kardinal  fon  Toskana.  Oian  Quin,  ttdlfe  seinen 


Digiiiztxi  by  Google 


SALVATOB  ROSA  43 1 

Maity  das  Kuno  dfe  S.  liaraft,  Bkr  dmt  AulfSümm^wmVvfü^nQ. 
Rom  tnt,  wie  in  Boiii,  als  Ftecuidlo  auf  and  amüsierte  die  ganse  Ge- 
sellschaft  dordi  seiaen  unendiflpf  Udicn  Win.  Am  msiseen  half  ihm 
der  7€jihii^  lahühiee  Finnoesoo  Maria  Agti,  der  Kaofinann  in  Bologna 
war  nnd  mit  solcher  Leideudiaft  Theater  spielte^  dass  er  für  dr«i 
Winiennonate  seine  Bottega  snmadite  und  nadh  Floreoa  kam,  um  als 
Doktor  Giwsiano  aufiiatreten.  Er  und  Salvator  Rosa  bildeten  ein  Ober- 
aus lustiges  Paar,  und  wenn  die  beiden  sieb  gegenseitig  mit  ihren  Ein- 
ftllen  überboten,  amüsierte  sich  das  Publikum  Stunden  hindurch  tot- 
sfiglich.  Ein  um  seine  Gesundheit  besorgter  Zuschauer  fürchtete  sich, 
den  Aufführungen  beizuwohnen,  tun  nicht  vor  Lachen  zu  , platzen*. 
Ausserordentlich  amüsant  vraren  auch  Francesco  Gordini,  der  einen 
durchtriebenen  Diener  |^  Dottor  Pier  Loiigi  Iiwagnini  und  Giovanni 
Marucelli  als  Hofdamen. 

Der  leichtsinnige  Salvator  war  ein  guter,  zuverlässiger  Freund.  Sehr 
befreundet  war  er  mit  Loreozo  Lipp!,  dem  Maler,  humoristischen 
Dichter  und  Verfasser  des  Gedichtes  „11  Malmantile  racquistato",  das 
mehrere  Auflagen  erlebt  hat.  Irn  Sommer  gingen  beide  zusammen 
nach  Müfynone,  um  die  |,Antipoden"  zu  sehen,  d.  h.  Menschen,  die 
mit  den  Fussen  nri(  h  oben  schwammen.  In  seiner  Flucht  nach  A^jypten 
hat  Salvator  Motive  der  Landschaft  aus  ^Infjnone  benützt.  Lippl  hat 
Rosa  zu  Satiren  angeregt,  und  es  isi  wohl  sein  Verdienst,  dass  der 
Künstler  mit  dem  Dichten  |,£rnst  wachte". 

Lippi  bat  in  seinem  Malmantile*  dem  Freund  eine  Ottave  ge- 
widmet: 

E  SUÜ  auiico  ed  C  pui'  aecu  adesso, 
Salva  Ro.sada,  un  uom  deüa  suä  tacca 
Perrocb^  ancb'ei  s*  abbevarä  in  Permesso; 
E,  Pittor,  passa  chiunque  tele  imbiaoca: 
Tntta  d*  ogni  sdensa,  ot  es  profeiso; 
E  in  paloo  fii  si  ben  Gonet-Piitaoca, 
Che  sempro  di*ei  si  muove  o  ch^ei  &vella 
Fa  proprio  sgangherarti  la  masoella* 
(G.  IV.  Ott.  14.} 

Im  Leben  des  Maler-Didkters  hat  das  Uoddl  eine  grosm  Rolle 
spielt.  Zu  Region  seines  AnfentlialtesinFloreQshatLocresia,dieTochter 
einer  ermen  Witwe,  Salvator  als  Modell  i^ient  Es  war  ein  schlankes 
Mädchen  mit  gut  geichnittenam  Kopf,  schwanen  Au|^  dunklem  Haar, 
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einan  Totr&umtcn  Blick  und  «iiem  UdiMn,  bebüclMn  Mond.  Lucresni 
war  keine  klassische,  edle  Schönheit,  aber  das  Feuor  und  die  Leiden* 
»diBft  der  Südländoin  gaben  ihr  gelegentlich  etwas  kut  Dttmonisches. 
Lucrezia  hat  Salvator  sehr  geliebt;  als  der  Künstler  nach  Rom  gin^  und 
ihr  wihrend  16  Tagen  kdn  Lebenszeichen  gab,  schrieb  sie  ihm  einen 
kurzen,  aber  so  herzlichen  Brief,  das«  Rosa  auf  der  Stelle  zurückkam. 
Er  hatte  drei  Kinder  mit  ihr,  hat  ne  aber  erst  als  älterer  Mann  ga- 
heiratet. 

Zn  Salvators  bcnihmtestcn  Freunden  m  FJorenz  haben  die  Brüder 
Maffei  aus  der  vornehmen  Familie  in  Volterm  r.  Er  war  häufig 

bei  ihnen  in  den  Villen  Barbaiano  und  Monrerutoü  un  Toskanischen ; 
Motive  aus  der  dortigen  Gegend  klingen  geiegentüch  in  seinen  Latni- 
schattea  an.  Felsen,  Berg^trörae,  Schluchten,  Bäume  der  Umge^jt  nd 
von  Volterra  finden  sich  romantisch  gru|)})!ert,  dem  Ge-sclmiack  dej- 
damaligen  Zeit  entsprechend,  auf  vielen  einer  Bilder.  Diese  wiiJe 
Gegend,  namentlich  Monte  üutoli,  erwähnt  baivator  hauhg  und  nennt 
sie  seine  ,gehehte  TheLais*. 


"TVTillirend  semes  Aufenthaltes  bei  den  MafliBi  schrieb  SalTstm*  seine 
yV<M  ersten  Satiren  gegen  Mnriker,  Makrind  Dicfaiar,  trotadem 
er  tiShst  tpidlt^  nudle  und  didbleie.  Sehon  in  Rom  haitie  er  lidi  darü- 
ber geärgert,  daw  die  Musäer  die  Gtnitlinge  der  kfihcnn  Gceelltofaafts- 
klassen  waroi,  daat  man  Flüte  spiden  mustte,  mm  bei  den  Kardinilfn 
gut  angeschrieben  m  sein  und  zu  Gdd  nnd  Einflnss  zu  kommen.  Er 
geht  mit  den  Bfaaäcm  mdit  sanft  nm  und  biegt»  .die  ganze  Welt  (die 
idmiacfae)  sei  toH  von  dieser  Kanaille,  die  eine  Sehende  der  Höfe  und 
Mäste  sei  und  die  Fürsten  wdnmme*.  Die  Singerin  IiciaGB,die  sich 
auf  der  Harfe  begleitet,  übt  mehr  Anrichungskinft  ans,  als  das  dUck- 
eben  der  »Sapienm*.  Die  hendgen  Mnsiher  ton  der  Kunst  Schimpf  an, 
sie  «sind  ein  schmutziger  Bfisthanfen  der  ZAgeUoei|^beit*, erniedrigen  die 
.virtü",  indem  sie  sie  Siran  Gemng  anpassen.  Um  dies  Gesindel  zu  be- 
lohnen, wird  ein  Yermfigen  venchwendet,  das  Volk  und  die  Vasallen 
messen  Muten,  und  man  ^o^gisst  der  Elenden,  die  sich  neckt  und 
bettelnd  auf  der  I^ndstrasse  schleppen.  Mit  vollen  Hdnden  streut  man 
zügellosen  Künstlerinnen  und  kastrierten  Tcnoien  Gold,  den  Hungern- 
den und  FHerenden  wird  aber  jeder  QuaCrino  mis^|;änntl 
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Aber  lüdit  Musik  aDein  iwrdirbc  die  Sitten,  drei  Din^  beben  wie 
eine  Seodie  des  ^enae  Jabrirandert  ver^ftet:  Bosheit,  Dommbeit  imd 
eine  ümr  Zide  meingedei^  DirJitimg,  Anstatt  in  bddmn  und  zu 
erfreuen,  envedten  die  Dicbter  nur  hissitche  Leidenscbaften.  Bosa 
banwtg  die  S4jhwfdi4wi  do**  ^iwil'giBft  P^^^fü^^  ♦utgtfif  ifhiMH,  ihr^  Tg^^y 
wa  Dbertreibnngen  und  tttriditen  Vei^eidien;  er  warf  den  Verfcssern 
kneehtiedies  Wesen  und  SinnUdikeit  wir  und  vei^ioctettt  die  dewNen 
Dedikationen,  die  auf  Geld  oder  die  Protdition  einer  einflussreichen 
FersOnlicfakeit  abdelten.  Er  verfafihnte  die  GediditB,  die  anlässlidi  von 
GdMurten,  Taufen  und  Elheschliessungen  enutandeD,  und  die  verlogeoen 
Genealofpen  in  den  Epen.  Salvator  hat  damit  nichts  Neues  gesagt,  aber 
mit  Nachdruck  und  Humor  auf  Bestehendes  hingewiesen. 

Sehr  interessant  ist  seine  dritte  Satire  gegen  die  filaler,  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  der  Verfasser  darin  seine  Anschauungen  über  die 
seitgenössische  Malerei  entwickelt.  Er  geht  nicht  gerade  freundschaftlich 
mit  seinen  Rollegen  um,  kaum  vier  oder  fünf  Maler  können  lesen ,  infolge 
ihrer  Unwissenheit  sind  sie  nicht  imstande,  ernsthafte  Gegenstände  zu 
behandeln,  daran  liegt  die  Armut  ihrer  Einfalle  Trot/^em  überschwem- 
men Bilder  die  (;;anze  Welt,  namentlich  Horn  ist  überflutet,  ,di  squadri, 
di  speranzc  e  baciamani*.  Salvator  wendet  «su  h  gegen  f^emeine  Rüdor- 
motive  und  wundert  sich,  dass  reiche  l^euie  Hilder  kaufen,  auf  denen 
nichts  anderes  zu  sehen  ist  als  Srhlachter,  Facchini,  Strassengesindel 
und  schmutzige  Osterien.  Er  vei  fjisst,  das«;  auch  er  zu  Beginn  seiner 
Laufbahn  Seeleute  oder  BeitJer  gemalt  luit  und  tritt  jetzt  energisch 
gegen  Baaibocciaten  auf,  er  möchte  Akademiker  werden.  Nachahmung 
der  Natur  erscheint  ihm  als  der  f»rösste  Fehler,  er  verspottet  die  Verist«  n 
und  führt  in  seine  Satire  einen  Alten  ein,  der  neben  dem  Maler  siizt 
und  ihm  weise  Ratschläge  gibt.  Er  verachtet  Alltagsdioge  in  einem 
solchen  Masse,  da»  er  Baffiiel  vorwirft,  seineda  Adam  eine  Schaufel 
gegeben  la  beben. 

Salvaiors  Moralpredigten  entspringen  einer  momentanen  Sliaunung, 
es  hg  ibm  ganz  fem,  sicb  nacb  seinen  Scblüssen  lu  riebten.  Er  selbst 
bat  Ikunboedaten  gemalt  und  ancb  in  seinem  spiceren  Alter  Genrebilder 
gescbalien,  wieaeine  yScragonerie*  in  der  Galerie  Gorsini  aoFlorens  ba- 

Aber  er  wirft  den  Malem  nicht  allein  ibre  Bilder  vor,  er  eifert  nucb 
*  gegen  ibr  bftnslicbes  Leben  und  ibveMissacbtong  der  Kunst.  Er  empört 
dcb  gegen  die  FUidier,  gegen  jene,  die  mit  Kopien  nach  Blesiterwerken> 
Mtmil  at 
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die  tie  als  Ori(rinale  ausgeben^  die  GeleneM  täSkn  und  ab  Deuttcfaca 
nad  Eoi^odem  verkaufen. 

Affnmifar  \e  tele  ed  il  colorc 

Fmpir  \f  Aallrrip  de'  fiioi  cnpricci 

Ficcandoii  per  man'  di  (jrand  nutore, 

Sroaltir  per  il  Tizian  cemo  i;M])a<ti  icci, 

Iinbracn'ar       In^'lesi  e       Alt  iDani 

(juii  il  viijo  noii  •\\<i  uia  (Ol  pa^ficci. 
Daraus  pi  taln-en  wir,  in  welchem  Grade  damals  Bilder  von  Malern 
mit  beruhuitexn  ^«ameii  gefälscht  wurden. 

Seine  vierte  Satire,  den  ^Krief»*,  sein  iebSalvatoruoter  dem  Etudruck 
von  Masaniellos  Aufstand  (jt<;<.'u  die  S(>anier  in  Neapel.  Die  Annahme, 
dass  er  persönlich  daran  teilgcuommeu  hat,  ist  verkelü  t-  er  hat  aar 
auf  Papier  und  Leinwand  (bekämpft.  Ausserdem  war  er  zur  Zeit  des 
Aufetandea  in  Toakana.  In  die«»- Satire,  der  schwftchsteo  von  allen,  be- 
kbgt  dar  Diclitar  dnSoliicknl  der  Sokbim,  die  Ar  eine  fremde  Sache 
kiliBfkfeB,  hinfig  weht  einmal  winea,  wofür  «e  sterben;  er  denkt  dabei 
an  die  im  tpamachen  Heer  dienenden  Italiener. 

Per  gti  intereeii  altmi,  V  altmi  diimaw 

6ire  a  morir  eenm  saper  pendik> 
SaWatois  Veree  haben  sehr  viel  tMrm  gemacht,  eine  game  Legion 
Neider  ttand  gegen  ihn  auf,  die  behauptete^  er  habe  dieie  Gedichte  gar 
nidkt  gemadit,aondcrn  leinen  Namen  unter  fremde  Enengniflae  gesetzt. 

In  eigner  Sadie  wdfentKAte  Rosa  eine  liinfke  Satire  .L*  lovidia*, 
and  einige  Jahre  splter  noch  eine  seebsie  »La  Babilonia*,  die  sich  na^ 
menttich  gegen  die  Verderbnis  in  Born  wendeL  Die  siriMute  und  letate 
der  Satiren,  in  der  er  unter  dem  Pseudonym  Tirreous  trauert,  dass  seine 
Mahnung  sur  Tugend  ungchört  verklang,  wendet  sidi  wieder  gegen 
seine  persönlichen  Feinde  und  ist  voller  Übertreibungen  und  Bosheiten. 

Aus  all  diesen  Satiren  ^richt  der  Neid,  dass  es  glücklichere  Biensehen 
gibt  als  er  selbst,  verletzte  Elitelkeit  und  Unehrlichkeit;  dort,  wo  der 
Dichter  echte  Herzenstöne  findet,  erliegt  er  dem  Einflu!^  des  AugenhliciLS 
und  einer  nervösen  Reizbarkeit.  Die  gegen  die  Gesellsc-haft  erhobenen 
Vorwürfe  waren  nicht  neu,  wir  finden  sie  auch  hei  anderen,  was  sich 
aus  der  Entwickhmfj  der  satirischen  Poesie  im  XVII.  Jahrhundert  er- 
klärt. Dir  r)e<;e]h('hRh,  der  soviel  l.arherliches  und  Toi'icbtes anhaftete, 
forderte  zu  einer  scliarfen  Kritik  hi  ra:i<^. 

Salvator  lia  darunter,  dass  massige  Uegabungen  schneller  weiter  kom- 
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men  ab  BlenMilMO  von  fproum  FlkbiglMitai  nod  wiriliciw  ¥erdiewt; 
aber  das  ist  kane  besondere  Ei^hdt  des  XVII.  Jabiliimderis»  sondern 
4m  för  aUe  Zeiten  gellendes  VoriLOmniniB.  Obne  scbledite  Gedkfaln 
und  soblechte  BtMer  wilre  aack  Bosas  Ansicht  die  Wek  sdhttier; 
wessen  Gehirn  am  kernen  ist»  dem  geht*s  am  besten. 

Gredete  al  vostio  Rom 

Che  senm  versi  e  qnadri  fl  mosido  e  hello: 

£  la  piü  mna  com 

In  questi  tempi  e*I  non  «ver  oervdlow 

m. 

In  pekunifirer  Beziehung  ging  es  Salvator  in  Florenz  sehr  gut.  Abj^e- 
sehen  von  seinem  fp«;ten  Kinkommen  heim  Hofe,  erwarb  er  IO(XM> 
Skudi  ciurcli  Bilderv erkäute  und  war,  trotzdem  er  erst  einige  dreissig 
Jahre  alt  war,  bereits  ein  in  ganz  Europa  bekannter  Maler.  Dieser  Rnhm 
hat  ihu  wahi  si  heinlieli  veranlasst,  nach  Rom  zu  übei  Aiedein,  imi  ein 
grosseres  Wirkungsfeid  zu  haben.  In  Toskana  hat  er  all  seine  Ersparnisse 
ausgegeben;  16.^9  waren  ihm  von  loooo  Skudi  nur  ikh  h  3oo  übrig- 
geblieben, so  J;ks  er  bei  Giulio  Muffei  Sciuilden  machen  musste, 
um  die  Rei<;e  nach  Horn  unternehmen  zu  können.  Das  hinderte  ihn 
nicht,  in  iioiii  sofort  als  Grand  Seigneur  aur^utrcica.  Kr  mietete  ein 
Haus  auf  Trinitä  de'  Monti  für  80  Skudi,  begann  auf  grossem  Fuss  zu 
leben  und  sehr  hohe  Preise  för  seine  Bilder  zu  fordern.  Seine  Hofinungea 
sollten  sich  nicht  erllallMi,  die  Bilder  verkauften  sich  laugsam,  so  dass 
^  er  in  einem  seiner  Briefe  seofitt:  »Ach,  nenn  ich  doch  einoml  mder 
den  Kopf  hochheben  kfonte!*  Er  trOstete  sich  damit,  dam  er  Gedichm 
nwcfaie;  erst  Ende  1 649  begann  es  ihm  besser  su  ^hen.  Mit  einem  ga- 
wissen  Stolz  schreibt  er  fifafiei,  da»  er  ihm,  frUsBfafia  dasGeU  brauche, 
den  eelieheneo  Betrag  zurückschicken  wfirde,  .und  selbst  mehr*.  Er 
rühmt  sidi,  Sdinlden  in  Hähe  von  i5o  Skndi  bereits  aoiAckgesahlt 
und  sogar  etwa  lOoSkudiaorfidtgd^  an  haben.  Um  sich  dem  Freunde 
etkeontlich  wa  aeigen,  lud  er  dessen  ganze  Familie  in  sein  Hans  wührend 
dm  Jubiläums  ein. 

Salvators  Ruhm  stieg  so  sehr,  dass  der  kaiseriic^e  Manchdl  Otlavio 
Piooolomint  ihn  im  Namen  des  Blonardien  auffbrden^Wiett  ab  Wohn- 
sits  zu  wtthlen.  Rosa  nahm  die  Einladung  nicht  an;  in  Rom  begann  OS 
ihm  gut  zu  gehen,  und  wahrscheinlich  wollte  er  sieh  auch  nicht  von 

»6* 
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LncreiMi  ttcoMn.  Er  ftUte  «di  bflfdtt  so  tdv  alt  Bor  der  SicuBtion, 
dum  er  et  einer  berfthmten  Penöplichkeit  alMchlag,  in  ihrem  Hanae  eb 
SdieaqNfllflr  eofroimen.  Er  beguin,  aellMt  anf  Bemini  herabcmdien 
md  kaufte  adk  fär  loo  Dukaten  ein  UMiernydenflidh  adifines»  tilbemes 
GefiUs,  das  ihm  an  den  {^ewOknlkiitten  Zfiecken  dienm. 

Dieser  Wohlstand  sdieint  nur  knrae  Zeit  ^/tmHihrt  an  haben;  als 
Lucrena  i65l  einen  Sohn  und  swei  Jahre  spitcr  eine  Tochter  zur 
Welt  brachte^  scfaidäe  Saltator  beide  Kinder  ins  Findelbaus  und  ent- 
sdiuldigte  in  einem  Briefe  an  Mafia:  «Fsr  oolpa  di  quella 

Fortuna  che  forsamente  vuol  ooei''.  Es  fiel  ibm  schwer  g;enu0,  Lucrexta 
zu  beruhigen,  aber  schiiesstieh  musste  auch  sie  sich  dareinfinden,  um 
ihre  Lage  nicht  m  verschlimmem.  Den  ältesten  Sohn  Rosaivo  behielt 
er  im  Haus  und  wollte  ihn  Maler  werden  lassen. 

Den  Menschen  des  XVII.  Jahrhunderts  fehlte  es  an  einem  tieferen 
Yerantwortlichkeitsgefuhl.  Galilei  hat  seine  Töchter  von  vornherein 
fürs  Kloster  bestimmt,  und  Salvator  Rosa  schickt  seine  Kinder  ohne 
äusserste  Notwendigkeit  ins  Findelhaus.  Und  doch  wollte  er  als  Weiser 
im  Sinne  der  antiken  Moralisten  ^len,  als  Mensch  ein  Philosoph  und 
als  Malei'  ein  Klassiker  sein. 

Das  Jahr  i652  war  ein  Glanzpunkt  in  Rosas  künstlerischer  Wirk- 
samkeit. Damals  l)estelltr  ilirn  der  zum  apostolischen  Nuntius  in  Paris 
ernannte  Monsijjnore  Corsini  ein  grosses  Sohlach tcnln hl  als  (^f^schenk 
fiir  den  französischen  König.  Der  Nuntius  mussle  Rom  ichleuiiigst  ver- 
lassen, der  Künstler  malte  seine  .Battaglia"  in  4o  Tagen  während  der 
ärgsten  Augusthitze.  Wegen  des  Preises  hat  Corsini  „ein  Auge  zuge- 
drückt", wie  &Ivul.or  Lcrnhlct;  der  vom  Kiinstler  gc  für  eierte  Preis  von 
200  Dublonen  wurde  ihm  auatand^lus  hezahlt.  Aui  dem  ersten  Plan 
befindet  sich  eine  Gruppe  Kämpfender,  rechts  ein  antiker  Portikus,  ini 
Hintergrund  eine  Ebene,  die  von  felsigem  Gelände  begrenzt  wird,  links 
das  Meer  und  brennende  Schiffe.  Das  Bild  ist  der  HMiepnnkt  klassi- 
scher Malerei  nach  damaligen  Begriffen;  gegen  den  Willen  der  Künstler 
smd  Motive  aus  der  Genremalerei  in  die  klassische  ftbergegangen.  Oer 
Etnfluss  der  Hollinder,  der  damals  bereits  in  Italien  überwog,  ist  auch 
hier  sichtbar:  die  wilde,  felsige,  «romantisdie*  Waldlandschaft,  wie 
sie  später  genannt  vruvde,  entbdirt  des  nordisdien  Elementes  nicht. 
Ibch  dieser  ,Battaglia%  die  sich  beule  im  Lonvre  befindet,  vrollte  Rosa 
kein  Sehlacfatenbüd  mehr  malen,  ,es  tri  denn«  das»  es  ihm  benhlc 
urerde,  vrie  eÜMm  Baflael  oder  Hzian".  Besa  mag  emplonden  haben. 
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da»  er  in  dieser  Art  nidits  Besseres  schaffeD  würde,  lodera  erforderten 
soldie  Bilder  unerbArt  'viel  Aribeit. 

,I>ie  Bettaglia  Gornni*  erweckte  «neiliarten  Neid  uuer  den  rflnii-- 
adien  Malern,  eiwnal  wegen  der  Qualitäten  des  Bildes,  dann  wegen 
des  dafilr  criMlten  Pkcises.  Man  begann  ta  kritisieren,  snchle  nach.  . 
Bons  Schwadien,  frnd,  dass  er  über  seine  Verbflltnisse  lebe  und  dem 
Luxus  fröne.  Wieder  wurden  Zweifid  laut,  ob  er  wirklidi  der  Verftsser 
der  Satiren  sei,  die  unter  teinein  Namen  erschienen  waren,  da  er,  wie 
es  hiess,  absolut  ungebildet  und  nicht  imstande  sei,  das  Tedeum  ans' 
dem  Lateinischen  ins  Italienische  zn  übersetzen.  Damals  verfasste  Rosa 
die  bereits  erwihnte  Satire  ,L*  Invidia*  und  stellte  im  Pantheon  eine 
Landsdiaft  aus,  zu  der  est  einen  poetisdien  Koammitar  unter  dem  Titd 
yAn  den  Neid'  Terfasste. 

Rosas  Satire  errege  einen  Entrüstungssturm  unter  seinen  Feinden; 
sein  grösster  Ge{]'ner  war  Monsi{jnore  Agostino  Favoriti,  der  Kanonikus 
der  Basilika  S.  Marin  Maggiore,  den  Salvntor  personlich  beleidigt  hatte. 
Aus  Rarhf  wollte  dei  Kanonikus  der  Inquisition  Ho<;n<;  Ztisammcn leben 
mit  Luci"e/.ia  denunzieren;  mit  Mühe  gelang  es  Salvators  Freund,  deni 
Advokaten  Serroni,  den  Monsignore  zu  beruhigen.  Rosa  beklagte  sich 
l>t;i  Maliei,  er  müsse  bei  all  diesen  Angriffen  so  f^Jeicbgültify  sr-heinen, 
als  wenn  er  aus  Steiu  wäre,  trotzdem  alles  m  ihm  koche,  da  er  gan» 
aus  Feuer  und  (Talle  bestehe.  „Schliesslich,"  fügt  er  hinzu,  ,wcnn  ich 
nicht  an  Ärger  sterbe,  so  wird  wohl  kein  Mensch  aus  diesem  Anlass 
zugrunde  gehen." 

Unglücklicherweise  verlor  Rosa  bald  darauf  seinen  besten  Freund, 
Giulio  MafFei,  und  i657  starb  sein  17  jähriger  Sohn  Rosaivo  in  Neapel 
an  einer  Seuche.  Dannls  «dieiitt  der  Künstler  seinen  aweiten  Sohn 
August,  der  im  Finddhaus  aufwuchs,  za  ndk  genommen  an  haben. 

Einige  Jahre  spftter,  i66a,  unternahm  er  eine  Pilgerfahrt  nach 
Loreto,  die  Uuigegend  von  Assisi,  Temi  und  Ancona  machie  ihm 
einen  tiefen  Eindrudt  imd  fend  einen  Niederschlag  in  seinen  Bildem. 
Er  war  im  Mai  dort;  die  Beleuditung  der  Berge  gefiel  ihm  weit  besser 
als  die  IHrbung  der  Landsdiaft  in  Toskana.  Diese  Beim  stand  wohl 
mit  Salvators  angegrifiener  Gesundheit  im  Znsammenhang,  er  beklagt 
sich  um  jene  Zeit,  er  werde  immer  sdiwicher  und  seine  Sehkraft 
nehme  ab^  so  dass  er  f&r  seine  Bilder  leidit  fibersehbai«  Motive  mit 
weidg  Figuren  w&hlen  müsse.  Der  bewegliciie  Südlflnder  ist  schwer- 
BÜhg  geworden,  sein  Kopf  brennt  wie  Feuer  nnd  seine  Fiisse  smd  er- 
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ttMTL  Er,  lior-  MdenadbaftUdk  und  tempanuiieiitvon  war,  tpricht  jetst 
Tb^  hmdnrclk  kein  Wort,  und  «eine  Gedanken  kraaen  nur  um  ein 
warmes  KaiMnfcmr,  Pridiaadiclwhe,  woUne  Strümpfe,  eine  wattierte 
Mtttae  und  «bnlielies.  GlflcUiGlierweiw  war  leiiie  Znkimft  materiell 
Residiere.  Sein  iYeond,  der  Bankier  Carlo  de*  Bowi,  haue  «ttmiiiclie  ina 
Aielier  befindliche  Bilder  Aircine  lel»enilin|;liclie  Rente  w»  aooSkudi 
mooatüdi  erworben. 

IVeii  «iner  Klagen  ttfter  dm  Nachlanen  seiner  Sehkraft  und  seine 
Sehwerfldligkeit  radke  Rom  viel  imd  stellte  im  Buttheon  nnd  m 
mnni  Decollato  ans.  Die  Schar  seiner  Verehrer  wudis^  und  «r  wurde 
Bsit  Tbnan,  Veronew  und  Corrcgg^o  vei|^iGhen.  Salvator  war  eine  in 
Rom  so  bekannte  Persönlichkeit^  das6,  wenn  er  am  Abend  nach  Trinil^ 
de*  Monti  fi^in^,  Literaten,  Musiker  und  Sttnger  sich  um  ihn  scharten, 
denen  es  sohaieicheltft.  sich  in  Gesellschaft  einer  solchen  Berühmtheit 
au  befindoi. 

Infolge  seiner  verschiedenen  Leiden  zeichnete  er  nicht  mehr  nach 
der  Natur,  sondern  lialf  sich  mit  seinem  ausgcxeichnetrn  Cpdächtnis, 
da  ihm  alles  klar  vor  Anf^en  stand,  was  er  je  {jesehen  hatte.  War  er 
wegen  irgendeiner  lUns i  ;;uii;;  im  Zweifel,  so  diente  er  sich  seihst  aJs 
Modell  vor  dem  Spiegel  lUMtT  verkautte  er  nie  ohne  Rahmen  und 
leßle  auf  dir  knn>fl«'ris<  lic  Aul  ni,H  Imnjy  seiner  Werke  j;n)sses  Oewicht. 
Für  die  Rahim  ii  huk  lite  er  sehr  di  taillierte  Zeichnungen;  die  Modelle 
haben  sk  ii  bis  aui  den  heutigen  1  ag  erhalten. 

Eine  be^sondere  I'^.limng  erlebte  der  Künstler  im  Jahre  1668,  als  unter 
Klemens  IX.  der  Bruder  de»  Papstes,  Don  Cannllo  Rospigliosi,  am 
Jdharmistag  zum  erstenmal  eine  „retrospektive"  Auiüjiellung  in  Rom 
veranstaltete.  Nur  die  Rilder  alter  Meister  aus  Privatbesitz  sollten  ge- 
seilt werden.  Salvator  missfiel  es  gründlich,  dass  eine  künstlerische 
Veranstaltung  ohne  ihn  begangen  werden  sollte,  und  er  gab  sidi  alle 
erdüiiiKciwr  MOhe,  um  ndben  Raffiid  und  llsnn  wrcretea  ni  sein.  Die 
Ansstdlung  hatte  einen  glänmnden  Erfolg,  die  Königin  von  Sdiweden 
lieh  ihre  kostbarsten  Rilder;  auch  Rom  hatte  allen  Anlass,  mlrieden  sn 
sein,  da  san  Rild  »Saal  mid  Pitonm*,  das  sich  heaDe  im  Loomre  be- 
findet, allgemein  bewmid«t  wurde.  Es  gilt  als  das  bedeutendste  seiner 
gigiimnhibLw.  TW«  »I W  Salt— mfc^t— i  jst  die  Komposition  eindruckst 

^eU,  da  Saol,  dem  Pitonm  %«»^f  Schatten  aeigen  will,  Wucht  und 
Grösse  hat. 

In  Satveior  lebe  eb  Rreughebohm  Slemoit,  verseiat  mit  Italienisch- 
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Akademischem.  Anifezeichnet  sind  auch  seine  Karikaturen:  jeder  der 
Dargestellten  vrirkt,  weil  das  Charakteristischste  der  Erscheinung  erfiuai 
ist,  wie  ein  schlagender  Witz.  Ein  römischer  Runstmäzen  hat  bei  Rosa 
eine  Serie  von  Karikaturen  der  damaligen  Berühmt  hei  ten  bestellt.  Das 
"Werk  ist  unvollendet  f^eblieben,  da  Rosa  im  Laufe  der  Arbeit  schwer 
erkrankte.  Auch  der  Marchese  Guadagoi  hesass  einige  vieihewunderte 
Karikaturen. 

Im  Winter  1673  verschlechterte  sich  Salvutors  Zustand,  t  iner  seiner 
Freunde,  Francesco  Baldovini,  veranlasste  ihn,  sich  Tinr  Si;;ii(>ra  Lucre- 
zia  trauen  zu  lassen,  um  seinen  Soliu  Aiif;!i  t  zu  legituiiitren.  In  aller 
Eile  wurden  die  nötigen  Formalitäten  (jerruifen,  die  Trauung  fand  elf 
Tage  vor  Salvators  Tode  statt;  der  Künstler  starb  am  i5.  Mürz  1673. 
Er  wurde  in  der  Kirche  S.  Maria  dc^Vi  Angeli  begraben,  wo  ihm  der 
Sohn  ein  Denkmal  in  einer  Nische  der  Vorhalle  gesetzt  hat. 

Rosa  hat  in  seinen  letzieu  l^bensjalii  t  n  111  der  ^Gregoriana"  gewohnt; 
das  Haus  hat  dem  CoUegio  S.  BonaventiuB  gehört  und  ist  in  fast  uu- 
Terändertem  Zustand  auf  uns  gekommen.  Er  hat  ein  ziemlich  grosses 
Vermögen,  schöne  Möbel,  Bücher,  Bilder  und  mehrere  eigne,  in  cmen 
grossen  Band  eingeklebte  Zeidinungen  hinterlassen.  Einige  Jahre  nach 
seinem  Tode  hat  aein  Sohn  ditt  Haus  in  der  Gregoriana  erworben,  und 
die  Familie  Rosa  hat  dort  noch  im  Anfang  des  XI2C.  Jahrfaimderts  ge- 
lebt*  Seit  etwa  ao  Jahren  gehört  der  Palast  dem  Ffirscen  Scrogonoff. 

Rosa  war  frst  Autodidakt  und  dankt  sein  Können  seiner  eignen  Be- 
gabung. Nidit  immer  sicher  in  der  Zeichnung,  ersetit  die  Kühnheit  sei- 
nes Striches  und  der  Glanz  seiner  Farbe  die  Korrektheit  der  Linie  und 
die  Kenntnis  der  Anatomie.  Seine  naditai  Gestalten  sind  gdegentlidi 
verfehlt;  in  dieser  Beziehung  sind  ihm  die  Akademäer  manchmal  fiber- 
legen. Er  begann  mit  kleinen  kirchlichen  Bildern  und  Strasaentypen, 
dann  hat  er  auch  Schlachten  und  Landschaften  mit  Figuren  gemalt, 
suletzt  wollte  er  ein  Akademiker  werden,  da  dies  seiner  EÜtelkeit  ent- 
sprach. Seiner  Veranlagung  nach  war  er  ein  viel  zu  empßlnglicher,  den 
Beiz  des  Objektes  erleidender  Künstler,  um  sich  selbst  dort,  WO  er  sidi 
faewusst  als  Akademiker  gab,  einem  strengen  Begelzvrang  ganz  zu  fügen. 
Nackte  Gestalten  sind  ihm  selten  gelungen.  In  Schlachtenbildem  hat 
er  sein  Bestes  geschaffen ;  sein  leidenschaftliches,  zum  Eruptiven  neigen- 
des Tempei-ament  hat  ihn  stets  mitgerissen,  so  dass  er  die  Kämpfenden 
mit  «einer  ftigf?ncgi  Energie  beseelt  hat.  Den  Zeitgenossen  galt  er  als  fio» 
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ropas  crstei  ,  H:ifraf;list",  besonders  rla  er  die  Schrecken  des  Krieges 
auch  in  der  Landschaft  und  durch  die  F<n  Ix-  :iu.<t7udrückcD  wusste. 

Anch  aU  Kupn  i-sterhor  hat  sich  T^osa  in  spateren  Jahren  wiederholt 
mit  Er^ol(j  vi  t  ^iirfiT  Seine  Blatter  ■^md  kühn,  fjelegcnthch  etwas  flücli- 
dp.  AI«  Kiipitrstr«  fii  1-  ist  er  ebenso  wie  Mah-r  in  der  Hauptsache 
Imprcssiouisf,  niid  das  Spiel  von  Licht  und  8ctiatten  bddet  einen  Haupt— 
rnz  seiner  2^diQuugeQ.  Bartsch  verzeichnei  86  Kupferstiche  von  Bosau. 
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FÜNFZEHNTES  KAPITEL 

COMMEDIA  DELL'  ARTE 

I. 

Si{jnon  comici  sono  arrivatii"  ruft  der  Facchino  der  Tbeatergesctt- 
Schaft  in  drn  Haupt.strassen  der  Sfadt  und  schlügt  auf  die  Trom- 
mel, die  ihm  am  Kücken  haufjt.  Ihm  rcl^t  die  schönste  Künstlerin  der 
Truppe  als  Mann  in  einem  seltsaniea  spanisrhea  Narrenkosf fim  nnd 
ladet  das  Pubhkum  in  finf  lu  lien  Worten  zu  einer  Kumödic  mi  Palazzo 
oder  in  der  Osleria  em,  wo  die  Wandertruppe  einen  S;ial  f^emiefer  hat. 

frpntüch  genüfjl  eine  Jahrniarktshude  als  Bülmc,  dir  rmi  Kohle  ge- 
aeichiielen  Dekorationen  enthehren  eine«  f^ewisseu  i'nmkr^  aicht.  Vor 
Beginn  der  Auffiihrung  machen  die  Kmi  (Ut  als  Harlekin»  und  Pul- 
cinelli  mit  Trommeln,  Tamburins  und  Kla])j)crn  tmen  ohrenbetäu- 
benden Lärm,  oder  zwei  Harlekins  gehiirden  sich  als  iiittcr  und  fDiireo 
mit  grossem  Gese-hrei  ein  Duell  auf. 

Auf  diese  Weise  l>C{jann  eine  laute,  amüsante  Revolution  gegen  Plan- 
tus  und  Tcrenz,  die  antike  Komödie  und  die  langweiUgen  Klashiker. 
Diese  Bewegung  hat  ihren  Ursprung  I>ci  der  einziehen  Bevölkerung  und 
dem  Bürgertum.  Abgesehen  von  den  Gelehrten,  hat  sidi  des  Pubhkum 
bei  der  Aufiuhrung  klamischer  Komödien  gelaugweilt.  Es  ist  bdtannt, 
das6  die  Blaiitgrifia  von  Mantua  sich  bei  der  Auflährung  von  Pkacn»' 
Lust«|»den  im  Jahre  i5oa  anlttmlich  der  VerroAhlung  von  Iiixsrezia 
Borgia  zu  Ferrara  ,su  Tode*  gelangweilt  hat.  Um  die  Zuhörer  au  fes- 
seln, wurden  ylntermeizi*  veranstaltet:  Moresken,  iBalletle,  Peerien,  die 
gar  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Stück  selbst  hatten. 

IKe  neuen  Verftsser  mussten  mit  dem  öffientlidien  Geschmack  rech* 
nen«  der  för  Griechen  und  Römer  keinen  Sinn  mehr  hatte.  Als  Arioet 
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seine  .Cassaria'  autluhrcn  lir-^'^,  ver-^irlirj-t«'  rr  im  Prolo^^,  sein  Stück 
sei  etwas  voUkoinroen  ISeue^,  olme  jede  Aaleibe  bei  den  Klassiken!. 
Nova  comnirdia  v'  appret^aoto,  pieoa 
Di  varii  giixhi,  che  n6  mai  latine 
Ne  (freche  !in{jue  recitarno  m  ■^c  tna. 
Üie  klassisclicii  I\'äus».:limr(  ker  verlanfjten  iniljcdingt  den  Vers  in  der 
KiHiiodio ;  Prosa  auf  der  liuiine  erstlucu  dinen  als  etwas  den  Tempel 
der  dramatisclien  Kunst  Kniweihendes.  Während  Karls  V.  Aufenthalt 
in  Iiahen  bat  Gonzaf^  von  Maiitua  Aiiost,  ihm  ein  neues  Werk  zu 
schicken,  das  man  ini  Beisein  des  Kaisers  aufführen  könne.  Äriost 
schickte  gleich  vier  Prosalustspicle,  Gonsmga  gab  sie  dem  Dichter  wie* 
der  mit  der  Bitte,  sie  in  gebundene  Form  zu  luringen.  Ariost  gab  zur 
Antwort,  ihn  adieine  Prosa  den  StödwD  angemessener,  übrigens  gingen 
die  AnsiAten  darfiber  anseinaoder,  aber  er  schickte  kein  Lustspiel 
mehr. 

Eini|»e  der  dnunatischen  Dichter  ahnten  swar  den  Umsdiwung,  aber 
sie  hatten  nidit  Biot  und  vielleicht  andi  nicht  lUent  genüge  um  mit 
etwas  Neuem,  sich  wm  dem  früheren  UntewAeidcndett  au&utreten. 
Seihst  ein  so  begabter  Mensch  wie  Varehi  eiklirte  im  Ptaiog  seiner 
Komödie  ,80000«'',  sie  sei  nur  mm  Teil  neu,  er  bediene  sich  xwar 
des  italiwiischen  Idiomsi,  aber  sein  Stück  beruhe  auf  berühmten  aTttik^n 
Torbildem.  Kühner  war  ein  anderer  Lostspiddichter,  Geodii,  der  sein 
Stück  ,  Assinlo*  cmpfidil,  indem  er  versidierte,  «es  sei  völlig  neu,  ohne 
Anklänge  an  Terenz  und  Plautus  und  baue  ndi  auf  einen  Vorfidl  auf, 
der  sich  kürzlich  in  Pim  in  Gesellschaft  gewisser  Jünglinge  und  Damen 
angetragen  Iiabe*.  Ebenso  rühmt  sich  ein  anderer  florentinischer  Dra- 
matiker Gelli  vor  dem  Publikum,  die  Vorgänge  seiner  KomOdie  pas- 
sierten täglich  und  der  Schauplats  der  Handlung  »ist  Florenz,  euer 
Florenz". 

Zu  solchen  Geständnissen  zwangen  die  Literaten  Tom  Fach  die  Dra- 
matiker der  Strasse,  die  weder  Plautus  noch  Terenz  je  gelesen  hatten, 
die  jedoch  mit  ihrem  südlichen  Temperament  viel  Beobachtungsgabe 
und  die  Fahif^keit,  fremde  Lächerlichkeiten  darzustellen,  vereinten. 
Durch  Witze  und  komische  Bewegungen  erschienen  sie  stets  amüsant, 
wenn  sie  auftraten, 

Verschiedeiu'  1  ors^  her  sind  der  Ansicht,  dass  einige  Typen  der 
Strassenkoniodie,  der  Komödie  „all'  improviso*  im  südlichen  Italien 
antikes  Erbteil  sind,  da&s  namentlich  der  Maccus  der  Osken  Taosende 
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von  Jahren  Überdaum  hat,  che  er  nun  n«apolitanuchen  Polcmella 
weide*  1727  fimd  bmii  auf  dtm  Etqaflin  ein  kleitiet  BrottBefi^ürehen 
mit  silbernen  Augen,  einem  doppelten  Hädter  auf  Brust  und  RflcLen, 
einer  )an^  hangenden  GSase,  einem  bis  an  die  Knie  reidienden  Rock, 
in  dem  italienische  Avehiologen  Maccos,PiildneUa«  Urahn,  entdecken 
wollten.  Andere  wollten  eine  dem  neapolitanischen  Karten  verwandte 
Figur  in  pompejanischen  Fresken  sehen.  Mommsen  nennt  selbst  die 
Farcen  der  Oaken  «Puldnellfcoinödien*'  und  leitet  das  Wort  ,Macoa- 
rones"  —  Dummkopf  ^  mm  antiken  Maccus  ab.  Den  Sparen  dieses 
Gelehrten  folgend,  könnte  man  schliessen,  dass  audi  die  neapolita* 
nischen  .Makkarom"  nach  dieser  komischen  Fi(jur  genannt  wurden 
und  dass  man  sie  för  das  älteste  italieniscbe  Gericht  halten  mu>;s!  Die 
Genealogie  von  Maccu^Puhanella  hat  ein  tranzösisdber  Agypcologe  am 
weitesten  yeriblgt,  der  in  seiner  blühenden  Phantasie  dieses  lustige 
Ifenschlein  auf  Bdliefe  au<;  dem  alten  Ägypten  gefunden  zu  haben  (glaubt 
und  behauptet,  »man  habe  schreienden  Kindern  in  F^istina  PoUchi- 
nelle-Puppen  geschenkt,  um  sie  zu  trösten.' 

Die  neapolitanische  Legende,  die  der  witzige  Abt  Galiani  au%ezeichnet 
hat,  sucht  die  Ursprünge  dieser  komischen  Gestalt  nicht  ganz  so  fem. 
Gegen  Ent^e  des  XVI.  Jahrhunderts  veranstaltete  eine  Truppe  von 
Jahrmarkts  haus pielern  ihie  Aiiffiihrunf;en  in  Arerra  in  der  Campafjna. 
Unter  den  (jti!  ijelaunten  Zuhöreru  Ijetand  sich  auch  ein  Bauer  mit  blas- 
sem Gesu  ht  und  langer  Nase,  der  sehr  komisch  aussah  Kiner  der  Schati- 
spieler  nahm  ihn  zur  all(^(  laemea  Freude  auts  Korn  und  hej^anu  über 
ihn  zu  wit/.ehi,  abei  er  wai  auf  den  Kichti{jen  gestossen.  Der  iiauer  gab 
ihm  so  gepleÜerte  Antworten,  dass  der  Schauspieler  der  Geschlagene 
war  und  der  Bauer  die  l/achcr  auf  seiner  Seite  hatte.  Er  hicsis  Puccio 
d'Aimrllü  und  nannte  mcIi,  als  ei  auf  der  Bühiü  auftrat,  PoleoencUa. 
Er  halle  einen  ungeheuren  Erfolg,  da  er  in  sciiun  Bewef^uujjen  Bauer 
i)iieb  und  sich  in  seinen  Witzen  mit  dem  ajnu;>aatt„Nit;a  iSeajx)l»taner 
messen  konnte.  Er  wurde  eine  so  volkstiunliche  Gestalt,  dass  nach  seinem 
Todeeinselbsrkj  <  ierterPoleceneiIa  erschien, der  ihn  kopierte  und  imglei- 
chen  Kostüm  auUrat.  Er  trug  einen  leinenen  Rock  mit  grossen  Knöpfen, 
unterhalb  des  Bauches  mit  einem  Ledergürtel  zusammengehalten,  weite, 
bis  an  die  Knödiel  reidiende  Hosen,  einen  weissen  Hut  mit  nach  oben 
gebogoier  Krempe.  Da  Puccio  d*Anidlos  Hadifblgcr  sich  nicht  immer 
einer  so  grossen  Nase  wie  das  Original  sie  hatte,  rühmen  konnten,  be- 
deckten sie  die  obere  Hüllte  des  GesMdnes  asit  einer  schwanen  Bfashe, 
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die  fluieii  wAr  promioaitMi  Vonfmuig  batte.  bi  6m  Band  hidt  Polo> 
cendla  ein^  so  dicken  knüttelartigea  Stoek,  dsü  er  ümi  moidk  fagno 
die  Räuber  hätte  als  Schutz  dieneo  könnao. 

Der  neapolitanisdie  Heraldiker  Sci|>ione  Ammirato  stellt  trotz  der 
Beweise  der  Gelclirten  und  der  TracUtMü  eine  andere  Theorie  dher 
PukäncUas  Herkunft  auf.  £r  ttinnert  an  die  Familie  Polliceni,  von 
denen  unser  Komiker  abstammeo  soll,  und  der  Giroiust  Biooolo  Ra- 
mogha  dl  Sapooara  bcricbteC  sogar  vod  dnon  Vikar  Lucio  Pulcinella, 
der  lang^ere  Zeit  im  Geföngnis  zu  Saponara  eingesperrt  war.  Es  würde 
sidi  also  um  einen  verbreiteten  neapolitanischen  Namen  handeln,  den 
sich  Puldnellas  Nachfol^  gewissermaneo  als  Gattungsnamen  suge* 
legt  haben. 

Wir  folrypn  lieber  Mommsen,  als  den  nrnpf^liianischen  Heral- 
dikern; soliten  auch  die  detaillierten  Forschungen  über  Marens  nicht 
stimmen,  so  s<  heint  es  doch  sicher,  da«^';  sich  VoIksvorsieUnrif^en  in  Ita- 
lien bis  zu  den  Etruskürn  und  Osken  verfolf»en  lassen,  vcm  lii  nen  die 
Boriit !  die  vSitte,  Theater  zu  spielen,  übernommen  haben.  Im  lieiui{;cn 
Aversa,  dem  alten  Atella,  einem  Städtchen  zwischen  Nippel  und  tiapua, 
soll  sich  eines  der  ältesten  Volkstheater  l>eixmden  haben;  nach  dieser 
Ort^kJiaft  wurden  die  dort  aufpefiihrten  Farcen  „AtellaoK*  genannt.  Die 
Atellane  waren  keine  (^geschriebenen  Stücke,  die  Schauspieler  improvi- 
sierten ihre  Rollen,  der  Text  des  Stückes  war  nur  ein  ^anz  knapp  zu- 
sammenhaltender Rahmen.  Der  Dialog  hing  ausschhesslich  von  der 
iBegabung  derSchauspidcrab,  ebensowieinderspltterenCktaBmediadeir 
arte.  Im  Mittdaltor  verbot  die  Kirdie  alle  wdlUcben  Hieateranflbh- 
rungen  und  irerwandelte  sie  zu  religifleen  Sduwupieten,  aber  die  TVa- 
dition  der  Atellaner  hat  sidi  in  Italien  erhalten,  und  in  der  Renaissance 
wurden  während  des  Karnevals  Burlesken  in  der  Provins  aufgcRihrt. 

VolkskomOdien  haben  sich  jedodi  erst  im  XVL  Jahrhundert  ent- 
wicklet; damals  entstanden  rodir  oder  weniger  tun  omsdhriebene  Büh- 
nentypen; einer  der  ältesten  ist  der  neapolitanische  Pttldnella.  Er  war, 
soweit  sein  Charakter  in  Fkage  kommt,  nidit  einheitlich;  gleich  su  Be- 
ginn unterschied  man  zwei  Typen:  der  eine  bandelt  vorsichtig  im  Ver- 
borgenen und  hlkrt  das  Gras  wachsen,  der  andere  ist  ein  kühner,  zum 
Kampf  bereiter  Abenteurer,  ein  Dieb  und  gelegentlach  auch  der  An- 
führer einer  Bäuberbande.  Dieser  BSbnentypus  ist  gewissermassen  aus 
dem  Blntdes  neapolitanisdien  Volkes  (»wachsen,  in  ihm  haben  sich  die 
Eigenheiten  des  Neapolitaners  aufii  komischste  vei«imjgt.  Ein  beriüun» 
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ter  Franzose,  der  im  vorigea  Jahrhundert  Ian(|[C  im  sädlichen  Italien 
Qeleht  h»tj  kam  zur  Oberzeu^ung,  dass  m  jedem  Neapolitaner  etwas 
▼on  Pulcinella  steckt. 

Dieser  NeapoliiaiMr  der  Volkabfihne  wurde  der  veiiMreitecste  Typus 
der  Cottiaedie  dell*  «ne  mid  hat  die  ^mtAMamen  nacioiialesi  F^büii* 
(gok  mit  Leichtigkeit  aDgenonnDen:  in  Frankreicfa  hiess  er  später  PoU- 
diindle,  in  England  Pundi^in  Deotachland  Ibniwont^  in  Spuiien 
wurde  er  anm  Eddmann  Don  Ghriftowd  Pnlchindhi,  und  lelbst  Hol- 
land hatte  ieincn  Teoeelgek  nach  neapolitamscham  Mutter* 

U. 

Dam  Pnldnella  in  seiner  Jugend  viel  geliebt  hat,  untarli^  keuiem 
ZweiM;  schliettlkh  bun  er  xur  Oberseugung«  das«  es  «dem  Blen- 
sdien  auf  &den  allein  schlecht  ergeht*,  besonders  wenn  er  eine  Ge* 
fthrtin  nidkt  allein  im  Hause,  sondern  audi  auf  der  Bfihne  branoht. 
Auf  einem  Voiksftst  begegnete  er  dam  Dienstmädchen  Colombina,  das 
ihm  so  ^t  gefiel,  dass  er  es  snm  Tanz  auflForderte.  Während  der  Ta> 
rantella  lernten  sie  sich  kennen;  Colombina  war  swar  klein,  aber  le- 
bendig, «picoola  ma  tutta  pepe",  eine  witzige,  gelegentlich  boshafte,  zu 
jedem  übermütigen  Streich  bereite  Kokette.  Pulcinella  verliebte  sich  in 
sie,  heiratete  sie,  föhrte  sie  vor  den  Altar  und  dann  auf  die  Bühne.  An 
ihr  hatte  er  eine  vorzügliche  Gefährtin:  Colombina  machte  das  Publi- 
kum und  die  Rollegen  toll,  gelegentlich  mehr  als  der  Gatte  für  gut  be- 
find. Sie  wurde  bald  der  Prototyp  der  Bühnensoubrette,  die  .Fantesca*. 
Da  auch  Colombina  in  einer  Un/ahl  improvisierter  Komödien  auftrat, 
konnte  sie  nicht  immer  Pulcinellas  Gattin  bleiben  und  noch  weniger 
iiiiii  Iren  sein.  Mit  ihren  Geliehfen  werhsolte  sipi  auch  ihre  Namen,  hiess 
Ar*;t.  ntina,  Diamautina,  Cu  niosina,  beineli  aber  stprs  ifn  ursprüngliches 
Temperament  imd  eine  Sc^^wäche  fiir  Pulcinella,  ihren  ersten  Gelieb- 
ten. Diese  Schwacfie  vertrug  sich  jedoch  mit  Untreue  vorzüglich.  In 
einem  Lustspiel,  in  dem  sie  Carmosina  beisst,  will  ein  reicher  Jüngling 
in  nähere  Beziehungen  zu  ihr  treten  und  ^ic  sogar  heiraten.  Sie  schwört, 
ihren  Pulcinella  selbst  für  eine  Rönif^skrone  nicht  zu  verlassen: 
Nou  lasso  niuno  mio  l'olecenella 
Pe  uo  rrc  <!o  wjrona.  Vo  so'schiava! 
Der  verliebte  Jüngling  schickt  ihr  seinen  Diener  Coviello,  der  gleich- 
£aUa  ein  neapolitanischer  Typus  und  Feind  von  Pulcinella  ist,  damit  er 
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sie  ühetreAe.  Gondlo  idiildert  ihr  die  SSuknnft  tu  ^bnmäm  Buriwn : 

Wagen,  Pferde,  seidne  Kleider,  moderne  Hute,  mit  einem  Wort,  alleti 
was  üe  begehrt,  steht  ihr  xur  Verfügung;.  G>lombina  beannt  «ich  nicht 
lange,  wird  Pukioella  imCreo  und  der  Elende  aeufrt  nachts  nnier  ihren 
fiallum,  nicht  etwa  aus  Liebe,  sondern  aus  Kummer  darüber,  dass  er 
nun  arbeiten  mfisse  und  nicht  mehr  auf  ihre  Kosten  leben  httnne. 
Seine  Erwägungen  !hhren  m  «inon  praktiiehen  Enuchhise:  er  sncht 
nach  einer  anderen. 

Colonihlna  hat  sehr  treffende  Vorstellungen  von  Koketterie  und  ist 
der  Ansidit,  dass  etwas  Galanterie  nie  von  Übel  ist.  Von  ihrer  Mutter 
hat  sio  f^t  lfrnt,  Koketterie  {gleiche  dem  Essig:  zuviel,  und  die  Saue  e  wird 
sauer  und  unschmackhaft,  zu  wenif»,  und  sie  ist  reizlos  und  ungeniess- 
bar;  nimmt  man  al>er  das  richtige  Mass,  so  lohnt  es,  zu  Tisrh  zu  gehen. 
Ein  Gleiches  f^ilt  lur  die  Frau:  steht  ihi>-  Koketterie  ihieiii  (^lüok  im 
Wege,  so  geliori  mc  in  Teufels  Küche;  jst  die  Frau  aber  gar  nicht  ko- 
kett, so  ist  es  n(K  Ii  hlininicr,  tieiin  die  Leute  haken  ihre  Tugend  nicht 
für  das  Fqjcbuis  iljrer  Moral,  sondern  ihres  Temperamentes.  Ist  sie 
aber  hübsch,  anziehend  und  doc  h  du  koketter  als  nöii(;,  um  zu  ge- 
iullco,  .dann,"  erklärt  Colombina,  .  wuixle  ich  iüi*  »ic  in  die  iiöUe  gehen, 
wenn  ich  ein  Mann  wäre". 

Als  Argentina  ist  Colombina  schon  anderer  Ansicht:  sie  glaubt,  sie 
sei  kokett  ttuf  die  Weit  gi&ominen,  vm  diese  Tugend  im  Ausmass  tu 
geniessen.  Sie  ist  ehi  wahres  Teufidchen«  in  ihren  Adern  flietst  Qoeck- 
silber  statt  Blut.  Sie  betrügt  Poldneila  andauernd,  eriebt  Bomane  mit 
einem  PSsgen,  dem  Maestro  di  cam  und  einem  Bfarcheee.  Golombiiia  ist 
spiter  nach  Prankreich  ausgewandert  und  hat  dabei  ihren  ursprüng- 
lichen Typus  etwas  veiAndert,  aber  in  Italien  war  sie  stets  Neapoli- 
tanerin. 

Die  Bdmer,  namentlich  die  Bewohner  von  TVasterer^  haben  sich 
einen  eignen  Pnldneila  gebildet»  der  MetHPMaea  hiem  und  Maroo 
Pepos  treuer,  uneertrennlicher  Freond  war.  Das  Hauptcfaarakteristikum 
dieses  Trasteveraners  war  die  hohe  Meinung,  die  er  von  sioh  hatte,  er 
duldete  keinen  Widersprudi;  weim  er  solch  einem  dreisten  Menschen 
begegnete,  bearbeitete  er  ihn  tflchtig  mit  dem  Stock,  und  nachdem  er 
ihn  verprügelt  hatte,  versuchte  er  ihn  durch  Gründe  zu  widerlegen. 
Im  übrigen  trug  der  sctilnoe,  witzige  Meo-Pataca  die  Nase  hoch  und 
i^pottete  über  die  ganze  Welt.  Der  Typ  des  römischen  Puldnella  war 
•o  verhreiiet,  dass  sich  auch  ein  Dichter  land,  der  im  heimischen  Dia- 
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lekt  in  swölf  Gesäogoi  dfla  Ruhm  dieees  tüchtigen  der  rOmitohea 
Plebejer,  w  dm  gwu  Tntttmtm  nttert,  pries  (i685). 

Meo-PatAM  bMit  dieTüilwn  vod  hat  Sobieslüs  Sieg  vor  Wien  w6r- 
dig  begaii(;ca.  Am  Kclwtea  httcte  er  tdbtt  mitgekämpft,  kminte  aber 
nur  aehn  Gefikhrteii  ««fMbe«.  Auf  den  rOmiadien  Ruinen  «nebte  er 
ne  snr  Expeditiott  gegen  die  Türken  anzustecbdn  nnd  eriilttrte,  er 
würden  wenn  er  5oo  Tftpfiare  filnde,  die  luMerlidie  Stadt  anf  der  Stelle 
befreien.  Endlich  landen  eich  5oo  Bewafinete^  bereit,  ihm  bis  ans  Ende 
der  Welt  an  Ibl^eB.  Als  Meo-Pktaoa  an  der  Spina  Miner  Getreuen  den 
Tiber  fibertdmten  wollte,  ▼emellten  die  Gattinnen,  Bitate  und  Ge- 
liebten der  Kri«|;er  ihnen  den  Wc|g  nnd  brachen  hllnderingend  in  lautee 
Wehklagen  aus.  Traci  des  Schmenes,  der  sein  ehrliches  Trasteveraner- 
herx  dnidiwählte,  zögerte  Meo-Pataca  keinfla  AngenbBck,  sondern 
ging  weiter.  Glücklicherweise  kam  im  letzten  entscheidenden  Atigen- 
Uickf  als  die  Herzen  der  Römerinnen  zu  brechen  drohten,  ein  Kurier 
aus  dem  Vatikan  mit  der  Nachricht,  Sobieski  habe  die  Türken  besiegt 
und  die  Hilfe  der  Römer  sei  ftbcrflnssig.  Die  Freude  war  grenzenlos; 
in  der  allgemeinen  Vorstellung  wurde  Meo>Pataca  imd  nicht  der  Kön^]r 
▼on  Polen  der  Held,  dar  Wien  befreit  hatte.  Während  des  zu  Ehren 
des  römischen  Führers  gegebenen  Festmahls  bemerkte  einer  der  An- 
wesenden, die  Juden  hätten  mit  den  Türken  vor  Wien  gemeinsame 
Sache  gemncht,  nm  SohSp^ki  Wif?rr«;Tant?  7!i  leisfpn,  „Tod  den  .Ttidrn'* 
riefen  die  1  a  fein  den  und  stürzten  ins  Ghetto,  um  die  Läden  zu  plün- 
dern. Damit  schUesst  das  Gedicht  von  Meo-Pataca. 

lU. 

Neben  F*ul(  iiu;lla  war  der  Harlekin  die  wiohti{}ste  Persönlichkeit  der 
Commediu  dell'  arte.  Er  stammte  aus  Bcr{^amo  und  war  ein  Ne(jer, 
weni{»stens  mahe  er  sein  Gesicht  mit  Kohle  oder  Russ  schwarz,  oder 
band  eine  schwarze  Maske  vor,  ehe  er  die  Bühne  betrat.  Seine  Ahstam- 
niuug  ist  etwas  dunkel,  dcun  die  Bergamasken  sind  weiss,  und  iu  dem 
schönen  Bergstädtchen  kommen  Mohren  nicht  zur  Welt.  Wieder  hal- 
fen Griechenland  nnd  das  antike  Bom  ans;  in  Apulejus'  Apologie  fin- 
den wir  die  Beschreibung  eines  Schauspielers,  der  ein  Kleid  aus  viel* 
frurbigeo  Lappen  trug  und,  wie  die  antiken  Hofnarren,  einen  rasierten 
Kopf  und  ein  gcsdiwintesGesicht  hatte, ,  fuliginefiwiemobdnctam* .  Der 
Harlekin  hicmim  Italian  desXVI.undXVII.jrahilkandarts  .Zanni  oder 


Digitizeü  by  Google 


44B  BOM 

Sttiai%iiiid4tOio0rD«B  ivrai  Siellea  »D«  mtm"  vad  m  d«  MtSetk 
n  Ad  fiuBiliam*  vod  cumbi  kMuidmif  *— iimclftCy 
venacbt  Rieooboni,  der  Hatorikcr  de»  iwiifiiiMhwi  TVaters,  eine  Vcr- 
wenditcliaft  iwitdicn  dloen  beiden  Typen  ImentteHen,  Biccoibom 
führt  Booh  mehr  Beweise  für  Hariekins  Ahttuunim^  Tom  »«tilt^ 
.Sanmone*  an  nnd  ist  der  Obeffeeagiing^  Harlehin  an  nahen  Pukindla 
die  älteste  Maske  der  Gonunediadell*  arte.  Anfwdche  Weise  der  antike 
Sanni  in  Berigamo  wieder  au%eleht  ist,  bleibt  sienüich  dunkel. 

0er  Harlekin  aeiehnet  sich  dnveh  nngewflhniiohe  kfiqierlielie  Ge- 
wandcheit  ans,  er  lantt,  springt»  mllftihrt  die  verschiedensten  Nanren»- 
possen  nnd  ist  gewissennassen  der  Urahn  des  heutigen  Qowns.  Sein 
Spiel  bestand  fast  nur  aus  unvorheigesehenen  Einöllen,  denen  er  durch 
komische^  fiMt  kataenartige  Bewegungen  Nachdruck  verlieh.  Er  war 
der  nnansttodigste  unter  allen  Schauspielern  der  Commedia  deir  arte, 
überschüttete  das  Publikum  mit  sehr  durchsichtigen  Zweideutigkeiten 
nnd  war  der  Schrecken  aller  jungen  Frauen.  Den  ordinärsten  Sehen 
trag  er  mit  einer  fast  weiblichen  Grazie  vor  und  erzielte  damit  einen 
noch  viel  komischeren  Eindruck.  Häufig  trat  w  aU  treuer  Diener  auf; 
sah  er  aber  einen  gut  gebratenen  Kapaun  oder  einen  Topf  mit  Konfi- 
türen, so  war  er  ohne  weiteres  bereit,  seinen  Herrn  zu  verraten.  Am 
versessensten  war  er  aufs  Easen  und  auf  die  Weiber;  er  wechselte  seine 
Liebe  bestandig,  an  Colnmbinu  verlor  er  a^er  immer  wieder  sein  Herz. 
Der  Harlekin  hatte  cinf n  Zwillingsbrudn  ,  der  gleichfalls  aus  Bergamo 
stammte,  es  war  ein  Mensch  von  ärgeren  Anlagen  als  Z«nni.  Bergamo 
zerfällt  in  zwei  Stadtteile,  lu  einen  oberen  unf!  unteren;  die  Ikwohner 
der  oberen  Stadt  (;<'l(en  ah  »rheltstüchtif^tT^  f;eschickter  und  Icltliaftcr 
ab  die  der  unter^Mi.  lln-  \  ertreter  wurde  iir  i^djclla,  während  Z^inni  der 
Prototyp  der  tölpeiharten  Bewohner  des  unreren  Berganm  war.  Im 
XVII,  Jahrhundert  verandern  sich  Zanni  und  brighclla,  Me  schreiteu 
gcwisstt  IT  lassen  mit  der  Kultur  ^rt,  beginnen  gemeinsani  zu  jphiloso- 
phieren  und  werden  schlauer. 


IV, 

Der  Sohn  des  Blitzes  und  des  Erdbebens,  der  Bruder  des  Todes 
und  Belzebubs  herzlicher  Freund*  ist  die  vierte  Gestalt  der  Com- 
media  deU'  arte.  Trotz  dieser  hirditbaren  Abstammung  uiui  der  Ver- 
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liiiidaD0  mit  den  Höllenbewohnem  wird  er  gewöhnlich  «Gapttano* 
nannt.  Aber  dieser  Kapitän  gleidit  den  andei«ii  nidif ;  «chon  aein  Na- 
me crwedu  Furcht:  einmal  tritt  er  als  SpaTentn,  dann  wieder  aU 

Bombardon,  Marnmores  oder  Fracassa  auf,  und  wenn  er  seinen  Dej^en 
zieht,  erbebt  die  Welt.  Wenn  jedoch  dieser  Held  einem  wirklichen 
Feind  bege{[net  oder  eine  fremde  Faust  über  sich  föhlt,  ja  wenn  auch 
nur  ein  Blatt  plötzlich  rauscht,  beginnt  er  wxr  Angst  su  naem  und 

murmelt  unverständliche  Worte. 

Der  Kapitän  hat  ein  feistes  Gesicht  und  einen  Sdmnnhart  wie  em 
Luchs,  er  trägt  einen  Hut  mit  langer  Feder,  Sporen  so  gross  wie  db 
Mühlräder,  an  der  Seite  ein  Rapier,  mit  dem  man  Menachenköpfe  wie 

Ähren  schneiden  kann. 

Wrnn  er  sich  auf  den  Feind  -wirft,  «!rhlict:;t  er  die  Augen,  um  die 
I laude  und  Füssc,  die  unter  seinen  Stössen  absplittern,  ni(  !u  zu  sehen. 
Keine  Vr:\\i  vermag  ihm  zu  widerstehen,  seine  Romane  zali!«  n  nnrh 
Tausenden.  Seme  r^iase ist  gegen  Küchengerüche  ansserordentli(  Ii  dup- 
findlich,  unfehlbar  (findet  er  immer  den  Weg  in  das  Haus,  wo  sich  der 
Braten  auf  dem  Spiess  dreht. 

Die  Gelehrten  wollen  ihn  von  einem  Plautusschen  Soldaten,  einem 
argen  Prahlhans  ableiten,  sie  behaupten,  Mi les  gloriosus,  Pyrgopoliniees 
sei  sein  Urahn.  Aber  es  halt  dit'-.uial  schwer,  den  Arcliaolo;;en  zu  glau- 
ben; Plauius  Held  ist  im  Mittelalter  vollkommen  ver^c  li  vnnden,  erst 
im  XVI.  Jahrhundert  taiu  ht  der  Capitauo  di  veatuia  auf.  i'.ine  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  Ca[>juiio  und  Plautus'  Soldaten  i.st  nicht  zu 
leugnen,  aber  diese  Gestalten  haben  so  aligemein  menschliche  Züge, 
dass  sie  in  jeder  Gesellschaft,  in  der  antiken  so  gut  wie  in  der  neueren 
zu  finden  sind. 

Das  Urbild  des  italienischen  Gapitano  waren  ncherlich  die  Sokbten 
sdi  Ventura";  dieser  Typus  aetchnet  sich  durch  Gramamkdt  und  Hab- 
gier aus;  statt  aom  Plündern  bereit,  bekommt  er  erst  unter  spanischem 
Eufluss  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Don  Quichotte. 

Der  hispanisierte  Kapitin  tandit  in  Italien  erst  nach  Karis  V.  Rück* 
kehr  aus  Tunis  auf.  Die  Italiener  hatten  nur  zuviel  Gelegenheit,  spa- 
nische Hidalgos  kennen  su  lernen,  und  haben  ihre  komischen  Seiten 
so  stark  empfunden,  dass  der  alte  Gspitano  keinen  Eindruck  mdir  machte 
und  sidk  etwas  htspanisieren  musste.  Er  veränderte  Kostfim  und  Namen, 
hiess  zumeist  liatamoros  oder  Gspitano  Sangre  y  Foego,  Esoobombar- 
don  della  Phpiroionda,  Cocodrillo,  Gucrno  de  Gonuöan,  Bodomonte 
Am//  «9 
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vom.  Den  •llerkompltiierlesten  and  schwierigsten  Namen  Bdiani  «r  m 
Dontsdüaiid,  der  unbesiegbare  Kämpfer  hiess  dort  Horribiliscribifax. 

Wihraid  der  Herrtdiaft  der  Spanier  in  N^pel  und  Mailand  wurde 
der  Kapitän  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  politische  Gestalt:  in  der 
Marktbude  übte  er  Kritik  an  der  fremden  Herrschaft,  verspottete  die 
neapolitanischen  Vizekönige,  und  alles  ging  stralfirei  aas,  da  die  spani- 
schen Polisisten  den  Dialekt  nicht  verstanden.  MaCamoros  konnte  dem 
Volk  sa{jcn,  waserftir  ni  bti^";  befand,  und  so  vertrat  er  allein  die  öffent* 
liehe  Meinung  ge^nüber  den  fremden  £indnnglingan  und  ihren  Ver- 
gewaltigungen. 

Venedig  spielte  einem  wichtige  Rolle  unter  den  italienischen  Staaten, 
um  nicht  seinen  Vertreter  in  der  Commedia  delP  arte  zu  bekommen. 
Die  Bühne  brauchte  einen  ausdauernden  älteren  Mann  als  komischen 
Vater.  Dieser  wurde  Pantalone  und  kam  als  Erfinder  eines  wichtigen 
Bestandteiles  der  männlichen  Toilette  auf  die  Nacliwelt.  Pantalone  war 
stets  ein  venezianischer  Knnfmann,  ein  liiir^jer  mit  all  den  Lächerlich- 
keiten, die  den  Bewohuern  (  inn  Handels-  und  Kne^jssiadt  anhafien. 
Dieser  Typus  wurde  nach  W'nedi{;s  Patron,  dem  hl.  Pantaleone  {genannt, 
vielleicht  auch  nach  dem  Spitznameii,  den  das  vfnezianische  Volk  semen 
Patriziern  (jab.  Die  Stnatoren  brachten  überall,  wo  sie  Fnss  fassteo, 
ihren  marmornen  I/>wcn  an,  man  nannte  -ic  auch  Pianta-leone. 

Pantalone  tritt  in  einer  hrannlichen  ^^aske  mit  lanf^er  Nase  auf,  er 
hat  iHicn  {grauen  Bart  und  rote  Haare,  enfJans^llla^>;ende  kieider  und 
eiuen  lan*jen  Mantel,  das  Kostüm  der  veuezianisclien  Kaufleute.  Er  spielt 
die  Rolle  des  Vaters,  des  betrogenen  Gatten  oder  des  alten  Kavaliers, 
der  iminei  noch  gefallen  will.  Trotzdem  er  geizig  und  misstrauist  h  ist, 
geht  er  liauh(j  jungen  Fiauen  ins  Garn.  Aber  der  Frau,  die  Pamaloiie 
zu  l  isch  einladt,  geht  es  schlecht;  er  lasst  nur  eine  Minestra  aiilti  a(]en, 
anstatt  Wein  Wasser  aus  dem  nächsten  Brunnen  und  hartgekochie  Eier, 
das  Gelbei  isst  er  selbst  und  gibt  den  Rest  seiner  Gefahrtin,  indem  er 
sie  Tersicbert,  es  sei  nicht  zutFftglich,  den  Magen  zu  überladen.  Harle- 
lun  ist  häufig  sein  Diener,  und  dann  suchen  sie  sich  gegenseitig  zu  be- 
ttrfigen» 

Gelegenclidi  tritt  Pintatone  als  Apothdcr  auf,  dodi  btdbc  iein  Gha- 
rakter  nnverindert;  seine  Angcstditen  lässt  er  hnngem,  um  sich  schad- 
los m  hallen,  essen  sie  verschiedene  unschuldige  medizinische  Ingre- 
diensien  auf.  Wenn  er  einen  Diener  endisst,  so  geschieht  es  immer  am 
Morgen,  um  das  Mittagbrot  xu  sparen.  Seine  Klienten  fibervorteÜt  er 
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soviel  als  nirtf;llch,  verkauft  ilmm  WaJnüsse  anstatt  Muskat  und  ge- 
IrtM  km  ten  Torf  anstatt  (»«'wurznelken. 

Shakespeare  schildert  Pantalone  als  6ojahii({(  n,  ansgemcrfjclten  Al- 
ten, mit  Brille  auf  der  Nase  und  Seitentaschen  im  Hock.  Die  Struiup^e 
stammen  noch  aus  seiner  Jufjend  und  sind  jetzt  für  die  mageren  Deine 
zu  Witt,  l.r  spricht  nur  noch  iu  duuiieu  Fisteltünen  wie  ein  haii>- 
wüchsi(jcr  Bengel. 

Als  venezianischer  Kaufmann  ist  er  reich,  im  Belitz  prachtvoller  Pa- 
läste und  Villen  und  heisst  dann  Don  Pantalone.  Er  ist  der  Beraterdet 
Dogeo,  der  Mitglieder  des  Rates  der  2^hn,  aber  für  hohe  Ämter  und 
Wörden  nidit  «dir  geeignet,  denn  er  hat  eiii  beaondereB  Talent,  alle 
Dinge  to  su  verwickdn,  da»  daraus  Streit  und  selbst  wütende  Kämpfe 
entstehen. 

Der  Venerianer  wird  gde^pentltch  zum  Bolognestschen  Gelehrten  und 
Rechtsanwalt.  Bologna  musste,  als  Profieasorenstadt,  audi  ihren  Ver- 
treter im  Theater  haben.  Pantalone-Doktor  gehört  natürlich  der  be* 
rühmten  florentinischen  Akademie  ,ddla  crasca*  an,  er  ist  Pbilo80|Ay 
Astronom,  Rektor  und  beschäftigt  sich  (;ele(;entlich  auch  mit  Kabba- 
listik.  Vor  allen  Dingen  ist  er  ein  unausstehlicher  Pedant,  der  sich  mn* 
bildet,  er  wisse  alles  und  habe  alles  gelesen,  dabei  ist  er  von  einer  un- 
f^aublichen  Ignoranz,  er  liest  zwar  lateinische  Autoren,  Terdreht  aber 
alle  Zitate  aufs  grausamste.  Die  Parxen  werden  Venus*  Kammermädchen 
und  die  drei  Grazien  Gottheiten,  die  das  Geschick  der  Mensdien  lenken. 
Als  Advokat  plädiert  er  im  Tribunal  so  lange  und  so  langweilig,  dass 
die  Richter  einschlafSen.  Lzteinisches  und  Italienisches  meiner  grauen- 
baft  durcheinander,  nieniand  versteht  ihn,  bb  der  ungeduldige  Harle- 
kin den  schwarzen  Professor  mit  dem  Stock  zu  bearbeiten  beginnt. 

Quand  le  docteur  parle,  Ton  deute 

Si  c^est  btin  ou  has-brcton, 

Et  souvmt  oelui  qui  Tecoute 

L'interrompt  k  coups  de  beton. 
Trotz  seines  hohen  Alters  und  bediit  htigen  Schmerbauchs  will  Pan- 
talone den  Frauen  noch  gefallen,  infolgedessen  setzt  er  sich  den  amü- 
santesten Abenteuern  aus.  Die  Diener  benützen  seine  Schwache  und 
fuhren  ihn  aufs  Glatteis,  was  ihnen  um  so  leichter  gelingt,  als  der  Bo- 
lognese  lanj^e  Zeit  braucht,  um  sich  zu  besinnen,  in  welche  Rabale  er 
hineingeraten  ist.  Er  ist  immer  von  Kopf  bis  Fuss  schwarz  an{jezo{^en  und 
nur  eine  Leinenkraose  erhellt  seine  doktorliche  Gestalt  einigermassen. 
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Diese  vier  Masken  :Paldncl!a,  Harlekin,  Capitano  und  PantaloneMlHfri 
dcneifjentlichen  Kern  der  Commediadelt  ar  te  und  habeu  sWc  n  hu;;rn  ( - 
•talten  überdauert.  Dcreo  gab  es  nirbt  \M  ni(j,  jeder  L<  pabte  hau- 
»picler  hatte  den  Ehrgeiz,  die  Komödie  um  einen  Typus  zu  I)tM  i  ichem, 
jede  Stadt  wollte  auf  der  Bühne  eine  ihr  bekannte  Gestak  sehen. 

Diese  Typen  haben  ebenso  wie  die  Scbachfiguren  eine  (gewisse  feste 
Einheit  gebildet,  aber  die  Züge  waren  unbekannt  uud  mcht  vorauszu- 
sehen. Die  Schauspieler  hatten  sehr  viel  Übung  im  Führen  des  Dialogs; 
eine  Stunde  ror  Beginn  der  Aufführung  hing  die  Direktion  einen  Aus- 
hängebogen auf,  der  den  Inhalt  des  Stückes  mit  knappen  Worten  nm- 
ichiieb;  ein  Augenhlick  §«iOgte  den  Komikeni,  um  «ch  Über  die  Ait 
des  auttulUhrenden  Scenaritimt  imteronander  so  verständigen.  Sie 
hauen  eine  grosse  Anzahl  von  Kcmzeptcn,  Sentenzen,  Phrasen  f&r  lie- 
beserUftnmgen,  Schmers»  oder  Verzweiflimgsaiishrilche  auf  Lager  und 
bedienten  sidi  dieser  im  Bedar6&ll.  Und  wenn  es  dem  einen  fwimsl 
an  Geistesgegenwart  gehrach,  so  kam  ihm  der  Harlekin  sofort  mit  »o- 
geuannten  »lassi*  zu  Hilfe,  mit  Lomischen  Gesten,  die  die  Aufmerk- 
samkeit des  Publikums  filr  einen  Augenblick  von  der  Hauptakdoo 
lenkten.  Die  pathetischste  Szene  zerriss  der  Harlekin  durch  eine  drol- 
lige Bewegung,  schlug  Purzelhllume,  ▼ersuchte  nidit  Torhandene  Fli^ 
gen  zu  fengen,  sprang  über  Tisdie,  ass  Kitechen  aus  einem  leeren  Hut 
und  warf  dem  ernsthaften  Pantalone  die  Kerne  ins  Gesicht,  mit  einem 
Wort,  er  verObte  die  sdtmmsten  Streiche  und  zwang  das  Publiknni 
zum  Lachen.  Unterdessen  ging  die  Handlung  auf  der  Bühne  weiter 
und  die  Komiker  Rihren  im  angefangenen  Gespräch  fort.  Diese  flfen- 
»cben  waren  geborene  vSi  hauspieler;  der  bekannte  Priksident  de  Brosses 
I>eobachtet  auf  seiner Beise  nach  Italien  (1740),  dass  man  selbst  bei  den 
Repräsentanten  der  grossen  Welt  eine  viel  grössere  Lebhaftigkeit  und 
Geistesgegenwart  findet,  als  Frankreich  sie  je  aufbringen  könnte.  Er 
nennt  die  Italiener  ,uiie  nation  oom^dienne'. 

V. 

Gegen  Ende  des  XVI.  und  zu  Beginn  dc^  XVII.  Jahrbunderts  wurde 
eineKomodiantcngcsellsrhafl  nach  der  anderen  gegründet. Die  nortl- 
italienis<:hea  Scbausj>iel('r  trafen  sicli  zumeist  in  der  Fastenzeit,  nach- 
dem der  Karneval  verrauscht  war,  in  Bologna,  dort  bildeten  sie  neu« 
Gesellschaften  und  verpflichteten  sich,  ein  volles  Jahr  zusammoi  auf- 
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iainie&.  'Gewttbalkik  nachten  sie  ihre  Tottroee  noa  BologMi  utA 
Mailand,  voa  Mmltmä  nach  Genua,  yoo  dort  aus  naeh  Floiens  und 
Venedig,  wo  och  die  Gesdlscheft  nach  dem  Ranieval  auflöste.  GrOneio 
Truppen  (jing^eo  bis  nach  Rom  und  Neapel,  aber  Rom  hatte  «eine  eig- 
nen Gesellschaften;  ausserdem  betrachteten  auch  die  neapoliiaaiichen 
Komödianten  die  römische  Hauptstadt  als  ihreu  Bereich* 

Wahrend  des  Auftchwnn^  dieser  Wandertruppen  begannen  anch 
alle  g^rösseren  Stftdte  Theater,  gelegentlich  sogar  {grosse  und  glänzende^ 
so  bauen.  Berühmte  Künstler  entwarfen  Theaterkostürae,  die  ursprüng- 
liche Einfachheit  der  Masken  der  Gommedia  dell*  arte  verschwand 
immer  mehr,  und  nur  die  vier  ältesten  Typen  hielten  sich  mehr  oder 
weni(jer  an  die  Tradition. 

Die  Gonzaga  in  Mantiia  zo{jen,  um  mit  den  Este  in  Ferrara  rivali- 
sieren zu  k(>nnpn,  whon  in  der  ersten  Hillfte  des  XVI,  Jahrhundert« 
Komödianten  na(  Ii  Mantua.  tVsprünfjlicii  hatten  sie  eine  stacltische  Go 
sellschaft jüdischer  Konuker,  die  bei  besonders  luifjen  Anlassen  Auf- 
führun^jeu  veranstalteten;  in  der  ersten  Hälfte  fies  XVII.  Jahrhundert! 
entstanden  neue  Gesellschaften  unter  dem  Patronat  der  Markgrafen. 

Zur  Entwicklung  des  Theaters  in  Mantua  trug  Kardinal  Ercole  Gon- 
zag.i,  Isahella  d'Elstes  Liehlingssohn,  am  meisten  bei,  er  war  ein  ernst- 
bafter  Gelehrter  und  starb  im  Jahre  i563  als  Pi  ü«5ident  des  Tridcntiner 
Konzils.  l549  licss  der  Kardinal  einTheater  von  lic  rtoni  in  M.iutua  hauen 
und  schuf  damit  ein  Obdach  für  die  Schauspieler,  die  liire  Aufführungen 
bis  dabin  m  iileuicn  Sälen  veransiaUet  hatten.  Fiuncesco  Gonzaga,  der 
regierende  Markgraf,  hatte  eine  grosse  Vorliebe  fürs  Theater;  dazu  tru* 
gen,  wie  wir  gesehen  haben,  die  schönen  Schauspielerinnen  und  Sän- 
gerinnen am  meisten  bei.  Federioo  Gonzaga  aus  Gazuolo,  der  eine  Lieb- 
scfaaft  mit  Signoia  Flaminia  hatte,  unterstützte  das  Theater  gleich&Us, 
und  die  Briefe  der  Gonzaga  beweisen,  bis  an  welchem  Grade  sie  sich 
fiirs  Thealer  interessiert  haben.  Als  Signora  Vinoenza  mit  Flaminia  um 
die  Palme  käuipfie,  war  gans  Mantna  in  swei  Lager  geteilt,  und  in 
GeseUschaft  wurde  ein  Mal  Ober  das  andere  gcwissermassen  als  Feld- 
geschrei ausgegeben:  »Ib  tono  della  parte  di  Flaminia  et  io  della 
Vinoenza.* 

Bald  jedoch  entitandf  namentlich  in  geistlichen  Kreisen,  eine  lebhafte 
Opposition  gegen  das  KomCdiantentom.  Selbst  in  Venedig  verbot  im 
Jahre  i567  der  Bat  derZehnTheaterauffiihrongen.  Die  Jesuiten  hatten 
der  Begierong  gemeldet,  dass  in  den  Logen  wfthnmd  der  Aofföhrungen 
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naenilidies  pumn^  operane  molte  ioalmtene  ood  tcmdalo*. 
Agosdno  Barboigo  notMOm  den  Antrag  der  Jetoiten.  Dietdbcn 
Massragdn  worden  anda  in  Mbncoa  etugeltihrt  DerBisdiof  veriMit  den 
Ifondien  den  Besodi  des  Theeiers,  und  dies  Verbot  war  von  betrttdit- 
lichem  Einflnss  auf  die  Kasse,  da  gewdhnlidb  etwa  aS  FVansiiluiner  und 
0onumkaner  im  Theater  so  finden  waren. 

Die  in  Bfantua  und  Norditalien  meist  gdfeiene  Komikcnnq>pe  waien 
die  .Geiosi',  die  bereits  1669  bestanden.  Als  Heinridi  III.,  Valois,  in  Ve- 
nedig war  (1 574^  traten  die  Gdosi  dort  auf;  damab  entcudte  den 
nig  Vittoria  Püssimi  aus  Femra,  die  berühmteste  damalige  italienische 
Künstlerin.  Auf  der  Buhne  trag  sie  den  Namen  Fioretta.  Garaoni,  der 
Verftsser  einer  Art  EnxyUopiidie  »Piazza  Universale",  berichtet,  die 
gttttlidbe  Vittoria,  die  ,bella  maga  d*  amore',  besitze  eine  ungelienre 
Verwandlungsf^higkeit  auf  der  Bühne  und  erquicke  die  Herten  von 
Tausenden,  die  in  sie  verliebt  sind,  durch  ihre  Worte.  Diese  Sirene  r^ 
prSsentiere  den  Gipfelpunkt  der  Kunst,  sie  habe  harmonische  Bewe- 
gungen, eine  weiche  Stimme,  selbst  ihre  Seu^eer  klingen  wie  Musik, 
mit  einem  Wort,  sie  habe  alle  Vorzüfje  einer  grossen  Künstlerin.  Oa* 
g^en  ereilerte  sich  der  Pater  Ottonelli  über  Vittoriens  Kunst,  er  neimt 
sie  eine  tetifUsche  Eingebung,  sie  helfe  dem  Satan,  um  Tausende  w» 
Tugendhaften  m  Fall  lu  bringen. 

Die  Geiosi  waren  beim  Hof  von  Mantua  sehr  gut  angeschrieben ;  die 
Mehrzahl  der  Truppe  wohnte  in  derOsteria  ,al  Biscione*,  die  berübm» 
tercn  Künstler  in  Privathäusern.  Direktor  der  Gesellschaft  war  Flami- 
nio  Scala,  der  Liehhaherrollen  unter  dem  Namen  Flavio  (jal). 

Als  Hfinrlch  III.  nach  Fninkreich  zurnrk[Mn*j  und  das  Land  sich 
nach  religiösen  Katupfen  benihi^jt  hatte,  » rmuerte  er  sirh  Viftorieus 
und  empfahl  seinetn  m  nczianischen  Gesandten,  Herrn  Du  1  Crru  r,  die 
Geiosi  nach  Paris  koimaen  zu  lassen.  Die  Truppe  konnte  den  Wunsch 
des  Königs  nicht  gleich  erfüllen  und  kam  erst  am  25.  Januar  1677  nach 
Blois,  wo  alle  Prinzen  königlichen  Blutes  und  der  H«tf  versammelt  wa- 
ren. Die  l'eisc  der  Geiosi  stiess  auf  sehr  viel  Hiriderni.sse;  unter\vo/js 
überfielen  sie  die  Ilujjcnotten,  nahmen  sie  fjefanjjen  und  der  König 
musste  sie  für  eine  ziemlich  hohe  ^Summe  loskaufen.  Die  Hu{jenotten 
haben  ihnen  ihre  Kostüme  belas.sen,  denn  die  Geiosi  konnten  l>ereits 
am  Ta^;e  iht-t:r  Ankunft  in  der  „Salle  des  Rstaüi*  auftreten.  Im  Früh- 
jahr ^ng^en  sie  nach  Paus,  wo  sie  solchen  Erfoljj  hatiea,  dass,  wie  ein 
Augenzeuge  berichtet,  .die  vier  besten  Prediger  nicht  soviel  liorer  in 
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ihren  Pkredigten  fenden,  wie  diese  italtenischeni  Komddiantea*.  Die  Mit- 
glieder des  Pkrlaments  teücen  die  Vorliebe  des  Königs  und  des  Pobli- 
kums  für  due  Komddie  nicht  und  behaupteten,  »die  Gelod  Idirten  nur 
Verderben,  dwUche  Untreue  und  seien  eine  Schule  der  Zfigdlosigkeit 
f&r  die  frenatösische  Jugend  beiderlei  Geschlechts*.  Der  König  war  je- 
doch anderer  Ansicht  und  gestattete  den  Italinem,  im  Hotel  de  Boür* 
bon,  das  an  den  Louvre  grenzte,  in  spielen. 

Nach  den  Auliiihrungen  in  INiris  trennten  die  Gdosi  sich;  der  eine 
feil  blieb  in  Frankreich,  der  andere  ging  mit  Dmsian  Martineiii  nach  ' 
London  und  yeranstaltete  dort  Aufführungen,  die  den  BeifaU  der  K^ 
ni^n  Elisabeth  fiinden.  Ihr  Hofnarr  Tarleton  lernte  den  Gelosi  so  viel 
ab,  dass  er  spttter  yCommedic  all  improvif^o"  arrangierte,  die  den  italie- 
nischen glichen.  Martineiii  blieb  mit  seiner  Truppe  beinahe  zwei  Jahre 
in  England  und  begab  sich  dann  mit  seinem  Bruder  Tristan,  dem  be- 
kannten Harlekin,  nach  Spanien. 

Die  Gelosi  hatten  sich  wieder  aufgelöst,  Vincenzo  Gonzaga  aus  Mau- 
tua  begründete  die  Gesellschaft  i583  auf  neue,  indem  er  die  besten 
Künstler  aus  anderen  Truppen  mit  einreihte.  An  die  Spitze  der  Truppe 
traten  Francesro  Anrlrcini  iinrl  seine  Frati  Tsnbpüa,  viellpii^ht  die  be- 
rühmfeste  iialit  nische  K ciisf  lcnu  ;ius  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhund^rta. 

Auch  Ändremi  war  eine  mtert^üsanic  Persönlichkeit.  In  Pistoja  um  1 548 
geboren,  wfir  er  in  junjjen  Jaliren  in  die  Marine  einfjctreten,  er  diente 
auf  den  ti  ^ka!lI^cilen  Galeeren  und  geriet  in  türkische  Gefan^jenschafL 
ÄcUt  .Iah I  L-  \v;ir  er  bei  den  Ungläubigen,  endlich  gelang  es  ihm,  zu  ent- 
fuclu  n;  nacli  Itiilien  zurückgrkt  lir  t,  wurde  er  Schauspieler  und  heira- 
tete 1578  die  junf^e  Künstlerin  Isaljella  aus  Padua.  Zuerst  gab  er  Lieb- 
baberrollen,  daon  gehe!  ihm  der  Typus  des  Kapitäns  besser,  er  legte 
sich  die  Maske  des  , soldatischen  Prahlhanses'  zu  und  nannte  sich  ,G>a- 
pitano  Spavento  della  Val  d*  Inferno* .  Zu  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts 
wurde  Andreini  mit  seiner  Truppe  nadh  FVankreidi  berufen  und  feiert» 
dort  grosse  Triumphe.  Er  enäUte  Mordsgeschichten  von  seinen  Aben- 
teuern im  Orient,  namentlich  von  seinem  Roman  «mit  der  Grossinfeii- 
tin  Paflagonia,  der  Tochter  des  Königs  yoa  Athiofnen,  wo  der  Nil,  dem 
Katarakt  entstntaisnd,  die  Einwohner  loo  BAeilen  in  der  Runde  be* 
täubt*.  Dieser  Kaiser  von  Äthiopien  hatte  eine  sdiwane,  taube  Todi- 
ter,  die  aber  xweihundertmal  sdiöner  war,  als  die  weisseste  Eurt^iierin. 
«Dieses  betaubemde  Geschüpf  hat  sich  Ar  mich  interessiert,*  berichtet 
Andreini,  «wir  haben  uns  schweigend  so  geliebt,  dass  sie  im  Begri£F  war. 
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mich  mit  einem  Sohn  zu  beschenken.  AU  die  Eltern  sahen,  was  gesdie» 
ken  war»  woUtea  sie  mich  zur  Ehe  swing^en,  und  um  mir  Mut  zu  ma- 
chen, kamen  sie  in  mein  Zimmer  mit  dem  Schatsmeisier,  der  in  zwei 
Säcken  die  Miqjift  von  60000  Zechinen  trug.  Ich  erkannte  ihre  Absich- 
ten und  mich  ergriff  ein  furchtbarer  Zorn  bei  der  Vorstellung,  eine 
?5rh^var/.p  Frau  zum  Altar  zn  ftihren.  Mein  Blut  begann  in  den  AHcm 
zu  kofbpn,  der  ganze  Körper,  alle  NVrven,  scHi'^f  rlie  Knochen  spann- 
ten sich,  mein  (Besicht  verfinsterte  sich  wie  der  iinnmel  bei  anziehen- 
dem Gewitter,  meine  Haare,  nieiiin  A uj;*'iil)raiipn  sfauden  wi«»  T>in7ea, 
die  Au(;('n  rollten  wie  Mülilslcino,  die  Lippen  jm  s^ten  sich  autemaiuler, 
der  Hals  stnifTte  sich,  die  Hand  wurIc  wild,  die  ganze  G^tali  dehnte 
sich,  ich  schinimteund  brüllte,  meine  Siuiime  (dich  dem  Echo  des  Duu- 
ners,  der  sich  gegen  die  Wände  eines  tiefen  Al);;raiides  bricht.  Und  was 
ge^sc^ah?  —  die  schwarzen  Macbthal^er  entflolien  aus  Furcht  und  das 
arme  Mädchen  brachte  vor  der  Zeit  einen  kleinen  König  zur  Welt,  der 
auf  dem  Throne  sa&s,  ein  Zepter  in  seinem  Händchen  hielt  und  eine 
Krone  auf  dem  Kopfie  trug. " 

Berühmter  noch  ab  ihr  Mann  war  Isabella.  Sie  besass  alle  Vorzüge 
cinei  cmklassi^  TliMtflncenwi,  zeichnete  sich  durch  gn9»e  Schönheit 
«tu,  mat  fehr  |ebüd«c,  v<m  wanuHm»  Deukungsart  und  «nie  tmge- 
nKIluilidM  Sttogflno. 

Stil  1 587  tnt  babella  anf  der  Bflhoe  auf,  in  ihren  freien  AngeiiUicfcen 
madite  sie  Gedichte»  die  1601  in  Mailand  unter  dem  Titel  .Ganaomere* 
enchienen.  Ihr  Hauptwerk  iit  ein  Hirtengedicht  »La  Mirtilla*  %.  dat 
ve  aComica  ^eloea*  geaaichnet  hat.  Die  Akademie  der  .Intenti*  an 
Fivia  ernannte  sie  mm  Mitglied;  dort  trug  tie  den  Namen  ,Acoem* 
(die  Verliebte).  In  Rom  trorde  sie  heanahe  nir  Dichterin  gekrönt,  auf 
einem  ihr  an  Ehren  vom  Kardinal  Aldobmndini  veraoitalteien  Bankett 
wurde  ihr  Bildnis  swischen  Tusos  nnd  Petrarcas  PMritt  aufgestellt. 
Auf  sie  bezog  man  Ariosts  Worte,  die  der  Dichter  im  39.  Gesang  des 
Orlando  dem  Schöpfer  in  den  Bfnnd  legt:  JUAi  will,  dass  in  Zukunft 
alle  Frauen,  die  den  Namen  Isabella  tragen,  edlen  Geistes  seien,  voller 
Schönheit,  Anmut  und  Verstand,  damit  sieanf  dem  Pamassund  Helikon 
berühmt  seien,  und  der  Name  immer  einen  sehflnen  Klang  habe:  Isa- 
belle,  Isabella.' 

nie  zeitgenössischen  Dichter  Tasso,  Marino,  Chiabrera  priesen  ihre 
Kunst  und  ihre  Reize,  selbst  die  *w>akafe^t^  ^^^^4»^  f^nAäkn  k^n<^  Aw^ 
*  U  Mirtilk.  Favola  paMonk,  Ycraua  iSH, 
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laas,  sie  ansasebwim;  babeU«  ward«  mit  emer  GH^int  minier  Poesie 
umgeben.  Siehatteaudi  keinen  Gnmd,  es  den  übrigen  Schauspielerinnen 
gleich  zu  ton,  sie  bat  ihren  Gatten  gdidbt  und  hatte  sidien  Kinder  mit 
ihm,  danmlsr  vier  Töchter.  Die  eine  worde  HoMame  der  Grosdienogin 
▼on  Toskana»  die  aweite  bei  den  Gonzaga  in  Mantua  enogen,  der  älteste 
Sohn  war  ein  bekannter  Sdiauspieler  nnd  hat  nnter  dem  Namen  Lelio 
roehrare  Lastspiele  Yerftffentlicht,  die  auf  italienisohen  Bühnen  im  XVII. 
Jahrhundert  aa%^fiihrt  wurden.  Andreini  sagte,  seine  Gattin,  die  er  sdur 
verdiit  hat,  sei  »bella  di  nome,  bella  di  corpo  e  bellissinia  d*animo*. 
Er  nannte  sie  ^monarchessa  delle  donne  belle  e  virtoose*. 

Die  ^ssten  Tiiumphe  haben  Isabella  und  ihrer  ganzen  Gesellschaft 
in  Frankreich  geblüht.  Nach  schwerer  Krankheit  kam  Heinrich  IV. 
nach  FoDtainebleau,  die  italienischen  Komödianten  haben  ihn  zerstreut 
und  der  ganze  Hof  war  begeistert.  Vom  Dezember  l6o3  bis  zum  April 
1604  arrangierten  die  Gelosi  TheateraufFührungen  in  Paris  und  fanden 
auch  dort  (p-össtcn  Beifall.  Isabella  war  so  beliebt,  dass  man  Lustspiele 
mit  ihrem  Namen  in  Verbindung  brachte,  um  ihnen  mehr  Zugkraft  zu 
gehen:  ,Lafortuna  Izabella",  „ Izabella astrologa, '  „LplnirledMzalK'üa", 
„I^a  lo^  Izahella*,  „La  pa?zia  d'Izabella"  usw.  ( le^jenht  iTsH u  hter 
feierten  die  italienische  Künstierm.  uiui  bei  liaak  de  lieyer  hei&nt  es: 

Je  ne  crois  point  qu'Isabelle 

Süit  uue  femme  mortelle, 

C'est  plutöt  quelqu  iHi  des  Dieuz 

Qui  s'est  d^guis^  en  leuune 

Afiu  de  nous  ravir  Täme 

Par  Toreille  et  par  les  yeux. 
Im  April  des  Jahres  1604  gestattete  der  König  den  Gelos^  wieder 
nach  Italien  surückzugehen,  imd  die  Königin  eropfiihl  Isabella  der  Het^ 
sogin  von  Mantua  in  einem  besondem  Brief  angelegentUdist.  Die  nodi 
junge  Künstlerin  hatte  keine  Gelegenheit  mehr,  diese  Empfidilung  zu 
nützen  und  sich  in  ihrem  Vaterland  des  Buhmes  an  erfreuen,  den  sie 
in  FVankreich  gewonnen  hatte.  Unterwegs  erkrankte  sie  und  starb  in 
Lyon  am  1 1.  Juni  i6o4-  Die  ganze  Stadt  nahm  am  Begtftbnis  Anteil, 
und  der  Bischof  liess  sogar  in  der  Kreuzkirche  ihr  zo  Ehren  eine  Ge- 
dächtnistafiBl  anbringen.  Ins  Barehenbuch  worde  eingetragen:  «Hier 
wurde  Elimbetta  (Isabdla)  Andreini  begraben,  eine  Künstlerin,  die  als 
eine  der  seltensten  Frauen  der  Welt  geachtet  wurde,  sowohl  wegen  ihrer 
Gelehrsamkeit,  als  auch  wegen  ihrer  Kenntnis  ▼emshiedeiier  Spraeheii.* 
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Zu  Ehren  der  Toten  Tvurde  eine  Med«ille  out  iliicm  Bildiut  und  der 
Au£K:hrilt  ipAetema  Fama*  geprägt. 

Franoesoo  Andreiiu  litt  f^o  schwer  unter  dem  Tod  der  gdkhtea  Go- 
fthitin,  da^  er  lidi  von  der  Bühne  mrückzog  and  tich  nur  noch  mit 
dem  Ausarbeiten  der  Sceoarien  beschäftigte;  sein  Buch  ,Le  bravure 
del  capitano  Spavento'  wurde  wiederholt  aufgelegt.  Eline  fippige  Phan* 
tasie  spri(  ht  daraus.  So  gelingt  es  Spavento  im  Laufe  einer  cinzi{»en  Nacht, 
mit  200  Frauen  Kinficr  zu  erzeufjen;  sein  Defjen  ist  von  Vulkan  seli>j»t 
geschuiicdet,  der  ihn  dem  Grossen  Scliit  Vsal  geschenkt  hat.  Aus  d«*r 
Hand  des  Grossen  Schic  ksals  ist  die  kostbare  Waffe  in  die  Hände  eiiu-^ 
X(>rxes,  Cvrus,  Darius  und  anderer  Machthaber  übeiige^angea.  Zuletzt 
hat  Cäsar  MC  im  Kampf  geführt. 

Da  Aiidremi  vtrsa^yte,  machte  Ii  Herzon  Wilhelm  vonMantun  s(  ll>st 
daran,  eine  neue  Theaterjjesellsi  liaKt  zu  oi  ijani^icrcn,  er  f^la?ilne  1  s  st  incr 
Ehre  schutdif^  zu  sein,  dass  die  ^Komodiantea  des  Herzogs  von  Mautua' 
ihrem  Iluf  treu  blieben. 

Als  Heinrich  IV.  von  Frankreich  und  Maria  de'  Medlci  wieder  ita- 
lienische Schauspieler  begehrten,  schickte  der  Herzog  von  Mantua  eine 
neue  ausgezeichnete  Truppe  nach  Paris,  die  sich  fast  mit  den  .Gelosi* 
meneii  konnte.  Die  Unterhandlungen  des  firanzösisdien  Höfel  mit  den 
Gonxaga  dauerten  tut  swei  Jahre;  endlsdi  kamen  die  Sdiauspieler 
1608  nadi  Paris.  Es  war  nk^t  so  leicht,  die  KOnstler  cn  dieser  wdten 
Reise  m  Teranlasaen,  man  stiess  namentlich  bei  einigen  Künstlerinnen 
aof  energischen  Widergtand;  die  einen  fürchteten  die  Unbequemlich* 
keiten  der  weiten  Reise,  die  anderen  waren  im  B^^flF,  die  Scbao* 
spielerwelt  um  neue  SprOsslinge  10  bereichem,  ausserdem  fehlte  ein 
guter  Harlekin.  SchÜMslidi  konnte  Vinoenxo^  »durch  Gottes  Gnade 
Hertog  von  Mantin  und  Montferrat*,  Heinridi  iV.  schreiben,  ,es  sei 
ihm  nadi  grosser  Mühe  gelungen,  one  Sdiauq>ielertruppe  unter  Fki- 
tellino  und  seiner  Gattin,  der  Signora  Flaminia,  msammensubekommen, 
die  sich  nidit  allein  in  Italien,  sondern  auch  beim  kaiserlichen  Hofe 
ausgeseidinet  habe*.  Diese  TVuppe  trug  den  Namen  ,Gomici  uniti*. 

Die  Schaus[)i( !( I  innen  hatten  schon  ganz  redit,  den  weiten  Weg  m 
scheuen;  die  Heise  fend  wihrend  eines  unerhört  strengen  Winters  statt. 
Im  Laufe  eines  Monats  erfroren  mehr  Menschen,  als  an  einer  Seuche 
tttgnmde  m  gehen  pflegten.  Heinrich  IV.  Hess  in  Paris  auf  der  Strasse 
grosse  Feuer  anmachen,  damit  die  Armen  sich  wttrmen  könnten.  Aber 
die  Italiener  überstanden  die  Beise  gut  imd  veranstalteten  ihre  Auf- 
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ftihninggn  m  der  Vmtgutit  tm  grtmea  Zufriedenheit  der  hOniglichea 
Hoheiten. 

FriteUino,  der  eigentlich  Piei^Maria  Ceochini  hiess,  stammte  ans 
Femra  und  hatte  auf  Wilhelm  Gonzagas  Bühne  (jelernt.  Er  konnte 
Fernando  Gonzaga  schreiben,  .er  habe  ihm  mit  seiDeni  Talent  schon 
gedient,  als  die  Herzogin  ihn  noch  in  ihrem  Schoss  trug,  und  er  hofie, 
seiner  erhabenen  Gemahlin  hei  ähnlichen  Gelegenheiten  zu  dienen*. 
Fritellino  war  ein  aiMgeseichneter  Schauspieler  und  daiiei  ein  sehr  ge- 
bildeter und  angenehmer  Gesellschafter.  Als  er  i6i3 — i6i4  am  kaiser- 
lichen Hofe  auftrat,  fand  er  allgemeine  Sympathien;  der  Kaiser  erhob 
ihn  sogar  in  den  Adelsstand.  Er  !ebte  in  einer  weni/^er  glücküchen  Ehe 
als  Andreini;  die  Sifjnora  Fiaininia  war  iinru}ii^;i  n  Temperamentes, 
launisch  und  kuü[)ite  gern  Verhaltnisse  an,  die  ihrrrn  Gatten  recht 
fetal  waren.  Er  beklagt  sich  in  einem  seiner  Briefe  an  d  f  (ronzaga,  er 
ha^>o  dank  seiner  Frau  nicht  eine  Stunde  ^di  KeHto".  Als  Schauspielerin 
war  Ursula  Cecchmi  vorzüglich  und  fand  überall  den  grössten  Beifall. 
1608  erschien  eine  Gedichtsammlung  italienischer  Literaten  zu  Elhren 
der  schönen  Ceochini. 

Fritellinos  Sorgen  vermehrte  e-ne  zweite  Künstlerin  seiner  Tnip|>e, 
die  beiuhmte  BalJma,  ja  die  der  Harlekin  Tristano  Martineiii  verliebt 
war.  Zwischen  Orsola  und  Baldina  gab  es  einen  steten  Kampf  um 
Rollen;  gelegentlich  wurde  er  mit  einer  solchen  Leidenschaft  gefuhrt, 
datt  die  Kfiiuderkollegeu  Tätlichkeiten  inhibieren  mussten. 

Troca  dieser  hiutUchen  Sorgen  fimd  Fritellino  noch  Mmw  mm 
Sdireiben.  Unter  seinen  Büchern  hatten  die  «Lettere  fineti  e  morali*, 
die  fireilich  mehr  amüsant  als  moralisch  waren,  den  grössten  Erfolg. 

Den  Triumphen,  die  die  mancnanische  Truppe  in  Flaris  feierte,  konn- 
ten der  Henog  Gonzaga  and  sein  Sohn  Don  Vinoenio,  die  1608  nach 
Frankreich  kräien,  persfinlidi  beiwohnen.  Bis  zu  welchem  Grade  die 
Komödianttti  pofmlttr  waren,  hewdsen  die  Ifamen  am  besten,  mit  denen 
sich  Don  Vincenio  der  königlichen  Garde  gegenüber  legitimierte:  er 
nahm  die  Namen  der  Schauspieler  »Fridolin',  .Golo*  oder  «Stefe- 
nello'  an. 

Nach  Heinridis  lY.  Ermordung  forderte  die  Königin  Maria  de*  Me- 
dia als  Regentin,  one  andere  Trappe  italienisclier  Komödianten  auf, 
nach  Frankreich  su  kommen.  Unter  ihnen  war  Tristan  Martineiii,  ein 
Künstler  von  enropÜschem  Buf.  Als  Mitglied  von  Fritellino«  Truppe, 
war  V»-^«»1K  beteitt  in  Paris  anlgetraten;  als  Harldun  hatie  er  es  su 
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tinem  solchen  Ansehen  gebnidit,  daas  er  sich  «Domintis  Arlediinomin* 
uDterachrieb.  Seine  Bric^  «n  die  Begencin  adresaene  er:  h  Berne 
ma  eommdre,  Arlechino  oompadre  trte-chveiien.*  Maria  de*  Media  be- 
antwortete diese  Briefe  ohne  jegliche  Empfindelei:  «A  Hatleqnin  mon 
oompire.*  Später  bediente  sidi  Bfartineili  einer  noch  fivcheren  Anrede 
und  nannte  die  Kdni^  in  seinen  Briefen  ,Commadre  Gallina',  , Re- 
gina diGallioltramontani*.  Den  Schauspielern  war,  wie  einst  den  Ho^ 
narren,  alle«  erlaubt.  Aach  der  Kardinal  Fo'dinando  Gonaga  verübelte 
es  Blartinelli  nicht,  wenn  der  Komiker  seine  Briefe  «lUostrissime  sig- 
nore  oomp^*  adressierte,  und  Francesco  Gonza{];a  fineote  sidi  nicht 
wenig,  als  er  einen  Brief  Yom  Künstler  bduun:  aCosimamno  oosin  e 
compadre  no$tro  carissimo.' 

Martinclli  sprach  übrigens  die  Ffirsten  mit  einem  gewissen  Recht  als 
,ComfM*Te*  an;  die  berühmten  italienischen  Schauspieler  und  Schaii- 
spielerintien  waren  die  Gevattern  fast  san)tli(  her  Herrs<  her  der  Hallv- 
iiisel.  Ht  I  icn  [it  rrm  Tind  Damen  der  grossen  Welt  galt  es  als  guter 
Ton,  die  kinder  (Jer  Schauspieler  zur  Taufe  zu  halten  und  sich  ihrer 
anzunehmen.  Mi»lherl>e,  der  die  itahen i sc  lica  Schauspieler  nicht  liebte, 
notiert  hoshaft  in  seinen  Kiutrajytmrt  n  ;ini  27.  Januar  1614:  aCette 
apr^  dinc«  le  Roi  et  Mailnrnc  ont  tt  iiu  1  enfiant  d'Harlequin."  Da  die 
italienischen  Schauspieierlatmhen  su  li  eines  ^^msscn  küitlcrxcf^ens  er- 
freuten, waren  üii  e  licziebungen  dieser  Art  zu  den  iiaüeoi&chen  Fürsten 
sehr  zahlreich. 

Flaminio  Scala,  der  Direktor  der  Gelosi,  gab  eine  Sammlung  von 
Soenarien  heraus»  mit  hnraer  Inhaltsangabe  der  aalgeföhrten  Stücke 
und  szenischem  Apparat.  Dies  Buch  enthllt  anch  ein  sehr  interessantes 
Veneichnis  der  GegenstMndOy  die  zu  jedem  Stfi<^  erforderlich  sind.  So 
erfordert  das  eine  Lustspiel  Stöcke  cum  PHigeln,  Laiemen,  eine  leben- 
dige Katae  nod  einen  lebendigen  Hahn;  filr  ein  nderes  muss  man  vier 
Jagdhunde  in  Bereitschaft  halten  und  ein  Geftss,  das  unler  dem  Bett 
in  stehen  pflegt;  ein  drittes  erfordert  einen  Mond,  der  in  der  Ferne 
aufsteigt.    <         .  , 

Den  Inhalt  fest  all  dieser  Stficke  hiMet  eine  Lidiesintrigew  Liehe  he* 
herrscht  die  Bühne,  Leidenschaft,  die  niemand  verbiiigt,  über  die  vid- 
mehr  öffentlich  und  rürJisicbtslos  gesprochen  wird.  Das  südliche  Blut 
kennt  in  dieser  Beziehung  keine  Hemmungen,  niemand  schämt  sieh 
seiner  Empfindungen.  Beinahe  ein  Jahrhundert  später  berichtet  Sten- 
dhal ans  Rom,  die  Frauen  der  tonMhmen  Welt  lassen  geleyntlich 
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jeden,  der  sie  besachen  will,  yom  Diener  mit  der  Krklanmf^  abweisen, 
sie  empfinf;en  nicht,  da  sie  Terliebt  wären,  „la  Si(;iiora  c  mnamoraia*. 
Diese  si  hl  ankenlose,  ja  schamlose  Aufrichtigkeit  beherr.^cht  die  Com- 
uiedia  cieir  arte  und  fuhrt  gelegentUch  zu  Szeneo,  die  sich  nicht  wiedei^ 
gehen  lassen. 

Der  Scaramuccia  (jeuannte  Schauspieler,  von  dem  noch  die  Ilede  seia 
wird,  gab  die  Haupirolle  in  dem  nach  ihm  bcnanaicn  Stück  „Scara- 
muccia  Eremita".  Der  Hauptwitz  dieses  Stückes  beruht  darin,  die 
Mönche,  die  sich  als  Asketen  aufspielen,  zu  verspotten.  Ein  Mönch  hat 
ein  Verhältnis  mit  einer  wbomteiea  Fnn,  schleicht  sich  nachu  mit- 
lels  einer  Later  m  äir  und  vMschwindM  hinter  da>  Tlir.  Im  i^dutfln 
Augenblick  erscheint  er  auf  dem  Balkon  und  meldet  dem  Puhliknm 
mit  entsprechender  Miene,  «qoesio  e  per  mortificar  la  came".  Nadi- 
dem  er  sich  auf  diese  Weise  gerechtfertigt  bat,  steigt  er  die  Leiter  her- 
unter und  sp&elt  weiter. 

Die  Gdosi  haben  Farcen  und  Buriesken  toII  nichtlicher  Szenen,  Ver^ 
kleidungen,  Personenverwechdungen,  Zweideutigkeiten,  Albernheiten 
und  Unanständigkeiten  aufgeführt.  In  der  Komödie  «Cavadente'  sind 
Fantalone  und  sein  Sohn  Orazio  in  Imbella  verlieht.  Orazio  und  seine 
Freunde  machen  dem  alten  Pantalone,  um  ihn  fem  zu  halten,  weiss,  er 
habe  wegen  seiner  verdorbenen  Zähne  einen  vei^ifteten  Atem  und 
ktone  sich  nicht  um  Isabeltens  Hand  bemühen,  dw  er  dieses  häsdidie 
Hindernis  beseitigt  habe.  Pantalone  ist  bereit,  sich  die  Zähne  ziehen  zu 
lassen.  Als  Zabnant  Cavadente  tritt  der  verkleidete  Harldun  auf,  zidit 
Pantah)ne  drei  gesunde  Zähne;  als  er  sich  an  den  vierten  macht,  packt 
ihn  der  Patient  vor  Sciunerz  am  Bart.  Der  an{;eklebte  Bart  bleibt  in 
Bantalones  Händen,  der,  den  Verrat  erkennend,  d( n  Harlekin  verfolgt, 
aber  der  angebliche  Zahnarzt  rettet  sich  durch  die  Flucht.  Pantalone 
aber  ist  von  seiner  Liebe  zu  Isabella  gründlich  geheilt. 

Ebenso  wie  die  Gelehrten  und  Dichter,  musste  auch  das  Theater 
gegen  Aristoteles  und  die  Pedanten  kämpfen.  Schon  Giordano  Bruno 
hatte  1692  ein  Lustspiel  verfasst:  ,11  Candelaio,  commedia  del  Bruno 
Nolano,  achademico  di  nulla  achaderoia,  detto  il  Fastidio.*  Die  Haupt- 
personen dieser  Komödie  sind  Bonifhzius,  ein  lächerlicher  Liebhaber, 
der  Alchimist  Bartoloriuneo,  ein  schmutziger  (ieizhals  und  Mainfurio, 
ein  gelehrter  Dnmmkf>pf,  für  den  es  ausser  Aristoteles  ni<  hts  auf  der 
Welt  gibt.  In  sein  unsinnige  Gescbwätz  mengt  Mamfurio  fortwähreiul 
cm  noch  unsinnigeres  iLAtein. 
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Seitdem  yerschwindot  der  gelehrte  Pedant  nicht  mehr  von  der  Bühne, 
uud  es  gab  keine  Lustäpiclgeselisdbaft,  die  ihn  nicht  in  der  Gestalt  des 
Doktors  verhöhnt  hätte.  Selbst  in  der  Oper  tritt  der  Pedant  auf.  Er 
Iiat  seine  ei^e  Sprache,  und  im  Melodrama  ,La  FeriiMla*,  in  dem  die 
Kfimdcr  ndiea  verdorbene  Sprachen  ^pradien,  ein  sdilechies  Deutsch, 
ein  flchlechtes  PraniAsaadi,  döi  Tenetiaoischeii,  netpoVcamachen,  genii- 
eeiachen  und  ferraieMachen  Dialekt,  aeichaec  tidi  der  Gelehrte  durch 
sein  dgentfimlidies  pedantische»  Latein  aus. 

Es  gibt  überhaupt  keinen  komischen  TfptM,  dem  man  nicht  in  der 
Commedia  ddP  arte  begegnete;  sdbst  Don  Quidkoties  und  Sandbo 
Pausas  Ahnen  sind  in  Italien  über  die  Bretter  gegangen*  Der  G^en* 
sats  swischen  dem  phantastischen  Idealisten  Und  dem  Ein&ltspiosel, 
der  nur  fetten  Schinken  und  guten  Wetn  kennt,  wurde  lange  vor  Cer- 
vantes von  den  itaiienischen  Komikern  ansgenutzt.  Am  stirksten  im 
Lustspiel  «Affiimato*,  dessen  Hauptperson  ein  ewig  hungriger  FVesser 
ist.  Er  klagt  unalilässig  über  Hunger  und  Durst,  auch  wenn  er  soeben 
von  einem  üppi{;en  Mahl  kommt.  Er  schildert  lukullische  Gastereien 
und  Festessen,  während  der  Gapitano,  Don  Quichottes  Vor^nger,  von 
Fahrten  in  ferne  Lander  und  ausserordentlichen  Erei{}nissen  träumt 
und  in  seiner  Phantasie  Riesen  mit  einem  Schlage  nie<lermacbt  und 
Prinzessinnen  von  blutigen  Ungeheuern  und  Zauberern  befreit.  In  einem 
Lustspiel  der  Gelosi  berichtet  der  Capitano  von  den  Öfen  in  der  Lom- 
bardei, die  dort  nach  dem  Maul  des  ^^AfFamato"  gemacht  wurden  und 
beliaupfet,  die  dicksten  Knochen  mit  Leichtigkeit  verdauen  zu  können. 
Im  „Aftamato"  spürt  man  bereits  Falstaff.  Die  Vorstcihinj^  ist  die 
gleiche,  aber  Hie  'i'ypen  f-cihcn  h  je  nach  dcw  iH-rt-^ohenden  Teo^ 
dßiutiea  der  Zeit  imd  den  nauooalen  Eigen tümiicJikeiten  verändert« 

VI. 

Mo]^^^es{yeisti(;pr  Vater  ist  bis  zn  einem  fjewis-sen  Grade  Sraramuccia, 
einer  der  berühmfp*;Ten  Schauspieler  der  Commedia  deü'  arte,  ge- 
wesen ,  (i  n  er  von  grossem  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  französifichea 
Dichters  war. 

Unter  sein  Portrar  hrich  Scaramuccia,  er  -sei  dcrSofm  eines  Wahn- 
sinnigen und  einer  Gans,  die  3o  Eier  {^ele^jt  habe;  als  man  ihu  einmal 
fragte,  wie  er  hiesse, antwortete  er  ohne  langes  Besinnen;  „II  mio  nome 
i  Scaramuzza  Memeo  Squaquera,  de  civitate  Parteoopenü,  Bgho  di 


Digitizeü  by  Google 


COMMEDIA  DEW  ARTE  4^3 

Tunmero  «Gotammero GSocmiiero Cetrnlo,  e  deMadama Ptepera lYen- 
tote,  e  parente  de  mattere  imae,  dunie^  e  trioie  e  quiraquarinse,  e  de 
naocbete  Staocheie  conta  cadeoe;  e  de  Tabima,  TabeUa,  QÜeUa»  Pagana, 
Zurfiina,  Minoftk,  Galoflh  e  deoe  Mtneoe*  

Abgesehen  TOii  dieteni  phaptattitch-ttDsinDigeii  StaDtinbaum,  wisseD 
wir  emiges  fiber  die  wahre  Abstanunuiig  des  beruhmteii  Romikert.  Sein 
Vater,  der  geistig  nonnal  war,  war  HauptmaDo  der  neapolilanisdieii 
Bdterei  und  musste  we;gen  eines  begangenen  Mordes  flielien.  Mittellos, 
mit  zwei  Kindern  in  der  F^wnde,  wurde  er  Quacksalber  und  verkaufte 
Mediein.  Scaramuocta,  sein  sweiter  Sohn,  1608  geboren,  seiebnete  sich 
Ton  frühester  Jugend  an  durch  ungew<dinliche  Gefrttsstgkeit  aus*  Man 
hielt  ihm  zwei  Ammen,  da  eine  nicht  genügte,  um  den  Hunger  des 
Kleinen  zu  stillen;  als  er  grösser  wurde,  stahl  er  im  Hause  wie  ein  Rabe 
und  machte  alles  zu  Geld,  um  Brot  und  Wein  zu  kaufen.  Der  Vater  jagte 
ihn  aus  dem  Hause  und  der  damals  Achtzehnjährige  kam  hungrig  nach 
Rom  in  einem  seidnen  Mantelchen,  als  einzigem  Schutz  gegen  die  De- 
aemberkähe.  Tahakscli impfen  war  damals  Sitte;  der  ipgeniöse  Jüngling 
kam  auf  den  Einfall,  sich  vor  einem  Tahakgeschäft  aufzustellen  und 
jeden,  der  aus  dem  Laden  kam,  um  eine  Prise  zu  hitten.  Hielt  man  ihm 
freundlich  die  Tabaksdose  hin,  so  nahm  er  soviel  er  konnte  zwischen 
ewei  Finger,  dankte  artig  und  tat  seinen  Kaub  in  ein  Papier.  Was  er 
tagsüber  susammengekettdt  hatte,  verkaufte  er  am  Abend  dem  Kauf- 
mann, vor  dessen  Laden  er  seinen  Tabak  geschenkt  bekommen  hatte. 
Das  Vergnügen  währte  nicht  lange,  Scaramnccia  griff  zu  tief  in  die 
Tabaksdose  eines  päpstlichen  Schweizers,  hatte  eine  blutige  Prügelei  mit 
ihm  und  musste  nach  Civith  vecrhin  flüchten.  Nach  nrnnclicm  Aben- 
teuer, nachdem  er  {^'eliungcrt  und  gefroren  hatte,  {;irif;  Tiberio  Fiorelli, 
80  hicss  der  jitnge  Neapohtaner,  nnrli  Parin  in  der  Ht)nia(jna;  da  er 
aller  Subsisien/inilttel  entblösst  \var,  trat  er  bei  den  Konif>di;inten  ein, 
nahm  den  Namen  Scaramnccia  und  kreierte  einen  m  [Neapel  bereits 
bekannten  Typus,  den  des  windigen,  selbstüberhebliclien  Abenteurers, 
der  nicht  von  Grundsätzen  beschwert  isf.  Scaramuccia  trat  in  eniem 
84  hw;u  /en  Kostüm  auf,  das  veranlasste  MoU^re  später  zum  Wort:  ,Ld 
ciel  s  est  habüle  ce  soir  en  Scaramouche. " 

Als  die  Schauspieler  in  Fano  den  Neudaziigekommenen  frafjten,  in 
welchem  Stuck  er  auftr<  tcn  wolle,  wählte  er  ein  Lustspiel,  in  dem  auf 
der  Biüine  gegessen  wird.  Anstatt  des  erwarteten  Mittagessens  gab  ihm 
der  sparsame  Direktor  bei  der  ersten  Aulluiirung  nur  harte  £ier^  als 
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dfir  wnt  Kfinstlar  4iifg1i  msm  ^oiniiirhcn  IMn^üw^ffn  vikI  Mine  oo* 
gewohnte  Mimik  viel  BflibU  erntete,  bekam  er  das  nichrtemal  einen 
§;ut  gelMtitenen  Trathahn.  Seiulrai  gin^  Soaramwom  von  Ort  ao  Ort 
und  hatte  ühera  1 1  u  ngeheuren  Erfolg ;  in  Palenno  wählte  er  seine  Leb«iÄ- 
gePdhrtjn,  Isabella  del  Campo,  ein  junges,  hübsches,  aber  sehr  launi- 
sches Mädchen.  Isabella  trat  unter  dem  Namen  Marinetta  als  Soubrette 
mf;  da  sie  ein  sieriicfaei  Flürchen  hatte^  fefiei  ae  dem  Publikum 
sehr  gut. 

Scaramiiccia  ging  auch  nach  Rom;  er  hatte  so  viel  Erfolg,  das*  ihm 
nach  einer  besonders  gelungenen  Aufführung  ein  reicher  Principe  einen 
sedisspännigen  Wagen  als  Beweis  seiner  ZuMedenheic  schenkte,  in 

diesem  Wagen  brachte  Marinetta  ihren  ersten  Sohn  Sylvio  zur  Welt, 
den  der  Kardinal  Fabio  Chigi,  der  spätere  Alexander  VII.,  zur  Taufe 
hielt.  Der  geizige  Kardinal  hatte  für  den  Täufling  kein  Geschenk. 

Scaramuccia  fand  ein  Mittel,  um  Chigi  zur  Grossmut  zu  zwingen.  Zwei 
Wochen  nach  der  Taufe  spielte  er  mit  seiner  Truppe  bei  der  Königin 
Ohristine;  unter  flcn  (^h^Jtcn  %var  auch  der  Kardinal.  In  einer  Zwischen- 
pause erschien  ScarHimii  (  ia  plötzlich  auf  der  Bühne,  wandte  sich  an 
Chigi  und  rief:  „Miracoio,  miraooio  eminentissimo  Signore!  Euer  Tauf- 
kind spricht  bereits!" 

„Wa<i  ist  geschehen?  Wamni  verkümiigst  du  das  so  feierlich?"  fragte 
die  Koiii;;i[j  'Utfort.  „Das  Kind  begann  sich  zu  beJüagen,  dai»s  die  Emi- 
nenz ihm  rnclit>  j^M  -tiicnkt  luit." 

Der  Km  (Imal  hu  hte,  um  nicht  den  Anschein  zu  erwecken,  dass  ihm 
dieser  Vorfall  uuuugeuebm  sei,  zog  seinen  liriHintr  ing  vom  Finger,  gab 
ihn  dem  Schaii<;pie]er  und  fügte  hinzu,  dass  sich  das  Kind  jetzt  hofient- 
lieh  beruh igea  würde. 

Scaramuccia  verstand  es,  sich  duzch  ^^vint-  Witze  und  seine  unf;l;nils- 
lich  komischen  Bewegungen  angenehm  zu  luachcn.  Er  sang,  spielte  alle 
Instrumente,  schlug  Purzelbäume,  machte  gute  Gedichte  und  hatte  ein 
unvergleichliches  Mienenspiel.  In  Rom  war  gesagt  worden :  .  Scaramuccia 
non  parla  e  dice  gran  cose."  Als  er  dem  Grossherzog  von  Toskana  zur 
Gitarre  ein  Lied  vom  verlichten  Esel  sang  und  nach  jeder  Strophe 
wie  das  Langohr  tahte,  hatte  er  mfbrt  gewonnen«  S^klt 

L^asinello  inamorato 
Gantä,  e  raggia  a  tutte  V  höre. 
Psre  un  musioo  afihmato, 
.  Quando  narra  Ü  suo  dolore, 
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E  CTiPt^TicIo    unor  va^ 
üt  re  mi  &  M»l  la, 
(Sdureit.) 
Quando  yede  V  awndla 
Gmta,  all*  hör  000  Yooe  acuta, 
Pare  vn  noaestra  di  capella, 
Quando  hatte  la  hattuta: 
£  cantando  d*  amor  ^a, 
Et  re  mi  fifc  m1  la, 

(Schreit  usw.) 

Die  PreondMÜiaft  des  Grossfaerzogs  trug  ihm  reichlich  Frflchia,  er 
erwarb  Landbentz,  eioe  Vilb  TOr  ,Peggio  imperiale*  und  sdliuf  dort 
einen  Wohositt  üoar  Marinetta,  als  sie  ifiinf  Einder  hatte  und  er  Üuer 
schon  überdrüssig  war. 

Der  Kardinal  Maarin  hatte  eine  Vorliebe  für  italienische»  Theater; 
als  er  nach  Richdieus  Tode  Minister  wurde  (164^)1  berief  er  eine 
Komikertruppe^  die  ,Fedeli',  denen  audi  Tiberio  Fioielli  angehörte, 
nach  Paris.  Tiberio  nahm  Marin^ta,  die  damals  nodi  jung  war,  mit; 
in  Fiankreidl  bradite  sie  einen  Sohn  zur  Welt.  Mazarin  und  die  Kö- 
nigin Anna  von  Österreich,  die  Regentin,  hielten  das  Kind  anr  Taufe. 
Die  Köni(;;in  hatte  eine  besondere  Vorliebe  für  FiorcUi  Scaramucca, 
die  ihrm  Ursprung;  in  seiner  Fähi{;kcit,  den  Dauphin  zu  beruhigen, 
hatte.  Der  damals  zweijährige  Dauphin,  der  qpitere  Ludwig  XIV.,  war 
du  unartiges  Kind,  und  niemand  vermodite  es  zur  Ruhe  sn  bringen; 
man  rief  Scaramuccia,  er  nahm  den  Kleinen  auf  den  Arm  und  schnitt 
so  drollige  Gesichter,  dass  das  Kind  guter  Dinge  wurde  und  aus  lauter  . 
Übermut  Scaianwiocias  Bock  zernss.  Sdtdem  wurde  der  Schauspieler 
stets  zitiert,  wenn  man  sich  mit  dem  unartigen  Kinde  nicht  zu  helfen 
wusste.  Scaramucda  brachte  seine  Gitarre  mit  und  kam  in  Gesellschaft 
von  Hund,  Katze,  Afie  und  Papagei,  die  in  sein  Konzert  einstimmten. 
Er  sang  .L'Asinello  innamorato",  „II  (;ntto  castrato'',  die  Königin  und 
ihr  f^an/er  Hofttaat  lachten  und  der  Dauphin  stimmte  ein. 

Die  „F'edeli"  unterstanden  Giuseppe  Bianchis  Dirrktion,  der  die  Rolle 
des  Kapitäns  untrr  dem  Namen  „Spezznfern"  f;;ih,  zur  Gesellschalt  ge- 
hörieauch  der !»ei  ulmite  Trivrlin,  Dumcmcn  1  >or.itelii.  Ausserdem  waren 
drei  Sängermneu  dabei,  da  nicht  nur  Komodu  ti  und  lyrisc  he  Suirke, 
sondern  auch  Opern  aufgefiihrt  wurden,  ^ie  es  damals  in  haheu  Sitte 
war.  Die  .Fcdeli"  standen  nicht  mehr  auf  der  Hohe  der  .Geiosi".  Mit 
Rom  II  3« 
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ihnen  begann  allmählich  der  Verfall  der  .Gommedia  dell"  arte",  da  sie 
Dekorationen  und  tertchiedoi«!  Sdtsamkdten  ein  su  grosses  Gewicht 
beilegten.  So  fühlten  «e  viiMr  «nderem  ein  Stück  auf,  dessen  erster 
Akt  ein  LaiCs|Nd  war,  der  sweita  ein  Idyll,  der  dritte  eine  TVagddie, 
Im  Idyll  tmian  Zenianrai  auf:  Vater,  Mutter,  Sobn  nnd  Tobbter.  Das 
Zentaurendtempaar  ttrtbt.  danach,  die  Krone  des  Königreidu  vooCy* 
pem  wiederzugewinnen,  die  ursprünglich  eeiner  Funilie  gehört  hat;  da 
esnachTerschiedeDen  Abenteuern  dasenehnteSd  nicht  erreichen  kann, 
nimmt  et  tich  irertweifelt  das  Leben  und  die  kleine  Zentanrin  betteigt 
den  UmHü. 

Um  Sonderbarkeiten  dieser  Art  aufnifiihren,  galt  et,  die  Kumt  der 
Dekoration  bis  tu  einem  hohen  Grade  su  entwickeln,  und  et  bedurfte 
verschiedener  Bfaachinen  und  Vomditnngea.  Die  Italiener  standen 
darin  an  erster  Stelle;  bereits  in  der  Benaissance  hat  Petnicci  die  Grund- 
lagen der  neuseitliidien  Ssenerie  gesdiaffsn  und  die  Schüler  des  Meisters 
haben  sie  weiter  entwickelt. 

INe  yPedeli*  sind  einige  Jahre  in  Paris  au^gjetrcten  und  kamen  m 
1648  nadi  Italien  surück,  als  in  Frankreich  die  Bew>lution  der  Fronde 
ausbrach*  t653  gingen  sie  wieder  nach  Paris  und  traten  im  Hitttre 
Petit  Bourbon  sur  Freude  des  jungen  Königs,  der  Kdnigin-Mutier  und 
des  gesamten  Hotoats  wut  Abwechselnd  hat  Molidre  mit  seiner  TVuppe 
im  gidchen  Theater  gespielt  und  hatte  Gdegenheit,  die  Lustspiele  und 
Sseni.schen  Mittel  der  Italiener  kennen  zu  lernen. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  ging  Soaramnocia  sweinMil 
nach  Italien  surttck,  wohl  im  Auftrag  der  Königin,  um  die  Truppe  m 
erginzen.  Das  erstemal  begleitete  er  seine  Marinetta  nach  Fiorens,  sie 
hatte  sich  von  der  Bühne  zurück  (^ezof^en ;  nach  einigen  Jahren  hatte  er 
Sehnsucht  nach  ihr  und  besuchte  sie  i66d.  £he  er  diese  weite  IMse 
unternahm,  verabschiedete  er  sich  von  seinen  reichen  Freunden  in 
Paris  und  bat  jeden,  ihm  ftir  die  Reise  ein  Paar  Stiefel  zu  schenken. 
Er  erhielt  ihrer  so  riel,  dass  er,  wie  sein  Biograph  Mezzetin  berichtet, 
ein  ganzes  Soldatenregtment  damit  hätte  equipieren  ktenen.  £r  sog 
vor,  seinen  Reichtum  zu  verkaufen. 

Die  Wiedersehensfireude  nach  mehrjähriger  Trennung  dauerte  nicht 
lan(je;  Marinetta  war  launisch  (jewonlen,  verstand  sich  nicht  einzu- 
richten, war  verschwenderisch,  und  da  Fiorelli  immer  geiziger  wurde, 
gab  es  täglich  »Streit,  und  der  Schauspieler  wartete  sehnlich«?!  auf  eine 
Gelegenheit,  wieder  luch  Paris  su  gehen,  riur  zwei  Jahre  hielt  er  es  «1 
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Harne  aus,  1670  war  er  wieder  in  FVanfcreich^  seiqe  Anbouift  wwrde  in 
Ven  und  Froea  gefeiert.  Das  Pablikiuii  ttrtete  m  den  italieniflcfaen 
jKomödianten,  Holiftres  Trappe  hatte  immer  weniger  EinoabmeD,  und 
erst,  als  1670  der  .Bourgeois  geDtilhomme*  au%eföhrt  wurde,  begann 
«ch  die  Kasse  des  franaCsiichen  Theaters  in  ftUen,  da  das  Stflck  einen 
ungeheuren  Erfolg  hatte. 

Der  60jährige  FSoreUi,  der  Marinetta  in  nicht  ftbermissig  guter  Er- 
innerung behalten  hatten  verliebte  sich  in  Pftris  in  eine  Sonbirette  Anna 
Dolbn,  die  ihm  1673  einen  Sohn  schenkte.  Der  alle  Sdianspiehsr  scheint 
seine  Frau  verleugnet  au  haben,  ins  Kirdienhuch  wurde  der  kleine 
Tibcrio  Franoesoo  als  Sohn  des  Neapolitaners  FiorelU  und  »seiner  Frau* 
Anna  Doflbn  eingetragen.  FiorelU,  unbeständig  in  seinen  Empfindungen, 
verliebte  sich  als  etwa  Zweiundsiebsigjähriger  in  eine  sajährige  Gri* 
sette  Marie  Duval;  um,  wie  er  nch  ausdrückt^  |,die  Waise  vor  einem 
lodieren  Leben  au  bewahren*,  nahm  er  sie  au  sich  und  versprach,  sie 
nadk  dem  Tode  der  Bfarinetta  au  heiraten.  Für  dies  Verspredien  be- 
sdienkte  sie  ihn  mit  einem  Töditerdien,  das  in  der  Taxalk  den  Namen 
Anna  Elisabetta  erhielt.  Wieder  wurde  es  eingetragen  als  Tochter  des 
königlichen  Offiziers  und  neapolitanisdien  Edehnanoes  Tiberio  FiorelU 
und  .seiner  Gattin*  Maxie  Duval.  Man  muss  die  Kircheobücher  damals 
nicht  übermlssig  genau  geführt  haboi,  wenn  FiorelU  im  Verlauf  von 
sieben  Jahren  zwei  Ehefrauen,  mit  denen  ernicht  getränt  war,  da  seine 
wirkliche  Gattin  noch  in  Florena  lehte,  eintragen  lassen  konnte. 

Marie  Duval  war  das  Zusammenlehen  mit  dem  alten  0(M/hals  bald 
leid,  sie  entfloh  mit  einem  jüngeren  Liebhaber  nach  England,  der  sie 
jedoch  unterw^  verliess.  Sehr  bald  kam  sie  zu  Scaramuocia  zurück 
.mit  nicht  zu  leugnenden  Zeichen  ihn»'  Untreue".  Troudem  nahm  der 
Schauspieler  sie  in  sein  Haus  und  heiratete  sie  sogar  bald  darauf,  als 
Marinetta  in  Italien  starb.  Sie  hat  Marinetta  und  alle  anderen  Frauen, 
die  Scaramuccia  je  betrogen  hat,  gerächt.  Der  unglückliche  Alte  musste 
fortwährend  den  Schutz  des  Kommissars  des  Stadtviertels  von  S.  Eti- 
stache  anrufen,  da  sein  böses  Wrtb  ihn  schlug,  mit  Zangen  kniff  und 
beschimpfte,  zudem  hat  ^ie  iliin  8000  Tiivre  [gestohlen  und  das  «;ilhprne 
Tischservice  verkauft,  das  ira  gehörte.  Seme  Khi[;eii  nut/icii  ihm  wenig, 
im  Augu«;f  stand  er  wieder  vor  Gericht  und  warf  seiner  Frau 

ausser  vielen  ajidcren  Gemeinheiten  vor,  dass  sie  ihm  untreu  sei  und 
seit  drei  Jahren  em  Verhältnis  mit  pinem  Herrn  Lafoyc  habe,  dem 
Kassierer  der  Kiiegsabteilung.  Das  gemeine  Weib,  klagte  der  Alte, 
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hat  Nar]i-r}ilii>sel  zu  meinen  Koflfern,  nümnt  al!  meine  Ko>thai  keiten 
fort  uml  verkauft  «sio,  um  sich  mit  ihrem  (belichten  zu  auinsicnMi.  Ais 
er  ihr  Vorwürfe  machie,  begann  sie  zu  schiinpfeii,  solch  eine  alte  Ruine 
▼erdiene,  dass  man  sie  verg^ifte,  damit  sie  so  schnell  als  möglich  in  die 
Hölle  komme,  sie  würde  Scaramuecia  Homer  aufsetzen  so  hoch  wie 
Leide  Türme  von  Notre-Damel 

Das  Gericht  drohte  ihr,  sie  ins  Kloster  S.  Genevi^ve  de  Ghaillot 
einzu>perren ;  dieser  Drohung  bedurfte  es  nur,  um  sie  zur  Raserei  zu 
bringen,  sie  griff  wieder  zum  Stock,  prügelte  den  Alten  so  unlwrm- 
herzig,  dass  er  ohnmächtig  wurde,  sie  machte  sich  das  zunutze,  imi 
ihm  den  Rest  ni  stdilen.  Scaramuecia  begab  sich  am  nichsten  Tage 
zum  Kommissar  und  zeigte  ihm  seine  bWen  Flecken,  als  traurigen 
Bewd«  einei  unglddMn  dietidMii  Kampfos.  Als  der  Kommissar  ia  die 
WobnuDg  luutt,  um  den  Tatort  su  hesiditigen,  fimd  er  Marie  Duval, 
die  allM  Gerät  heraustrug  und  bdiauptete»  es  sei  ihr  Eigentum.  Diese 
ehelichen  Missverstftndnisse  drangen  bis  nun  KAnig  und  wurden  da^ 
mit  beigelegt,  dass  Fkau  Duval  ins  Kloster  S.  Genevito  eingesperrt 
wurde.  Sie  starb,  wie  Menecin,  der  nicht  sehr  glaubwürdige  Bio> 
graph  Scaramnocias,  beridbtet,  im  Laufe  dreier  Wochen  ans  Kummer 
und  Wut. 

Scaramnoda  war  damals  86  Jahre  alt  und  hatte  sich  erst  seit  lilnf 
Jahren  Ton  der  Bühne  sturückgeeogen.  Er  starb  am  7.  Desember  1694 
und  hinterliess  einen  Sohn,  dem  er  den  grüesten  Teil  seines  VetmOgena 
vermachte.  Mesietin  berichtet  unglanblidie  Dinge  über  den  Geiz  des 
Alten,  der  anletat  mr  Leidenschaft  ausartete.  Mit  dem  ApothcJter  han- 
delte er  so  lange  wegen  des  Preises  des  Rezeptes,  dass  die  vorgeschrie- 
bene Amei  unterdessen  ihre  Wirksamkeit  Torlor ;  dem  Dieustmaddbieo 
schenkte  er  als  Lohn  filr  ihre  treuen  IKenste  eine  henfitste  Bandage^ 
dem  Afst  eine  alte  Gitarre  und  empfiihl  ihm,  den  Kranken  darauf 
Menuette  Torzuq>iden,  anstatt  sie  zur  Ader  za  lassen. 

Als  es  zum  Sterben  kam,  hatte  er  noch  d>enso  guten  Af^fietit  wie  in 
seiner  Jugend.  An  seinem  Todestage  liess  er  sich  Minestra  und  eine 
grosse  Schüssel  Bfakkaroni  mit  ParmesankMse  gd)en,  als  ihn  der  Am 
warnte,  da  er,  wenn  er  weniger  llise^  noch  adit  Tage  leben  könnte» 
fragte  Fiorelli: 

^Seid  Ihr  dessen  sicher?" 

yObne  Zweifel,*  bestätigte  der  Arzt. 

.In  diesem  Falle,"  gab  der  Sterbende  sur  Antwort,  «kOnnt  Dur 
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mir  die  Makkaroni  ruhig  geben;  ich  bin  fti<;t  90  Jahre  alt  ^eworden^ 
da  kommt  mir^s  auf  acht  Tage  nicht  mehr  an." 

Die  Makkaroni  schadeten  dem  Kranken,  der  berühmteste  italienische 
Komiker  starb  noch  in  der  gleichen  Nacht  und  wurde  am  8.  Dezember 
1694     der  Eustadiiuskircbe  zu  Paris  begraben. 

Scaramuccias  Biographie  schrieb  unmittelbar  nach  seinem  Tode  der 
italienische  Schauspieler  Angelo  Costaniiai  aus  Verona,  der  unter  dem 
Namen  Mezzetin  auftrat.  Mezzetins  ganz  amüsantes  Büchelchen  enthält 
eine  Fülle  von  Anekdoten,  die  man  sich  ftber  Scaramucda  in  Schau- 
spiclerkreisen  erzahlte. 

Als  die  Fedeli  in  Pnris  auftraten,  neideten  einige  junjye  Franzosen 
den  Italienern  ihre  Erfolge  und  bef^jründeten  eine  kleine  l'.uline  „L' Il- 
lustre Till  atn      Zu  dieser  Gesellschaft  geliorte  aucli  der  Sohn  de« 
Tapezierers  Jean  Bapriste  Po<pielia^  der  sich  MoHiVe  nannte.  Baptiste 
warder  Begabteste  unter  seinen  Kollegen  und  erkn Tinte  bald,  dass  man 
von  den  Italienern  viel  lernen  müsse,  uin  es  ihueo  gleicli/titun.  Er 
befreuMiiete  sich  mit  Scaramuccia  und  be^juno  bei  ihm  Pantorniineun- 
terrirht  zu  nahmen.  Daran  erinnert  Boulanger  de  Chalussaji  ein  sehr 
unbedeutender  damaliger  Dichter,  der  von  Moliere  sagt: 
Chcz  le  grand  Scaramouche  il  va  soir  et  matin, 
lAy  le  miroir  en  main  et  ce  grand  homme  en  face, 
n  n'est  contorsion,  posture  ni  grimace 
Que  ce  grand  Polier  du  plus  grand  des  IwuflFons 
Ne  fasse  et  ne  refiisse  en  cent  et  cent  fo^ons. 
Moliere  lernte  von  den  Italienern  Uichl  allein  Mimik  und  szenische 
Methode,  sondern  übernahm  auch  eine  Fülle  von  Einfallen,  Szenen 
und  Konzepten,  die  er  umarbeitete,  indem  er  ihnen  einen  tieferen  Sinn 
und  eine  grössere  Plastik  gab.  Die  Figur  des  Don  Juan  stammt  aus 
Spamen,  von  den  Spaniern  übernahmen  «ae  dieltalMner  in  ihrem  Sciii^ 
ja  coQviiaio  di  piecra*  nnd  haben  diesen  Typus  Mofidre  wdtergegebea. 
Audi  den  Tarcuffis  merdankt  Bfolidve  Aredno^  der  lange  vot  ihm  .Lq 
Ipoerito*  (j^hrieben  hat.  Den  Inhalt  der  Stäcke  .L*£ioardi*,  .Le 
depit  anumreux",  .Don  Ganäe*  hat  er  too  den  Gdosi  fibmommen  und 
in  seinen  spAteren  Lustspielen,  vnt  ,L*£ooledes  Pemmes*,  .L'Avare*» 
»Foarherias  de  Scapin*,  fpnae  Sunen  und  Einfldle  den  Italienern  cnt- 
Idmt  EineBeihe  von  komisdien  Gestalten^  die  von  der  Commedia  dell* 
arte  geschafien  vrorden  waren,  hat  Ifblidve  der  fianaüsischen  Bühne 
anmiasR.  ■»4wn  er  mir  die  Endtühen  dar  itafienisciieB  Namfin  vertu* 
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dcit  bat.  Masoarille,  Seapin,  Nerioe,  Dorine,  LAie»  Honoe,  Ltedre 
fnna  unprönglich  ittlienbche,  später  fruiaflmeiie  T^fpen.  In  der  Pe« 
tiMr  KUiotliek  befiDdet  sich  ein  Bild  von  Mblitee  ab  Sganarelk,  sdbsc 
das  Kostüm  gleicht  dem  neapolitanischen  Bsilektn  Zanni  vollkooimen; 
der  firanBÖ>iiche$chanq>ieler  hat  sich  sogar  an  dieKostfime  der  Italiener 
gern  gehalten.  Das  ThAtre  fran^  besitst  das  1671  entstandene  Bild: 
»Faroenrs  Iran^ab  et  Italiens,  d^pois  soizante  ans."  Scaramucda,  Har- 
lekin, Brigfaella,Ptotalone  stehen  neben  franifisischen  Sebacspieleni  m 
der  Balte  eines  Torlepin,  Joddet  ond  anderen.  Cfnter  ihnen  sidit  ancb 
Molüre^  nnd  unter  Scaramnccias  Portrttt  befindet  sidi  die  Inschrift: 

II  fiit  le  mattre  de  MoÜdre, 
Et  ia  natnre  lut  le  sien. 

S*;aramuccia  war  in  Paris  so  beliebt,  dass  der  könig;liche  Kapellmeister 
Jean  Baptiste  Lulli  für  den  jungen  Koui^  cm  iranzösiscb-italieniscbes 
Ballett  „Amor  malato"  komponiert  hat,  in  dem  Fiorelii  als  komische 
Hauptperson  auftritt.  Am  meisten  bf julM^lt  wurde  das  Bild,  wie  elf 
Esel-Doktoren  den  zwölften  Doktor  des.  ,INari  caiums"  in  ihren  Kreis 
aufhehiaen.  Der  Kandidat  verteidigt  die  Scaramuccia  gewidmeten  Tiie- 
seu,  die  erste  eothälc  bereits  das  Frogramm  der  Dummheit: 

II  n*cst  ricn  de  plus  danfjöreux 
Que  Tetude  et  que  Ia  scieooe. 
Et  rien  ne  nons  rend  plus  heurenx 
Qne  ia  paresse  et  rignorenoe. 


VU. 

Der  letzte  fjrosse  Kiinstlcr  der  Commpdia  delT  arte  war  Domemco 
Biancoletti,  in  Frankreith  unter  dem  Naiuen  Dominique  bekannt. 
Biancoletti,  1640  m  Bologna  geboren,  war  Schaiii,pieleikind.  Seme 
Eltern  zogen  in  Italien  von  einer  Bühne  tut  anderen,  und  Domenioo 
trat  schon  als  Kind  zusammen  mit  ihnen  als  Hariekm  auf.  Wie  Scara- 
muccia, erfand  er  über  seine  Herkunft  nnd  seine  Eltern  die  komischsten 
Legenden.  Er  verfolgte  seinen  StJiTninbainn  bis  in  die  römische  Kaiser- 
zeit,  sein  Urahn  war  Sbonfiidelli,  ein  berühmter  Schlacliternieister, 
dessen  Wurste  allein  Nero  essen  wollte.  Ein  Nachkomme  dieses  Wurst» 
macbers  war  Eregocoia,  em  bedtutender  Feldhauptmann,  dessen  Gat- 
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lUt  eia  FHlulon  Gastagna,  bereits  swei  Monate  nach  der  Trauung  einen 
Sohn  sur  Wdt  brachte^  das  war  niemand  anders  alt  Domenioo. 

Bianoolecti  trat  nicht  nor  in  Italien,  sondern  audi  in  Wien  vor  dem 
Kaiser  anf;  er  gdifirte  Tabarinis  'Huppe  an  und  ging  mit  ihr  i659 nadi 
Paris,  wo  er  yUü  Anerkennung  und  Ruhm  fand.  Ludwig  XIV.  lud  ihn 
sogar  zuTisdhe  ein,  was  gelegentlich  die  ItAniglicheKasseteuerxusiehen 
kün.  Eines  Tages  sah  Domenico^  obgleidi  er  sduReUiuhn  bereits  Ter- 
aehrt  hatte,  mit  grosser  HartnAcUgkeit  auf  dieSchfisseL  Der  Kttuig  he* 
merkte  es  und  mgte  dem  Dien«*: 

«Reiche  Domenico  die  Schüssel.* 

9 Auch  das  Rebhuhn?"  fragte  der  Schauqnder. 

9 Auch  das  Rebhuhn^'  gab  der  König  zur  Antwort,  der  Domenico 
wohl  verstanden  hatte.  Die  Schüssel  war  nämlich  aus  reinem  Gold. 

Domenico  gab  auch  gute  Ratschläge  gegen  Zahnschmenen.  Befragt, 
ob  er  kein  Mittel  dagegen  kenne,  gab  er  zur  Antwort,  es  sei  am  besten, 
den  vierten  Teil  eines  Apfels  in  den  Mund  zu  stecken  und  den  Kopf  so 
lange  im  Ofim  zu  halten,  bis  der  Apfiel  gebraten  sei.  Dann  wilre  der 
Zahnschmera  sicherlich  voniber. 

Dieser  ,  unvergleichliche"  Künstler,  wie  er  genannt  wurde, Yerftnderte 
den  Charakter  des  Harlekin.  Früher  hat  sich  der  Typus  dieses  schwarzen 
Bergamasken  durch  vollständige  Unwissenheit  ausgezeichnet.  Der  Har- 
lekin war  ein  durchtriebener,  unwissender  Bauer.  Domenico  mat  hte 
aus  ihm  f*m(»n  Mens(  hen,  der  eine  'iehr  deutliche  Vorstellung  von  der 
Welt  liat  und  sich  ihr  anzupassen  vei  steht  ;  ^eht  es  ihm  gut,  so  ist  er  ein 
arroganter  Zyniker,  voll  amüsanter  Emtalle;  in  bösen  Zeiten  wird  er 
ein  durchtriebener  S[)itzbube,  dem  es  nicht  darauF  iinkoimm,  Verrat 
zu  üben.  Er  versteht  seme  Spitzbübereien  hinter  cmer  gewissen  Naivität 
zu  verstecken,  die  <lie  Italiener  „goffiagina*  nennen.  Der  alte  Harlekin  ist 
in  der  zweiten  HaUte  des  XVII.  Jahrhunderts  verbraucht;  in  Frankreich 
wird  der  PedroHno  (Pierrot)  modern,  der  erneuerte  und  aufgearbeitete 
Typus  der  alten  Cominedia  dell  ai  ie;  in  Deiitsc  hland  ist  der  Harlekin 
so  verhas>t,  class  er  in  Leipzif^  in  eifigie  aut  derliübue  verbrannt  wurde, 
datail  er  nicht  wie<lei  erscheine. 

Trotzdem  Domenico  das  Publikum  amüsiert  und  bei  seinem  Auftreten 
wahre  Lachsalven  hervorgerufen  bat,  war  er  seiner  Veranlagung  nach 
ein  fest  zur  Verzweiflung  neigender  Melancholikar.  Gegen  Ende  sein^ 
Lebens  beherrschte  ihn  der  Schmerz  so  sehr,  dass  er  zu  einem  ihm  un- 
bekanuien  Ari.1  gmg  uud  um  einen  Rat  gegen  seine  immer  üefergreifende 
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Melancholie  bat.  „Sieb  dir  die  Narretcieii  des  Harlekin  an,"  gab  der  Arxt 
ziu-  Aniwürt.  „In  diesem  Falle  gibt  es  kein  Heilmittel  für  mich,"  &agte 
der  traurige  Schauspieler,  «denn  der  Harlekin  bin  ich  selbst.* 

1688  trat  Bianooletä  ia  «Mm  Ballett  in  Ludwigs  XJV.  Gegenwart 
«of,  ui^  da  der  Tans  dem  König  sehr  gefiel,  taBBte  der  KOnstler  bb 
aar  änssortcea  Erschöpfung.  Auf  der  Scnme  erkalteie  er  och  and  staib 
adit  Tage  darauf  an  einer  Limgenentifindung. 

Er  wurde,  ebenso  wie  Scaramaocia,  in  der  Kirdie  'S.  Eusiadie  in 
Paris  beigesetzt.  Der  HarldLin  liegt  dorc  in  der  Nähe  «eines  Kollegea. 

Nach  Scaramoodas  und  Domenicoe  Tode  wurden  die  italienischen 
Komödianten  in  Paris  ganz  franaOeierc.  Isabdla  und  Gokuabiaa  wurden 
Pariserinnen  und  das  Tbeater  im  Hdtel  de  Bourgogne  begann  Stücke 
pariserisdhen  Inhalts  anfimföhren.  Es  kam  schlimmer:  der  Komiker 
Angelo  Ckmsiantini,  der  als  Metaetio  in  ,La  frusse  Prüde*  aufont,  ge> 
stattete  sich  eine  boshafte  Bemerkung  über  Madame  de  Maintenon. 
Die  allmicbtige  Fkvondin  des  Küttigs  war  tief  verlem  und  am  4* 
1697  inhibierte  der  Pbliaeidirektor  in  Ludwigs  XIV.  Auftrag  wetee 
Aufführungen  des  italienisdien  Theaters.  Während  der  BeQ^tschaft 
gab  es  1617  anft  neue  eine  iialienisciie  Bühne  in  Paria,  aber  das  war 
nidkt  mehr  die  wiiklidie  Gommedia  ddl*  arte. 

Angelo  Gonstantini  ging  aus  Paris  nadb  Dresden,  da  August  II.  wm 
Polen  ihn  aufgefordert  hatte,  eine  neue  itaUenische  Truppe  zu  begründen 
und  an  seir.em  Hof  xa  spielen.  Gonstantini,  dar  audi  in  Dresden  als 
Mesaetin  auftrat,  gefiel  so  gut,  dass  der  König  ihn  zum  Kammerberm 
emannteund  später  in  den  Adelstand  erhob.  Der  glücklidie  Schauspieler 
verliebte  sich  in  eine  der  Freundinnen  des  Königs,  gestand  ihr  seine 
Liebe,  und  da  er  sie  an  sich  fesseln  wollte,  begann  er  August  ihr  gegen- 
über  zu  verspotten  und  ihn  als  lächerliche  Figur  hinzustellen.  Die  Ge- 
liebte des  Königs  nahm  färs  erste  die  Erklärungen  des  6o|ähiigen  Schau* 
Spielers  gut  auf,  verriet  sie  aberdem  König,  der  bei  fVwtffffHiMf  nächstem 
Besuch,  hinter  dem  Vorhang  verborgen,  mit  eignen  Augen  sab,  wie 
Mezzetin  ihn  Terspottete.Der  beleidigteKönigvmir  teilte  den  allzu  kühnen 
S^  bauspieler  zu  aojähriger  Haft  in  der  Festung  Königstein,  aber  einer 
anderen  Fr;jii  aas  der  höheren  Ccsellschaff,  dieaiirli  nähere  Beziehungen 
zu  August  hatte,  gelang  es,  dem  Si  hauspiclcr  die  Freiheit  zu  erwirken. 
Sie  veranlasste  den  König,  die  politischen  Gefdnguisse  zu  inspizieren; 
als  August  den  eh  tiden  langbärtigen  Gonstantini  sab,  b^ötzte  sie  den 
Augenblick,  um  die  Befreiung  des  leichtsinnigeD  Schauyieiers  xu  er- 
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lutttti.  Aognic  wei{^t6  im  cntoi  AogenbUck  die  Bitte,  aber  scUieMlich 
erföllie  er  den  Wonach  TOn  Gonstantanis  FVenadin,  liess  den  Kfinscier 
nach  eini^  Monaten  in  Freiheit  letien  mit  dem  anadrflcklichen  Befehl^ 
Saeheen  sofort  m  verlassen. 

Im  XYIL  Jahihundert  stand,  irie  herats  anfähnt,  das  Drama  mit 
der  Gomedia  dell*  arte  in  Zosammenhany.  Jeder  Schauspieler  konnte 
singen,  und  wenn  sich  die  Ttmppe  durch  drei  Sängerinnen  und  einige 
Balletceosen  ergänzte,  konnten  auch  Melodramen  aufgeführt  werden, 
Oltfre  m  beschaffen,  war  in  Italien  nicht  schwierig,  in  jeder  Stadt  gab 
es  eine  genügende  Anzahl  von  Sängern  und  Sängerinnen,  so  dass  man 
sich  ihrer  nach  wenigen  Proben  für  eine  Aufführung}  bedienen  konnte. 

Schon  die  Gelosi  haben  Melodramen  in  Italien  und  Paris  aufgeführt. 
Zu  den  berühmtesten  gehören:  .Roialba,  operaheroica",  yLMnnooente 
Persiana"  und  .La  fortuna  di  Foresta,  prindpessa  di  Moscovia." 

Noch  kühner  als  die  Lustspiele,  haben  diese  Stücke  in  den  Bereich 
des  Märchens  und  des  Phantastischen  eingegriffim;  der  Schauplatz  der 
Handlung  waren  ferne  Länder  und  Städte,  die  man  Sparta,  fiiarokko, 
Moskau  oder  Persien  nannte,  und  Magie  und  Zauberei  haben  häufig 
den  Knoten  der  Intrige  geschürzt.  In  der  „Orseida*  z.  B.  hat  &n  ver- 
zauberter Bär  die  Rolle  des  Geliebten,  Vaters  und  Gatten  spielt. 

Es  waren  dies  bereits  Stücke,  zu  denen  man  kostbare  Dekorationen 
und  ein  «^osses  Geprange  nötig  hatte.  Im  zweiten  Akt  des  Melodi-amas 
,Forsennaia  principessa"  ftind  ein  Seekampt  zwischen  Raubern  in  l'tnr- 
ken  und  Soldaten  in  Galeeren  statt.  Die  siegreiclie  Galeere  zog  in  den 
Hafen  ein,  das  Meei  wurde  [glänzend  vorgetäuscht. 

Emes  der  i>ei  uhmtesien  Melodramen  war  ,Festa  teatrale  della  finta 
pazza",  ein  Stück  von  Giulio  Strozzi,  mit  Musik  von  Francesco  Sacrati. 
164 1  wurde  das  Melodrama  lu  Venedig;  zum  erstenmal  aufjM  fuhrt,  emige 
Jahre  später,  am  16.  Dezember  i645  in  Pari-;,  wo  es  einen  ungeheuren 
Erfolg;  hatte.  Es  war  eine  lyrische,  halb  ge'5uii;;ene,  halb  deklamierte  Ko- 
mödie; Dekorationen  und  Ballette  hahen  da>  Publikum  in  Begeisterung 
versetzt.  Der  im  XVII,  Jahrhundert  berühmteste  Tbeatermaschinist 
Giacomo  Torelli  da  Fauo  hat  das  Ganze  inszeniert.  Der  erste  Akt 
schloss  mit  einem  Ballett  von  Affen  und  Bären,  im  zweiten  tanzten 
Straussvögel,  die  ihre  langen  Hälse  bogen,  um  aus  dem  Bassin  zu  trinken, 
im  dritten  vier  Truthühner  und  eine  ganze  Reihe  ftirbi(;er  Papageien. 
Die  Papageien  flogen  im  Takt  nach  der  Musik,  und  die  Zeitgen(»$en 
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hatten  nidit  Worte  genug,  um  die  Sdifinheii  diem  Mletis  su  piciMn. 
Unter  den  Dekentionen  gefid  der  Hafen  von  Scjios  am  hesten,  die 
Schiflb  beivagten  aich  fici  wie  «of  der  See;  auch  die  Girien  det  KGni^ 
Lykomedes,  in  denen  em  indtschet  Fett  ttattfcnd»  erwei&ten  lebhafte 
Begeisterung. 

De  la  BeUa  hat  einige  Seenen  ant  dieton  lllelodranMi  gestochcD  nad 
seine  Blätter  der  Königin  Anna  von  Ottemadi  gewidmet;  trat«  der 
Fortschritte  in  der  dehoratiirea  Kunst  und  der  wheaseiten  Hieam^ 
masdbinen  mfissen  wir  Toreiiis  Kunst  nodh  heute  bewundern.  Et  war 
ein  ungewöhnlicher  Mensdi,  Mathematiker^  Dichter,  Maler,  Architekt 
und  Mechaniker,  suglcidi  wandte  er  seine  ganxe  Kraft  daran,  den  szeni- 
schen Mechanismus  zu  verbessern.  In  Paris  nannte  man  ihn  |,Ie  grand 
SMtrier*;  neben  italienischen  Melodramen  inszenierte  er  auch  CSomeiUea 
,Androinede"  und  verblüffte  durch  den  Glans  der  Aufinachung. 

Auc  h  Torellis  Zeitgenosse  Braccio  del  Bianco  aus  Florenz  war  in 
Madrid  berülimt.  Die  abergläubischen  Spanier  wollten  nicht  glanben, 
dass  der  schnelle  Dekorationswechsel  ohne  Hilfe  des  Teufels  TOr  sidi 
gehen  könne,  sie  vergifteten  ihn,  damit  der  Italieneri  der  sich  satanisdier 
Kräfte  bediente,  dem  Publikum  nicht  länger  Ärgernis  bereite.  Ein  Ita- 
liener scheint  auch  den  Engländern  das  Handhaben  Ton  Theater- 
maschinerie beigebracht  zu  haben.  Bei  einer  Aufführung  am  Hofe  der 
Königin  Elisabeth  erschienen  märchenhafte  Ungeheuer  auf  der  Bühne 
und  eine  gewaltige  Muschel,  in  der  die  Königin  in  Gesellschaft  der  Lady 
Bedford,  der  Lady  SufiFolk  und  der  I^ady  D«r!iy  sass.  Ein  andermal  (;rib 
es  ein  flipssendes  Wasser  mit  badeiuien  Tritoneu,  alles  war  ausserordent- 
lich realistisch  dargestellt. 

vin. 

Die  Reformatoren  der  romischen  Kirche  fanden  sich  in  einem  Punkt 
mit  Luther  und  Calvin:  in  ihrem  Abschen  f^egen  das  Theater,  in 
ihrem  Verfolgen  alles  dessen,  was  mit  der  Bühne  in  Zusammenhang 
stand.  Luther  und  Calvin  waren  m  dieser  Beziehung  eifriger  als  die 
Päpste,  sie  warnten  das  Publikum  vor  dem  Theater,  „dem  Höllenpfuhl 
des  Teufels";  "laiisende  von  protestantischen  Predigern  schilderten  die 
Fol(^n  des  theairali»$chen  Ärgernisses  in  schwäraestcn  Farbton.  Luther 
bat  riiione  erschüttert,  Reiche  vernichtet,  die  katholische  Kirche  in 
halb  Europa  besiegt,  —  aber  dem  Theater  gegenüber  war  er  machtlos. 
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Audi  die  römitdie  Kirdie  hat  die  Hngenotun  vernichtet,  die  Eefbr- 
metiim  in  vielen  LSndem  unterdrückt,  aber  dem  Tlieater  konnte  sie 
nichts  anhaben.  « 

TVots  des  Hasses  der  Puritaner  gegen  die  Bfihne  wurden  in  London 
iwisdien  iS'jo  und  1599  df  Tlieater  erbaut,  und  einige  Lords  unter- 
hidten  Konödiantentrappen  in  ihren  Schlössern.  Auf  dem  Globetheater 
stand  ein  Herkules  mit  der  Erdkugd  in  der  Hand  und  der  Insdirift: 
aTocus  mundus  agit  histtionem.*  Um  wievid  mehr  galt  das  für  Italien! 
Theater  schopoen  uberdl  wie  PUn  aus  der  Erd^  und  der  Kardinal 
C^lo  Borromeo  bekämpfte  sie  vergebens.  Er  war  der  heftigste  Gegner 
der  Schauspider,  ab  mailindischer  Enbisdiof  hat  er  kdn  Büttel  un- 
versucht gelassen,  um  das  Auftreten  der  Komlidianten  su  verhindern. 
Gleich  im  ersten  Jahre  seiner  Kardinalwfirde,  i565,  berief  er  ein  Pro> 
Tinzidkonzil  und  verbot  den  Geistlichen,  Maskeraden,  Bille,  TVuniei«, 
TheaterauffÜhrungen  und  Schauspiele  irgendwelcher  Art  mitanmachen. 
Sollte  einer  der  Geistlidien  dies  Verbot  überschreiten,  so  würde  er  auf 
der  Stelle  dfiientUch  aus  dem  Theater  ins  Gefkognis  überfuhrt  werden. 
Die  Verfugungen  des  Kardinals  stiessen  jedoch,  wenn  nicht  auf  geheimen 
Widerstand,  so  zum  mindesten  auf  Gleichgültigkeit  bei  den  spanisdien 
Gouverneuren  in  Mailand,  die  häufig  wechselten.  Das  Publikum  unter- 
Stfttate  die  Gouverneure  in  dieser  Beziehun(y.  Die  Spanier  hatten  eine 
XU  grosse  Vorliebe  für  Schauspiele  aller  Art,  um  sich  Borromeos  Willen 
anzupassen.  Don  Alvaro  di  Sande,  der  Stellvertreter  des  Gouverneurs, 
hess  iSya  eine  grosse  Jagd  auf  dem  Domplatz  in  Mailand  veranstalten, 
ohne  den  Erzbischof  vorher  um  Erlaubnis  zu  fra[^en.  Hormmen,  ia 
höchstem  Cradc  dtirrh  flie«?cn  Mangel  an  Khrhin  ht  vor-  der  Hcligion 
verlernt,  tat  den  S[)unier  in  Baun.  Don  Alvnro  verlt';;fe  (iic  Jagd  /avht 
nach  dem  Schlossplatz,  suchte  aher  diu  Kardinal  bei  jeder  Gelegenheit 
zu  reizen.  Er  liess  sofort  Komödianten  nach  Mailand  kommen,  arran- 
gierte Bälle  und  l'este  imd  veranlasste  die  Italiener,  seinem  Beispiel  zu 
foljjen.  Borromeo  beklagte  sich  in  Rom,  aber  der  Vatikan  war  nicht 
uiirner  mit  den  strengen  Massregeln  der  Kardinale  einverstanden,  er 
zögerte  mit  der  Antwort  oder  erhei»&  Verfügungen,  die  Borromeo  nicht 
zufriedenstellten. 

Da  ;ui(di  der  f()l[;ende  Gouverneur,  T>on  T^nigi  de  Requesens,  es  mit 
den  KoriuKiianten  hielt,  }>elc(;tc  der  Kardinal  dui  wieder  mit  dem  Bann. 
Alx-r  der  Gouverneur  fand  eineiA  Franziskaner,  der  ihm  Absolution  er- 
teilte, er  wurde  auf  eine  höhere  Stellung  nach  Flandern  berufen  und 
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der  KifchenbaDD  des  iMiil*w^iif<4ifiii  ERbiidkoft  umrhttt  flun  weitac  kM* 
ncn  Eindruck. 

Schlieaslich  verhcn  Gregor  XIII.  1674  rar  grosseii  Freode  des  Kar- 
dinals Tlmteraufiiilirungen  in  Rom  infolge  eines  sdir  onansrandiyn 
Stückes,  das  in  Anwesenheit  einiger  yarnKiinU  «ui^^eluhrt  worden  war« 
Die  Fkeade  währte  nicht  lange;  der  neue  GouTemeor,  der  Harcpiis 

d'AyamoDte,  hatte  eine  grosse  Vorliebe  fiirs  Theater  und  hatte  junge 
Söhne,  die  die  Komödiaatinoen  mit  besonderem  Eifer  unterstützten. 
Sie  Terbinderten  die  bischöflichen  Verfugungen.  Es  kam  noch  schlim- 
mer: Borromeo  erfuhr  bald,  dass  dank  Giaoomo  Boncompagni,  dem 
Sohn  des  Papstes,  eine  Sdiauspielertruppe  nach  Rimini  gekommen  sd, 
der  vermöge  eines  Patentes  ({ffentliches  Auftreten  gestattet  vvar.  Ein 
Geistlicher  hatte,  ohne  Rom  zu  fragen,  es  verstanden,  mit  ihnen  auf 
witiige  Weise  fertig  zu  werden.  Ins  Städtchen  kamen  die,Toscani*  be- 
nannten Schauspieler,  der  Geistliche  hinderte  sie  nicht,  eine  Bude  auf- 
zuschlagen; aber  als  sich  das  Publikum  dazu  rüstete,  der  Vorstellung 
beizuwohnen,  Hess  er  die  Glocken  zur  Predigt  läuten.  Die  gehorsamen 
Bürger  zogen  in  die  Kirche  und  die  Schauspieler  mussten  vor  leeren 
Bänken  auftreten.  Da  ergriffen  die  „Toscani"  Gegenmassregeln  und 
setzten  ihre  Aufführungen  nachts  bei  Fackeln  an.  Aber  die  Fackeln  kos- 
teten sie  schweres  Geld,  das  Publikum  kam  nur  spärlich,  sie  mussien 
die  uii{;astliclie  Stadt  vei  la-sen  und  der  „arciprete"  hatte  gesiegt. 

Der  Kardmal  Borromeo  führte  seinen  Kampf  ohne  grossen  Erfolg. 
iSSi  berief  er  eine  zweite  Provinzialsynode,  auf  der  in  seinem  Sinne  ein 
Be<ächliiss  [jefasst  wurde, der  es  allen  Gläubigen  imtersaf^te,  „Histrionen", 
Mimiker,  Kurtisanen  und  alle  Menschen  von  schlechten  Sitten  unter 
ihrem  Dach  zu  beherbergen.  Wer  ihnen  Obdach  gab,  beging  eine  '[\}d- 
sfinde.  fn  einer  zweiten  Schrift  erklärte  der  Kardinal  dem  Statthalter, 
er  wurde  das  Ärgernis,  das  ciie  Komodiaiiten  geben,  uicht  länger  dul- 
den, um  so  weniger,  als  die  Scliauspiclerinnen  wie  die  Geistlichen  ver- 
sichern, mit  besonderer  Vorliebe  verheiratete  Männer  verführen.  Un- 
glücklicherweise kamen  unmittelbar  nach  Erlass  dieser  strengen  Be- 
schlüsse die  „Gelosi  ,  ItaUens  beste  IVuppe,  nach  Mailand.  Der  Theater- 
direktor ging  zum  Statthalter,  der  grosse  Lust  hatte,  das  Spiel  der  besten 
italienischen  Truppe  zu  sehen,  die  Erlaubnis  zur  AufFühnmg  jedoch 
Bidit  gdben  konnte,  um  keine  Todsünde  zu  begehen,  —  es  galt,  sich  mit 
dem  Kardinal  za  versttfndigen.  Der  Kirchenfurst  war  den  berühmten 
Gelosi  gegenüber  einsicfatsfoUer,  er  gestattete  die  Anflähran^en  uBtsr 
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der  Bedin^Dg,  dass  die  aufzuführenden  Stücke  der  erzbischöflichen 
Zensur  unterständen.  Die  Gelosi  gaben  zur  Antwort,  sie  könnten  dies 
Verlangen  nicht  erfüllen,  da  sie  ,ex  tempore '  spielten  und  ein  solcher 
Befehl  einem  Verbot  gleichkäme. 

Mailand  drohte  die  Gefahr,  die  Gelosi  zu  verlieren;  der  Sohn  des 
Stattbalters,  der  Graf  di  Camerate,  der  die  ganze  Sache  eifrigst  forderte, 
Imidile  eine  Lösung.  Er  erreichte  das  Recht  zur  Aufführung  unter  der 
Bedingung,  dass,  wenn  nicht  die  ganzen  Stücke,  so  doch  das  Scenarium 
der  Rardinalszensor  TOiigele^  würde.  Man  gab  sich  mit  lialhen  Mass- 
regeln zofirieden. 

Bald  nach  dieser  Vereinbarung  starb  der  Kardinal  Borromeo  im  Jahre 
i584,  die  Komödianten  spielten  weiter,  musstcn  sich  aber  mehr  oder 
weniger  der  kirchlichen  Zensur  anpassen. 

Ein  Kampf  gegen  das  Theater  ist  unmöglich.  Den  Menschen  inter- 
essiert der  Mensch  am  lebhaftesten,  und  so  sieht  man  auf  der  Bühne 
gern  einen  Abßlana  der  Fehler,  Lächerlichkeiten  und  Eigenschaften  der 
Menschen,  unter  denen  man  lebt.  Ausserdem  l^t  fast  in  jedem  Men- 
schen das  Verlangen,  eine  dramatische  Rolle  su  spielen,  seinen  Leiden- 
schaften zu  leben,  wenigstens  für  einen  kurzen  Augenblick  ein  Held  zu 
sein.  Da  wir  die  Möglichkeit,  diesen  Wunsch  su  erfüllen,  nicht  ohne 
weiteres  haben,  leben  wir  uns  gern  in  Dramen  und  Komödien  hioetn, 
die  noch  dazu  den  Vorteil  eines  ganz  unschuldigen  Sports  bieten.  Wenn 
Romane  und  Erzählungen  in  jeder  kulturellen  Gemeinschaft  zur  not- 
wendigen geistigen  Nahrung  gehören,  um  wieviel  mehr  gilt  dies  für 
Drama  und  Komödie,  die  das  Leben  greifbar  spiegeln. 

Die  Commedia  dell'  arte  verfiel  nach  aoojahrigem  Bestehen,  aber  sie 
verfiel  nicht  infolge  des  Verbotes  des  mailändischen  Erzbischofs,  son- 
dern weil  sie  sich  überlebt  und  ihre  ursprüngliche  Kraft  eingebüsst  hat. 
Die  Typen  der  Harlekins  und  Capitani  waren  verknödiert,  der  Vorrat 
an  Witzen,  mit  diesen  Masken  in  Zusammenhang  stand,  verbraucht, 
neue  Menschen  standen  im  Leben,  denen  unähnlich,  die  Puldnella  oder 
der  Capitano  Fracassa  verspotteten.  Goldoni  versetzte  der  Commedia 
deH'arte  den  letzten  S(  bla;;,  indem  er  eine  Komödienform  schuf,  die 
den  Anforderungen  der  italienischen  Gesellschaft  des  XVIII.  Jahrhun^ 
derts  mehr  entspradi.  Die  Masken  von  Harlekin  und  Puldnella  vege- 
tieren noch  in  Neapel,  aber  es  sind  fast  versteinte  Überreste  jener  glSn- 
zenden  Epodie  der  Commedia  dell'  arte,  die  für  immer  verschwun- 
den ist. 
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SECHZEHNTES  KAPITEL 

DIE  SCHWESTERN  DE  LA  TREMOÜILLE 

L 

SpanieDS  EntwicUung  im  XVI.  Jahrimudat  kt  mit  einem  Kaktus 
verglichen  worden,  der  im  Süden  «of  Pdeen  wftchst,  eine  Müte  auf 
hobem  Süd  treibt  und  unmittelbar  danadi  «tirbt.  Die  durdi  den  Beidi- 
tom  dca  neocntdeckten  Amerika  kttnatUch  in  die  H^the  getriebene  spa* 
nische  Kukur  hat  innerhalb  kuner  Zeit  eine  reidie  Literatur,  nnd  grosie 
Kunst  geieicigt,  das  firanxönsehe  Drama  befruchtet,  anf  die  Dichtkunst 
nnd  das  Drama  Italiens  stark  eingewirkt  und  ist  dann  vertrocknet  und 
Yergilbt  wie  der  AIce-Stenge).  Das  spanische  Vdk  ist  im  westlichen 
Europa  bewundert,  aber  auch  gleichseitig  gehasst  worden.  Teofil  de 
Vian,  der  eine  Zeit  hindurch  in  Holhoid  geisbt  hat,  schrieb  damals: 

L  Espagtie,  mcre  de  Torgucil, 
Qui  preparait  notre  ccrcueil, 
£t  de  la  corde  et  de  la  roue 
Et  venait  avec  des  vaiss^ux 
Qui  portalem  peintes  sur  la  proue, 
Des  potenoes  et  des  boarreauzl 

Von  Amsterdam  bis  nach  Palermo  galt  der  Spanier  als  der  ftirclilba  rste 
Feind.  Die  Volker,  (geblendet  von  Kastiliens  plötzlichem  Glanz,  wandten 
sich  schnell  ab,  als  diest  r  Glanz  verblasste.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
XVU.  Jahrhunderts  schüttelte  man  das  Spaniertum  ah,  der  llauptbeweg» 
grund  hierfür  war  der  Hass  gegen  die  Grausamkeit  der  Hidal(ps. 

Die  Italiener  hatten  Anlass  genug,  die  spanische  Kultur  zurückzu- 
weisen: neben  ilolland  emp&nden  sie  den  Druck  der  durch  maurisches 
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Blat  v«rtierlai  RidaIgMam  «tttrlMni.  Die  EatwicUiiiigder  fraiwgmicheii 
Kultur,  dk  unter  Ludwig  XIV.  dmn  ao  hoben  Grad  erreidite,  mutste 
einen  starken  Beis  anf  die  BeY6lkenuig  des  Apennins  ausüben. 

Wurden  spanische  Sitten  und  Gepflogenheiten  nadi  Italien  in  der 
Hauptsache  durch  Männer  Terpflanzt,  durch  Gesandte,  Wärdentriger 
der  römischen  Kurie^  die  nadi  Madrid  gingen,  Soldaten,  italienische 
Magnaten,  die  bei  Karl  V.  and  Philipp  II.  Ausieidinungen  und  Gnaden» 
beweise  suchten,  Untertaneo  des  katholischen  Kto%s,  die  auf  der  Jagd 
nach  dem  Glück  nach  Italien  kameO)  so  waren  es  namentlich  Frauen, 
die  franaflsische  Kultur  in  Rom  gefördert  haben.  Ihnen  folgte  die  Mode 
und  jene  tausend  kleinen  Dinge,  die  das  Leben  verschönern.  Mit  gesell- 
schaftlicher Grazie  und  einem  Lächeln  auf  den  Lippen  setzten  die  bei- 
den S(  hwesfern  Mancini  ihren  Einfluss  durch,  die  Gattinnen  der  fraiH 
zösischen  Gesandten  wirkten  im  gleichen  Sinn,  italtenisdie  Sttngerinnen 
und  Schauspielerinnen  kamen  mit  neuen  Anschauungen  aus  Paris  zu- 
rück, und  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  haben  die  beiden 
Schwestern  de  la  Tr^mouille,  die  Töchter  des  Fürsten  d&  Noirmoustier, 
der  zum  ältesten  firanzösischen  Adel  gehört,  das  letzte  hinzugefittgt. 

Die  ältere,  Maria  Anna,  war  die  bekannte  Princesse  des  Ursins,  viel- 
leicht die  berühmteste  Frau  aus  dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts,  die 
in  der  spanischen  Erbfolge  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle  gespielt 
hat.  In  Paris  16^2  geboren,  heiratete  sie  jung  Adrinn  I^lni'^e  Talley- 
nind,  den  1<  iirsten  de  Chalais.  J^ie  war  nicht  schön,  fiel  aber  durch  die 
;S(  liai  ilirp>  Geistes,  durch  ihre  Anmut  und  ihre  absolute  Weltgewandt- 
hoit  auf.  Sie  war  schlank,  mittlerer  Grösse,  hatte  ausdrucksvolle  hiane 
Au(^en  und  ver>taii(]  jeden  für  sich  einzunelunen.  Sehr  seh  Inj]  fort  ig, 
witzig  und  amüsant,  kannte  sie  die  gesamte  P;u  i>n ,  römische  und  Ma- 
drider vornehme  Welt  und  war  ftir  pohlische  Intrigen  wie  geschaffen. 
Stets  sah  sie  das  Ziel,  nach  dem  sie  strebte,  klar  vor  sich  und  war  in 
der  Wahl  ihrer  Mittel  nicht  eben  engherzig.  Ihi*e  Gedanken  und  AN- 
sichten  verstand  sie  hinter  Eleganz,  gleichmässiger  Stimmung,  Selbst- 
beherrschung und  Vorsicht  zu  verbergen. 

Schüu  unter  Heinrich  IV.  waren  die  Duelle  in  Frankreich  zu  einer 
wahren  Seuche  geworden,  der  Kuuig  uud  sp«itcr  iiichclieu  eriicsscn 
ausserordentlich  strenge  Gesetze  gegen  dieses  gegenseitige  sich  Ermorden 
der  höheren  Klassen,  aber  der  Erfolg  dieser  Erlasse  war  gering.  1 663 
wurde  der  Ouc  de  Beauvilliers  im  Zweikampf  getötet,  Fürst  Chaluis, 
sein  Sekundant,  musste  flüchten.  Er  ging  nadi  Spanien,  die  Fürstin 
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folgte  ihm;  da  sie  aber  oidit  in  Madrid  leben  wollten,  bewJilow«  me^ 
nach  Rom  m  gdien* 

Madame  de  Gbalais  niste  voran,  nm  das  Bans  einniriditen;  aber 
baam  in  der  päpstlichen  Hauptstadt  angduimmen,  eihidt  sie  die  Nadi- 
riebt,  ihr  Mann,  der  nadi  Horditalien  der  Nähe 

Venedigs  gestorben. 

Rom  wimmdte  damals  Ton  Franiosen,  unter  anderen  war  der  Kai^ 
dinal  Cesar  d*Elstrees  da,  der  französische  Gesandte  beim  Vatikan.  Der 
Kardinal  nahm  sich  Madame  de  Ghalais*  an,  vielleicht  zu  sehr,  wie  der 
boshafte  Duc  de  Saint-Simon  glaubt;  er  erleichterte  ihr  die  erste  Zeit 
ihres  Aufenthaltes  und  stiftete  sogar  eine  Ehe  zwischen  der  Fürstin  und 
Flavio  Orstni,  dem  Herzag  von  Bracciano  und  spanischen  Granden. 
Sie  war  damals  33  Jahre  alt,  Flario^  ein  kinderloser  Witwer,  war  mn 
23  Jahre  älter. 

Bracciano,  das  fest  l  oo  Jahre  die  Pflanzstätte  des  spanischen  Einflnsses 
in  Italien  gewesen  war,  öffnete  seine  Tore  der  Französin,  der  es  £^anx 
fem  lag,  mit  fremder  Sitte  zu  paktieren.  Die  Trauung  fand  im  Jahre 
1675  statt,  der  französische  Hof  verlieh  Orsini  den  höchsten  könig- 
lichen Orden  zum  Beweis  seiner  Zufriedenheit. 

Die  Herzo^n  öffnete  ihre  &I0D8  in  Rom,  die  bald  der  Mittelpunkt 
des  gesellschaftlichen  und  politischen  Lebens  wurden.  Da  es  damals 
fortwährend  Reihnn^yen  zwischen  Ludwijj  XIV.  und  Innocenz  Xl.  gab, 
vertrat  die  lIerzo(jin  viel  mehr  als  der  französische  Gesandte  die  Inter- 
essen Frankreichs  in  Rom. 

Orsini  wdr  die  Leidenschaft  seiin  r  Frau,  in  gesellschaftlichen  und 
politischen  Frajjea  die  rr>te  ()ei/;e  /.n  spielen,  sehr  &tal,  es  erniedrigte 
ihn  fyewi«sermassen  in  seinen  eignen  Anfyen,  hinter  ihr  Tiurückstebcn  zu 
müssen.  Al^  ItaliVner  und  Haupt  eines  Geschlechtes,  das  den  Päpsten 
fast  immer  er^^el  t m  war,  war  ihm  Innocenz  XI.  sympatli i>rfier  als  der 
König  von  Franki  rlt  h.  Im  Gef»ensatz  zu  seiner  Frau  stand  er  auf  der 
Seite  des  Pap^r»  s,  er  >oll  Ludwig  XiV.  sogar  den  ihm  erteilten  Orden 
zurückgeschickt  lialnn. 

Die  Herzogin  gab  zuviel  (Jt  Id  aus,  es  war  dies  der  erste  Anlass  zu 
ehelu  licn  Missverständ nisten.  Orsini  musste  schon  vor  seiner  Heirat 
mit  Anna  de  la  Tr^momlie  last  die  Hälfte  seiner  Güter  verkaufen;  auch 
sein  Bruder  Lelio  trat  Cervetri,  seinen  (jrossen  Landbesitz,  den  Ruspoli 
ab  und  konnte  trotzdem  iii(  lif  all  «^ine  Schulden  bef;leichen.  Die  alten 
romisciieu  Geödiicciiier  naiieri^  ^ich.  iiirem  Uuiei'guDg.  Flavio  vcr> 
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stand  ausserdem  nicht  zu  wirtschaften,  in  seiner  Jugend  hatte  er  arka- 
diiche  Sonette,  Komödien  und  Textbücher  zu  Melodramen  geschrieben. 

JXb  Ehe  war  nicht  glücklich;  es  kam  zwar  nicht  zu  offener  Feind- 
schal^  aber  die  Herzogin,  die  Flavio«  müde  urar,  ftihr  aweimal  für 
längere  Zeit  nach  Park,  um  sid»  von  der  häuslichen  Misere  m  erholen, 
besonders  da  sie  mii  der  Marschallin  de  Koailles,  der  sie  ihr  Herz  aus- 
schütten wollte,  sehr  befireundet  war.  Es  biessi  Orsini  habe,  da  er  keine 
Nachkommen  hatte,  das  Herzogtum  Braoiano  Livio  Odescalchi,  dem 
papstlichen  Nepoten,  mittels  geheimer  Verträge  Termadit. 

Auf  das  kfioftige  Schicksal  der  Herzogin  war  ihre  Freundschaft  mit 
Portocanero,  dem  Erzbischof  vna  Toledo^  einem  der  einflussreiclisten 
Spanier,  yoo  grosser  Bedeutung.  Portocarrero  war  ein  hochmütiger, 
eigensinniger  Kirchenfurst  Ton  geringen  Fähigkeiten,  der  des  Glaubens 
itar,  dass  ihm  die  erste  Stdle  im  Lande^  sdbst  vor  dem  Ktoig,  gebühre; 
er  hatte  aber  den  grossen  Vonug,  dass  man  sich  auf  seine  Freuudsdiafit 
▼erlassen  ktmnte.  Er  Tersucbte,  die  BfissTerständnisse  zwischen  den  Orsini 
beizulegen  und  veianlassi»  den  Herzog  sogar  während  einer  schweren 
Krankheit,  Braociano  seiner  Gattin  zu  vermachen.  Nach  Flavioa  Tod 
(am  5.  AprÜ  1698)  machte  jedoch  Don  livio  Odescaldii  gegen  dieses 
Testament  seine  Rechte  geltend  und  legte  Dokumente  vor,  die  beweisen 
sollten,  dass  er  vom  Toten  adoptiert  sei.  Einige  dieser  Dokumente  er- 
wiesen sich  als  gefälscht,  und  als  Ludwig  XIV.  in  die  Angelegenheit 
angriff,  gestand  Don  Li¥io  zwar  die  Illegalität  seiner  Papiere  zu,  ver- 
langte aber,  indem  er  sich  auf  andere  Beweise  stützte,  energisch,  in 
Braociano  als  Herr  eingesetzt  zu  werden.  Das  Tribunal  Botae,  dieoberste 
Instanz  in  dieser  Angelegenheit,  zog  sie  absichtlich  in  die  Länge^  um 
sich  keiner  der  einflussreichen  Persönlichkeiten  missliebig  zu  machen; 
als  die  Herzogin  und  Don  Livio  hinter  diese  Schliche  kamen,  ^blossen 
sie  einen  gemeinsamen  Vertrag.  Odescalchi  kaufte  Bracciano  und  den 
mit  diesem  Besitz  verbundenen  Herzogstitel  für  zwei  Millionen  Lire, 
und  Orsiois  Witwe  nannte  sich  .Princesse  des  Ursins*;  unter  di^m 
Namen  ist  sie  in  der  Geschichte  bekannt.  Sie  hatte  so  grosse  Schulden 
nnd  der  Prozess  hatte  so  viel  gekostet,  dass  ihr  nach  Begleichung  aller 
Schulden  nur  17000  Livre  Rente  blieben.  Ludwig  XIV.  half  der  ver- 
dienten Diplomatin  durch  bedeutende  Betrage  aus,  da  er  ihren  Einflti-is 
in  der  papstlichen  Hauptstadt  weiter  bedurfte.  Sie  verstand  in  poli- 
tischen Dingen  f^o  f^c^chiekt  zu  operieren,  dass  sie  selbst  den  ihr  feind- 
lichen fk-aazö&isdbiea  Gesandten  in  Rom,  den  Kardinal  de  Bouillon, 
Jlom  // 


Digitized  by  Google 


482  ROM 

scunte  mid  an  taner  Sielie  den  ihr  fteuodlidft  gesinnteD  Fümeo  BioK 
naeo  son  Gesandten  enmnte.  Et  wer  der  AugcnblidL  ihres  frgeatwi 

Glanzes»  Der  Fürst  Monaco  wohnte  io  ihren  Paksc,  der  zur  eigeat* 
liehen  Gesandlschaft  liodwigs  XIV.  wurde.  Um  der  ganzen  Welt  ihren 
Sieg  zu  zeigen,  veranstaltete  die  Herzogin  glänzende  Eospfiinge,  bei  de- 
nen keine  der  römischen  Grössen  fehlte,  abgesehen  yom  Kardinal  de 
Bouillon,  der  sich  krank  meldete  und  nach  Frascati  reiste.  Während 
des  Banketts  traten  die  berühmtesten  Kunstler  auf  und  mehr  als  20000 
Menschen  belagerten  den  Palast,  um  wenigstens  von  fem  den  dans 
der  Wagen  und  Livreen  zu  bewiindem. 

Während  des  Aufenthaltes  der  Herzogin  in  Rom  fand  eine  grosse 
Veränderung  im  Vatikan  statt.  Der  letzte  Papst,  der  die  Nepoten  un- 
terstützt hatte,  Alexander  Vlil.,  Pietro  Ottohom.  }i;itii  nkht  (^anz  zwei 
Jahre  {jeherrscht  ( 1 689-— 1691  ),UDd schon  ^<  m  i'iachfolger  InnocenzXlI., 
Antonio  Pignatelli,  f^h  der  schädUchen  Sitte  des  Nepotisnin«;,  der  sich  zu 
einer  förmlichen  Institut  Km  ausfjewarhsen  hatte,  den  'Vinle^'^io^^.  Inno- 
ccnz,  ein  Mensch  von  »irfn^jeu  Siiieo,  der  Kirrhr  al)s(jl\it  iTi;t  hen,  er- 
liess  1692  jene  berühmte  Bulle  «Romanuni  det^et  Pontihcem",  mittels 
derer  er  verbot,  dass  die  Nepoten  sich  in  Zukunft  durch  kirchliche  Ein- 
kommen und  Guter  berei«  Ju  rten;  gleichzeitig  hob  er  die  Amter  und 
Würden  auf,  die  die  Nepoien  bis  dahin  innegehabt  hatte«.  Durch  diese 
Reform  ersparte  Innccenz  der  päpstlichen  Kasse  eine  Ausgabe  von  jähr- 
lich 80  000  Skudi  und  beseitigte  den  schädlichen  Emlliiss  des  Nepo- 
tismus. Die  Kardinäle  mussten,  ehe  sie  zum  Konklave  zugelassen  wur- 
den, ebenso  wie  die  erwählten  Päpste,  eineo  Schwur  auf  die  Votird* 
nungen  der  Bulle  leisten. 

binooens  kämpfte  einen  hartnäckigen  Kampf  gegen  die  Bühne  und 
lieiB  das  Hieafflr  Tor-di-NoBB  aerslünB.  Manhann  sidi  votttdlen,  wie- 
viel boshafke  Satiren  sich  auf  den  übereifrigen  Papst  ei^gosReo.  Man 
warf  ihm  sogar  die  Aufhebung  des  Nepoiisnius  w>r,  der  als 

Splendor  di  Roma  e  base  del  govemo 
hingestellt  wurde. 

Pbsqnino  nannte  Innooens  XII.  konstant  Pukandla,  da  er  neapoli- 
tanischer Herkunft  war,  im  G^gensats  au  Aleiander  VIIL,  der  Pspa 
Ptotalone  hiess.  M onsiear  de  Ckiulanges,  den  wir  noch  näher  kennen 
lernen  werden,  nahm  sidi  Innooens*  XD.  strenge  Verordnungen  nicht 
sn  sehr  zu  Hersen,  er  tröstete  sich  damit»  dass,  da  die  Mutter  des  Pap- 
stes eine  Garafe  sei  und  die  Pignalelli  drei  TOpfe  im  Wappen  luhreo, 
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man  zwar  nicht  ins  Theater  würde  ^ßhmk  «ÜHrfeOf  dber  fgMea  Weki 
nach  Herzenslust  triokan  kAone» 
£•  hifltt  heim  Franaosen: 

NoCM  pape  esc  napoUtain 

Mais  c*est  un  saint,  oe  qm  s*ap|idlei 
Qui  veut  de  Tempire  romain 
Chasser  a  jamais  la  donzelle, 
Bannir  \es  ^ux,  les  op^ra, 

Le  rai  iM-sal  et  caetera. 

Mais  an  1  HO  III 's  de  l>oire  en  repos 

Nous  }HTnu'ttr;i-t-ii  le  satnt  pere 

Son  Dom,  ses  armes  sont  de  pots 

üne  „Caraflfe"  fut  sa  inere; 

Pom  iiioi  je  veux  avec  öclat 

C<^!»  lirt-r  son  pontificat. 
Auch  die  l'nncesse  (rtlrsins,  die  die  Dinge  von  einpin  enistliHfnM  eu 
Standpunkt  als  Cuuianges  Ijetrachtet^!,  war  mit  InncK criz  Xll,  lli^^jie- 
rung  einverstaDfi«  n,  da  der  Papst  den  Franzosen  genei^jt  war  und  ihnen 
Freiheit  f^enu^  hess,  sich  in  Koiu  so  zu  gehardeu,  ais  wenn  sie  hei  sich 
zu  Hause  waren. 

n. 

Die  Hensogtn  verheiratele  ihre  jüngere  Schwester  Louise  Aageiique 
mit  dem  Fürsten  Antonio  Lanli  della  Hovere,  einem  sehr  reichen 
Patrizier,  der  der  französischen  Partei  angelwrte.  Ludwig  X[V.  hatte 
ihm  vermutlich  infolge  «Ur  IWiufmnfjen  von  Madame  d'ürsins  den 
Orden  des  Hl.  (Geistes  v«iri»eheu,  was  <k  n  Herzog  de  Sainf-Sii>u>ii  so  f[e- 
ftrgert  hat,  da^  er  in  seinen  Tagebuchern  notiert:  ,Ces  Lanti  ne  sont 
ricri  du  tDat"  und  die  Rovere  seien  Bauern. 

Die  Fürstin  Lanti  liess  sich  nicht  in  poHtische  Händel  ein,  sondern 
wollte  sich  amüsieren.  Sie  war  schön,  witzig,  machte  geschickte  Gele- 
genheitsgedichte, hatte  ihr  Haus  auf  französische  Art  eingerichtet,  ver- 
anstaltete Feste  und  hatte  keine  Angst,  fünf  bis  sechs  Glas  Wein  ,de 
Gassapine*  auszutrinken.  Sie  emp6ng  fast  das  ganze  Jakr,  und  die  Kutp 
scher  der  vornehmen  römischen  Gesellscbalit  wusstm,  dass  man,  wena 
kein  entgegengeseuter  Befehl  vorlag,  am  Ahe«dsu«BladaiiieLuiti'  ftdm. 

Damab  bKdb  fiist  die  ^ose  Getellachaft  audi  im  Sommer  in  Rom; 
«nt  im  begiDnenden  XDE.  Jaliriimiderc  wurde  et  Sitte,  längere  Zeit  auf 
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dem  fjande  zu  leben.  In  die  umliegenden  Schlösser  wurden  zwar  Ans- 
fliif^e  vcran«:taltet,  aber  sie  währten  nur  kurze  Zeit.  Die  Fürstin 
l.anti  siaiul  an  der  Spitze  aUcr  gesellschaftlichen  Unteruehmnngfn, 
und  der  aus  den  Briofeu  der  Madame  de  Sevign^  bekannte  Marquis  de 
Ck)ulanges  ^va^  ihr  täglicher  Gast.  Coulanges  mnss  vermögend  gewesen 
äciu,  dcun  er  war  frei  wie  ein  Vogel  und  amüsierte  sich  gern. 

Un  hotntne 

Qui  maitre  de  sa  libert^ 
Promi'ne  son  oisivel^ 
Aux  deux  bouts  de  la  teiTe. 
Im  Karneval  des  Jahres  1690  trug  er  ein  ungarisches  Kostüm  und 
Hess  sich  mit  derM&ske  in  der  Hand,  im  Kolpak  und  Dolnian  ä  la  hon- 
(yroUe  portrftderen.  Der  Jesuit  Jean  Beriet,  Gonlanges'  Freund,  hat  un- 
ter die«  Bildnis  einen  Vieneiler  geseUC,  der  die  gute  Laune  und  die 
•duraakealote  finuMflMMlie  Freihrit  des  Marquii  beweist: 
Frenda  mi  di^  il  natale, 
Strana  veste  di  Roma  il  Gamerale 
Gorpo  san,  genio  all^ro,  amica  Stella 
£  r  alma  libertä  sorte  rubdla. 
Goulanges  war  dner  der  grOssten  liebhaber  italienisdier  Weine;  ans 
seinen  Versen  erfeliren  wir,  dass  ,1e  jus  divin*  aus  den  Weinbergen  Ton 
Albano,  Cenzano,  Marino  und  Frascati,  «oonn^able*  genannt,  damals 
bereits  in  hobem  Ansdien  stand;  der  spanisdie  Nektar  biess  Cbiand. 

Goulanges*  leucer  Anfentbaltson  in  Italien  war  Moniefiasoone,  das 
lilr  sdnen  guten  Wdn  beriibmt  war.  Er  kniete  vor  Fkiggers  Grabmal 
nieder  und  betete  £iir  die  Sede  des  Primaten,  der  sieb  dort  zu  Tode  ge> 
trunken  hat.  Von  Fugger  wird  die  bekannte  Andulote  erzäblt,  dass  er 
sdnen  Diener  bat  yorausrdseo  lassen,  um  dch  au  vergewissem,  ob  die 
Qualität  des  Wdnes  aucb  gut  genug  sd,  um  am  beiTeffenden  Ort  Sta- 
tion XU  macben.  Aus  Montefiasoone  Hess  der  Diener  sdnem  Herrn  wis- 
sen, der  Wdn  sd  vonfiglicher  Art,  und  Fugger  sdioieckte  der  Hus- 
katdler  so  gut,  dass  er  des  Gut»  vid  auvid  tat. 

Goulanges  ging  das  Sdiicksa)  dieses  Weinfreundes  nabe,  aber  er  trid> 
es  nicht  bis  sum  Änssovten;  er  ass  gut  in  den  ,  Grotte  romane*,  in 
Osterien,  in  denen  guter  Wdn  ausgesdienkt  wurde,  blieb  aber  stets 
firisch  genug,  um  einen  lustigen  Vers  zu  raachen.  Das  frdlidi  etwas 
lang  geratene  Gedidit  des  Marquis  gibt  uns  die  beste  VtMTStellung  vom 
Leben  eioes  Bonvivants  aus  der  damaligen  vomebmen  rOmisdien  Wdt; 
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Sans  Tous  &une  un  fort  long  disooiin, 
Si  TOU8  youlez,  je  vous  apprendrai  conmie 
Nous  passons  A  Borne 
Presqoe  tous  Ics  jours. 

Noiu  visicont  vi^nes,  palais,  ^glises, 
Kous  eotendons  des  mu^qnes  exqiiises. 
Nons  viYons  comme  eo  Franoe. 

Giies  rambassadeur 

A  plus  d*iuie  Eminaioe 

Nous  rendons  honneors, 

Aa  ooiin  on  se  salue; 

Mais  quand  la  mnt  est  venne 

Tont  retentit  du  cri 

,Da  Madaina  Lantil* 

Qui  donc  est  Madatna  Lanti? 

Ecoutez  moi,  je  m*en  vais  votts  le  diie: 

Digne  d'un  empire^ 

EUe  rägne  ici; 

Tous  ses  aieux  etoient  gens  d'importance, 

Soo  coBor  repond  ä  sa  g^nde  naissance; 

L'Hjfmen  au  bord  du  Tibre 

A  conduit  ses  pas. 

Voulez  vous  £tre  libre? 

Ne  la  voycz  pas. 

Plus  OQ  la  trouve  aiinahle, 

Plus  eile  est  redoutal  lc 

Di';fendeÄ  vous  des  leux 

Qui  partent  de  ses  yeux. 
Abgesehen  von  den  Salons  der  8<  h westein  de  la  Trcraouille  gab  es 
noch  einen  dritten  Mittelpunkt  fra7izu?,»scher  Kultur  in  Rom:  das  stets 
offene  Haus  des  Fürsten  de  Nevers.  Uie  Fürstin,  die  Nichte  der  Marquise 
de  Monte<;}ian,  Diane  (iabi  lele  de  Damas  Fanges,  enie  in  ihrer  Jugend 
berühinie  Schönheit,  war  no<  h  mit  60  Jahren  eine  reizvolle  Frau.  Der 
Fürst  lebte  abwechselnd  m  Horn  und  in  Fraukreich  und  übersiedelte 
mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  von  Ort  zu  Ort,  Gelegentlit  h  erscbieo 
er  uomitielbar  Dachdem  er  aufgestanden  war,  im  Zimmer  der  Füi-siin, 
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Im  «e,  fidi  «diiMil  ■ttimMiBn,  stieg  out  ihr  in  dn  Wagien  tmd  gab 
dem  Kuticher  Order  ,iiadi  Born*,  wenn  «e  m  Ruit  wareo,  oder  .oaicb 
Piris*,weim  «e  inRom  IdMen.  ÜberrMdiaiigen  dieier  Art  wardiePOrstia 
gewobnt.  Nevert  madite  eudi  Gedicbtcv  beidiiftigie  uA  mit  literatnr 
mid  Kunac,  infolgedessen  waren  die  Mahlieiten  bei  ibnen  im  Haoeesceu 
aiuscrordeatlich  lotcig;  bei  ctncaa  aeit(penatritohen  Raaioeen  heim  et: 

Rcane  dtoit  aimable 

Plaimnte,  agT^bb 

Pendant  le  r^^oe  de  Never^ 

Toujoiirs  de  jolis  wen, 

Toujourt  nne  table 

De  peu  de  converu. 
Das  Ziel  der  Aos&hnen  der  rOmiscben  GemUielnften  wer  seit  169» 
die  Porta  Pia.  Im  Sommer  fcnd  dort  ein  groMer  Kono  üatt,  an  dem  die 
berühmtesten  Persönlichkeiten  teilnahmen.  In  einem  kostbaren  Wagen 
war  die  ^hcmcbende  Forstin*  Maria  Moretti,die  Galtin  Ton Don  Antonio 
Ottoboni,  AloMndeffsVIII.  Nepocen,  an  sehen.  Seine  Herrschaft  war  nnr 
-von  koner  Dauer,  da  der  Pepst  noch  im  gleichen  Jahre  starb.  Anch 
die  übrig^en  Mitglieder  der  päpstlichen  Familie  fohlten  nicht.  Da  war 
auch  der  Graf  DietrichstoiB»  der  0sierreidiische  Gesandte,  der  die  Fenster 
seines  Wagens  verhing,  da  er  sein  Inkognito  wahren  wollte  infolge  der 
Streitigkeiten,  die  er  damals  mit  dem  Vatikan  bezüglich  der  Franchigia 
der  Gesandten  hatte.  Der  spanische  Gesandte^  der  Duca  di  Medina  Celi, 
hatte  da(;og(>n  allen  Anlass,  gesehen  zu  werden,  namentlich  Ton  der 
Sängerin  (^iorgitm,  mit  der  er  ein  Verhältnis  unterhielt.  Seine  Pferde 
warfen  schnaubend  die  Köpfe  zurück,  gelangweilt  von  der  langen  Fahrt. 
Mit  traurigem  Gesicht  begleitete  ihn  seine  Gattin,  Maria  de  LAs-Nieves, 
die  auf  die  junge  Rivalin  eifersüchtig  war.  Die  Schwester  des  Gesandten, 
die  Frau  des  Konnetabel  Colonna,  fiel  durch  ihr  blasses»  leidendes  Ge- 
sicht auf;  sie  litt  an  einer  schweren  Krankheit,  an  der  sie  bald  starb. 
Eine  Reihe  von  Wagen  folgte  mit  den  Rorghese,  Pamfili,  Chiga,  fiarb^ 
rini  und  Altieri. 

Gewöhnlich  fuhr  man  fünfeehnmal  um  den  Platz  und  wieder  nach 
Hause,  wenn  man  genügend  gr=;phpn  hatte  und  gesehen  worrlcn  war. 

Vit'lf  (Irr  allen  üesrhlrchter  hatten  noch  wnndervolle  Pfetde  und 
goldene  Karossen,  aber  mit  ihrem  Vermögen  ging  es  her^^nh.  Der  T^ijxiis 
stieg,  mit  ihm  die  Scluilden.  Inn*  k  «  n^  Xl  ,  Ode^calciii,  der  sich  um  die 
alten  Familien  sorgte,  empfehl  dem  Kardinal  Cjbö,  ihre  Schulden  zu- 


Digitized  by  Google 


DIE  SCHWESTERN  DE  LA  TR^lMOüILLE  4^7 

Mmmenzu zahlen  und  sie  zur  Sparsamkeit  zu  zwingen.  Auch  den  Kar» 
dinälen  whoi  er,  Luxuskarossen  zu  benützen.  Aber  diese  Voncbriften 
nützten  iveii%y  imter  sdnem  Machfblger  ging  alks  wieder  im  gewohn- 
ten Trab. 

An  einzelnen  Tagen,  besonders  im  Frühling,  bewegte  sich  die  ganze 
Wagenreibe  nach  einer  anderen  Richtung,  dem  Gianioolo.  Dort  hatte 
die  .Arcadia"  ihren  Sitz,  jene  Akademie,  die  Christine  ▼od  Schweden 
begründet  hatte.  Jobann  V.  von  Portugal,  auch  er  ein  Arkadier,  hatte 
der  Akademie  ein  Wäldchen,  ßosco  Parrasio,  auf  dem  Gianicolo  ge- 
schenkt; dort  hat  die  „Ärcadia"  ihren  Musensitz  he{jründet.  Es  war 
ein  kleiner  Pavillon  mit  Garten,  Lauben  und  zwei  Amphitheatern  für 
die  Zuböicr,  die  sich  an  Hop*;ie  erfreuen  wollfrn. 

Oef;en  l'ndr  des  XVII.  J.dirljunderts  komite  in-in  die  „  A icad i.i"  be- 
reits mit  euji  rn  iijoflt  rncn  W<»rt  cinr  Akademie  des  Kiirts  nennen.  Die 
Hirten  und  Hirunuen  dieser  Vereinigung  legten  sich  zwar  noch  grie- 
cfaische  Namen  zu,  aber  ihr  Lachein,  <lie  Ohimen,  mit  denen  sie  si(;h 
gegenseiii(;  beschenkten  und  eine  Ht  die  anderer  Höflichkeiten  lagen 
ihnen  mehr  am  Herzen  als  VVissenscb;ift. 

An  bestimmten  Ta{jen  kamen  die  Damen  der  vornehmen  Welt  in 
den  „Bosoo*  in  ihren  Sanften  und  Portantinen,  die  mit  Feldblumen 
oder  Weiniaub  bekiünzt  waren,  um  unter  dem  Dccktiiauiei  akademi- 
scher Sitzungen  ein  zärtliches  Rendezvous  abzuhalten.  Ausserdem  wur- 
den Hirtengedichte  rezitiert,  gelegcntlieh  traten  auch  Berühmtheiten 
dort  auf.  Sannazaros  ,Arcadia  "  war  das  dicliterische  Vorbild  der  Aka- 
demie, allmählich  war  sie  zu  einer  wichtigen  nationalen  Institution 
geworden,  der  berühmte  Dichter  wie  Vincenzo  Filicaja,  Alessandro 
Guidi,  Francesco  Balducd  und  mehrere  andere  angehörten.  Dm  Geist 
der  ursprünglichen  Poesie  der  Arkadier  atmen  dieansgeaeichneten  Ge- 
dichte eines  Benedetto  Menzini:  »Scherzi  giommilli  sopra  aoaterie  ap- 
panenenti  a  Baooo  e  ad  Amoie*,  mit  der  hühsehen  Kaosone  ,  An  den 
Frühling*: 

O  di  fiori 

E  d*  amori 

Genitrioe  PrimaTera 

Deh,  ritoroa 

Tütt'  adoma 

DeUa  Vesta  tiia  prinuenl 

Onde  omaca, 
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Garooata 

Di  bei  fior  vemugli  e  gialli, 
Te  n«  andasti 

£  schenasti 

Qual  doDsella  ai  nuoyi  ballL 
Henziiii  war  ein  armor,  in  Toskaca  von  den  Jesnileii  Terfolgter  Geist* 
lieber^  der  in  Rom  bei  KönigiD  Christine  Schutz  suchte  und  dort  blieb. 
In  einer  seiner  heFoidcben  KansoneD  besingt  er  Wiens  Befreiung^  durch 
Sobieski. 

m.  I 

Die  Erfolge,  die  die  Herzogin  d'Ursins  in  Rom  hatte,  genügten  ihr 
nicht,  sie  verlangte  nach  mehr,  vielleicht  war  es  ihr  auch  darum 
zu  tun,  ihr  Einkommen  zu  vergrössern,  das  ihr  trotz  Liid'^vii^s  XIV.  j 
Untcrstützun{j  als  zu  klein  erschien.  Die  Bezieh un^jen,  die  sie  sich  durch 
den  Erxbischüf  Portocarroro  geschaffen  halte,  lockten  sie  nach  Spanien. 

Am  I,  November  1700  vrar  der  kränkliche,  kinderlose  Karl  II.  von 
Spanien  gestorben;  LvidwigsXIV.  Wünschen  «gemäss  wurde  der  Herzog 
von  Anjou  als  Philipp  V.  zu  seinem  Nachtoljjer  {jewiihlt;  zur  Gattia 
nahm  er,  gleichfalls  im  Einverständnis  mit  dem  Hofe  von  Versailles, 
Maria  Lodovica  von  Savoven.  Klemens  XI.,  der  spanische  Gesanthe  in 
Rom  und  mehrere  einflus  i  iclie  Spauier  waren  gegen  diese  Heirat  und 
traten  fiir  eine  deutsche  i  ui  >tin  ein.  Die  Herzogin  d'ürsins  verstand  die 
(ninzi iMM  hen  Interessen  so  gut  zu  wahren,  dass  sie  bald  die  {]esamte 
spaniM  h-iouuM-he  Partei,  ja  sogar  den  Papst,  für  die  savoyische  Her- 
zogin ;;c^^  ann.  Sie  verfolgte  dabei  auch  persönliche  Interessen.  Sie  woihe 
Oberhiiliii  Msterin  der  jungen  Frau  werden,  eine  sogenannte  „Gunera 
mayor" ;  um  clie.>cia  Amt  wurden  am  Hof  zu  Madrid  Frauen  der  hc>ch-  | 
stcn  spanischen  Aristokiatn.  lielehnt.  Mit  Portocarreros  Hilfe  und  fran-  j 
zösischein  Einfluss  {;elanf^  alles.  Die  Princesse  d'Ursins  war  ihre_s  Er-  ' 
folges  auf  ihrem  neuen  Posten  so  sicher,  dass  sie  ihrer  PVeundui,  Ma-  1 
dame  de  Noailles,  schrieb,  sie  würde  in  Madrid  .la  pluie  et  le  beau 
temps"  machen  und  ein  Dutzend  Kusinen  der  Marschallin  in  Spanien 
gut  ▼erheiraten.  1 

Vm  von  vombereiii  glänzend  auEnitreten,  traf  sie  umfangreidie 
Vorbereitungen  för  die  Reise  und  die  Einrichtung  ihres  Palastes.  Vier 
Hofleute  aus  den  vornehmsten  spanisdien  und  franadrischen  Familien 
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und  sechs  Pagen  90  edlen  GeblQtes»  dass  sie  Malteaerritter  werden  konn- 
ten,  bildeten  ihre  Ebrongaide;  ans  Rom  nahm  sie  ihren  Kaplan,  einige 
Ofißaeve  and  swölf  Lakaien  mit,  üess  sich  einen  prachtvollen  Wag«i  ohne 
silberne  und  goldne  Beschlflge,  einen  smten  vergoldeten  för  sechs 
Pferde  bauen  und  sog  ihren  ganien  Ho&taat  in  grossem  Stil  auf.  Sie 
war  fibrigens  übeneugt,  .zum  mindesten  ebensoviel  seltsame  Abenteuer 
wie  Don  Quichotte  an  erleben",  war  aber  kühn  genug,  um  allem  die 
Stirn  au  bieten. 

In  Villefranche  bei  Nbsa  traf  sie  ihre  xukflnftige  1 4  jtthrige  Königin, 
Maria  Lodovica  v<m  Savoyen  und  übernahm  ihre  Pfliditen  sofort.  Der 
erste  Eindruck  vrar  günstig;  die  Herzogin  fiind,  Maria  Lodovica  würde 
es  versieben  ,&ire  la  reine  k  merveille*.  In  Villefranche  verabsdiiedete 
die  savoyische  Prinzessin  ihre  italienische  Umgebung;  dort  erwarteten 
sie  .les  fories  de  Madrid*,  empört  darüber,  dass  eine  Französin  an  ihrer 
Spitze  stehe.  Dass  es  tatsächlich  Furien  waren,  konnte  man  bald  nach 
dem  Einzug  in  Spanien  meiken.  In  Figui^res  erwartete  der  König  seine 
Gemahlin.  Das  junge  Ehepaar  gefid  einander;  am  Abend  wurde  die 
erste  Mahlzeit  serviert,  die  den  Verfugungen  der  Hofrneisterin  ent- 
sprechend zur  Hälfte  aus  spanischen  und  zur  Hälfte  aus  französischen 
Gerichten  bestand.  Die  vomehoisten  Spanierinnen  sollten  den  König 
utkI  die  Königin  bei  Tis«  ])  bedienen;  als  es  dazu  kam«  zerschlugen  die 
Madrider  Furien  sämtliche  französische  Schüsseln  und  servierten  nur 
die  spanischen  Gerichte.  Der  König  verstummte,  die  Königin  hielt  ihre 
Tränen  nur  mit  Mühe  zurück;  in  ihrem  Zimmer  schluchzte  sie  leiden- 
schaftlich und  erklärte,  sie  wolle  auf  der  Stelle  nach  Piemont  zurück- 
kehren. Die  Orsini  hatte  die  schwierige  Aufgabe,  alles  ins  richtige  Ge- 
leise zu  bringen ;  es  war  dies  um  so  schwieriger,  als  Maria  Lodovica  aufs 
bestimmteste  erklärte,  sie  würde  dem  König  nach  diesem  Empfang  den 
Zutritt  zum  ehelichen  Bette  weigern.  Die  spanischen  Würdenträger 
begannen  zu  beraten,  was  zu  tun  sei;  man  beschloss,  der  König  solle 
in  der  folgenden  Nacht  keinon  Vrr'^nch  machen,  sich  der  Königin  zu 
niibei  n  und  sich  in  seinen  Zirnin.  i  n  einschliessen.  So  geschah  es,  und 
du  -.e  i  .[itbaltsamkcit  verletzte  die  junge  Frau  so  sehr,  dass  sie  in  der 
dritten  Nacht  ihre  Tür  von  selbst  öfinete.  Die  Ehe  wurde  vollzogen 
und  der  ganze  Hof  reiste  nach  Madrid. 

Mit  unerhörter  Geschicklichkeit  verstand  es  die  Ilei  /.ogin,  den  König 
und  die  Königin  für  sich  eiuzuuehmen;  1 3  Jahre  hindurch  ernannte  sie 
Minister,  besetzte  die  wichtigsten  Stellungen  mit  ihren  Kreaturen,  ja 
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man  kann  taeen,  lie  iiat  Spanien  regiert.  Der  ganae  Lebenilaaf  dieaer 
allvenndgeailenHofiDicisierin  geht  U^der  Ober  die  diesem  Bocb  gezoge- 
nen Cremen  hinaus.  Die  Art,  wie  diese  nngewtthnlidie  Fkwi  ach  ihien 
Fall,  der  der  Besdüoss  ihrer  diplematiiehen  Laufbahn  war,  hereiiec 
hat,  kann  jedoch  nicht  fldbergangen  werden« 

Die  Henogin  d^Ursins  hat  die  Jesuiten  nicht  geUdtt,  hat  aber  diesen 
Orden  alt  das  daag  wirksame  Mittel  betrachtet,  um  den  för  die  Dy- 
nastie und  das  l4ind  Terderhlichen  Bnfluss  der  Inquisition,  die  in  den 
Binden  der  Dominikaner  lag,  sn  brechen.  Unter  Philipp  V.  bnt  die  In^ 
quisition  1674  Menschen  auf  dem  Scheiterhaulen  verbnnnt,  783  in 
cf&gie  und  1 1 780  sn  Gefilngnis-  und  anderen  Stinien  Terurteilt.  Um 
Philipp  V.  1701  mit  grossem  Gepiinge  sn  emp&ngen,  wurde  ihm  in 
Ehren  ein  Autodafö  in  Bfadrid  veranstaltet,  auf  dem  drei  Ungliubige 
Terbraont  werden  soUtoi;  einige  llige  qiilter  soUtcn  Stieikämpfe  statt- 
finden. Philipp  hat  sich  geweigert,  .an  diesen  Sdiauspiden*  teikundk- 
men;  diese  Absage  hat  die  Inqtiisitoren  empfindlieh  verletzt,  denn  bis 
dahin  hatte  jeder  Monardi  es  als  seine  Pflicht  betrachtet,  beim  Verbran- 
nen der  Ungiiubigen,  «dieseni  wichtigen  religiösen  Akt*,  zu  assistieren. 

Trotz  ihrer  geringen  Vorliebe  für  Loyolas  Orden  wollte  die  Orsini 
zu  Begiao  ihrer  Herrschaft  dem  König  einen  Jesuiten  mm  Beichtmttr 
geben.  Da  dies  wichtige  Amt  bis  dahin  das  Privileg  der  Dominikaner 
(gewesen  war  und  jeder  Wechsel  in  dieser  B«ndittOg  auf  ungdieore 
Schwierigkeiten  gestoesen  hatte,  musste  die  Herzogin  ihren  ursprüng- 
lichen Plan  aufgdben.  Sdl^  diese  Absicht  nahm  Spaniens  mächtigsten 
Orden  gegen  sie  ein,  um  so  mehr,  als  die  Herzogin  spftto*  doch  ihr  Ziel 
erreicht  hat  und  der  Jesuitenpater  Robinet  Philipps  V.  Beichtvater 
wurde.  Damit  gab  sie  sich  nicht  zufrieden.  Sie  hat  jahrelang  daran  gearbei- 
tet, den  Einfluss  der  Inquisition  zm  verringern  und  die  Macht  des  Köni;^- 
tums  zti  starken;  sie  wollfe  den  Oros<;infjinsi(ot  7^vin^<^^•n,  seine  Demis- 
sion einzureichen  und  an  >ririer  Stelle  einen  .Te-^mten  errieTinen,  um 
auf  diese  Wei^e  innerhalb  der  Inquisition  Unti  iedea  zu  slitten  und  ihre 
Macht  zu  bre<  heil  l'inen  crhwarhen,  furchtsamen,  schwankenden 
Könif;  wie  Philipp  V.  zum  Handeln  711  brinf^en,  war  nicht  leicht,  um 
so  mehr,  als  der  Papst  sich  dem  Rücktritt  des  Grossinquisitors  wider- 
setzte. Der  Vatikan  fürchtete,  durch  den  We(  lesel  der  Verhältnisse  ein 
Einkommen  von  200000  Talern  jahrlich  einzuLnssen,  die  (la>  Tnl»uQul 
der  spanis<  hen  Nuntiatur  ihm  eintrug.  Das  BesicLeu  dieses  i  ribunals 
war  ohne  die  Unterstützung  des  Grossinquisitors  in  Frage  gestellt. 
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Trotz  aller  HindcHTDisse  gebiig  es  der  Hofineisterin,  den  EinftiBss  der 
üirclitbareii  geistigen  liüi^isCiBtur  m  schwächen.  UntonBCötit  wurde  sie 
durch  die  englische  Regierung,  die  im  Namen  der  Protestanten  forderte» 
dats  der  Gesandtschaftspalait  in  Mardrid  Asylrechc  gegenüber  der  In- 
quisitioD  ausüben  könne.  Hinter  den  EBgläudem  stand  die  Herzogin. 
Vor  dem  Scheiterhaufen  konnte  man  in  die  englische  Gesanditchafit 
flüchten. 

Während  des  Erbfolgekrieges  hatte  die  Oberhofmeisterin  eine  unge- 
heure Macht,  sie  <lnrchkreuzteLudwigsXIV.  Plane, dervollkommen  freie 
Uand  m  Sjfanieti  [iiiben  wollte.  Franzö-^i'^che  Intrij^en  haben  die  Hof- 
meisterin  aus  Madrid  vertrieben,  aber  nac  Ii  einem  Jahre  kam  ^ie  wieder 
nach  J»{)anien  und  ihr  l  .inHu.<vs  auf  den  König  war  grösser  denn  je. 

171  4  >rarb  die  Konigin  Maria  Lrodovica.  Die  Herzofjin  blieb  bei  Phi- 
lipp V.  und  übte  ihre  Macht  unumschränkt  weiter  aus,  sie  ül)ersrhritt 
sie  sogar,  indem  sie  zwei  ihrer  mächtigen  Gegner,  Don  Manuele  de 
Sylva,  (}(  II  Kommandanten  der  Galeeren  und  den  Sfafthaher  Valerio 
d'AsjfKitia  ms  Gefiin{»nis  werfen  liess.  Wahrend  des  Friedensschlusses 
zu  Utrecht  wollte  sie  si^b  uubedingt  cm  kleines  Fürstentum  m  Luxem- 
burg ergattern.  Philipp  V.  unterstützte  ihr  Vorhaben  nachdrücklich, 
aber  alles  scheiterte  an  Ludwigs  XIV.  Widerstand.  Gelegenilich  hatte 
die  Herzogin  eine  Ahnimg,  dass  ihre  Herrschaft  in  Spanien  ein  böses 
Eude  nehmen  wurde,  sie  glaubte  jedoch  nicht  {(anz  daran  und  sajjte 
einmal:  .Ohne  Bedauern  würde  sie  von  der  Diktatur  zum  Pflug 
übergehen.* 

Je  mehr  sich  die  Wolken  über  ihr  zusammenzogen,  desto  mehr  rer- 
sudkte  sie,  den  König  an  sich  zu  fesseln,  sidi  ihm  unentbdhrlich  zu 
maehen.  Sie  liess  niemand  an  Philipp  heran,  lies«  so^/ur  eine  Vertan- 
dun§  Bwiidien  ihrer Wohniu^  und  den  königlidm  CaiilclMiru  Mhaffsa, 
nna  jedeffKit  Aber  dem  Kfinig  an  wachen  und  su  wissen,  wer  au  ihm 
kam.  Bodiaite  Zungen  he^nnen  an  flüstern,  der  Kdnig  habe  die  Ah- 
sicht,  die  7ijikhnge  fikifineiscerin  au  heiraten.  Man  enihlte  sidi,  Phi- 
lipp habe  seinen  BeiditTalcr  in  Sollen  gefunden  und  ihn  gehragt,  was 
er  auf  dem  Hersen  habe.  Der  Pater  Bobinet  habe  geantwortet,  es  hcisse, 
der  Kanig  wolle  Madame  d^ürsius  mit  seiner  Hand  beehren.  Darauf  soll 
Philipp  zornig  geantwortet  haben:  .Sie  heiraten?  Nein,  das  nicht.*  Es 
hieia  audi,  dass  die  Haraogin,  die  si«^  Philipps  in  jeder  Beiiehung  an» 
nalmi,einFi«nleinD.Gbbesoiidsnbagunstigtund  sieindashODigUche 
Scfalafeimmer  gdnhic  habeu  » 
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All  diese  KlatsdigeiclkUihteD  kamen  Philipp  lu  Ohren  nnd  hegaimen 
ihn  SU  ftrgeni;  sdion  dass  ihm  die  Absicht  unter^eschohen  wurde,  die 
alte  OberhoftneisteriD  m.  heiraten,  hat  ihn  empfindlidi  gerietst.  0ft 
er  jedoch  auf  ihren  Bat  nicht  vennchten  konnte  und  diese  geschickteste 
Diplomatin  in  Europa  nidit  ho^geben  wollte,  sagte  er  ihr  offen:  aChet^ 
cbes  moi  une  femme;  nos  tdte-li-tlte  scandalisent  le  peuple." 

Die  Herzogin  begann,  nach  einer  Frau  för  den  Ktfn^  cu  sochen;  ea 
war  ihr  um  eine  solche  au  tun,  die  ihrer  Herrsdiaft  nidit  im  Wege  war. 

Die  Inquisition  ^vachte  und  brütete  Rache. 

Die  Wahl  fiel  auf  Elisabetta,  Fürstin  von  Parma,  die  swar  emer  Fa- 
milie pnp<:T lieber  Bastarde  entstammte,  aber  ihre  Mutter  war  atis  öster- 
reichischem Hause  und  eine  Schwester  der  spanischen  Küni^in-Witwe, 
die  in  i3ayonne  residierte.  Die  Fürstin  konnte  nach  dem  Tode  ihres 
kinderlosen  Oheims,  des  Herzogs  von  Parma,  Spanien  Piacenza,  Parma 
und  Guastalla  bringen,  eTentuell  sogar  ihren  alten  Onkel,  Gaston  de' 
Medici,  den  Grossherzog  von  To<>kana  beerben  und  ihr  neues  Vaterland 
durch  Toskana  und  die  Insel  Elba  vergrössem. 

Bei  diesen  Unterhandlungen  bediente  sich  die  Orsini  des  noch  jungen, 
aber  sehr  {geschickten  Monsignore  Alhcroni  ;  er  war  der  Sohn  des  Gärt- 
ners am  Hofe  zu  Parma  und  brachte  es  später  bis  zum  Kardinal.  Sie 
glairbtr,  Allteroni  ^vürde,  der  Protektion  bediirfend,  ihre  Erwartungen 
ertulien  und  sie  der  korauiendeu  Königin  im  günstigsten  Lichte  schil- 
dern. Alberoni  ahnte  jedoch,  dass  der  Stern  der  Herzogin  d'Ursins  ver- 
blasse und  diente  wahrend  der  niuerhanillini^jen  dem  Vorteil  de-s  Gross- 
incjuiMtors  und  der  ihm  verbundenen  Köuigm-Witv?e,  die  die  alimäch- 
tige Oberhofn^cisterin  hasste. 

Zum  erstenmal  hatte  sich  Madame  d'Ursms  verrechnet  und  zu  sehr 
auf  die  Freundschaft  de»  wankelmüti{;en  Königs  {gebaut.  Die  Herzogin 
ahute  nicht,  dass  ihr  Fall  bereits  /wi  (  hen  dem  Grossinfjuisitor,  der 
Königin-Mutter  und  Philipp  beschios&eo  war  und  dass  die  Rache  der 
Inquisition  sie  ächwer  tretten  sollte. 

Elisabetta  Farnese  reiste  über  Genua  und  Bayonne.  Die  Königin- 
Mutter  erwartete  sie  In  Salnt-Jean-Pied-dc-P')rt  imiJ  hatte  >ich  vorher 
mit  dem  Grossiuquisitor,  der  tlie  j_;;aize  hiu  i|je  LeiinJich  leitete,  ins  Ein- 
Ternehmen  gesetzt.  Zwei  Stünden  währte  die  Unterredung  zwischen  der 
alten  und  der  jungen  Königin,  —  das  genügte,  um  den  Plan  des  Gross- 
inquisitors  durchzuführen.  Die  Farnese  sdiickte  sich  zu  ^ergischem 
Handefai  ai^  sie  war  kflhn  nnd  standhaft  Es  war  ihr  gesagt  worden, 
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dass  sie  durch  den  Sturz  der  Herzogin  d'Ursins  ganz  Spanien  für  sich 
gewinnen  würde. 

Die  Oberhofmeisterin  bereitete  unterdessen  alles  zu  Elisabettas  Emp- 
fang nach  eigenem  Gutdünken  vor.  Die  Trauung  sollte  in  Guadalaxara 
Stattfinden,  einem  kleincB  Städidiai  switdieii  Barges  und  Madrid; 
Philipp  V.  kam  am  sa.  Dexember  1715  dort  an,  mit  ihm  die  Herzogin, 
die  ihm  kaum  von  der  Seite  ynsh.  Sie  Terbradite  den  Jansen  Abend 
mit  ihm  und  lies»  niemand  an  ihn  heran.  Tags  darauf  fuhr  sie  mit 
einem  gans  kleinen  6elb1{^  nach  Quadtagu^  zum  Empfang  der  Königin 
auf  ihrem  letzten  Nachtquartinr.  ^  trug  bereits  grosse  Hoftoilette,  liess 
sich  unmittelbar  nach  ihrer  Ankunft  bei  der  Königin  mdden,  der  sie^ 
auf  ihre  Stellung  pochend,  kühn  entgegentrat. 

Elisabetta  empfing  sie  kalt,  fast  lomig  und  drückte  ihre  Verwunde- 
rung darüber  aus,  dass  sie  es  wage,  c^ne  Erlaubnis  zu  ihr  su  kommen. 
1,1dl  habe  einen  Brief  Tom  König,*  gab  die  Uorsogin  sur  Antwort. 
Aber  die  Famese  liess  die  Oberhofineisterin  nicht  zu  Worte  kommen 
und  äusserte  ihr  Erstaunen  über  die  unpassende  Toilette  der  d^Orsins 
zur  Audiens  bei  ihrer  Königin  und  ihr  allzu  kühnes  Benehmen.  Ohne 
der  Herzogin  die  Möglichkeit  au  geben,  sidi  zu  verteidigen,  warf  sie 
ihr  ihr  Regiment  in  Spanien  und  alle  vermeinilichen  Verbrechen  vor, 
überschüttete  sie  mit  Beleidigungen,  rief  die  Offiziere  und  befahl,  .die- 
ser Verrückten*  die  Tür  zu  weisen.  Gleichzeitig  gab  sie  dem  Kom- 
mandanten der  Garde  den  Befehl,  auf  der  Stelle  die  Herzogin  in  einem 
sechsspännigen  Wagen  über  Burgos  und  Bayonne  nach  Frankreich  zu 
bringen  ohne  den  geringsten  Aufienthalt,  es  sei  denn,  um  die  I^iorde  zu 

Der  Befehl  wurde  ausgeführt.  Die  Herzogin  wurde  in  der  Toilette, 
in  der  sie  zur  Königin  gekommen  war,  ohne  Mantel,  ohne  Geld,  ohne 
Proviant  fiir  die  Reise  in  der  GesdUsdiaft  eines  Dienstmädchens  und 
zweier  Gardeoffiziere  in  den  Wagen  gesetzt.  Um  sieben  Uhr  abends 
schlugen  die  Pferde  den  dunklen,  schneebedeckten  Weg  nach  Frank- 
reich ein.  Eis  war  so  kalt,  dass  sich  der  Kutscher  eine  Hand  abfror;  am 
Morgen  mnchte  man  in  einem  Dorfe  halt,  um  die  Pferde  zu  futtern; 
zu  essen  gab  es  nichts  als  Eier  und  trockerips,  hartes  Rrot.  Und  der  We^ 
Avar  weit:  mit  Iierolschpr  Unhc  ertrug  die  Ilerzofjin  alle  Entbehrungen, 
sie  klagte  nicht,  so  da^^  die  sie  bef^leitenden  Offiziere  voller  Bewunde- 
rung waren.  Arn  i  |.  Januar  erreichte  sie  Snint-.Iean-de-Ln^ ;  dort  fand 
«ie  ein  Bett,  frische  Wäsche  und  war  endlich  frei.  Ihre  JNefiFco,  Lanti 
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und  Chalais,  denen  sie  glänzende  Stellungen  »n  Madrid  verschafft  hatte, 
kamen  mit  emem  Iii lef  von  Philipp  V. ;  der  König  sprach  sein  Bedauern 
über  alles  Geschehene  aus,  er  habe  sich  aber  dem  Wmu^  seiner  Ge- 
mahlin nicht  widersetxen  kÖoneQ. 

IV. 

Die  Herzogin  begab  jiich  nach  Paris,  von  dort  aus  nach  Versailles, 
kam  aber  sehr  bald  zur  Überzeugung,  dass  sie  nicht  in  ihrer  Hei- 
mat  bleiben  könne.  Ludwig  XIV.  lag  im  SlM^iai,  dca*  Herzog  toq  Or- 
leans, der  sie  hasste,  sollte  dieBegenttcliBfk  wihrend  der  Bfindeij&hri|^ 
keit  des  Throonadifblgers  fibemehmeo.  Der  König  hatte  ihr  zwar  eine 
kbenaläDgliche  Pension  aui>gesetzt,  trotidein  plt  es,  aus  Pranknicfa  an 
fltdien.  Sit  dachte  an  Holland,  dort  ivollie  man  aber  die  «fianiMiie  In- 
trigantin nicht  aulnehmen;  sie  mr  getwnogen,  wieder  nach  Italien 
snrttckmgdhen  nnd  klagte  in  einem  Bnef  an  Madame  de  Maintenoo 
iHtterlich,  sie  wisse  nicht,  wo  man  sie  in  fiohe  wfirde  sterben  lassen. 

Dnierwegs  nach  Chamb^ry  eneidite  sie  die  Ifacbridit  iron  Lud- 
wigs XIV.  Tod;  Madame  d^ürstns  lieis  sich  in  Genna  nieder,  aas 
Fnndit,  dass  man  ihr  den  Aufenthalt  in  Rom  verhieien  wfirde.  Phi- 
lipp V.,  der  Gewissensbisse  hatte,  weil  er  seine  beste  Freundin  lur  diei- 
aehn  Jahre  treuer  und  ungewöhnlicher  Dienste  in  so  finditbarer  Weise 
entlohnt  hatte,  liess  ihr  dordi  einen  Gemndten  in  Genna  sagen,  er  habe 
nichts  gegen  ihren  Aufenthalt  in  Rom  einmwenden  und  setite  ihr  so- 
gar eine  nicht  nnhedentende  Pension  aus.  Der  König  bediente  sich 
Alberonis  als  Vermittler,  der  unterdessen  Kardinal  und  allmMchtiger 
Minister  am  spanischen  Hof  geworden  war. 

Die  Henogin  kam  1718  nach  Rom  und  wurde  von  Klemens  XI.  und 
dem  ganzen  heiligen  Kollegium  gnädig  empfangen.  Wenn  sie  g^en 
den  spanischen  Grosstnquisitor  noch  Hnss  nährte,  so  durfte  sie  jetzt  zu- 
frieden sein;  Alberoni  stand  bei  Philipp  V.  und  seiner  Gemahlin  in 
einem  solchen  Ansehen,  dass  es  ihm  gelungen  war,  in  kuner  Zeit  den 
Kardinal  Giudice  zu  stürzen.  Der  Grossinquisitor  musstc  ans  Spanien 
fliehen  und  vrar  jeut  in  Rom  kaiserlicher  Gesandter.  Auch  Alberonis 
Triumph  währte  nicht  lange,  er  wurde  gestürzt  und  ging,  aus  Spanien 
ausgewie<ien,  denselben  Weg  wie  die  Herzogin.  Elr  wandte  sich  nach 
Genua;  die  Republik  nahm  ihn  nicht  auf,  erst  in  Rom  fand  er  Schutz. 

1 7  a  I  befanden  sich  die  Henogin  d'Ursins,  der  Kardinal  Giudioe  und 
Alberoni  im  Vatikan.  t 
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Die  Henogin,  die  Lebao  imd  daen  Hof  um  sieh  branclite,  befiind 
ikh  mder  in  Uuem  Etemeiit;  sie  liefireoiidete  sich  mic  den  EmigraDten, 
dos  Stoart»  und  woide  gewisiemiassen  ihre  Ehrcn-Oherfaoftneisterin. 
Wieder  hatte  sie  ihve  Hand  in  allen  Intrigen ;  sie  ivar  gesund,  hielt  sidi 
stramm,  sog  sich  so  ^nzend  wie  möglich  an  und  oahni  an  allen  Pesten 
nnd  Gesellschaften  teil.  Ihre  Verwandte^  die  damals  junge  Marqnise  de 
Cräquy,  sah  sie  in  Rom  und  machte  eine  sdir  hoshafte  Anmeriumg 
Aber  sie  in  ihrem  Tagebuch.  Die  Herzogin  erschien  ihr  als  eine  Ober- 
spannte^  sehr  nnsympathisohe  Intrigantin.  8b  hatte  die  llanieren  einer 
Dame  der  grossen  Welt,  sog  sich  trota  ihres  hohen  Alters  luxuriös  an 
und  Hess  ihren  lerwelkten  Busen  und  ihre  Tertrockneten  Arme  immer 
noch  sehen.  In  Gesellschaft  fragte  die  Fürstin  Mansfeld  die  filarqnise 
de  Gr6|uj,  wem  M"^'***  d*Ursins  dorch  die  Zurschaustellung  ihrer 
Hisslichheiten  ein  Vergnügen  bereiten  wolle.  .Uns  jungen  Frauen,* 
gab  die  Haiquise  tur  Antwort,  »besonders  der  Gräfin  Fagnani.*  Die 
Giilfin  war  eine  der  schönsten  Fknnen  der  Gesellschaft. 

Das  Oberhofmeistertum  der  Heriogin  am  Hofe  des  Chevalier  de 
St.  George^  der  in  Rom  der  englische  König  genannt  wurde,  hatte  wenig 
Zweck:  der  Chevalier  hatte  ein  Verhältnis  mit  einer  Gouvernante  Bfrs. 
Hoy,  die  Gräfin  Inverness  genannt  wurde,  und  so  war  sie  die  eigent* 
lidie  Oberhofmeisterin.  Dieses  Verhältnis  hat  das  Leben  von  Stuarts 
Frau,  Maria  Clementiiie  Sobieska,  in  einem  solchen  Masse  vergiftet, 
dass  sie^  um  die  Arroganz  und  Koketterie  der  Engländerin  nicht  mehr 
mit  anzusehen»  den  Pabwt  ihres  Mannes  verliess  und  sich  ins  Kloster 
S.  Cecilia  in  Trastevere  zurückzog.  Elrst  als  der  Papst  Benedikt  XIII., 
Philipp  V.  von  Spanien  und  Elisabetta  Farnese  die  Partei  der  Frau  er- 
griffen und  Sj>anien  drohte,  die  dem  Stuart  ausgesetzte  Pension  zu  ent- 
ziehen, entschloss  er  sich,  die  Grafin  Inverness  zu  entfernen.  Diese 
Vrrhaltnisse  haben  jedoch  Maria  Glementines  Gesundheit  vollkommen 
zerriiUet. 

Die  Herzogin  d'Ursins  starb  nach  ku r/er  Krankheit  am  5.  Dezember 
1722»  ehe  dieses  Drama  seine  Lösung  fand. 

In  der  lateranensiscbeu  ßasilika,  rechts  vom  nauptein{j;aDg,  }>efindet 
sich  die  kleine  verlassene  Kapelle  der  Orsini,  die  sich  in  ihrer  Armut 
undVervvahrlosunf;  von  den  übrigen  j^lanzenden  Kuj>ellen  dieses  Heiiig- 
lunii»  seltsam  unterscheidet.  Ein  verwiscliter  Grab  tcin  ht  /t  k  hnet  die 
Stelle,  wo  die  ungewöhnliche  Frau  befjraljen  die  in  Rom  nicht 

weni^  zur  Ausbreitung  der  h-anzc>!>idcben  Kultur  beigetragen  und 
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in  Spanien  dreuehn  Jahre  hindurch  eine  £ut  onbetchrinkte  Dikcnciir 
aosgeübt  hat. 

Die  päpstliche  Haaptsta(^t  wurde  die  Zufluchtsstätte  vonGrOsKn,  die 
tich  überlebt  hatten,  von  Herrschern  ohne  Thron  oder  von  verwit- 
weieo Monarchinnenivie Maria  d^iniint.  Rom  hpßann  das  zu  werden, 
was  es  fast  während  des  ganzen  XVllI.  Jahrhunderts  blieb:  eine  stille 
Stadt,  der  Mittelpunkt  europäischer  Salons,  in  danen  die  Monsignofi 
durch  ihren  Witt  glänzten,  die  Hauptstadt  der  Kamevalsfeste,  dtr  Oster^ 
tage  und  des  europäischen  Klatsches.  Schon  Madame  de  Rambouillet 
pries  sich  glücklich,  nicht  im  klatschsüchtigen  Rom  zu  leben,  wo  man 
ihr  «icher  irgendeinen  Kardinal  angehängt  hätte.  Eüne  Stadt,  in  der  es 
gegen  Ejode  des  XVH.  Jahrhundcru  iSoooo  Menschen  gab,  darunter 
3oooo  nichtstueode  Fremde  und  fast  1 3 OOO  Geistliche,  Mönche  und 
Nonnen,  die  gleichfalls  nie  lit  niil  alliruviel  Arbeit  überlastet  waren,  wo 
ausserdem  die  Halde  der  üLti  i{5en  Bevölkerung  in  den  Vorzimmern  der 
Kardinale  und  Gesandten  herumiungerte,  mu«8te  sich  iaiigweiien  und 
auf  KlaTst  tificscluchten  erpicht  sein. 

!n  Rom  l'üdetp  <'\i-}\  ein  Mittelpunkt  künstlerischen  Nirhf^tun'^.  MtiNik, 
die  Froufle  an  den  Spuren  der  Ver(]an(;enheit,  lockte  halb  Europa  nach 
]\<<iu,  und  die  ewi{^e  Stadt  hat  fast  (hs  ranze  XVIIl.  Jahrbvmdert  in 
diesem  Zustand  poetischer  Lethargie  überdauert.  Ans  Norditalien  kam, 
wie  schon  früher  einmal«  die  Wiedergeburt  des  italieniM^en  Geistes. 
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I. 

Der  z-weiten  Hälfte  des  XVI.  und  dem  XVII.  Jahrhundert  galt  das 
Brüten  über  Fragen,  die  das  Universum  und  die  Menschheit  be- 
trafen, als  {gefährlichste  Beschäftifjnnf]^.  Die  enfjlist  he  Elisabeth  liess  die 
Katholiken  köpfen,  da  sie  sich  zu  tief  in  philosophische  Probleme  eine 
f^ela'fs^'n  hatten.  Calvin  =pfTrte  die  Theologen  ins  Gefiingnis  unH  flio 
rönnsche  Inquisition  verbrannte  die  Weisen  auf  dem  Schriterhaufen. 
Jedes  F^f'kenutnis  verlan{jte  Philosophen  nach  seinem  Sinn;  der  unub- 
hän({i(^  ii  rschende  Mensch  {^alt  als  {jeuiemgelahrHch  für  die  Cpscll- 
srhaft,  ss  Ketier  und  war  der  herrschenden  Kirche,  der  katholiächen 
so  {;ut  wie  der  j)rote>.ianiscijen,  unl)equem. 

Zu  Dc{;inn  des  XVII.  Jahrhunderts,  am  17.  Februar  1600,  wurde  in 
Rom  auf  dem  Scheiterhaufen  am  Canipo  di  Fiore  ein  Gelehrter  ver- 
brannt, der  seit  acht  Jahren  im  Gefängnis  der  Inquisition  in  S.  Maria 
(Iclla  Minerva  schmachtete.  Die  Bemühun{jcn  der  1  ;n|uisitoren,  jenen 
Philosophen,  es  warGiordano  Bruno,  zum  Widerruf  zu  /.winjjen,  waren 
vcr[;chens;  der  Celehrtc  beharrte  bei  seinen  Grundsätzen  und  erklarte, 
den  Martyrertod  gern  sterben  zu  wollen,  da  er  der  Überzeugung  sei, 
sein  Geist  würde  zugleich  mit  dem  Rauch,  io  den  sein  Körper  auf- 
gehe, ins  Paradies  eingehen,  er  wagte  es,  den  Richtern  der  Inquisition 
za  sagen,  sie  hätten  den  UiteUsspmch  mit  g;räeserar  Angst  gefallt, 
als  er  dm  Tod  erwarte. 

Dieser  gelehrte  Miaiitast  wnrde  i548  in  Noli  bei  Neapel  geboren, 
einige  Jahre  oachdem  Kopemikns*  Werk  .Über  die  UmwAkungen  der 
Himmelskörper"  «"schicneD  war  (i543);  er  war  Dominikaner;  ab  er 
sieb  mit  Pbilosopbie  zu  beschäftigen  begann,  Temneiaigce  er  sieb  mit 
JImh  //       •  3a 
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Orden  und  gbg  in  die  Welt,  om  sein  Glfickm  sodken.  Er  wurde 
ein  Wanderiehrer  wie  Benardo  Ochino  und  ging  yod  UnivenitiU  xn 
Universiiftc,  nm  (eine  Theorien  Torzutragen.  Zncnt  nadi  Genf;  dn  er 
dort  seinen  Onterlialt  nicht  fimd,  ging  er  nach  Toolonae,  auf  FVnnkrach« 
hesucfaieste  Univefrität,  die  damals  nngefilhr  loooo  Scodenteo  diUce. 
Dort  wurde  er  als  Professor  angestellt,  las  über  Aristoteles  und  Astro- 
nomie; da  seine  Theorien  sich  mit  den  Anschauungen  der  dortig^o  Ge- 
lehrten ni(  ht  (In?kten,  ging  er  nach  Paris.  In  Paris  trat  er  in  Beziehung 
gen  zu  Heinrich  III.,  Vaiois,  den  seine  philosophischen  Ansichten  inter- 
essierten, und  ging  von  dort  nach  London  als  Gast  des  firanzosischen 
Gesandten  Michel  de  Castcinan,  eines  Mannes  von  hoher  geistiger  Kultur. 

In  England  hatGiordano  seine  glücklichsten  Jahre  verlebt  (i  583  bis 
l585);  er  durfte  sogar  an  der  Oxforder  Universität  lesen  und  nahm  im 
Juni  i583  am  berühmten  philosophischen  Di>pnt  teil,  der  zur  Ehrung 
des  Gastes,  des  Wojewoden  Albrecht  Laski,  stattfand.  Giordano  trug 
dort  seine  wichtigste  Tlieorie,  von  der  unendlichen  Vielheit  der  Sonnen- 
systeme im  l 'niversum,  vor;  er  hat  diesen  Bcf^riff  dadurch  verbildlicht, 
dass  er  erklärte,  kein  Hinunelskörper,  kein  SfprTi.  kein  Atom  I.*l;^e  in 
der  Mitte  des  Universums,  <?onH(  i  n  es  gäbe  sovieil  Zentr<*n  im  unend- 
lichen Raum,  als  es  Welten  und  Atome  gäbe.  Welten  und  himmli*4'he 
Sysleuie  ändern  sich  und  vers(*h\', iiuicn,  H!>er  die  '«ie  hild«'nde  F.ner^jie 
bleibt  unveränderlich  und  dient  da^u,  die  Materie  m  immer  neue  Formen 
umzu^^'andelu. 

Giordano  hat  si  uipl^hre  durch  Kopemikus' System  (jt-^tiitzt,  er  ging 
jedoch  weiter  uiui  hat  (  [t•>^(  ll  Sutmcnsystem  in  die  üuendlu  hkeit  ausge- 
baut. Mittels  ah  st  rakien  DeukensistderPhilüsophausiSoli/u  den  gleichen 
Resuiiaieu  gckuramen,  die  Galilei  auf  dem  Wege  der  Eiupu  ie  und  Er- 
fahrung erreicht  hat.  Diese  drei  grossen  Geister :  Kopemikus,  Giordauu 
Bruno  und  Galilei  biidcu  eine  Einheit,  der  folgende  Gedanke  ij>t  die 
Konsequenz  des  vorhergegangenen. 

Giordaoos  Theorien  stiessen  bei  den  englischen  Professoren  und  Ge- 
läuten auf  hartnäckigen  Widerstand,  sie  hielten  es  treu  mit  Aristotelei 
und  verspotteten  den  italienischen  Phantasten,  Infolge  jenes  Disputt  in 
Laskis Beisein  wnrde  doailtalkner  nittersagc,  weiter  m lehren^  empört 
darfiber,  nannte  er  Oxford  «la  vedom  di  buone  lettere'. 

Da  Castelnan  i585  aus  London  abberufen  wurde,  ging  Giordano  mit 
ihm  nach  Paris  zurftdu  Dort  passierte  ihm  ungefehr  das  gleiche  wie 
in  Oxford;  der  Rektor  der  Sorbonne  liess  ihn  zwar  an  einer  Ofifentlichwi 
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Dispatation  zu,  aber  die  Fachmaoner  waren  fi]>er  seine  Grundsatze  so 
empört,  dass  er  Frankreicli  verlassen  musste  ^  er  ging  nach  Deutschland, 
in  der  Hoffnung,  in  Luthers  Hmmat  mehr  Verständnis  für  seine  Theorien 
zu  finden  als  anderswo.  Tatsachlich  konnteer  in  Wittenbci^  zwei  Jahre 
Physik  und  Metaphysik  Tortrageo;  als  er  jedoch  nach  Pkag  und  von 
dort  nach  Halberstadt  ging,  stiess  er  wieder  auf  die  leidenschaftlichste 
Opposition  derPbsioren,  und  &st  ganz  Deutschland  war  ihm  jetzt  ver- 
sdilossen. 

Da  lud  ihn  Giovanni  Bfboenigo  nach  Venedig  ein,  um  sein  philoso- 
phisches System  kennen  zu  lernen.  Giordano  ging  in  seine  Heinmt 
zurfidi  im  Glauben,  in  Venedig  Schau  zu  finden;  er  vergass,  dass  er 
nicht  venezianischer  Bürger  war  und  die  Signoria  keinen  Anläse  hatte, 
mit  Rom  um  ihn  zu  kämpfisn.  Mooenigo  verriet,  von  seinem  Beicht- 
vater angestachelt,  seinen  Gast  auf  die  gemeinste  Weise;  der  Philosoph 
wurde  in  der  Nacht  des  aa.  Mai  1692  gefangengenommen  und  der  In- 
quisition ausgdiiefert. 

Giordano  Brunos  Schriften  wurden  im  XVIf .  Jahihundert  wenig  ge- 
lesen; die  Jesuiten  und  die  Peripatetiker  von  Beruf  haben  sie  leiden- 
•dullUcli  bekämpft ;  verschiedenes  wurde  erst  in  den  letzten  Jahren  auf- 
gefunden. Zu  dies«r  mangelnden  Popnlaritat  trug  sein  Stil  nicht  wenig 
bei,  er  drückt  sidk  dunkd  und  verworren  aus  und  seine  Schreibweise 
hat  manches  Rabelais  Verwandte.  In  Giordanos  WeriLcn  gilt  es,  sich 
durdk  ein  Labyrinth  philosophisdk4>arocfcer  Schieicthwege  durchzuar- 
beiten, bis  man  zum  Verständnis  seiner  kühnen  Ideen  dringL  Grosse 
Gddirle  haben  jedoch  Giordanos  nie  vergessen,  und  den  Gedanken- 
reidiium  seiner  Werke  haben  sich  viele  Philosophen  zu  eigen  gemacht, 
die  ihre  Abhängigkeit  vom  grossen  ItaUener  gern  verschwrigen.  So 
unterliegt  es  keinem  Zwe^fe^  dass  Spinoza  und  selbst  Leibniz  aus  seinen 
Sdiriftm  geschöpft  haben.  Am  meuien  hat  Giordano  aufdiedentschen 
Gelehrten  aus  der  zweiten  Hälfke  des  XVIII.  Jahrhunderts  und  auf 
Goethe  gewiikt.  Der  gro8S»Diditer  hat  sich  mit  demttaHenisehennii- 
losophen  eingehend  beschäftigt  und  sogar  einige  wesentlidie  Begriffe 
vrie  a.  B.  den  der  HaimiMiie  desUniversnms  fiist  wtfrtltdi  von  Giordano 
übernommen.  Goethe  sieht,  wie  Giordano,  in  jeder  Bewegung,  in  jeder 
UmbÜdnng  der  Materie^  in  der  ganzen  Entwicklung  des  Wekalla  gfftt- 
liebes  Wirken,  und  Giordanos  Philosophie  hat  ihn  zu  manchem  Gedanken 
im  »Faust*  inspiriert.  Goethe  anerkennt  so  wenig  wie  ¥1ditB  die  Phi- 
losophie der  Er&hmng,  die  nur  tatsächliche  Ersdieinungeo  berichtigen, 
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▼erinndcn  und  daFBOsGcMtze  abldtea  will,  die  dk)  Welt  regterea,  ohne 
in  das  innere  Wesen  der  Natur  einzodringen.  Goethe  tut  den  natairali- 
•tiaclien  PhysOtar,  der  metaphysische  Forschungen  verachtet  und  nur 
das  far  wahr  hftlt,  iras  er  auf  der  Oberfläche  der  Welt  ergründet,  mit 
den  Worten  ab: 

Natur  hat  weder  Kern 
Noch  Schale, 

Alles  ist  sie  mit  einem  lAale. 
Didi  prüfe  da  nor  allermeist. 
Ob  Du  Kern  oder  Schale  seist. 

Ebenso  wie  Goethe,  stehen  Sdidling  und  Hegel  unter  dem  Einfinss 
von  Giordanos  Philosophie;  erst  in  neuerer  Zeit  haben  seine  Eintichfen 
etwas  an  Bedeutung  verloren,  da  empirisdies  Forschen  an  die  Stelle 
von  Naturphilosophie  getreten  ist;  aber  der  eine  Grundsatz  bat  sich  er- 
halten: die  Idee  vom  Ldien,  das  alles  Sein  durdidringt,  dieWdten  im 
Universum  so  gut  wie  das  klemste  Pflänichen  und  den  Stein,  die  Idee 
der  einen  bewegenden,  sidi  stetig  maeoemden  Kraft  im  Universum. 

In  der  Beihoifolge  der  forsdienden  Geister  ist  Galileo  Galilei  auf 
Giordano  gefolijt,  er  hat  die  Basis  der  experimeDtellen  Methode  geschaf- 
fen und  der  Physik  neue  Entwicklungsmöglicbkeiten  erschlossen.  Das 
nach  den  alten  Gelehrten  im  Bereich  der  Physik  anzutretende  Erbe 
war  nicht  f^ross,  sie  haben  nur  Tatsachen  in  der  Natur  gesehen,  ver- 
standen sie  aher  weder  zu  deuten,  noch  daraus  weitere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Galilei  hat  einige  Schüler  hinterlassen,  die  bei  ihren  Forschungen  die 
Mith(»de  des  Meisters  benützt  haben«  Zu  den  berühmtesten  gehören 
Benedetto  Castelli,  der  Benediktiner  aus  Monte  Gassino,  ein  tapferer 
Mann,  der  Galileis  astronomische  Entdeckungen  offen  verteidigt  bat, 
ferner  Bonaventura  Gavalieri,  der  Verfasser  verschiedener  geometrischer 
Abhandlungen,  Evangelista  Torricelli,  der  ein  Barometer  konstruiert 
bat,  und  Viviaui,  der  jüngste  unter  ihnen,  ein  berühmter  Mathema- 
tiker, der  auch  Galileis  Biojjraphie  geschrieben  hnr. 

Oaü't'is  Schüh-r  wurden  die  vier  Kvanfjelistt  n  der  Naturwissenschaften 
genauut,  und  ihre  Verdienste  um  die  ej[f>cnmeDielle  Methode  l)eim  Fr- 
fDrschen  von  NaturerscheiuuDgen  sind  unvergleichlirli,  Sie  vt  i  >i;mi!fn, 
die  höheren  Ges<'ll>rhaftsklassf>n  für  ihre  Forschungen  so  zu  mteressiert^a, 
dass  der  Gro.'^slici vo;;  ijjdld  von  Toskana  zusamnn'n  uiit  mehreren 
Gelehrten  i6''i;  die  Akatkimt  de!  Cimento"  befyt  iunk te,  um  alle  Kräfte 
zur  Ertoi  i>chuDg  von  Maturei-schemuugen  zusammenzuschhessea.  |,Pro- 
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YBodo  e  riprovando*  war  das  Losungswort  dieser  Akademie,  und  ihre 
MiC0lieder  waren  tod  der  Wichtigkeit  ihrer  Aufgabe  so  erfüllt,  dass  ne 
gemeinsam  gearbeitet  und  sich  gegenseitig  onterstötxt  haben,  indem  sie 
allen  persönlichen  ^rgeis  ihrem  grossen  Zid  zum  Opfer  brachten.  Um 
sich  vor  den  Argusblicken  der  Inquisition  soviel  als  möglich  zu  schützen, 
betwhiossen  sie,  aus  ihren  Atzungen  die  Fragen  nach  den  Ursachen  der 
Ersdieinungen  auszuschliessen  und  nur  das  Ergebnis  ihrer  Unter- 
suchungen zu  veröffentlichen.  Die  Frudkt  dieser  gemeinsamen  Arbeit 
war  das  Buch;  «Saggi  di  naturaK  e^rienze  fette  neH*  Aocademia  del 
Cimento*  (Firenze  1667),  in  dem  die  Forsohungsergebnisse  zusammen- 
gestellt sind,  ohne  die  Mitglieder  der  Gesellscliaft  namentlich  zu  nennen, 
die  den  Anlass  zu  den  besonderen  Forschungen  gegeben  haben.  Auf 
diese  Weise  trog  die  gesamte  Gesellschaft  die  Verantwortung,  nicht  aber 
das  eine  oder  andere  ihrer  Mitgheder;  das  war  der  Ini{uisitioD  gegen- 
über ein  wirksamerer  Schutz.  Die  Accademia  del  Cimento  war  die  erste 
in  Europa,  die  re(;p)in.'i^si(je  meteorologische  Beobachtungen  eingeführt 
har,  und  von  l654  anfiangend,  wurden  ihr  entsprpc  honde  Berichte  von 
den  Sfotionen  in  Vallombrosa,  BoIo(jna,  Parma,  Mailand,  Innsbruck 
und  Warschau  gcsciiickt.  Pater  Luigi  Antinori,  der  Theologe  des  Gross- 
herzogs von  Toskana,  hielt  die  Fäden  dieses  vielverschinngenen  mete- 
orologischen Netzes  in  den  Händen.  Gleichzeitig  mat  hte  die  Akademie 
Rcolmcbtungen  über  die  Sf-hnelligkeit  von  Schall  und  Licht,  über  den 
Widerstand  der  Luft  gegenüber  fallenden  Körpern  und  über  viele  an- 
dere Fragen  aus  dem  Bereich  der  Physik,  Phvsiolofjie  imd  Astronomie. 

Diese  Akademie  l>estand  zehn  .Talirc  zum  {;r()'^stcn  Nutzen  der  Wissen- 
schaft, aber  stlilie>«lirh  fand  lloni,  dass  es  der  Forschun^jen  zuviel  sei. 
Die  ItKjiiisition  füre  l)tete,  die  Kenntnis  der  Naturgesetze  würde  dem 
Glaubeu  und  der  lUlijjion  scliaden.  Rom  setzte  sich  daher  mit  dem 
Grossherztij;  T^eopold,  dem  Präsidenten  der  Akademie,  ins  Finverständ- 
nis  unfl  dif  nützliche  Gesellschaft  wurde  aufgelöst.  Der  Grossherzog 
wurde  für  die  der  Inqtiisition  geleisteten  Dienste  zum  Kardinal  ernannt. 

Der  ('«'diiüke  Hess  sich  jedoch  nicht  mein  knebeln;  da  es  in  Italien 
für  die  Wissenschaft  keine  Statte  mehr  gab,  bat  sie  ihre  Zelte  im  £*jor- 
den  aufge><  h lagen. 

Die  Schätze  der  Renaissance,  die  sich  in  Leonardo  da  Vinci  gewi  it- 
massen  kristallisiert  haben,  hahcn  die  Gelehrten  aus  der  PaKx  kzeil 
geerbt,  wohl  gehütet  und  u  r,v/  aller  Hindernisse  hundertfach  verjnehrt. 
Das  Erforschen  der  I^atur  drängte  das  Interesse  für  die  alten  Philo- 
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sophen  in  den  HiDter^rund ;  neue  WissenschafteD,  neue  Begriffe  erstan- 
den, vor  denen  auch  Aristoteles  sein  greises  Haupt  hätte  beugen  müssen. 

Dieses  i$t  dai  grösste  yPlus",  das  grösste  «Uabec*  in  der  Bilanz  des 
Barock. 

In  der  Architdvtur  fand  das  Barock  einen  ausserordentlich  Charakteristik 
>(  hcn  Nie^derschiag.  Von  den  heuiraenden  Tendenzen  des  Despotismus 
war  sie  am  \venirrs;tcn  abhän{;i{j,  konnte  sich  vielmehr  frei  entwickeln,  da 
sie  der  kirchlichen  Hierarchie  so  {;nt  wie  deu  welthc  hen  Fürsten  bis  zu 
einem  ^jewissen  Grade  schmeichelte.  Je  (]X'>ssartiger,  dcNto  bes-er!  Dieser 
Losung  folf^rei)  die  Haumeister,  da  die  Kiicheesso  wollte,  um  auf  diese 
Weise  ihre  Macht  zu  bekunden,  uutl  die  Fürsten  hatten  den  (jlei*  heu 
Wim'?ch,  damit  Maliern  und  Steine  noch  Jahrhunderte  später  von  ihrer 
Grosse  zeiijjen  kuunten.  Marmorberge  wurden  aufgehäuft,  ungeheure 
Karyatiden  j;eschaflfen,  an  Stelle  (gewöhnlicher  Tore  Triumfihbogen  er- 
richtet. Manner  mit  wallenden  Perüt  ken  und  gold(;esti(  kieu  Kleidern 
bedurften  eines  entsprechen  deu  Iiiutergrundes,  Karc)«^>en  mit  vergohje- 
teu  ürnamenten,  Pferde  mit  ellenlangen  Federn  auf  dem  Kopf,  La- 
kaien, die  hinter  dem  Wagen  aufgmchtet  standen,  erforderten  hohe 
und  geraiuuige  Einfahrten. 

Auch  das  Innere  der  Räume  musste  sich  den  aristokratischen  Be- 
wohnern und  den  Brokatgewändern  der  Frauen  aapa>scu.  Ungeheure 
Empfangssäle  wurden  mit  Spiegeln,  die  ganze  Wunde  einnahmen,  und 
mit  geuuesisclicm  grossblumigem  Samt  verkleidet.  Vorzimmer,  Galerien, 
Salons  nahmen  fast  drei  Viertel  der  Paläste  ein,  auf  bequeme  Schlaf- 
oder gar  Badezimmer  legte  man  wenigo*  Gewicht.  Pomp  vor  allem! 

Paläste  entstanden,  die  eine  V<Nntdlimg  von  der  Abdit  ihrer  Beritter 
geben  soUten,  Paläste,  die  auf  die  Phantasie  der  HenscUieit  wiilitea. 
Mit  ganaen  Reihen  von  Arkaden  und  Säulen,  mit  Loggien  und  Hdfeii, 
deren  Perspektive  sich  künstlich  erweiterte.  Wo  es  für  Marmor  nicht 
mdite,  musste  Gips  herhalten;  an  Wänden,  Decken,  selbst  in  Garten- 
paviUons  und  Kiosks  wurde  Stwi  verwendet.  In  der  Nähe  Borns,  in 
der  Nähe  aller  grösseren  Städte  der  Halbinsel  wurden  Villen  errichtet, 
die  das  Gepräge  grosser  Besidensen  trugen,  jeder  Baumeister  versudiie 
seinen  Vorgänger  durch  die  Kühnheit  seiner  Phantasie,  durch  die  Neu- 
heit seiner  Formen  zu  fibertrumpfen;  alles  wurde  aufgdioten,  um  den 
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EiDcIruck  der  Pracht  zu  steigern:  iüostlicbe  Felsen,  Wasserfalle  und  das 
Spiel  von  Licht  und  Schatten  wurden  in  den  Dioisc  der  Aidiitektur 

gestellt.  Und  die  Zahl  dieser  Baumeister  war  gross.  Von  Giaoomo  della 
Porta,  Carlo  Maderna,  Bernini,  Francesco  Borromini  bis  zu  Fontana 
und  vielen  anderen  lauter  selbständif^e  Geister,  die  durch  nichts  he- 

hin<!crt  waron,  wenn  sie  Pracht  anstrebten. 

Ein  fjlelcher  Sinn  spricht  aus  DeiiktniiU  rn  und  Sarkopha^^en ;  jeder 
Papst,  jeder  Kjir  linai,  jeder  Fürst  wollte  im  HedUehtnis  der  Nachwelt 
8olan{je  als  iqjeinJ  möfjlich  leben  und  tlurch  du  \  k  HUltigkeit  des  Mar- 
mors und  durch  vergoldete  Bronze  beweisen,  wie  mächtig  er  im  Le- 
h&ci  war. 

AiiFHerninis  BcdcTitunfj  innerhalb  dieser  Baubewef»unp  wurde  bereits 
hin{^e\Mr  rn.  S(  ui<;  Koirmnaden  von  S.  Peter  stehen  an  der  Spitze  der 
arcliiu  ktfjuiM'hea  liarockherrlichkeiten. 

Aniiers  war  es  um  die  Malt  r(  i  beschaffen.  Sie  stand  nicht  (;anz  auf 
der  Höhe  der  von  ihr  zu  scbiu ulkenden  liauuic,  dai  ijciimt,  der  l^ailic 
hatte  sic'h  nach  dem  Norden  gewandt,  nach  Mandern  und  Holland  und 
erwachte  unier  nordischem  Einflui.s  in  Spanien  zu  unerhörter  Blüte. 
Italien  hat  zum  Teil  vom  Glanz  der  Vergangenheit  gezehrt,  zum  Teil 
flandrischen  und  spanischen  Eealismus  sich  zu  eigen  gemachf.  IXe  Kraft 
der  imUenisdien  Malerei  schien  fürs  erste  erschöpft,  und  die  Verhält- 
nisse warok  einem  nenen  An&chwuog  nicht  günstig.  Die  Kiidie  wollte 
auch  die  Blalerei  in  ihren  Dienst  zwingen,  jeder  Aulschwung  mensch- 
lichen  Geistes  sollte  allein  ihrer  Macht  dienen.  Die  Malerei  sollte  in 
der  l&uptsache  die  Bibel  und  die  Schriften  der  Kirchenväter  illustrieren, 
den  Gläubigen  die  Qualen  der  Hdlle  vor  Augen  föhren  und  die  Heiligen 
verherrlichen.  Es  ^Jt,  alles  Sackte  zu  verheigen,  Hidlen  fiden  über 
sundige  Leiber.  Den  Gestalten  yoa  Michdangektt  Jüngstem  Gericht 
wurden  Hosen  angezogen,  damit  sie  im  AugenUi^  der  Auferstehung 
bekleidet  auftreten  könnten.  Venus  und  Amor  kamen  m  Maler-Schnei- 
dem,  um  die  antiken  Gestalten  dem  Geist  der  Zeit  esktspreehend  anzu- 
»dien.  Aber  inftdge  der  anbefohlenen  Tugend  begannen  die  Künst- 
ler in  der  Bibel  nach  Motiven  und  Persönlidikeitm  zu  suchen,  die  trotz 
ihrer  Kleider  mehr  andeuteten  als  die  antiken  naditen Statuen,  die  nie 
Ärgernis  gegeben  hatten.  Es  entstand  die  Epoche  von  ^ Susanne  mit  den 
beiden  Alten*»  «Loth  Und  seinen  Töchtern",  ^ioeej^  und  Potiphars 
Weib«. 

Die  Büder,  auf  denen  Christi  Pfeission  oder  gnuaame  MaitBraaenen 
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der  Heili{]^en  darf^estellr  wurden,  «;ollien  dem  Beschauer  An{ifst  einjagen. 
Die  Gestalren  Ix  kommen  eine  (grünliche  Spitalfkrbe,  die  Märtyrer  wiu- 
<len  sicii  iu  konvulsiven  I'.i  \s c ;juii;;rn,  und  da  „naturalezza"  das  Losungs- 
wort ist,  bittet  ein  Malerden  ursleu  Mirand(»li,  f  iiu  r  Hinrichtung  bei- 
wohnen zudiirfen.  Nachdiesen  Studien  kann  er  Jühaniic>  Mutertod  mög- 
lichst naturf^ot  reu  nnH  eindnicksvolldarstellen.GiiidoReni  wuddcrl  Jaupt- 
Tertreler  die>)ei  Utcluunf;;  seine  tmlichen  auffjeschwernniten  ileiligen- 
gestaltenentlockenFrauen,dieaufscntlmeotalesLcitlcu  rea{peren,'Trftncn. 

Einige  Maler  haben  versucht,  Michelangelos  Spuren  zu  foljjen.  Sie 
glaubten  dem  Künstler  naherzukonunen,  wenn  sie  athletische  Muskel- 
gestalten schufen  und  möglichst  viel  Rot  tuid  Gelb  aufle^jten. 

Andere  suchten  es  den  grossen  Vene/.iancra,  Tizian  und  l'uitorctfo 
oder  einem  Corre(;gio  und  i'armcgianino  {{leichzutun;  da  sie  au  e  ine 
noch  nicht  abgebrochene  malerische  Tradition  anknüpften,  hal>en  sie 
vielleicht  den  besseren  Teil  erwählt.  Es  waren  die  drei  Caracci:  Lodovico, 
Annibale  und  Agostino.  Von  Geburt  Bolognesen,  wollten  sie  die  grosse 
Tradition  italienischer  Malerei  erneuern  und  haben,  wie  es  sieb  iur 
MensdieD  det  XVII.  Jahi^tniderts  sdiickt,  in  ihi^r  Heimat  eine  Zeichen- 
akademie  begründet,  die  sich  .Desiderosi*  nannte.  Des  Ruhmes  der 
Ahnen  waren  sie  «desiderosi*.  Lodovico  bat  sieb  am  meisten  an  die 
Alten,  namentlicb  an  die  Venesianer  und  an  Gorreggio  gehalten.  Durch 
das  Spiel  von  Lidit  und  Scbatten  suchte  er  etwas  Neues  m  sdhafien 
und  wurde  der  Meister  des  «Ghiaroscuro*.  Agostino  hat  weniger  mit 
Liebt  und  Schatten  operiert,  aber  Anleiben  bei  den  Alten  nicbt  ge- 
sdieut;  der  begabteste  unter  ihnen  war  Annibale.  Er  war  weder  auf 
Ehren  und  Titel  bedacht  wie  Lodovico^  noch  auf  die  Gesellschaft  von 
Diditem  und  Höflingen;  wie  ein  Wild«*  mit  ungdübnmtem  Haar, 
schäbigem  Mantel  und  aerdrücktem  Hut  ^ng  er  durch  die  Strassen, 
allein  vom  Wunsch  erfüllt,  etwas  zu  schaffen,  das  sidi  whea  einem 
BaBael  und  den  Venezianem  halten  konnte.  Er  bat  seine  Absicht  insofern 
erreicht,  als  seine  FVesken  im  Palazso  Famcse  au  Rom  mm  Bedeu- 
tendsten gehören,  das  im  XVII.  Jahrhundert  entstanden  ist.  Er  hat  sich 
Ra&els  Psycfaesaal  in  der  Famesina  zum  Vorbild  genommen.  Er  wollte 
das  damals  beliebte  Thema  der  himmlischen  und  iidisdien  Liebe  dar^ 
stellen,  ein  viel  au  abstraktes  Motiv,  um  es  in  einem  maleriscben  Zyklus 
SU  behandeln.  Trotzdem  hat  er  antike  Gestalten  voller  Liebreiz  und 
Tou  blühendem  Kolorit  geschaffen;  auch  die  Gliederung  der  Kompo- 
sition im  Liingssaal  ist  ausserMdentücb  glücklich. 
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Neben  diesen  Renaimnoe-Eeintniseenien  war  bei  den  Oaraod  und  in 
der  gesamten  damaligen  italioiischen  Malerei  eine  neue  Bichtnng  leben- 
dig: das  Verlangen,  die  Natnr  möglichst  treu  wiedenrageben,  ans  dem 
Olymp  auf  die  Strasse  beralumsteigen,  das  wiedenugeben,  was  man 
sieht.  Die  Hauptbegründer  dieser  Richtung^  waren  Carava{;f;io  und  sein 
Nachfolger,  der  Spanier  Giuseppe  Ribera,  der  gleichfalls  in  Neapel  tätig 
war.  Flandrische  und  holländische  Einflüsse  waren  hier  wirksam. 

Domenico  Zampicri,  Doinenichino  gmannt,  liielt  steh  dagegen  an 
Gejebenes.  Neben  Annibale  Carao^i  war  er  eine  der  grössten  malerischen 
Begabungen  des  damaligen  Italiens.  Ein  stiller,  bescheidener, gewissen- 
hafter Mensch,  war  er  seiner  ganzen  Art  nach  eine  Ansnahmeerschcio 
niing  im  Barock,  wo  es  den  Künstlern  darauf  ankam,  um  jeden  Preis 
Eindruck  xn  machen.  Er  wirkt  gewissermassen  wie  eine  verirrte  Er- 
scheinung aus  dem  XV.  Jahrhundert,  die,  da  sie  sich  mit  ihrer  Zeit  nicht 
im  Einklang  befand,  auch  keine  neuen  Wege  zu  gehen  vermochte. 

Italien  hat  im  XVII.  Jahrhundert  .seine  fiihrcndf!  Stellung  in  der 
Malerei  eingebüsst;  neuen  Vülkem  wurde  diese  Au%abe  zuteil. 

III. 

Im  XVII.  Jahrhundert  haben  die  Jesuiten  eine  erstaunliche  IMacht 
erreicht*  l54o  konnte  Ignatius  Loyola  kaum  auf  zehn  ergebene 
Freunde  rechnen,  loo  Jahre  später  hat  die  Gesellschaft  Jesu  über 
16000  Mitglieder  in  35  Provinzen  gezählt.  Der  Orden  war  ungeheuer 
reich,  1760  wurden  seine  unbeweglichen  Güter  auf  eine  Milliarde  zwci- 
hundertfuufzig  Millionen  Francs  geschätzt,  was  damals  eine  geradezu 
märchenhafte  Summe  war. 

Aus  was  für  Quellen  stammte  dies  Vermögen  ?  Es  waren  namentlich 
Vermaclitnis.se;  die  in  den  Orden  eintretenden  Mif/dirdcr  niusstcn  si('h 
verpflichten,  spätestens  im  vierten  Jahre  ilm  1  Zujj'ebori^fjkeit  zur  Ge- 
sellschaft auf  ihr  Vermögen  zugunüteu  des  Ordens  zu  verzichten.  Ausser- 
dem waren  die  Jesuiten  darauf  aus,  ihr  Vermögen  durch  private  Ver- 
mächtnis.se  ihnen  ergebener  Menschen  zu  vergrössem.  Schon  im 
XVII.  Jahrhundert  ijesass  der  Orden  Silberherg werke  und  ZuckerrafH- 
nerien  in  IVIexikü,  Zuckerplanragon  in  Paraguay  und  so  grosse  Maultier- 
herden,  da.ss  er  jährlich  Sdoon  dieser  sehr  gesuchten  Tiere  verkinilfu 
konnte.  Diese  Zahlen  geben  emea  nur  annähernden  Begriff  von  der 
Finanzkraft  der  GeselUchatt. 
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Infolge  dit^srr  enormen  materiellen  Unterlage  hatte  der  Orden  die 
öffentliche  Er/ieliunjj  hist  aller  kaiholiNehen  Lander  in  Händen.  Der 
Unterricht  in  den  Jesuiten^^hulen  war  umsonst,  dir  Jugend  dränfpe 
sich  /um  Orden.  Hayptunlerrichts{;e(;enstand  war  Lateinisch,  daneben 
wurde  Griechisch  {jelehrt,  in  köberen  Kursen  wurde  Philosophie  naeh 
Arist()fele<5  vorfjetrajjen,  den  Zwecken  der  Kirche  adaptiert  oder  Theo- 
Ion  ic  auf  den  Schriften  des  Thomas  von  Aquino  beruhend.  National- 
literatur war  von  gcrinfjerer  Bedeutung  als  die  römische.  Trotz  ihrer 
zahllosen  Scluiicn  imd  Professoren  halben  die  Jesuiten  nicht  die  Höbe 
im  Unterricht  en  ei<  hl,  die  die  Benediktiner  früher  iK'hauptet  habeö; 
unter  ihnen  g^ab  es  viele  Historiker,  Astronomen,  Archaolofjen,  IVIathe- 
matiker,  Numismatiker,  selbst  Physiker,  a])cr  wenig  wirklich  lun  die 
Wissenschaft  verdiente  Männer,  denn  die  gelehrten  Jesuiten  hatten  stets 
das  Interesse  der  kämpfenden  Kirche  als  ihr  Hauptziel  im  Auge,  und 
dem  hal)en  sie  ihre  Forschungen  und  Debatten  untergeordnet.  Ihre 
Schrilicn  waren  in  der  Hauptsache  polemisch,  also  tendenzitis  und  nicht 
wissenschaftlich.  Ausserdem  war  die  Erziehung  der  Ordensmit'jlieder 
auf  gewisse  praktische  Ziele  und  nicht  auf  streng  wissenschaftliche 
Forschung  gerichtet,  es  war  ihnen  um  Lehrer,  Beichtvater,  Prediger, 
nicht  um  Philosophen  zu  tun.  Den  Orden  beherrschte  eine  gewis.se 
Furcht  vor  aller  j)liilosophischeTi  Spekulation,  die  iiher  (Ue  festumrissenen 
aristotelischen  Formeln  hinausgMU{;.  Die  Jesuiten  wollten  der  Kircfac 
Streitbare  Kampfer  erziehen,  ni<  ht  wcitahgewandte  Philosophen. 

Zwei  Jesuiten,  Lainez  und  S.ilni«;ron,  haben  sidi  in  hohem  Grade 
um  die  1  jusetzung  des  Trideutujcr  Konzils  verdient  gemacht,  und  der 
Orden  hat  es  iih  seine  vornehmste  PHicht  l>etrachtet,  diese  Grunds;»fze 
mit  allen  nur  möglichen  Mitteln  <huch  zu  führen.  Die  Einheit  der  Kirche, 
die  Einheit  der  I^ehre,  mit  einem  Wort,  eine  allgemeine  religiöse  Kultur, 
eine  allgemeine  Moral  unter  der  Leitung  des  Ordens,  —  das  war  das 
Ziel  der  Jesuiten.  Alle  nationalen  Verschiedenheiten  sowohl  innerhalb 
der  katholischen  Kirihe  als  philosophi<icher  und  sittlicher  Art  soHten 
ver^fh winden.  Bedingungsloser  Gclu^rsani,  das  Losungswort  der  glän- 
zen(i  organisierten  Armee,  sollte  auch  das  Losungswort  der  gesamten 
katholischen  Welt  werden.  Die  Ordensmif  glieder  durften  keinen  anderen 
Willen  haben  als  den  des  Ordensgenerals,  und  die  kathohschen  Völker 
keine  anderen  Geselz-e  kennen  als  Komische  Dekrete. 

Da  die  Mitglieder  der  Gc^plischalt  Jc-^m  \n  der  Ifanpr^arhe  zu  den 
Beschlüsseu  des  Tridentiuer  Konzils  beigetra^^ea  und  noch  mehr  Ver- 
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dienst  um  die  Dtm^fthnrng  dieser  BeschlüMe  hatten,  wurde  der  Orden 
die  Hauptstfitse  des  Papsttuns,  besonders  da  die  Pftpste  von  Fkul  HI. 
bis  »1  Gregor  XTV.,  d.  b.  von  i54o  bis  1S91,  ihm  eine  fiut  unum- 
schränkte  Macht  in  kirdilichen  Dingen  und  selbst  einen  ungeheuren 
Etnfluss  auf  die  Besiehungen  des  Papsttums  zu  weltlichen  Herrschern 
eingeiftumt  hatten.  Die  Jesuiten  haben  damals  die  auswärtige  PoUtifc 
des  Vatikans  geleitet. 

Aus  diesem  zentrahsierenden,  sich  Uber  die  gantt  hatholiseiie  Welt 
erstreckenden  System  ergal>  sich,  dass  die  Jesuiten  in  ihren  Schulen  ein 
so  grosses  Gewidit  auf  die  lateinisdie  Sprache  gelegt  haben.  Gewöhn- 
lich haben  sie  ihre  Zöglinge  volle  sieben  Jahre  nach  der  lateinischen 
Grammatik  des  berOhmten  AI varo  unterrichtet.  Durch  diese  einheitliche 
Sprache  konnten  sie  versdüedene  Völko*  und  Gesellschaftsschichten  mit 
ihren  verschiedenen  Sitten  und  Kulturen  leidiCer  beherrschen.  Dieser 
wissensdiaftlidie  Kosm^^Utismus  war  in  vielen  Bezidiungen  s^hr 
schädlich,  da  er  die  lebenden  Spradien  auf  den  zweiten  Plan  gedräd^t 
und  die  Entwicklung  der  nationalen  literatur  gehemmt  hat.  Während 
der  Orden  seine  grösste  Macht  in  Italien,  in  Polen  und  dim  kadiolisdien 
Provinzen  Deutschlands  hatte,  trat  der  Makkaronismus,  ein  momenmner 
Ver&ll  in  der  Literatur  des  XVIi.  Jahrhunderts,  ein.  In  Palen  gab  es 
zwar  einige  hodib^abte  Jesuiten,  besonders  Peter  Skaiga,  die  in  ihren 
Predigten  die  Schönheit  der  heimischen  Sprache  zu  erhalten  und  zu 
entwickeln  versuchten,  aber  sie  vermochten  das  allgemeine  Obd,  das 
das  kosmopolitische  Lebrsystem  mit  sich  brachte,  nicht  au&uhalten. 
Eine  Ausnahme  im  allgenueinen  Verfidl  der  Literatur  in  katholischen 
Ländern  bildet  Spanien,  da  die  Jesuiten  den  spanisdi-nationalen  Orden 
der  Dominikaner,  die  mächtigste  Organisation  des  Landes,  nicht  zu 
überwinden  vermochten.  Dagegen  erlag  Portugal  dem  Einfluss  der 
Jesuiten  vollk<miinen. 

Die  Jesuiten  waren  ausschliesslich  darauf  bedacht,  die  Macht  der 
Kirche  zu  stärken  und  damit  auch  ihre  eigene  Einflusssphäre  zu  erwei- 
tem. Diesem  Ziel  haben  sie  aUes  geopfert;  das  Wohl  der  Völker  und 
Beiche,  die  sie  zu  bdicrrschen  vermochten,  galt  ihnen  nichts.  Sie  ver- 
gassen,  dass  die  gedeihliche  Entwickluttg  der  Kirche  von  der  gedeih- 
lichen Entwicklung  jener  abhänge^  die  ihrem  Schutz  untersteben.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Länder,  in  draen  die  Jesuiten  im 
XVII.  und  in  der  ersien  Hälfte  des  XVIIl.  Jahrhunderts  das  Oberge- 
wicht hatten,  in  Ökonomischer  und  intellditueUer  Bezidiung  gesunken 
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sind.  Italien  und  fest  all«  romanischen  Lllnder  haben  dazu  gebdit.  Wie> 
derbolt  haben  die  Jesuiten  das  grösste  Elend  über  Frankreich  gebracht, 
sie  trugen  Schuld  am  Widerruf  des  Ediktes  von  Nantes,  und  das  war 
für  lange  Zeit  die  Ursache  des  ökonomischen  Ruins  des  Landes.  Poase- 

wins  Vorteilen  war  in  seinen  Folgen  für  die  Zukunft  Polens  höchst 
heilvoll,  ebenso  sind  die  Johann  Sobieski  vom  PaferVota  erteilten  Bat- 
sclilä{;e  vielleicht  für  Rom,  keineswegs  aber  für  Polen  günstig  gewesen. 

Die  Macht  der  Gesellschaft  Jesu  begann  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts  ins  Schwanken  zu  geraten.  Durch  ihren  liocb- 
miit,  durch  ihr  Eingreifen  in  alle  öffentlichen  und  privaten  Angelegen- 
heiton, durch  ihre  Habgier,  durch  ihre  rücksichtslose  and  sarkastische 
Polemik  haben  die  Jesuiten  die  üffentHche  Meinung  von  fast  ganz  Eu- 
re^ gi^geo  sich  gehabt.  Zu  diesem  Unwillen  tnig  auch  nicht  wenig  die 
Konkurrenz  bei,  die  der  Orden  der  Handelswelt  bereitete.  Die  Jesuiten 
waren  damals  die  mächtigsten  Bankiers  der  Welt:  in  Amerika  haben 
sie  ungeheure  Handelsgeschäfte  fjemachf,  in  China  den  Kauf leuten,  den 
d?n  ti{^en  kauftniinnisi  hen  Hriiiirlien  eni-;prechead,  gegen  23  bis  1 00  Pro- 
zent (jeld  {geliehen,  in  Euix>pi  grosse  Geldtran«aktinnen  nniernoninien. 
Als  Au};ii.st  der  Starke  im  Begriff  war,  den  polui.scben  Thi-on  zu  über- 
nrl)[[M  11,  haben  ihm  die  Wiener  Jesuiten  einen  grossen  Kredit  bei  ihren 
OidensbrürliM  ii  in  Warsc  hau  eröffiiet.  Nicht  wenig  zum  allgemeinen  Ar- 
ger über  die  Je>uilcu,  zum  mindesten  iu  Rom,  trug  der  bocliiuüti;;e  Or- 
densgeneral Pater  Oliva  hei,  jener  Protektor  Berninis,  der  ge^jen  die 
Traditionen  d«'r  ( Gesellst  liaft  sich  mit  dem  Luxus  eines  mittelalterlicheu 
Benedtktineraljtes  umgab  uud  für  sein  S^  Ij  n  itentnm  bekannt  war.  Der 
Orden  fühlte  sich  im  XVII.  Jahrhundert  bi k  its  so  stark,  dass  er  die 
päpstlichen  Befehle  gering  achtete  und  si(  h  iiv.m  Willen  des  Vatikans 
nur  dann  fügte,  wenn  dies  seine  eigni  u  Inr«'resscn  förderte.  In  Frank- 
reich, wo  die  Jesuiit II  najueutlich  unter  i^tuivvig  XIV.  iiiren  liaiipteiu- 
fluss  ausübten,  stiessen  sie  auf  immer  grösseren  Widerstand,  nament- 
lich als  die  Monarchie,  dank  ihren  Bemühungen,  rücksichtslos  gegen 
den  Jansenismus  vorging,  mit  dem  die  bedeutendsten  Geister  des  Lan- 
des sympathisierten.  Diesem  Unwillen  gibt  Pascal  in  seinen  geistreichen 
y Lettre!  d*im  Pnmndal'  dentlichtten  Ausdruck;  er  bat  dem  Orden  in 
Frankreich  damit  fest  den  Todesstoss  versetzt.  Den  von  Ptescal  begon- 
nenen Kampf  haben  die  firanxtfsisdien  Philosophen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVIIL  Jahrhunderts  aufgenommen,  Ins  der  Orden  fast  seine  Eu- 
stenzmöglichkeit  verlor.  Die  letzte  Niederlage  wurde  den  Jesuiten  in 
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Portugal,  in  dem  I^ude,  das  sie  ganz  unterjocht  hatten,  und  es  war 
ihr  eigener  Zögling,  der  Minister  Pombal,  der  einen  unerbittlichen  Krieg 
gegen  sie  geführt  hat.  Pombal  hat  die  ungeheuren  Güter  dar  Jesuiten 
zugunsten  des  Staates  konBsaert,  sKmtliche  portugiesische  Mitglieder 
des  Ordens  varbanot  und  1769  in  fliner  wahrbaft  t»riMirisdieii  Weise 
viele  gehingengenommen  und  die  Nadibleibenden  auf  ebige  elende 
Kaufiarteischiffe  ftacken  und  im  Kircbenstaat  aussetien  lassen. 

Schlag  auf  Schlag  traf  jem  die  Gesdlschaflt  Jesu.  1762  beschloss  das 
Pariser  Parlament  die  Aufhebung  des  Ordens  in  Frankreich;  einige 
Jahre  ^ter  ]iess  die  q>anische  Regierung  etwa  6000  Jesuiten  im  gan- 
zen Beicb  gefangennehmen  und  schickte  sie  in  gleicher  Weise  wie  firäher 
Portugal,  dem  Papst  auf  Schiffen  su.  Die  Ausgewiesenen  sollten  in  Q- 
Titä  Vecdiia  landen,  aber  Klemens  XIII.  Terbot  die  Landung,  und  die 
Hafenpolizei  empfing  die  landenden  Schiffe  mit  Geschossen.  Die  Jesui- 
ten wandten  ndi  nadi  Korsika  und  &nden  dort  endlich  Aufinahme«  Die 
pftpstliche  Regierung  war  ratlos;  sämtliche  Lttnder  mächten  Front  ge- 
gen die  Jesuiten,  es  blieb  nidits  anderes  übrig,  als  den  Orden  au&u- 
heben.  Klemens  XIV.  entschioss  sich  zu  diesem  entscheidenden  Sdiritt 
und  untersdirieb  am  ai.  Juli  1773  die  Bulle,  kraft  welcher  der  Orden 
zu  bestehen  aufh^e.  Ried,  der  Ordensgenenl,  wurde  in  die  Engels- 
burg gesperrt,  trotzdem  er  nichts  begangen  hatte,  was  diese  schwere 
Strafe  rechtfertigte.  Das  Schicksal  war  diesmal  yon  besonderer  Härte, 
denn  Klanens  XIV.,  Lorenzo  Ganganelli,  war  Franziskaner  gewesen, 
hatte  also  zu  jenen  von  den  Jesuiten  verachteten  Bettelmönchen  gehört. 

Der  Orden  fend  jedoch  eine  mächtige  Protektorin:  Katharina  II.  an- 
erkannte das  päpsthche  Dekret,  das  die  Gesellschaft  Jesu  aufhob,  nicht, 
gestattete  den  Jesuitt'n,  sich  in  Polen  und  Litauen  einen  General vikar 
zu  wählen ;  auf  diese  Weise  bestand  die  Gesellschaft  weiter  und  grün- 
dete einen  Bund,  aus  dem  der  erneute  Orden  henrorging.  Klemens' XIV. 
Nachfolger,  Pius  VI,,  war  den  Jesuiten  gewogen,  er  gestattete  dem  Her- 
zog von  Parma,  einige  .Polnische  Väter"  nach  Italien  tu  rufen,  und 
Pius  VIII.,  Chiaramonti,  bestätigre  den  Orden  in  Rnssland,  im  König- 
reich Neapel  und  in  Sizilien.  Die  Jesuiten  erstanden  aufs  neue. 

Die  Kirche  hatte  den  Jesuiten  im  W  I.  utuI  XVII.  Jahrhundert  viel 
zu  d^uiken  und  liälte  ihnen  vielIcK  noch  mehr  zu  danken  geliabt,  wenn 
der  Hl  den  gemässigter  vor;;;  ;;;in(;(  n  wnre,  wenn  seine  Takfik  nicht  in 
lu'l  K  in  Masse  aggressiv  und  die  Durchführung  seiner  strategischen  Plane 
nicht  so  gewaltsam,  rücksichtslos,  ja  grausam  gewesen  wäre. 
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Hat  *Jie  allfjemeinc  Kultur  dun  Ii  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten  (ge- 
wonnen? Die  Antwort  auf  diese  Fra{je  haben  die  europäisf  heii  \  ofker 
fest  eiostiuimig  gegebcu,  ludcm  sie  sie  des  Landes  verwiesen  hal>eii. 

IV. 

In  der  italieDifldieD  Kiütiir  des  XVU.  Jakibondeits  DÜlt  der  grosse 
Widerspruch  auf  swisdieik  den  BestrebuDgeo  der  Kirdie,  religiöse  Be> 
formendurdixitf&hreiijimd  deuAiistreD  gungeo  derrOnüsdi«!  Hierardii«^ 
die  Geistlicbkeit  auf  ein  sittUch  höheres  Nivean  za  brio^en,  w&hreod 
die  BeTtdkerang  alles  andere  eher  als  sittliche  Aspirationen  hatte.  Dieser 
Widerspruch  hat  TielfilltigeUnachen.  Einmal  hat  die  Renaissance  dem 
XVII.  Jahihunderc  durdiaus  keine  sittlich  hodistdiende  GesfJIschaft 
als  Erbschaft  hinteilassen;  die  fortwShrenden  Kriege,  das  kneditende 
Regiment  der  kleinen  Tyrannen,  firansösische  und  qMmttche  Einftlle^ 
die  Verwüstungen  der  .Gkpitani  di  Tentuni',  die  SittenTerdeihnis  des 
geistlichen  und  weltlichen  Klerus  —  aU  das  wirkte  hddist  ungünstig 
auf  die  Gesellschaft.  Den  römischen  Reformatoren  war  es  leiditer,  strenge 
Zucht indiehöhere  geistliche  Hierarchie  einsufiihren,als  breiteren  Völlig- 
schichten  ethische  Begriffe  einsuimpfen.  Ausserdem  war  die  ^Hrksam- 
keit  des  Papsttums  und  der  am  Ende  desXVI.  und  im  ganzen  XVII.  Jahr- 
hundert kümpfenden  Orden  bauptsicfalich  darauf  gerichtet,  das  ihnen 
Tom  Protestantismus  Genommene  zurückzuerobern  und  die  nordische 
Reformation  wirksam  zu  bekämpfen;  für  eine  Versittlichung  der  Be- 
Tölkerung  scheinen  die  Kräfte  nicht  mehr  gereicht  zu  haben.  Die 
niedrige  Geistlichkeit  stand  kulturell  auf  einem  so  tiefen  Niveau,  dass 
es  an  den  erforderlichen  Kräften  für  eine  ethische  Wirksamkeit  fehlte. 
Der  Angrifiskampf  der  Kirche  gegen  den  Protestantismus  hat  es  mit 
sich  gebracht,  das^;  Bonn  die  Fürsten  und  auch  die  höheren  Gesellschafts- 
klassen, die  in  politischer  und  materieller  Beziehung  Einfluss  hatten, 
ftir  sich  gewinnen  musste,  um  sie  für  seine  Zwecke  sn  nützen.  Daher  er> 
gab  sich  der  grosse  Unterschied  in  der  Anwendung  von  Mornl^esetsenauf 
ein  flu  streiche  Menschen  und  auf  Angehörige  niederer  Volksklassen.  Den 
Reichen  wurde  leichter  und  mehr  verziehen  als  der  übrigen  Menschhot, 
es  hat  sich  wie  immer  um  eine  Machtfrage  gebandelt.  Dieses  Messen 
mit  zweierlei  Mass  in  Fragen  der  Moral,  hat  den  unteren  Klassen  die 
zutreffende  Überzeugung  beigebracht,  dass  den  Mächtigen  alles  gestattet 
sei  und  dass  es  selbst  in  religiösen  Fragen  keine  Gerechtigkeit  gebe. 
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Dieses  Empfinden  schuf  eine  Bitterkdt,  die  immer  mehr  um  sidi  ^pS 
und  imn»  tiefere  Wurzdn  sdilug.  Znr  Lockerung  der  Gesdlschaft  trug 
noch  das  absolut  aristokratisdie  Regiment  in  Frankreich  und  Spanien 
bei,  das  auch  auf  italienische  Zustände  abftrbte.  Sobald  die  unteren 
Klassea  erkannten,  dass  fiir  die  herrschenden  andere  ethische  Gesetze 
bestanden  als  fiSr  sie  selbst,  mussten  sie  die  Bedeutung  aller  ethischen 
Gesetae  in  Zureifel  sieben.  Die  franiflsiscbe  Geistlichkeit,  die  unvergleich- 
licb  höher  stand  als  die  italienische,  verstand  diesen  Unterscbied  einiger- 
massen  m  übevbrdcken.  In  Rom  gab  es  nur  eine  Aufgabe:  den  Sieg  der 
Kirdie.  Dm  wieviel  stärker  dort  der  Wunsch  war,  die  kirchliche  Hier- 
archie zQ  stftrken,  als  das  sittliche  Niveau  der  Geselkcfaaft  m  heben,  geht 
deutlich  ans  der  Handhabung  der  kirchlichen  Zensor  hervor.  Den  Zen- 
soren war  es  hauptsächlich  darum  zu  tun,  dass  man  in  den  Büdiem 
der  Geistlichkeit  nichtzanahe  trete;  Absdmitte,  iudenenetwas  Ehrenrüh- 
riges gegen  die  Geistlichkeit  oder  die  Mttnche  stand,  wurden  unbarm- 
httzig  gestrichen,  dagegen  hielt  man  die  unmoralischsten  Dinge  fiir 
durchaus  unschädlich.  Eine  Illustration  dieses  Grundsatzes  Ist  die  Aus- 
gabe von  Bandellos  Novellen  im  XVII.  Jahrhundert.  So  oft  ein  Bischof 
oder  MAnch  in  eine  Liebesintrige  verflochten  ist,  wird  er  sdinell  zum 
Professor  oder  Studenten,  die  Äbtissin  wird  znr  Bürgersfirau,  sonst 
nehmen  die  Zensoren  an  der  Unmoral  der  Geidiichten  keinerlei  Anstoss. 
Ein  Gleiches  kann  man  bei  anderen  Schriftstellern  beobachten.  Die 
ausserordentlich  unmoralisdien  Schriften  eines  Giovanni  da  Gapugnano 
haben  die  Zensur  passiert:  verändert  oder  gestridien  vraide  nur,  was 
gegen  die  Geistlichkeit  gerichtet  war.  In  Stmpavoki  Novellen  wurde 
das  gleiche  System  beobachtet. 

Vor  der  geutlichen  Zensur  hat  berühmte  SchriftsteUer  der  italienische 
I^tiMdsmus  emigermassen  bewahrt  Es  waren  die  Tage  der  spanischen 
Unterdrui^ung;  der  Geist  des  Volkes  war  nur  in  der  Literatur  lebmdig; 
auch  die  bidez-Koiigregation,  die  in  der  Hauptsache  aus  Italienern  be- 
stand, war  gegen  die  grossen  Namen  der  Vergangenheit  milder.  Als 
man  in  Florenz  ei^ihr;  die  rümische  Zensur  mache  sich  daran,  den 
,Decamerone'  zu  .säubern*,  entstand  eine  derartige  Panik  unter  dem 
Publikum,  dass  man  die  Kongregation  mit  Briefen  bestürmte  und  flehent- 
lich bat,  man  mOge  eines  der  schönsten  Werke  der  Literatur  verschonen. 
Ferdinand  de*  M edid  wandte  nth  an  den  Zensor  Monsignore  Girillo 
und  versicherte  ihn  seiner  DankbariLeit,  felis  er  den  .Decammne"  unter 
seinen  Schutz  nehmen  würde;  die  Absicht,  Boccaccio  zu  beschneiden^ 


üiyiiized  by  Google 


5ia  ROM 

habe  in  FlcHrens  einen  to  tdunenBclien  fiindmck.  §emaidit,  doM  mehret« 
bedeutende  Mentdien  Um  gebeten  hätten,  sidb  iiir  den  grossen  Sehiift- 
steiler,  den  Stolz  des  italienischen  Volkes,  za  verwenden. 

Die  grOsste  Mühe  hatte  die  italienische  Zensor  mit  dem  annmorali- 
schen* Petrarca;  seineSonette  m  Andern,  war  nicht  leicht.  Es&ndsicfa 
jedodb  ein  tapferer  Möndi,  Fn  Hieronymo  Bialipieri,  der  sich  an  diese 
Aufgabe  wagte  ond  einen  yPttraroa  spiritoale*  herausgab,  üm  sein 
Tun  vor  dem  Publikum  zu  rechtfertigen,  beridiiet  er  in  der  Vorrede, 
ihm  sei  in  Arqua  bei  Petrarcas  Grab  der  Geist  des  Dichters  erschienen 
nnd  habe  geklagt,  dass  er  so  lange  in  der  Welt  irren  miisse,  bis  seine 
Sonette  «gereini^"  waren.  Er  bat  Malipieri  um  die  Gnade,  im  «Can« 
soniere"  alles  zu  an  dem,  was  {^egen  die  Moral  Verstösse.  Malipieri  nntersog 
sich  dieser  Aufgabe  mit  einer  solchen  Gewissenhaftigkeit,  dass  vom 
ersten  Sonett  kaum  ein  Vt-r^  unverändert  blieb. 

An  eine  Verbesaerang  der  .Göttlichen  Komödie"  wagte  sich  jedodh 
w  eder  Malipieri  noch  irgendein  anderer  der  berühmten  Zensoren,  trots- 
dem  Dante  der  römischen  Hierarchie  bittere  Worte  nicht  spart. 

Etwas  sanfta*  als  mit  den  Renaissance- Verfassern  verfuhr  die  päpst» 
liehe  Zensur  mit  den  antiken  Schriftstellern,  trotzdem  auch  sie  ihren 
Tribut  entrichten  mussten.  Auch  hier  scheint  es  der  Patriotismus  ver- 
hindert zu  haben,  die  Axt  an  den  ewigen  IJaum  anzulegen. 

Alldicsc  Versuche,  den  menschliehen  Gedanken  in  Fesseln  zuschlagen, 
und  ihm  die  Freiheit  des  Forschens  und  Priif'ens  ?n  nrlunrn,  waren  ver- 
gehlicli ;  die  Fntwicklung  der  Völker  []ing  ihren  natürlichen,  lebendigen 
Weg,  und  spatere  Geschlechter  liiilx n  sich  von  jenen  abgewandt,  die 
dem  Menschen  das  All  verhiilleii  wollten. 

Die  Reaktion  im  XVIT.  Jabi  li(i[idert  war  der  Anlass  zu  jenen  furcht- 
baren Üataklysmen,  die  ein  Jahrbnndert  spater  in  fast  ganz  Europa 
ausgebrochen  sind  Das  Zettalter  des  Barock  ward  der  Unterbau  der 
fi-^tiuzösischen  Revolution.  Dieser  Wandel  wiederholt  sich  immer  wic<ler 
in  der  Geschichte;  Völker  oder  Gesellschaft<ikla.ssen,  die  für  den  Augen- 
blick die  Macht  und  das  Be'vusstsein  ihrer  Macht  haben,  inis  i  i-auchen 
sie,  um  die  Schwächeren  zu  knechten.  Nach  einer  gewissen  Zeit  erstarken 
die  Schwächeren  und  g^reifcu  zu  den  Mitteln  ihrer  Feinde.  Vendetta 
^egen  VendeLia.  Zum  Gleichgewicht  innerbalb  der  Gesellschaft,  zur 
Harmonie  kommt  es  fa^L  uie,  und  jene,  die  vom  ewigen  Frieden  und 
von  Zeiten  rückhaltsloser  Gereclitigkeit  träumen,  beweisen  damit  nur, 
dass  sie  weltfremde  Idealisten  sind. 
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D£li  PÄPSTE  VON  PAUL  lU.  BIS  ZU  KLEMENS  XI. 

i534 — 1721 


Ifame  des  PmptUt^  G«burt$jahr^ 

'1  Iii  i_inhrste:q!njq   u.id  Tad 

WlCIITIGSTt  BEGEBENHEITEN 

Rmdm. 

Alesaatub^  Farnes«,  geh.  1468  in 
tiom^  mm  11.  Okt.  i5i4         '  "P^t 
erwählt^  geU.  am  10.  Nov.  1 649> 

i538  FHede  su  Nim  swiscben  Karl  V. 

und  FraDZ  I. 
i54i  Abermaliger  Krieg  Karls  V.  mit 

Frankreich. 
I  f)  4  f>  Eröffnung  des  Tridentincr  Koiiitils. 

1547  Übersiedlung  des  Konzils  nach  Bo- 
logna. 

1548  Sigmund  August  ^ird  König  von 

Polen. 

/HÜ»  /f/. 

GuNMMa  Maria  Ciochi^  geb.  14B7 
in  Rom ^  am  8,  fV^r.  1  5  5o  :um  Papst 
atimhUf  geu.  am  a3.  A/^rz  i555. 

ijjo  Giorgio  Vasari  übergibt  Cosiino 
Medici  sein  Buch  ,  Vite  dci  pittor  i " . 

i55i  Fra  Paolo  Sarpl  zu  Venedig  gebo- 
ren f(jest.  iGiJ). 

l553  Maria  Tudor  wird  Königin  von 
Kngland. 

ATarcello  Cm-ini.  rjrh.  tSoi  in  Mon- 
u/anoy  am  g.  ^^ri7  1 555  sunt  PafM 
trwtthüj  gesL  am  äo.  Jfträ  1 555. 

i555  HeraogTon  Ali»  md  Gouverneur 

von  Mailand. 
i555  Lodovico  Garaod  geboren  (gest. 

1619). 

Paul  IV, 

Glan  PUtro  Carafa^  geh.  1476  'S. 

Angela  dellaScala^  am  33.  Mn  t555 
Mim           trwShkf  jjwlf  «M  18. 

1555  Religiöser  FHeden  in  Deutsdiland. 

1556  Karl  V.  verzichtet  am  37.  Aug.  auf 
die  Kaiserkrone  zugunsten  seines 
Bruders  Ferdinand,  des  Königs 
von  Horn. 

1556  PhUifjp  II.  wird  König  von  Spa- 
nien und  Sizilien. 

1557  Krieg  zwischen  Herzog  Alba  und 
Paul  IV.  Alba  in  Bnm. 

1558  Elisabeth  wird  Königin  von  Eng- 
land. 

i558  Ferdinand  I.  wird  Kaiser. 
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Name  des  Papslesy  Geburtsjahr^ 
Thnmheit^gtuig  wtd  Ted 

WIC31T1GSTE  BEGEBENHEITEN 

15^9  Tniktat  im  Chülciui  (lambrt^is. 
läjy  i  iuiu  Ii.  wird  Köni(>  vuii  Frank- 
reieh. 

1559  Index  libronim  prohibhomiD. 

GionMOi  dmgeto  Medici,  geb.  i499t 
am  iS.  DeümberiSS^  tum  Papst  er- 
wähl», g€$U  mm  9.  Jkaembtr  i565. 

l56o  Karl  IX.  wird  König  von  Frauk- 

Itiiclj. 

i56o  Annicale  Garraoei  geboren  (gest. 
1609). 

1)54  Maximilian  II.  wird  Kaiser. 

1564  Sellins'^  flos  Tridenfiner  Konzils. 
Pius  verkündet  am  27.  Jan.  l  564 
.Professio  fidei  Trideatiua". 

1565  Pierlui^  da  Piüestrina  veröffeat- 
lidusane  berühmte  Messe  »Mesca 
di  papa  Marcello"  genaimt. 

Pitts  y. 

JÜcM»  Ghistkri^  geh.  1 5o|  in  Boteo 

bei  Tortoti'i.  um  -.Jan.  iSf)')  lutn 
Papa  erwählt^  gest.  am  i .  A/m  1  5  7  j . 
Grosttnipüsitor.  Dtarvh  Kleinem  XI. 
1713  lunl^  fuyndu». 

1566  Verschärfung;  der  Inquisition  in 
Italien. 

1567  Ausbrud)  des  Aufetandes  in  den 

Niederlanden. 
i5oo  Cosiino  de  Media  wird  brossfurst 

von  Toiikana. 
1670  Pius  V.  schränkt  den  itaJicniscben 

Buchbandel  ein. 
157  t  Sieg  TOD  Don  Juan  d*Austria  und 

Marcantonio  Colonna  bei  Le- 

pento. 

Gregor  XIII. 
Hugo  Boncompagnit  geb.  m  Bob/stOj 
am   i3.  Mai  iSya  tum  Papst  er- 
wähltj  j«sl.  am  10.  Jpril  |58S. 

ir>7u  BarlbolomäusDacht  (am  24.  Aug.). 
1573  Heinrich  von  Valois  wird  K6Qi{; 

von  Polen. 
1674  llt^'inricli  von  Valois  wird  Koni;; 

von  Frankreich  ah  Hinnrich  III. 
1575  Stehin  Batory  wird  König  vuu 

Polen. 

1575  Jubiläum  zu  Rom  (das  elfte). 

1576  Rudolf  II.  wird  römischer  Kaiser. 
ifiHo  I*hilipp  II.  nimmt  Portugal  ein. 
i5Ö2  Einführung  des  neuen  gregoriani- 
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Same  dat  PapiUt^  Geburtsjahr^ 
TArontottupa^  whI  Ted 

WICUTIGSTE  BEGEBENUEITEiS 

sehen  Kalenders  im  kathulischea 
Europa. 
i583  Auffinden  der  Niobiden. 

Sxtus  y. 

FeUe»  Penltt,  ^eA.  iSai  in  Crotta' 

mare,  ctm        .'Ijnil  i  5K5  znm  Pnpst 
erwtthUf  gest.  am  27.  August  iSgo. 

1687  Muria  Siiuirts  UiDricUtung. 
1 587  Fertig[stelliuig[  der  Peterskuppel. 
1587  Sigmund  III.  wird  König  von  Po- 
len. 

1587  Ferdinand  I.  wird  Grossherzog  von 

Toskana. 

1589  Heinrich  IV.  (Bourbon)  wird  Kö- 
nig von  Frankreidi. 
1589  Galileo  Galilei  wird  Professor  in 

Pisa. 

l5^0  Sixtus  veröftt'ut hellt   den  spater 
(l5q2)  veiändcrieu  Text  der  ka- 
tholischen Bibel  (Vulgata). 

Urban  Ff  f. 
Utatnbattista  Cmla^tta^  ^J^"'  193  1  in 
Jtom,  «M  t5.  Sept.  iSqo  sum  P</;>s/ 
ttwäMt,  galt»  am  37.  iSgo* 

Gregor  XI  F. 
ifiociofo  0^(MKnvnf        lOud  in 
Hion/i,  am  5.           i  S;)«  zum  Papst 
«rwähU^gea,  am  \S.  Oktober  iSqi. 

ianoaenz  IX. 

Giaftantonio  Faechinetti^  geb.    I  S  I  q 
in  Hologiutj  am  29.  Ho».  i5^i  xum 
Papst  mu^b^gmt.  am  3a.  IVs.  i     i . 

Klemens  FIII. 
ippoiito  Aidobrandini,  geb.  l535  in 
Ämo,  «m  3o.  Jan,  1  $93  xirni  P<i;)f( 
erwähttj  gett»  am  5.  Jffn«  i6o5. 

1 595  Heinrich  IV.  kehrt  zur  katholischen 

Kirche  zurück. 
1595  Torauato  Tasso  gestorben  am  25. 
April. 

1595  Alfonse  II.  d  Este  gestorben. 
1S98  Ferrara  den  Este  genommen^  wird 
mit  dem  Kirchenstaat  verdnigt. 

1598  Edikt  von  Nantes. 
1598  Philipp  Ii.  von  bjianien  gcaturla  n. 
1 598  Phiiiji^  III.  wird  König  von  Spa- 
nien. 

33* 
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Harne  des  Papstes^  Geburtsjahr^ 
Thronbesteianna  und  Tod 

WICHTIGSTE  BEGEBBNHEITEEi 

1698  Lorrnzo  Bernini  in  Neapd.  ^ebcK 

rcn   ffpst.  1680). 
160Ü  Giordano  Bruno  wird  als  Ketzer 

VcFi/rd  il  U  i* 

i6o3  England  tuid  Scboctlaiid  noter 
Jakob  I.  vereinigt. 

Leo  XI. 

Alessandi^  da*  Mediä,  geb.  1 535  m 
F/oroii,  am   i*  jljprit  i6o5  zum 
PaptlmrwShk^jft^.  am  ij.Jpnti  6o5 

CamUh  Borfktft,  ftb,  iSSa,  am 

i6.  Afoi  ]Go5  :((F>i  Paptt  enuSkh, 
gest,  am  a8.  Joii.  i6;ii* 

1607  Friedeosschlusszwischcudemi^apsi 

und  Vmedig. 
1 60S  Francesco  Borromini  eeboaeea  (gesL 

1667). 

1610  Let/.tc  Redaktion  der  Balle  ^In 
Cüona  Doinini". 

16 10  Die  Jesuiten  begründen  eine  Re- 
publik in  Paraguay. 

1610  Heinrichs  IV.  ErmorduD^ 

16 10  Ludwig  XIII.  wird  König»  Minm 
de'  Medici  Re{;entiu.  1 

1612  Matthias  %vird  roiuischer  Kni-er  | 

161 3  Die Dynaisiie der HoHKiDONTs  kommt 
auf  den  russischen  Thron. 

1613  Caspare  Dughet  (PkMisdn)  m  Rom 
geboren  (gest.  1675). 

1 6 1 4  Sdiluss  des  Baues  von  S.  Pecer. 

161 5  Savr^tor  Rosa  (jelvorrn. 

161 6  Sfiakeipcare  f^t  st  1  »rijen. 

lulo  lieginu  des  jujuiingeu  Kriegai. 

1619  Perainand  II.  wird  Kaiser. 

i6ai  Philipp IV.wiidKönigTonSpnnkaL 

Gregor  XF, 
Ale$$taidro  Lvdumdf  ^cfr«  i554  in 

Bologna^  am  g»  Febr.  i  G  a  i  tum 

Pap sl erwählt,  gest.  am  8.  Juni  iGaS. 

1621  Ferdiuuad  II.  wird  Grossiierzog 

von  Toskana. 
i6a3  Bau  der  Villa  Lndovisi. 

Vrbam  FilL 
Mttl»  Bmittnnit  geb.  1 568  in  Flo- 
renzy  am  6.  Aug.  iGa3  cum  Papst 
erwäkU^  gest.  am  39.  Jum  lG44- 

1 6^4  Das  Herzogtum  ürbino  wird  don 

Kirchenstaat  einverleibe* 
l6a5  Korl  I   wird  König  von  OnNS- 

britan^i^* 

I 
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y«me  de$  PapOetj  Gehvrlsfmkr^ 

ThnnbeiUKßing  und  Tod 

^VI^H'^CSTE  pfcfreniieiten  j 

i63o  Gustav  Adolf  in  Deutschend. 
i63a  Schlacht  bei  Lützen.  Gnstav  Adolfs 

Tod. 

l63a  Christine  ^rdKdnigin  von  Schwe- 
den. 

t633  Ladislaus  IV.  wird  Ktoig  von  Po- 
len. 

1634  Wallensteius  Ermordung  in  Eger* 

1(137  Ferdinand  III.  wird  Kaiser. 

l63q  Racine  /rel>oren  ((ic-^l.  l6q<i). 

1640  Die  Dynastie  der  Braganza  kommt 
auf  den  Thron  von  Portugal. 

164a  RicheliettS  Tod.  fifaseaiin  wird  Mi- 
nister. 

1642  Schlacht  bei  Castro. 

1643  Ludwig  XIV.  wird  Köni^  von 
Frankreich. 

Jnnocenz  X, 
Gmr  Sattistm  Pamfili,  geb.  iSyi  in 
Horn,  am  iS,  Stpt.  1644  ttun  Paptt 
erwähü,  geMl.  mm  6,  /«n.  i655. 

1644  Ausweisunf;  der  Rarberini. 

1646  G.W.  Leii>uizgeboi\!u(gest.  17  lö). 

1647  Revolution  in  Palermo  und  Nea- 
pel.  Masaniello. 

1648  W est Pd lischer  Frieden. 

1648  Johann  Casimir  wird  König  von 
Polen. 

1649  ^^''^     I^önig  von  Engfaind,  wird 
hingerichtet.  England  wird  Repu- 
blik. 

1653  Oliver  Cromwcll. 

1654  Christine  von  Schweden  verzichtet 
auf  den  Thron. 

Mfxamhr  VIT. 
Fiih'io  Chi^i^  j«b.  in  Sietm  1 699^  am 
7.  April  |655  sttm  Papst  erwählt y 
gest*  mm  aa«  Mtd  1667. 

i656  Seuche  in  Rom. 
i658  Leopold  I.  wird  Kaiser. 
1660  Diego  Velas(piez  ge^iorben. 
l66o  Karl  II.  wird  König  von  Grossbri- 
tannien. 

i663  Otto  Linens,  der  Botaniker,  ge- 
storben. 

l665  Karl  II.  wird  König  von  Spanien, 
der  ietzteausdein  Hause  Ilababurg. 
i665  Christine  von  Schweden  kommt 

Ii  Ilnni.  ] 
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Name  des  Papstes^  Geburtsjahr^ 
Thronbesteigung  und  Tod 

WICRnCffTE  BECEBENHEmN 

Klemens  JX. 
GiiiUo  ßotpigliofi,  geh.  1600  in  Pi- 
stojuy  mn  ao.  Jtmi  1667  tum  Papst 

"«^vnw^  vwmmt  wm  y  t  ^^wmm  m  WWW« 

1668  Friede  von  Aqui<^;m!i. 
i6fi<7  Die  Türken  erobcru  Kreta. 

1669  Michel  VVisniowiecki  wird  Kunig 
von  Polen. 

1670  Cosimo  III.  wird  Grosshenog  von 
Toskana. 

Klentem  X. 
l'iniHo  Akmif  fth,  tS^o  m  Aom, 

nm  jf).  April  i(>"o          Paptt  er- 
u'uhlt^  gest.  am  3  2.  Ju/i  i67(>« 

1673  Johann  Iii.,  Sobieski,  wird  Köuig 
▼on  Polen. 

1674  Müton  gestorben. 

/imocenx  X/. 

Hrnfilt'ttn   Cktcwalchl^  qfh.  hl 
Como,  am       Üept.          zum  i'ap^t 

i685  Ludwig  XIV.  widerruft  das  Edikt 
1687  Dir  Veuetianer  erobern  Morea  und 

Attika. 

1687  Cahieron  de  la  Barca  gestorben. 

1688  Revolution  in  England.  Jakob  II. 
wird  abgesetzt.  Wilbeim  III.  von 

Omnien. 

1689  Chrisüne  von  Schweden  gestorben. 

AUxander  FJII. 
Piftro  yito  Ottoboni.  tjch.    1  f)  i  d 
>  enctiiß^  am  6.  OAt.  1 68g  sum  f*a^*f 
erwählt^  geit»  am  1 .  FcAr.  1691. 

W  Vif 

Innncprjz  AH. 
Antonio  PignatelU^   $eb.  in  Spitutz- 
iola^  mm  19. /mü  169  t  Mum  Pa/>st 
erwiMitfmt,  9J*$gpt.  1700* 

lUwJ  reici    ucr  oiu^bc  wir  vi  cmt  «od 
Ruiisland. 

1697  August  II.  wird  König  von  Polen. 
1697  Karl  XII.  wird  KAnig  von  Schwe* 

den. 

1700  Karl  11.  von  Si>anien  j[estorben. 
Spanischer    Erbfolpekrief».  Phi- 
lipp V.  wird  Könij;  von  Spanien. 

Klemens  XI. 
Gian  Firmmaeo  JUnmi^  geb.  1 649  in 
Urbino^   am  3 3.  iVov.   1700  zum 
Pa]utmtiiähkfgut*mn  igJtäir»i  ja  1 . 

1701  Friedrich  I.  wird  Ködih  von  Freu- 

ssen. 

1702  Anna  wird  Königin  von  England. 

1704  Stanislaus  I.,  LeBsnynski,  wird  Kö- 
nig von  Polen. 

1705  Josepb  1,  wird  römisdier  Kaiser. 
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1     Name  dtt  Papstes^  Gtburtsjahr^ 

WICHTIGSTE  BEGEBENHEITEN 

1706  Kr iass  der  Bulle  „  Viiioam  Domini" 
ge(^en  die  Jaiii>eDisten. 

1707  Carlo  Goldoni  geboren  (gest.  1793). 
1701)  Karl  VI.  wird  römischer  Kaiser. 

1713  Friede  zu  Utrecht.  Zerfall  der  spa- 
nisr})pn  Monarchie.  Pra^matiscbe 
Sanktion. 

j  7 1 4  Philipps  y.  Heinit  mit  Klisal>etta 
Farnese. 

17 14  Die  hannoversche  Dynastie  lumiiDt 

fiurdni  fn/Mlschcn  Thron. 
Ijl^  Ludwig;  XIV.  gCijtorLen. 

1715  LuiJwigXV.  wirdKönigvonFrank- 
reifih,  der  Henog  tob  Orleans 
Regent. 

i 

• 

/ 

Digitized  by  Google 


LITERATÜßAJXGABEN 

AdemnUo^  A.  I  Teatri  di  Roma  nel  secolo  decimocettüno.  Roma,  L. 

Pa&qualuoci  1888. 
Jdemollo,  A.  11  Brigantaggio  e  la  Corte  di  Roma  nella  prima  metä  del 

seoolo  dedmosesco.  Nuom  Antologia  i.  Decembre  1880. 
AdtmoUoi  A.  Uno  scrittore  di  aneddoti  romani  del  seoolo  dedmosettimo. 

Nuova  Antologia  1877.  Febbraio. 
AdemoUo^  A.  I  primi  fösu  della  musi(:a  italiana  a  Parigi  (l645 — l66a). 

Milauo,  Euizioni  liitioixli,  Ko.  ^^9* 
AdanoUa,  A.  La  bell*  Adrniiw  a  Mllräo.EcliziomRicordi.Milaiio,  No.  49* 

997- 

Ademullo,  A.  La  heW  Adriana  ed  altre  ▼irtuose  del  suo  tempo.  Cittä di 

Gastello,  ^J^ip  T -api  18Ö8. 
AdemollOf  A.  La  Leuuora  di  MUton  e  di  demente  IX.  Milauo,  Edizioni 

Biooidi,  No.  5oa8i. 
AdemoUoy  Aaostino.  Beatrice  CeDci  romana.  Storia  del  Seoolo  XVf .  Fi- 

renze  lo3g,  1849. 
Amayden,  TfOfhiro^  Ti^  t-toria  fir'lr  famif^lie  Romane  con  note  del  Carlo 

Augusio  Bertini.  Vol.  i.  Üuuiu,  Collegio  araldico  1910. 
AmaydeHf  T.  Vitae  Paparum  et  cardiualitim.  Handschrift  in  der  Bibl. 

CanateDM  m  Born  (Coli.  E.  HI.,  12), 
Andreini,  Fmneesco  da  Pistoui,  &mico  Geloso.  Lc  bravure  dd  capitano 

Spavcnto.  Venelia  1669,  per  Michel  An(>elo  Barhoni 
Arckrnholtz  C,  S(  B,  Memoires  conf-rniant  Chri>tiiie,  Üeine  de  Su^de. 

Amsterdam  et  Leipzig, chezTien  L  Mortier  1 761 — 1760.  Viel  Bände. 
Avm»  di  Borna,  ManuAnpt  am  dem  XVII.  Jahrh.  in  der  BibL  Gorsim- 

ana  zu  R<Hn. 

Sachetf  Armand.  Les  comcfdicns  it;ilirT:s  k  la  conr  de  France  sous  Char- 
les IX.,  Henri  III.,  Henri  IV.  et  Louis  XIU.  Paris,  £.  Plön  &  Co. 
1882. 

BaglioM^  Ghv.  Botnano»  Le  vite  de*  pittori,  scultori,  architetti  ed  in- 
tagliatori  dal  pontificaco  di  Gregorio  XIIL  6no  a  tempi  di  papa 
Urbano  VIII.  nel  iGf?.  con  la  vita  di  Salvator  Rosa  napoletano 

scritta  da  Giov.  Battista  Pa^isari.  Napoli  17^3. 

Baidmuca,  Ft'fippo,  Vita  di  llornioi. 

liurberini.  Mapliaei  caid.  nunc  Uibaui  VIII.  poemata.  Poesie  toscane. 

Roma  fttamperia  della  camera  Apostolica  i638. 
Benm\  G.  demente  IX.  Notizie  sloricbe.  Pralo.  Giacchetli  1893. 
Belloniy  Antonio.  11  Seicento.  Teil  der  Ausf^ab<?  Storia  leitsraria  d* 

Italia  scritta  da  iinn  societä  di  Pro£fessori.  Milano.  Ldiz.  Fr.  Vallardi, 

Ohne  Datum.  Um  1905. 
Benrnuy  Domemeo,  Vita  (ü  GianlcMrenzo  Bendiü. 
Bertis  Domemeo»  Vita  di  Giordano  Briinou  i868* 


Digitized  by  Google 


522 


ROM 


Bertolottif  A,  FVancesco  Cenci  e  In  soa  fami(;lia.  Scudi  istorid.  Seoonda 

edi/ione.  Firenze,  Tip.  Hella  Gazetta  d"  lialia  i^^79. 
Bertolotti,  J.  Miisici  alla  corte  dfi  Gonzafja  in  Mantova  dal  seoolo  XV, 

al  Will.  Mllano,  Rir,.nli     Co.,  No.  54,  8GG. 
hildt^  le  haron  de.  iAm^imc  de  Suedc  et  cardinal  Azzolioo.  Leltres  ine- 

dites  1666 — 1668.  Paris,  K.  Plön  iS^i^. 
Büdiy  U  baron  de.  Un  bandiecto  al  Qtiirimde  nel  seieento.  Nuova  Äoto- 

Io(jia,  gingno  1901. 

ßädt,  le  Iniron  de,  Queen  Christioas  Pictures.  yNineteenth  Century*, 

Uildt^  le  buron  de.  ( ihristine  de  Suede  et  ie  cuuciave  de  (Jiemeat  X.  (1669 

bis  1670).  Paris,  Plön  1906. 
Bildt^  le  baron  de.  Pens^  de  Qunsdne,  reine  de  ^dde.  Stockholm,  P.  A. 

Norstadt  &  söners  1906. 
Biidt^  le  baron  de.  Les  medaüles  de  Christine  de  Suöde.  Rom,  Loescher 

&  Co.  1908. 

Bossi,  GaetanOy  Prof.  I^a  Pa<*qninata  „Quod  non  ft  ^  eriiDt  BarJiNiri  fece- 
runt  Karberioi".  Roma,  Liberia  E.  Feliziaoi  1(898. 

Borzelli,  Angelo.  II  cavalier  Gtambattista  Marino.  Napoli,  Genoaio  Pri- 
ore  edit.  1 898. 

Bäumet.  Mission  et  voiage.  Histoire  de  son  tcmps. 

Brozzi  Paglicci,  Antonio.  Contribnito  alla  storia  del  teatro.  II  teatro  a 
Miiano  nel  secolo  XVII.  G.  lii<.*ordi,  .MiUmo,  No.  95,  i^").. 

Brunnhofer.  Giordano  Brunos  Weltanschauung  und  Verhängnis.  iö8a. 

Bruno  Giordano.  Le  opere  italiane  di  Giordano  BrimOj^  Edit.  Paolo  de 
Lagarde.  1888. 

QmceUiai  Francesco.  II  Mercato.  II  lago  ddP  acqua  Vergine  ed  il  pa- 

lazzo  Panfiliano  nel  cirro  arjonnlc.  Roma,  per  Fr.  Rourlie  1811. 
Cancellieri.  Lettera  di  Fraiicexo  Canct^llieri  al  Si{;.  D.  Koreff  sopra  il 

Tarantismo.  Roma  1817.  Über  Urbans  VIII.  Aufenthalt  m  Castel 

Gandolfo.  S.  9a— 383. 
Cani'vnzxi^  GwvannL  Papa  (demente  IX«  Poeta.  Modena,  Tip.  Porgieri  e 

Peliequi  1900. 
Cantu.  Storia  degP  ltali;mi.  Vf»l.  Hl, 

ChasleSy  Philarete.  I^tude?.        l  l^spa^ne  et  sur  les  iiiHnences  de  la  lit- 

terature  espagnole  en  t  rance  et  ea  lialie.  Paris,  Amvot  itj47. 
CkanteUm,  M.  de.  Journal  du  voyage  du  cavalier  Bemin  en  Franoe. 
Manuscript  in^it  puMii-  et  annot^  par  Ludovic  Laianne. Gaaette 


Ciampi,  Ignazio.  Via{;{;iatohRomani  men  noti.  Muova  Antologia.  Ago»to 

e  Settembre  1874. 
Gampi^  Igntvdo.  Innocenao  X.  Pamfili  e  la  sua  oorte.  Roma  1878,  Tipi 


Combe$,  If.,  Franfois.  La  prinoesse  deg  Unins.  Paris,  Didier  A  Co.  i858. 


des  Beaijx  Art"?  ^e.  püriitde. 


Digitized  by  Google 


LITERATURANGABEN 


533 


Coulanges,  M.  de.  M^iBoires  publik  par  M.  de  Moomar^^.  Paris, 

J.  J.  Blaise  1820. 

Cr^uff  Marquise  de.  Souvenirs.  Paris,  Libraire  de  Founiier  jeune  l834. 
Darowddt  A.  Jean  Razimien  w  Rxynie  Pneglad  poUki.  (Jan  Gwciinir 
in  Rom,  veröffentlicht  in  der  Ztsclir.Prze^lad  polski.)  Krakau  1897. 

II.  und  III.  Quartal. 
Dejoh.  De  1  iiiiluence  du  Concile  de  Treote  snr  ia  Utterature  et  les  beaux 

arts  etc.  Paris,  Tborin  1Ö84. 
IhAarryy  Armemä.  La  bcHe-scßur  d*nn  pupu.  Paris,  Andr^  Sagnier  1878. 
Fmato,  Antonio.  Galileo  Galilei  e  k>  stiutio  di  Padova.  FSrense,  Sncces- 

sort  Le  Monnier  i883.  2  Bande. 
Favaro,  .r'/»fonib.GalileoGalileiesiiorMariaCelcste.Firenze,Barbärai891. 
Ferrari^  Francesco.  Vita  del  Cav.  Marino.  Venetia  löaS. 
Freisehettif  &anislao.  II  BerninL  Milano,  U.  Hoepli  1900. 
GaÜleOf  GülUd.  Opere.  Ediuone  oaziiräale.  Firense  1890,  Barbh«. 
Geffroy.,M.  A.  Lettres  in^ites  de  Madame  des  Ursins.  Paris,  Didier&Go. 
Gejfrov. .  /  Notizen  über  Hoi  tolottift  Buch  «Francesco  Cend",  Bevue  des 

fii  ii  v  iiiondes.  i88(»,  S.  ()fi. 
Giordano^  Paolo.  Rime  di  P.  G.  II,  duca  di  Bracciano,  Bracciano  Andrea 

Fei  1648. 

Gnoli^  Domenico.  Vittoria  Accaramboni.  Firenxe,  Le  Monnier  1870, 
Goldschmidt y  Dr.  Hugo.  Die  italienische  Gesangsmethode  des  XVII.  Jahr- 

buTid«  rts  und  ihre  Bode  Tttuog  fiir  die  Gegenwart.  Breslau,  Schie- 

siiche  Verlagsanstalt  1892. 
Gonzaks^  Emmanuel.  LescaravanesdeScaramouche.Paris,  El.  Dentn  l88l, 
GmiMTf,  W*  H.  Christina,  Königin  Yon  Schweden  und  ihr  Hof.  Bonn, 

bei  Eduard  Weber  1837. 
Gregorovius,  Ferdinand.  Urban  VII  f.  im  Widerspruch  su  Spanien  und 

dem  Kaiser.  Stutff^nrt,  Cotta  1880. 
Grotanelli,  Lorenzo.  Aliouso  Piecolomini.  Storia  del  Secolo  XVI.  Firenze, 

Uffino  detta  Bassegna  nazionale  1893. 
Gnaldif  Cabh^.  Histoire  de  donna  Olimpia  Blaidalchini.  Ijeyde,  chez 

Jean  du  Val  1 666. 
Guaitieri,  Guido.  Roiatione  della  Venuta  degli  Anibasdatori  Giappouesi 

a  Roma  tinc  alla  partita  di  Lisboa.  Roma  i586. 
GugUelmotHt  Alberto.  Marcantonio  Golonna  alla  hattaglia  di  Lepanto. 

Le  Monnier  1862. 
Gurtttty  Cornelius.  Geschiebte  des  Barockstiles  in  Italien.  Stuttgart,Ver« 

la{^  Ebner  <§;  Seuhcrr 
GuiUety  de  Siintp-Georges.  Mrtnoires  lucdites.  Bd.  I,  S.  236. 
Histoire  des  Intrigues  galantes  de  la  reine  Christine  de  Suede  et  de  sa  cour 

pendant  son  sifour  h  Rome.  Amsterdam,  dies  Jean  Henri,  libraire, 

1697. 

Hubner,  M.,le  Baron.  Sixte-Quint.  Priris,  Hachette&Co.  1882.  2  Bande. 
Jaworskif  Francisuk,  Jadwiszka  ze  Lwowa.  Z  dziejöw  serca  kröiews- 


Digitized  by  Google 


524 


ROM 


kiego  „Lwöw  stary  i  wcsorajsxy*.  (Jad\^  iszka  au<i  Lemberg.  Aus 

der  Geschichte  des  königlichen  U  cncn»  j^Das  alle  und  gestrig  Lem- 

Kerg".)  Lemberg       i.  2.  Auflnj^p. 
Kiaushm.,  Alexander.  Ölbracht  l-aski,  wojewoda  sieradzki  (Albrecbt 

Laski,  Wojewode  von  Sieradx).  Warscbaii  iB8a. 
KuhalOf  £hr,  Ludwik.  Jerzy  OssoHnski  (polnbch).  a  Bunde.  Lemberg, 

Gubrynowicz  &  Schmidt  l883. 
KvJilenbfxk.  I  udwig.  Giordano  Bmno.  Gesammelte  Werke,  ins  Deutsche 

überiragcu.  Diederichs,  Jena  iqof. 
Kwiatkowski.  Dzieje  Wladyslawa  iV.  ^Die  Ge;»cbichte  voo  LadL^aus  IV.) 

Wanchan  1893. 
Leti,  Gr.  II  Nepotismo  in  Roma  1667.     ü mde. 

Louis^  Gustav.  GiordaDO  Bruno.  Seine  Weitanschauung  rnid  Ldtens- 

auflfassuDfj.  Berlin,  E.  Felber  1900. 
ManciTu\  Marie  Connätable.  Apologie,  Leide,  J.  van  Gelder  1678. 
MarcheiXy  Luden.  Un  Parisien  k  Rome  et  i  Naples  en  1 633  (J.  J.  Bou- 

dianl).  Paris,  E.  Leroux.  Ohne  Datum  (um  1900). 
Marino^  Cuvalier.  GiambatHsta,  Opere.  Napoli,  C.  Boutteaux  edit.  1861. 
Mascardi,  Vitale.  Fosta  fetta  ia  Roma  alli  9.5.      Fehraio  i634,  Roma. 
Montaigne,  Michei  de.   Jonrniil  de  voyafje  en  Italic,  Edit.  fta  le  prof. 

A.  D  Ancona.  Gitta  di  Uisieiio,  S.  Lapi  1895. 
MoUmiy  Louis.  Blolifere  ec  la  oom^e  itdisnne.  Paris,  Didier  A  Co.  1 867. 
Morgany  Lady.  The  lile  and  times  of  Salvator  Rooa.  London,  David 

Bryce  i855. 

Ntgriy  Paolo.  Disej^ni  di  Cristina  A.  di  Sve/.ia  per  nn'impresa  contro  il 
regno  di  Napoli.  Roma.  Archivio  deila  ii.  Societä  Romana  di  &toria 
patria.  Vol.  XXXU  (1909). 

iVm,  S.  Filippo.  Veri  sentimenti  di  S.  Filippo  Neri  iatemo  al  teatro, 

Borna  1755,  Stamp.  de  Pagliarini. 

Novaes.  Elerr.enti  della  storia  dei  sninmi  Pontefu  i.  Vol.  IX. 
Odescalc/ii,  D.  Baldassare.  Memorie  istnriro  cniu  tif;  dclP  accademia 

de*  Lincei  e  del  principe  Federico  Gesi.  Koma  1 806,  Stamp.  Luigi 

Perego  Salvioni. 

Oxxoln.  Lcandro  Dr.Vivt  o  opere  di  Salvator  Rosa.  Scrassburg,  J.  H.  Ed. 

Heitz  1908. 

jPßc,  Stefan.  Obraz  dworöw  enropejskich  na  poczatk\i  XVU.  ^vieku. 

(Ein  Bild  der  europäischen  Höte  im  Beginn  des  XV^ll.  Jaliriiundcrts.) 

AusdemManuskript  herausgegeben  von  J.H.Plebanski,Breslau  1 854  • 
Pereyy  Luden,  filarie  Mancini  Golonna.  Paris,  Odman-Ury. 
Pieruliiii  Sante.  Urbano  VIIL  e  Galileo  Galilei.  Roma,  TipograSa  poli- 

f^lotta  1875. 

Porebowiczy  Edward.  Andrzej  Morsrtyn,  przedstawiciel  baroku  w  poe/.vi 
polskiej.  (Andreas  Morsztyn,  der  Vertreter  des  Barocks  in  der  pol- 
oischen  Dichtung.)  Krakau,  Verlag  der  Akademie  der  Wissen» 
Schäften  1693. 


Digitized  by  Google 


UTERATGRANGABEN 


525 


JPrev€ti,  Litigi.  P.  S.  J.  Giordano  BruQO  e  i  suoi  teinpi.  Prato,  Giachetd 
1887. 

Itmäse,  Leopoid  von.  Die  rÖmiiclieD  Päpste  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten. Leipzig,  Dundier  &  Humblot  1 900.  3  Bände. 
Reunwnd^  Alfred  von.  ßeitrH(;c  zur  italiftnisch«!  Gesckidite.  Berlin 

1853—1857,  Deckorsc  he  Hruckem. 
JUccit  Corrado.  1  teatri  di  jUologaa  nei  secoli  XVII  e  XVill.  Bologua, 

Edit.  Mond  i8ö8. 
JUceobom^  Louis.  Histoire  du  th^tre  Italien  (jus(p*ft  Tan  1660). 
BieJU,  Alois.  Die  Entstehung  der  Baroi^unst  in  Born.  Wien,  Anton 

Schroll  &  Co.  1908. 
lUnieji.  P  llrn  io.  Bcatrice  C^nci  secondo  i  costituti  del  suo  prooesso. 

Sf  i  la  (ii         le{;{j;enda.  Sieua,  TipOf^.  S.  Bemardino  1809. 
l{ome,i  etai  du  si<^e  de.  Les  papes^ieurs  fainilies.  A  Cologue  cliez  Pierre 

Blarteaa.  Ohne  Datum,  erschienen  unter  Innocenz  XI. 
Ronca^  Umberto.  La  secchia  rapita  di  Alessandro  Tassoni,  studio  cridico. 

Roma,  Loescher  1884. 
Aoso,  Satvator.  Satire  e  vita  oon  note  d* Anton  Maria  Salvini.  Firenze, 

Torchi  i833. 

RuUf  Giuseppe.  Foeti  della  coru:  di  Carlo  Emanuele  I.  di  Savoia.  Torino, 

E.  Loescher  1899. 
Saint-Simon^  Duc  de.  Memoires.  Paris  i,  Hachette  &  Co.  1 863. 1 3  Bände. 
Simd^!aunce.  Ma^(lues  et  Bouffons  (com^e  italienne).  Paris,  Bfidiel 

l.cxy  fri'res  1860. 

Scnramaitclw.  Im  vie  de,  {)ar  Mözetin.  Edit.  Louis  Moland,  Paris  1876. 
Sdteriiioy  M.  Bot.  La  coiiiniedia  dell'  arte  io  itaiia.  Studi  e  profili. 

Torino,  E.  Loescher  1884. 
Solertc,  Angeh.  GH  albori  del  Melodrania.  Edit.  Babo  Sandron.  Milano» 

Palermo.  Napoli  1904. 
mStend'inl ^Upur\  RpvIc).  Chroniqucs  et  Nouvelles.  Pan-^ '  ^'^^^v  „  Les  Cenri". 
^rozzi\  (\irln.  8iona,  o  voglianio  dire  DisceDdeo7a  dvWw  (aini^lia  ßar- 

bcnni  diretta  a  D.  Taddeo  Barberini,  prefetto  di  Koma,  iiuma  1 640. 
Tassoni,  Alessandro.  La  secchia  rapita.  Poema  eroi-comico  e  la  vita  del 

poeu  composta  da  L.  A.  Muratori.  Modena  1744»  Stamp.  Durale. 
ra55on^^/man^ro.  LetterepublicatedaBartolomeoGainba.VenezialSsj. 
Terlinden,  Ch.  Le  pape  Clement  IX.  et  la  guerre  de  Candie.  Louvain^ 

Typ  ('Harles  Peeters  1904. 
TetiOj  Hieronymus  Cumes.  Aedes  Barberinae  ad  Quirinalem  descnpiae. 

Bomae,  Typis  Vitalis  Mascardi  1647. 
ITrftns,  Madame  de.  Lettres  in^ites  avec  introduction  et  ddairdssement 

de  M.  A.  Geifroy.  Paris,  Didier     Gie.  I  Band. 
Ficchi^  Leone  Dott.  Villa  Borghese  nella  storiaenella  tradizione  del  po> 

p(»l<)  rornano.  Roma,  Ff>rzani  l885. 
Weibe',  il'althf.-.  Jesuitisiiius  und  Borodkskulptur  in  Rom.  Strasshor^ 

J.  11.  Ed.  Hcitz  1909. 


VERZEICHNIS  DER  ABRILDUNGEN 


L  Gianlorenzo  BerniDi.  Von  Baciccia.  Rom,  Palazzo  Corsini  Titelbild 
Der  Glaube  stürzt  die  Häresie  in  den  Abgrund.  Mar- 

morgrupfve  von  Leffros  dem  Jüngeren.  Horn,  II  Gesü  .    Seite  6 


^  Brunnen  itn  Hut'  des  ehemaligen  Palazzo  Orsini  (heute 
Tavema).  Rom,  Monte  Giordano  „ 

4.  Schloss  zu  Bracciaoo  „  20 

5.  Marcantonio  Colonna.  Rom,  Galerie  Colonna     ...     „  ^ 

^  Sixtus  V.  Rom,  Palazzo  Lateranense  „  6d 

2-  Kardinal  Scipio  Borgbese.  Von  Beruini.  Rom,  Galerie 

Borghese  „  lo^ 

8^  ürb«n  VIH.  und  seine  Nepoten.  Abgebildet  in  ,  Aedes 

Barberinae  a  Gomite  Tetio  descriptae,  Romae  1647*    .  „120 
^  Kardinal  Antonio  Barberini  der  Jüngere.  Abb.  aus  dem- 
selben Werk  „1^4 

UL  Ossolinskis  Einzug  in  Rom.  Stich  von  de  la  Bella  .  .  „  1 28 
11^  Ein  Reiter  aus  Ossolinskis  Einzug.  Stich  von  de  la  Bella  „ 

Odoardo  Farnese.  Kupferstich  „  i44 

JÄ.  Galileo  Galilei.  Von  Sustermanns.  Florenz,  UlBzien     .     „  Lll 
14.  Fedcrico  Cesi,  Befjründer  der  Accademia  de'  Lincei  und 
Wappen  der  Akademie.  Abgebildet  bei  P.  Odescalcht 
»Memorie  dell'  accademia  de'  Lincei,  Roma  l8o6"      .      „  if^fi 
1^  Giambattista  Marino.  Kupferstieb.  Wien,  Albertina     .     „  168 
iß^  Una  dama  al  clavicembalo.  Von  Matteo  Rosselli.  Flo- 
renz, Marchese  Ginori  Lisci  „  22a 

17.  Herzog  Wilhelm  Gonzaga,  Vincenzo  Gonzaga,  Eleonora 
d'Austria  und  Eleonora  de'  Medici.  Von  Rubens.  Man- 

tua,  Akademie  „  22Q. 

18.  Der  Pfiilzgraf  tanzt  mit  Anna  de'  Medici.  Von  J.  F.  Dou- 

ven  (1690).  Florenz,  Porträtausstellung  191 1     .    .    .     „  228 

19.  Innocenz  X.  Von  Velasquez.  Rom,  Galerie  Doria  .  .  „232 
2£L  Donna  Olympia  Maidalchini-Pamfili.  Ital.  Schule  des 

XVIL  Jahrh.  Palermo,  Giuseppe  La  Barb^  ...  „  2^2 
2J^  Olympia  Maidaichini  mit  Olympuccia.  Rom,  Palazzo 

Doria- Pamfili  „  2^G 

22.  Camillo  Pamfili.  Stich  abgebildet  in  ,  Villa  Pamphilia". 

Roma,  edit.  Rossi  1660  „  240 

23.  Fürstin  Aldobrandini-Rossano.  Rom,  Palazzo  Doria- 

Pamfili  „  248 

24.  Johann  Casimir,  Kronprinz  von  Polen.  Rom,  Accademia 

San  Lucca  „  2^4 

Klemens  IX.  Rom,  Accademia  San  Lucca    ....     „  270 
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ROM 


2^.  Strasftenszeae  in  Rom.  Zeichnung  von  de  la  Bella.  Wien, 

Albertina  

37.  Christine,  Königin  von  Schweden.  Von  David  Beck. 

Wien,  Galerie  

a&  Kardinal  Decio  Azzelino.  Von  J.  F.Voet.  Berlin,  Kaiser 

Friedrich-Museinn  

39.  Maria  Mancini  Colonna.  Von  Netscher.  Rom,  Galerie 

Colonna  

3o.  Gralxienkmal  Ton  W.  Wasenau.  Rom,  S.  Francesco  della 

Stiinmate  

Königin  Christine  im  vorgerückten  Alter.  Nach  einem 

gleichzeitigen  Stich  

32  ■  David.  Von  Bemioi.  Rom,  Galerie  Borghese  .... 
11,  Urbans  VII!.  Grabdenkmal.  Von  Bemini.  Rom,  S.  Peter 
34.  Die  heilige  Teresa.  Von  Bernini.  Rom,  S.  Maria  della 

Vittoria  

15x  Kopf  der  heiligen  Teresa.  Detail.  Von  Bernini 

16.  Fontana  del  Moro.  Von  Bernini  und  Giovan  Antonio 

Mari.  Rom  

37.  Franz  L  d'Elste.  Von  Bernini.  Modena,  Galerie  Estense 

Vor  der  AufführBog.  Von  Callot.  Wien.  Albertina  . 

39.  Pulcinella.  Von  Gallot.  Wien,  Albertina  

40.  Capitano.  Kupterslich  

4 1.  Pantalone.  Von  Callot.  Wien,  Albertina  

4  a.  Scaramuccia.  Stich  von  IL  Guerard  

43.  Szene  aus  der  Oper  ,La  finta  pazza".  Stich  von  de  la 

Bella  
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370 
376 

38i 

%4 

396 

400 

456 

460 
402 
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Abbati,  Antonio  304  437« 

Abbatini  (Anbatini),  Antonio  Maria  3  $9 

Abbatioi,  Goidobaldo  4a8. 
Accaramboni,  Vittoriens  Matter  4i» 
Accaramboni,  Claudio  ilL 
Accaramboni,  Flaminio  66 — 67. 
Accaramboni,  Girolamo 
Accaramboni,  Marcello  ag — 3o  40 — 41 

4a  ^  69. 

Accaramboni,  Maria,  Abbate  Ii. 

Accaramboni,  OtUvio,  Bischof  Ton  Fo»- 
aombrone  fi^  69. 

Accaramboni,  Vittoria  a6 — 36  41 — 43 
49— 5 1  51  55—57  66—67  6ä  10^  * 

Acciajoli,  Filippo  344 — 345  4oo. 

Achillini,  Claudio  ao3 — ao4. 

d'Acqua-Sparta,  Fürst  358 — 359. 

d'Acqua-Sparu,  Fürstin  358 — 359. 

Acquaviva,  Ottavio  a68. 

Acquaviva,  OtUvio  (der  jungrere),  Kar- 
dinal 399. 

d'Acquila,  Scrafino  ao3 

Adami,  Lorenzo  lia  liSili 

Addami,  Splandiano  da  Fermo  ^ 

Addison  377. 

Adimari,  Alessandro  ao4. 

Adriana,  9.  Baroni. 

Agli,  Francesco  Maria  43o— 43  t. 

d'Ai^illon,  Fürstin  aM. 

Alba,  Ferdinand,  Alvarez  de  Toledo,  Htr- 

Albaoi,  Gian  Francesco,  Kardinal  (Kle- 
mens XI.)  352 
Alberoni,  Kardinal  ^Qt  494* 
Albcrtoni,  Geschlecht  7a. 
d'Alcala,  Herzog  aoi. 

Rom  II 


Alcibiadea,  Räuber  47« 

Aldobrandini,  Geschlecht  l1  ij  90  ^ 

109  1 77  1 79  1 8 1  aiS  xSiL. 
Aldobrandini,  Anna  Maria,  Witwe  des 

Fürsten  Ceri  309 — 3 10. 
Aldobrandini,  Cincio  1 77. 
Aldobrandini,  Francesco  Sg* 
Aldobrandini,  Giovan  Francesco  1 78. 
Aldobrandini,  Giovan  Gior^o  179. 
Aldobrandini,  Ippolito,  Kardinal  2I&J 
Aldobrandini,  Lesa  1 78. 
Aldobrandini,  Marghcrita  178. 
Aldobrandini,  Mana  1 78. 
Aldobrandini,  Olympia,  s.  Fürstin  Bo«- 

sano. 

Aldobrandini,  Pietro,  Kardinal  ^5  ij22 
bis  iIj  18a — 183  iM  ^  iM 
456. 

Aldobrandini,  Sylvestro  178. 

Aldobrandini,  Passeri-Cincio  &£. 

Alcssandro,  Marcantonio  175. 

Alessaodro,  s.  Peretti. 

Alexander  der  Grosse  369. 

Alexander  VI.,  Papst  40  aS^  afiS» 

Alexander  VII.,  Papst  l3  2I  ^  3^ 
bis  ififi  370  373  374  376  387  389 
bis  a^o  395 — 397  3oo — 3o3  InS  309 
bis  3io  3i333o— 331  3a7— 3a8  33^ 
a3fi  362  4o5— 41 1  416  418  464. 

Alexander  VIII  (Pietro  Ottoboni),  Papst 
3fii        3aa  483  486. 

Alexander,  Karl  Wasa,  Sigmunds  III. 
Sohn  LaA  i33 — 133. 

Alexander,  Zar  von  Russland  13  l. 

Algardi,  Alessandro  344 — 145  367  38  a. 

d'Alibert  336— 340  35a— 353. 

d'AliflPe,  Graf  La. 

u 
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KOM 


Altemp«,  Marc,  Kardinal  5o. 
Altieri,  Geschlecht  l2  li  486. 
AlUeri,  Emilio  (Klemens  X.)  337 

Altieri,  Gasparo  338 — 33g. 
Ahieri,  Kardinal  ZMi  .ilia. 
Alunno  ^oi. 
Alvaro  So?. 

Amayden,  Tcodoro  98 — 99  ila  iS^ 
145 — 146  ifiÄ. 

S.  Ambrosia»  1  o.*?. 

Amici,  Bildhauer  3g5. 

Amnianati,  Giulia,  Galileis  Mutter  iSa. 

Amniirato,  Scipione  444« 

Ancenitana,  Francesco  Maria 

d'Ancre,  Marschall  von  Frankreich  188 
190 — 191. 

Andreini,  B.  376. 

Andreini,  Francesco  4^5 — 4^9- 

Andreini,  Isabella  1^7  4^^ — 4^8. 

Andreini,  Virginia         i  fifi  iqS. 

Angelica,  Giorgina  HG  36a — 364» 

Anguisciola,  Möns.  2i&^ 

Anna  von  Osterreich,  Ludwigs  XIII. 
Gattin  190  i&ß.  465  474* 

Annibal  von  Capua,  Erzbischof  von  Ne- 
apel 63. 

Antinori  Luigi  5oi. 

Apollini  Gian  Filippo  43o. 

Appelman  I^Ba 

Apulejus  447* 

d'Aquino,  Thomas 

d'Aragona,  Arcangelo  319. 

d'Aragona,  Innico,  Kardinal  8^ 

Arcangela,  Galileis  Tochter  iSj, 

Archenholtz  i2n^ 

Archilei,  Vittoria  22^ 

Aretino  469. 

d'Argenio  da  Pompa  Santi  79. 
Anas,  Beatrice  73 — 74* 
Arias,  Lucrczia  22i 


Ariberti,  Möns.  2&3< 

Ariosto,  Lodovico  1 84  194  suii  ao3 

ao7  a i3  44' — 44'  4^6. 
Aristophanes 

Aristoteles  lii — iSa  ifii  209461  4^8 

5oa  5_a5j 
d'Arpino  179. 

Artenice,  s.  de  Rambouillet,  Giulia. 

Asinelli,  Samsone  a  {a. 

d'Aspetia, Valerio  49'« 

Astalli,  Geschlecht  7a. 

Astalli,  Camillo,  Kardinal   a54 — a56 

aSg — a6i  3oo. 
Astalli,  Flamiaia  94. 
Astalli,  Girolamo  ilL 
d'Astorga,  Färat  a88. 
August  II.,  König  von  Polen  473 — 4/^ 

d'Austria,  Juan  üfi^ 

d' Avalos,  Maria  170 — 17t. 

d'Avalos  Tommaso  ^ 

d' Avila,  Juan,  Don  aag. 

d'Ayamonte,  Marquis  476. 

Auolino,  Decio  2&fi  i£l 

373  399 — 3oa  3o4  3o6 — 307  3 1  q 
bis  314  3^  3^  348—351  35^  iSS 
36o— 36i  363—365  äfiÄ  370—371 
417 

Azzolino,  Pompeo  3£iL 


Bacciochi-Bonaparte,  Elisa 
fiacclli,  Guido  'i^^ 
Bacon  i53. 

Bagatta,  Antonio,  GavaUere  a64« 
Baglioni,  Geitchlccht  3^. 
Baldina,  Schauspielerin  ^Sg. 
Baldovini,  Francesco  439» 
Balducci,  Francesco  487. 
Balzac  337. 
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Banaglia,  Paolo  3g6. 
Banchierif  Caterina  287 — 2£& 
Bandello,  Novellist  S.11. 
Baodiera,  Chemiker  348 — 349* 
Bandini,  Ottavio  i^. 
Baranow»ki,  Bischof  von  Przemyal  üi. 
Barbadori  oder  Aoiadori,  Geschlecht 
t  o3. 

Barbadori,  Camilla,  Urban»  Vlil.  Mutter 

I  q3. 

Barberigo,  Agostino  454- 

Barberini,  Geschlecht  3  i3 — 15  1  o3 
IIP  1 13 — 1 15  I  aS  127 — ia8i3obi8 
Laai36— 138  i4oi4i  — i45aifla4o 
bis  a4 '  aSg — a6o  ififi  a74 

379384—386391394404—405486. 

Barherini,  Anna  i3i. 

Bari)erini,  Antonio,  Urbans  VIII.  Vater 
I  q3. 

Barberini,  Antonio  der  ältere,  Urbans 
VIlI.  Bruder  109  1 1 1 — a39 — a4o 

Barberini,  Antonio  der  jüngere,  Kardi- 
nal, Urbans  VIII.  Neffe  io£  1 1  a — 1 13 
i3i— 133  i35— 138  1^  i43— 144 
a3o  a39  399  3oi — 3oa  3yS  38_i  4o3 
4ao. 

Barberini,  Carlo,  Kardinal  lÄ  aSgM^ 

Barberini,  Costanza  1 33> 

Barberini,  Francesco,  Kardinal,  Urbans 
VIII.  Neffe  109 — n3 — 114  i-i-ß 
118  i3i  —  i3a  i44  tSj — 169  i65bis 
a4o  a49  2^  ili  384. 

Barberini,  Francesco,  Protonotar,  Ur- 
bans VIII. Onkel  to4. 

Barberini,  Giovanni  loi^ 

Barberini,  Giuliano  lil3. 

Barberini,  Cornelia  io3  1  isu 

Barberini,  Locrezia  a3fi< 

Barberini,  Hatteo,  Herzog  von  Palettrioa 


Barberini,  Matteo  (Urban  VIII.)  io3bis 

1 04. 

Barberini,  Taddco,  Herzog  von  Pales- 
trina  109  1 1  a  1 14  1 27  i2i  14°  i44 
a^o. 

Barca,  Paolo  di  Bracciano,  Bravo  3o< 
Bardi,  Giovanni,  Graf  i  afi. 
Barettini  4^3. 
Bargagli  12&A 

Barooi,  Adriana  121  »'9 — a3i. 
Baroni,  Leonora  aig  2^  aag — aSi 

a85— a88. 
Baroni,  Muzio  üq  2jl2  aa5  aa8 — 339. 
Bartsch  44°» 

Basile,  Adriana,  s.  Baroni  1 23. 
Basiii,  Francesco  a^ 
Basiii,  Battista  a3o. 
Basiii,  LeUo  xx2< 

Basiii,  Margherita  xu  a^  aag — a3o. 

Bastone,  Wilhelm,  Bischof  von  Pavia  qj, 

Batory,  Stefan,  König  von  Polen  fi3> 

de  la  Baziniire  Ii&a 

de  Beaufort,  Fürst  399. 

de  Beauvilliers,  Duc  479» 

Beccari,  Agostino  t.a£< 

Bedford,  Udy  474. 

de  la  Bella,  Stefano,  Maler  lu  474* 

Bellarmino,  Robert,  Kardinal  98 — 100 

loa  i55 — i56  4a4 
Bellori,  Giovan  Piero  üo^ 
Bembo,  Pictro  194. 
Benedetti,  Elpidio  jit. 
Benedikt  XIII.,  Papst  395—396  495. 
Benigno,  Don  340 — 34 1. 
Bentivoglio,  Familie  ^B. 
Bentivoglio,  Möns.  377. 
Bentivoglio,  Corneli  lAix 
Bergazzano,  Barbier  2Xa. 
hl.  Bernhard  aus  Siena  4a4« 
Berni  iS-»- 

Bcmini,  Angelira  .{aa. 
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Bernini^  Gian  Lorenzo  a — 3  gS  96 — 97 
lüS  102  Iii  lAa  a45— a46  37$  a94 
bis  364   371—4^5  4a8— 439 

43b  Sflfi. 

Bernini,  Lodovico  383. 

Bernini,  Maria  Maddalena  joS. 

Bernini,  Paolo  ^o5  41  »• 

Bernini,  Pietro  Filippo  ^oS. 

Bemini,  Pietro  37a — 373. 

Bernini,  Prosper©  4 '6. 


ROM 

Borghese,  Marcantonio,  PauU  V.  Nepot 
95. 

Borghesc,  Paok),  Fürtt  von  SuUnona 
96  a38. 

Borgbeae,  Sdpione,  Kardinal  95—98 

i54  374—375  382: 
Borgia,  Gescblecht  l2  ia  Sa^ 
Borgia,  Gasparo,  Kardinal  1 1 1  \ot» 
Borgia,  Lucrexia  44'» 
Borgognone,  Maler  a43. 


Be™ini,'stefiuioI>omenico326  3844«9.     ^^'^^  ^'i"»«?!^  France«o,  Älchimi.1 


Bernini,  Vincenro  379. 

Berrettini,  Pietro  daCortona  a^^  4  »7* 

Bertet,  Jean  484- 

Bertolotti,  A.  90 — 91. 

Bertoni,  Arcbitekt  453. 

Berulle,  Picro,  Geistlicher 

Bianchi,  Giuseppe  1A2  4^5. 

del  Bianco,  Braccio  474« 

Biancoletti,  Domenico  470 — 472' 

Bildl,  Baron  3nfi  3i9  368. 

Boccaccio,  Giovanni  5ii. 

BoileaU'Desprcaux  igS  ai3  aj-fl- 

Bolgi,  Andrea  38a. 

Bolognetti,  Bischof  von  Bieti  I.3Ä* 

Bona,  Königin  von  Polen  33  a  3£i^ 

Boncompagni,  Geschlecht  l1> 

BoncoinpagnijGiacomo,  Fürst  von  Sora, 

Gregors  SIII.  Sohn   37—38  ^3 

45—48  476- 
Boncompagni,  Ugo,  Kardinal,  s«  Gre- 

Ror  xin. 
Borbon i  3q7- 

Borghese,  Geschlecht  i3 — 14  9^ — »oa 

1 09  I  37  1 3o  1 8 1  a75  486. 
Boi  ßhtse,  Camillo(Paul  V.)94— 95  lÄi- 
Borghese,  Giovanbattista  95. 
Borgbesc,  Hortensia  gS. 
Borghese,  Jacopo  94« 
Borghese,  Marcantonio,  Pauls  V.  Vater 

94- 


3a8— Sag. 
Borromeo,  Ghiberlo,  Kardinal  tj^  3oi 

359. 

Borromeo,  Karl,  Kardinal  475—477- 
Borromini,  Francesco  aü  lÄl 

39a — 394  4li  5o3. 
Bo8<-hetti,  Möns.  ao8. 
Bossoni,  Marcantonio  394. 
Botticelli  433. 
Bouchard,  Jean-Jacques  164. 
de  Bouillon,  Kardinal  481 — 48a, 
Boulangcr  de  Chalussay  469. 
de  Bourbon,  Horace,  Marquis  Delmonte 
355—357. 

Bourdelet,  Ai-zt  Iii  3ifi  3fifix 
Bournet,  Bischof  36^—367. 
Bourz^,  Abt  4 '4» 

Boustoult  194- 

di  Bovino,  Fürst  1 7a. 

di  Bovino,  Portia  Carafä,  Fürstin  17a. 

di  Bracciano,  Duca,  s.  Orsini. 

Bracciolini,  Francesco,   Sekretär  uafi 
I a?  ui. 

Bracciolini,  Marco  57 — 58. 

Braido,  Marinos  Freund  184. 

Bramante  4>-^ 

Brancacci,  Franceaco  Maria,  Kardinal 
Brandano  357. 

Brandano,  Alessandro,  Kanonikus  xSfi. 
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Brengbel  438. 

de  Brosflcs  »77  453. 

Bruno,  Giordano  u  lÄi  461  497 — 5oo. 

Biil^rini,  Marianna  137. 

Buonamici,  Bocchineri  Alessandra  167. 

Buonarelii,  Cost;%nza  322  ^^-^ 

Buonarotti,  Michelangelo   a   to6  ao4 

a45  374—375  38o— 383  Mü  ^ 

407  433  5o3 — 5o4. 
Rurckhardt  390. 
Burnet  377. 

Businellif  Giovan  Franceaco  196 — 197. 
Butti,  Abt  41a. 


Cabannes,  de,  Möns.  36q. 
Caccini,  Sänger  iifi^ 
Caccini,  Francesco  333 — 334» 
Caccini,  Tommaso,  Dominikaner  i5£^ 
CaBarelli,  Francesco  ^5. 
Calderon  de  la  Barca  376. 
Calidonia,  Beatrice,  Cencis  Dienerin  8_Q. 
Callot  437. 

di  Calosso,  Gräfin  i85a 

Calvelti,  Olyinpio  78—85  88—89  9»- 

Calvctti,  Pietro  84 — 85. 

Calvetti,  Plantilla  83 — 83. 

Calvin  1  ifi  1 6 1  474  497» 

Cainbout,  Marguerite  345 

Camelli,  Francesco  Ho. 

di  Camerate,  Graf  477* 

Camilla,  s.  Peretti,  Camilla. 

Campanella,  Tommaso  lSj^ 

Cainpanelli  159. 

del  Campo,  Isabella  (Marinetta)  464  bis 

Canacci,  Cutcrina  i&ji^ 
Capello,  Bianca  lSjj  üä. 
Capizzucbi  45. 
Capponi,  Marquis  1  tß  36o. 


Capponi,  Alvise,  Kardinal  iii. 

di  Capua,  Matteo,  Fürst  di  Conca  17a 

bis  175. 
da  Capugnano,  Giovanni  5i  Li 
Caracci,  Agoatino  5o4> 
Caracci,  Annibale  373  5o4^5o5. 
Caracci,  Lodovico  5o4- 
Caracciolo,  Marino,  Fürst  di  Venosa 

173  178. 
Caracciolo,  Vincenzo  171. 
Carafa,  Geschlecht  12  109. 
Carafa,  Kardinal,  s.  Paul  IV. 
Carafa,  Fürstin  von  Paliano  9 — 10. 
Caraßi,  Antonio,  Fürst  di  Mondragone 

178. 

Carafii,  Decio,  Kardinal  um  404 • 
Caraßi,  Fabrizio,  Duca  d'Andria  1 70 

bis  171. 
Carafa,  Francesco  198. 
Carafa,  Lui^i,  Fürst  di  Stigliano  17a. 
Caravaggio  ^2  5a5.  * 
di  Carbognano,  Fürstin  359. 
Carbonelli  üa. 
di  Cardine,  Leonardo  lil. 
Cardone,  Diana,  Vespasiano  Gonzaijas 

Frau  UL. 
Carducci,  Giosue  396. 
Carli,  Ferrantc 
Carrissimo  394« 
Carlari,  Giulio  411  4^8. 
Cartesius  (Descartes)  Ben6  i65  390. 
Cäsar  369. 
Cassati,  Paolo  389. 
Cassini,  Astronom  lla^ 
Castaldo,  Andrea,  Don  199 — 300. 
di  Castel  Bodrigo  lM^ 
di  Castel,  Rodrigo,  Markgräßn  i3G. 
Castelli, Benedetto  1 55  159  i6a  i655oo. 
Castelli,  OtUviano  438. 
de  Castclmaine,  Graf  357. 
de  Castelnau,  Michel 
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di  Cattelvetrano,  Fürstin  17a. 

Castriota,  Ciori^o  179. 

Calalani,  Angelica  1  ■'^o. 

Catalano,  Marzio  81 — 85. 

Caterina  di  Bologna,  Vittoria  Aoraram* 

boni«  Dienerin  In^ 
Caterinoocia,  ».  Martineiii,  E. 
Cattanco,  Gaetano  x2&m 
Catull  3o3. 

Cavalieri,  Bonaventora  Soo. 
Cecchi  44»' 

Cecchini,  Domen  ico,Rardinal  i56— 357. 
Cecchini,  Or«olA  (Flaminia)  453  458  bi« 

Cecchini,  Pier-Maria,  Fritellino  genannt 

458—459. 
Cenci,  Ge«dilecht  7a — 9a. 
Cenci,  Antooina  73 — 74. 
Cenci,  Beatrice  73 — 74  77 — 9». 
Cenci,  Bemardo  77      84 — 89  91. 
Cenci,  Cesare  25  8^. 
Cenci,  Clizia  g i. 
Cenci,  Cristofbro  23 — 74* 
Cenci,  Cristoforo,  Francescos  Sohn 

bis  76. 

Cenci,  Francetco  7a — 83  &£  8^  pa. 

Cenci, Giacomo  74 — 77  80 — 8 1  83 — 90. 

Cenci,  Giulio  91. 

Cenci,  Giuseppe  aai. 

Cenci,  Paolo  22  TS  84. 

Cenci,  Rocco  75 — 77. 

Cenci,  Tiberio,  Kardinal  91. 

Cenci,  Virginio      i35 — 136. 

Cenci-Bolognetti,  Guido  91. 

Cenci-Bolognetti,  Virginio 

Centino,  Giacinto  d'AscoU,  Kardinal 

147—148. 
di  Ceraglio,  Martjuise  i8jL 
di  Cercbiara,  Marquise  17a» 
Ceri,  Fürstin,  s.  Aldobrandini,  A.  M. 
Cervantes  de Saavedra,  Michel  a  i4  46»» 


Cesarini,  Möns.  38S. 

Cesi,  Federico,  Fürst  i58'  160 — 161. 

Cesi,  Pietro  Donat,  Kardinal  2a. 

de  Chalais,  Möns.,  s.  de  b  Trdmoaiile, 

Maria  Anna, 
de  Cliabts,  Fürst,  s.  Talleyrand. 
CbaUis,  Neffe  der  Fürstin  d'Ursins  494- 
deCbanut  317. 
Cbapelain  124« 

Chateaubriand,  Fran$oss-ReD4  2&1 
Cherubini,  Francesco,  Kardinal  a65. 
Chiabrera  aa4  456. 

Chigi,  Geschlecht  l2  l4  afifi  275  £06 
486. 

Chipi,  Förslin  343. 

Chigi,  Agostino,  Fürst  ^00  4°^ — ^oS. 
Chigi,  Fabto,  Kardinal  (Alexander  VII.) 

a54— a56  a5S         ihS.  373  1B7  bia 

a88  337. 

Chigi,  FUvio,  Kardinal  34a— 343  3^6 
4i8. 

Chigi,  Maria,  Don  aB?. 
dügi,  Sigismondo  ^o5 — ^06. 
Christine,  Königin  von  Schweden  l5 

af>9  373  389 — 371  ^oS  4a i  438  464 

487—488. 
Christine  von  Lothringen  iSi. 
Ciacchi  aga. 
Ciampola,  Möns.  iift. 
Ciccolini  3_2L. 
Cicero  ir4  448. 

Cieklinski,  Peter,  Sekretär  des  Königs 
1^3. 

Ciriilo, Mona.  Sit. 

Claudian,  Claudias,  Dichter  xo^ 

Colbert,  Jean  4j  < — 4  '4* 

Colonna,  Geschlecht  i5  aj  39  i3S 

a46  396  399  4o4- 
Colonna,  Anna  di  Paliano,  Taddeo  Bar- 

berinis  Frau  Li_a  114  i31  i3fi. 
Colonna,  Ascanio,  Kardinal  ao5— ao6. 
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Colonna,  Cimillo  337.  , 
Colonna,  Filippo,  Duca  di  Paliano  Li 2. 
Colonna,  Francesco,  Dominikaner  407» 
Colonna,  Francesco,  Fürst  von  Palestrina 

Colonna,  Carlo,  Fürst  aoi. 
Colonna,  Lorenzo,  Fürst  von  Sermonc- 
ta,  Ronnetabel  M  aSg  337       — ^4^ 

3^ 

Colonna,  Mancini  Maria,  Fürstin  3o4 

340—348  35a— 353  äfifi, 
Colonna,  Marcantonio,  Sieger  bei  Le- 

panto  5i — 53  28 
Colonna,  Marcantonio,  dessen  Neffe  20. 
Colonna,  Marzio,  Fürst  28 
Colonna,  Prosper  43  2^ 
Cotnassei,  Andrea  da  Bevagno  344« 
Concini,  s.  d'Ancre. 
Concini,  Leonora  i8£  igo — 191. 
Cond6,  Prinz  195 
Coning,  Lord  384« 

Constantini,  Angelo  (Mezetin)  466  4^8 

bis  469  47* — 473« 
Contarini  4* 

Contarini,  Alvise  loS  loS  r33^ 

Contarini,  Pietro  i&jQx 

Conti,  Kardinal  1S4  35i1a 

Conti,  Carlo,  Duca  di  Poli  3 1 5  35o. 

de  Conti,  Fürstin  1 93 

Corberio,  Baron  5a. 

Corbinelli,    Sekretär    des  Marschall 

d'Ancre  191. 
Cord  in  i,  Francesco  43ij 
Cornaro,  Federico,  Kardinal  387. 
Corneille,  Pierre  3oo  474* 
Correggio  438  So4. 
Correr,  Angelo  3  10. 
Corsini,  Nuntius  in  Paris  436, 
Corso,  Paolo  Bruno  76. 
Cortese,  Giulio  170. 
Cortona,  Pietro  di  4 1  Ij 


Cotin  193 — 194. 

de  Coulang&i,  Marquis  i_2  L&  379  48a 

bis  485. 
de  Courbeville  346. 
Crcinonia,  Cesare  iSi. 
de  Cr6qui,  Duc  3t4- 
de  Crequy,  Marquis  495. 
Crescenzio,  Crescenzi  196 — 197. 
Crescenzio,  Aicssandro  175-^177. 
Crescenzio,  Fenizia  176. 
Crescenzio,  Francesco,  Graf  oüq* 
Crescenzio,  Melchior  1 75  196. 
Crescenzio,  Vergilio  1^ 
Cristoforo,  Bischof  von  Castro  a43. 
Crom  well  a54* 

Deila  Cueva,  Silva  Antonio  xqi  398 

3oo — 3oi. 
Cursielo  da  Sambuco,  Räuber  5iL 
Cusano,  Augustin,  Kardinal  333. 
Cybö,  Geschlecht  12^ 
Cyb6,  die  Schwester  des  Kardinals  3üa 

bis  Mi^ 
Cybö,  Aldcrano,  Kardinal  486. 
Cyrus,  König  von  Peraien  369. 


Damas,  Fanges  de,  Fürstin  de  Nevera, 

Diane  Gabriele  485—486. 
Damasccni,  Maria  Felicia  64. 
Dante,  Alighieri  iüa  5±li 
Dati,  Carlo  43o. 
Denhof!  ti« 
Deone,  Chronist  338^ 
Derby,  Lady  474* 
Deti,  Giambattista,  Kardinal  179. 
Dietrichstein,  Graf  486. 
Doflfan,  Anna  467. 
Dohna  Iii. 

Domenichino,  s.  Zampieri. 
Dominique,  s.  Biancoletti,  Domenico, 
de  Domiois,  Ketzer  112* 
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Donatello  375. 

Donato,  Leonardo,  Doge  von  Venedig 

I  O  I  . 

Dor^,  Gustav  430. 
Dughet,  Caspare  3^3. 
Duqaemoy,  Francesco  Ml. 
Durazzo,  Stcfon,  Kardinal  i4i« 
Duval,  Maria  467 — 468. 
van  Dyck  384  4^^' 


Eckin»,  Johann  i58. 
d'Elci,  Gado,  Graf  4oo. 
Elisabeth,  Königin  von  England  474 
497- 

Elisabeth,  Königin  von  Portugal  399. 
Elisabeth,  Pfalzgräfin  290. 
Epemon,  Fürst  193. 
d'Estampe« -Valen^y,  Achilles  t43. 
d'Este,  Geschlecht  81  li5  139—140 
398  453. 

d'Este,    Herrschergeschlecht    in  Mo- 

dena  2i 
d'Este,  Alvise,  Kardinal  399. 
d'Este,  Franz,  Herzog  von  Modena  ao? 

3_q5  397 — 398  4o»  4>3 — 4 '4* 
d'Este,  Isabclla  l5  ^1  453. 
d'Este,  Rinaldo,  Kardinal  397. 
d'Estr^s,  Cesar,  Kardinal  48o« 
d'Estr^e»,    Francesco,    Marschall  von 

Frankreich  ijj  35  g. 
Eugen  IV.,  Papst  loa. 


Faa  da  Bruno,  Ckmilla  aa6. 
Facinti  198. 
Facone,  Paolo 
Fagnani,  Grä6n  4^5. 
Faicione  7a. 


Falcone,  Aniello  437. 
Falconieri,  Paolo  Francesco  400. 
Fanano,  Inquisitor  166. 
Fara,  Räuber  fio. 
Farinaccio,  Advokat  in  äfi  91. 
Famese,  Geschlecht  3  a^  a46  aSü. 
Famese,  Alessandro,  Kardinal  39. 
Famese,  Clelia  ü. 

Farnese,  Elisabetta,  Fürstin  von  Parma, 

Philipps  V.  Frau  49^ — 49^  495» 
Famese,  Giulia  2. 

Farnese,    Francesco   Maria,  Kardinal 
a4i» 

Famese,  Odoardo  lxa  I-l5  i39 — 144 

a4i — 
Famese,  Pier  Luigi  1^0. 
Famese,  Ranuccio,  Herzog  von  Pamna 

1 78  a4i — 39^  3q8. 
Favoriti,  Agostino  43?. 
Fazzio  390. 

Febei,  Moos.  335 — 336. 
Fedeli  465—466  4%, 
Feiice,  Fra,  s.  PcreUi. 
Ferdinand  I^  Kaiser  59. 
Ferdinand  II.»  Kaiser  a^fi. 
Ferdinand  III.,  Kaiser  a54> 
Ferrari  190. 

Ferrata,  Ercole,  Bildhauer  a64  4» 7« 
Ferretti,  Tito  1 39. 
Ferri,  Giro  a43. 
Festi,  Cavaliere  13?. 
F^is  i2si^ 

Fichte,  Job.  Gottlieb  499. 

Fieschi,  Möns.  143. 

Filclfb,  Humanist  lE&m 

Filelfb,  Francescoda  Tolentino  5a — 53 

da  Filicaia,  Vincenzo  ao4  3£ä  487. 
de  Filiis,  Anastaitio  1 58. 
Fiorelii,  Anna  Elisabetta  467» 
Fiorelli,  SyWio  464« 
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Fiorelli,  Tiberio,  gen.  Scaramuccia  ^6t 

bis  ^yo. 
Fiorelli,  Tiberio  Francesco  4^7» 
Flaminia,  s.  Cecchini,  Orsola. 
Florian,  Marzio,  s.  Catalano. 
Fontana,  Giovanni,  Architekt  ^ 

178  213. 
Fontana,  Carlo  a46  363  4'7  S^»3i> 
Foutaneila,  Conte  aal. 
Fontenay,  Mereuil  lisu 
Forcicoli  ao8. 
Formacelli,  Lncrezia  1 1 1. 
Fossombrone,  Bischof,  s.  Accaramboni, 

üttavio. 
Fi'acanzani,  Francesco  4^6» 
Francesco,  Grossfürst  von  Toskana,  s. 

Mcdici. 

Franciotti,  Marcantonio,  Kardinal  i^Li 

Frangipani,  Geschlecht 

Frangipani,  Mario  ii3  4o4' 

Frangipani,  Muzio  58. 

Franz  von  Assisi  434* 

Franz         Herzog   von  Modena,  s. 

d  Este,  Fr. 
Fraschetti  SgS — 396  4ao. 
Frcgoso  4» 

Friedrich  III.,  Königvon  Dänemark  Sag. 
Friedrich  von  Hessen -Da rmstadt,  Kar- 
dinal 

Friedrich,  Markgraf  von  Hessen  agS. 
Fritellino,  s.  Cecchino,  Pier>Maria. 
Fugger,  Johann  484* 


Gaboto,  Alfonso  170» 
Gabrielli,  Graf  iji. 
Gaetani,  Piero  ^S. 
Galiani,  Abb£  44^- 

Galilei,  Galileo  u  lIi — 168  i-ftn  i&3 
2AÄ.  43o  436  498  5oo. 


Galilei,  Livia  t53 — 154> 
Galilei,  Michelangelo  l5_2 — 154> 
Galilei,  Vincenzo  liQ^ 
Galilei,  Vincenzo,  Galileis  Sohn  i.'>3  bis 
i54. 

Galilei,  Virginia  i53 — 154. 
Galilei,  Virginio,  Galileis  Sohn  167. 
Gamba,  Marina  i53 — 154. 
Gambacorta,  Gaetano,  Fürst  aufMachia 
364- 

de  la  Gardie,  Magnus  Gabriel  3il  bis 

bis  3lx. 
de  U  Gardie,  Pontns  liß. 
Garfagina,  Lucia  an8. 
Gargano,  Geschlecht  ^6. 
Garibotti  aftS^ 
Garzoni  454» 
Gelli  44a- 

Gelosi  454—455  457—458  460— 46a 

465  46q  473  476— 477« 
Gcmbicki  1  a4. 
Geminiani  di  Pistoia  a43. 
Gentiii,  Ottavio  a.xx> 
de  St.  George  jgS. 

Georg,  Fürst  von  Hessen-Homburg  2i3 
Gerardo  di  Padua,  Abt  i46. 
Gcsualdo,  Carlo,  Fürst  von  Vcnosa  ijo 

bis  171. 
Ghirlandajo  4^3^ 
Ghislieri,  Kardinal,  s.  Pius  V. 
Gian   Carlo,  Kardinal  von  Toskana,  s. 

Medici,  G.  C. 
Giandemaria,  Resident  von  Parma  a<)8. 
Giannasio,  Domenico,  Kardinal  i48. 
Gigli,  Giacinto  i46  xa£  ^00. 
Gilberte,  Vincenzo,  Don,  General  der 

Tbeatincr  198. 
Giordani,  Astronom  3So. 
Giorgetti,  Antonio  4^5. 
Giorgina,  Sängerin  486. 
Girardon,  Franfois  4i5< 
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Girolama,  Beatrke,  Ond«  Dienerin  Aa^ 
Giiutiniani,  Marqai«  i3a. 
Gitutiniani,  Andrea,  Fürst  i33. 
Gi(utiniani,Olynipiiccta  a35 — 336  2_5_8 
afii  267. 

Giauber,  Rodolf,  Chemiker  3a4  Sag. 

Godeati,  Bischof  194. 

Godeiroi,  Marquis  34^- 

Goethe  i3o — i3i  499 — Soo. 

Goldoni,  Carlo  477- 

Gonzaga,  Geschlecht  1 09  1  aS  453  4^7 

bis  458. 
Gonza^,  Ercole,  Kardinal  453. 
Gonza^,  Federico  di  Gazuolo  4^3. 
Gonzaga,  Ferdinando,  Kardinal,  Herzog 

▼on  Mantua  aaa — 338  459 — 4^°* 
Gonzaga,  Francesco,  Herzog  von  Mantua 

Iii  453  460. 
Gonzaga,  Karl  1^  Fürst  tod  SoUerioo 

•216. 

Gonzaga,  Lodorico  ai£. 

Gonzaga,  Lodorica  Maria,  Königin  Ton 

Polen  lS  337. 
Gonzaga,  Vesposiano,  Herr  auf  Sabio- 

neta  lq» 
Gonzaga,  Wilhelm  458 — 459' 
Gonzaga,  Vinccnzo,  Herzog  von  Mantua 

aao — aa3  ü5  455  458 — 459' 
Gonzaga, Vincenzo, Kardinal  aa6 — 
Gonzaga-Cleves,  Karl  Lj  Fürst  von  Ne- 

vers  337. 
Gonzaga- Novellara, Isabella  aa?. 
Goranti,  Angclica  373» 
Graramont  ^1». 
di  Grana,  Marquise  a-aX 
Granvella,  Kardinal  ix. 
Graasi,  Orazio  157 — 158  L^a  i65  167. 
Graziani  394. 
Grcco,  Domenico  ^36. 
Grimani,  Antonio  137. 
Grimberger,  Christoph  i£a  L£iL 


Gregor  XIH.,  Papst  6  i3  19  ao — 3  i  aj 
bis  afi  32  33 — 34  36 — 4"  49 — 5o 
5a — 54  59  6i  137— 138  39a  476. 

Gregor  SJV.,  Papst  95  loA  i37  iq6 
507. 

Gregor  XV.,  Papst  l3  22  io4  108  197 

307  u_8  2_il  347  395. 
Guadagni,  Marchese  439- 
Gualtieri,  Carlo,  Kardinal  365. 
Guarini,Giambattista  1  -»5  1 76  18a  394» 
de  Guebriant,  Marschallin  1^  xÄi^ 
Guerazzi,  Domenico  91. 
Guercino  fio. 
Guerico,  Räuber  4o' 
Gnerra,  Mario  22  ^4 — 85  91 — 9a. 
Guerra,  Stefano  77. 
Guicciardini,  Filippo  1 77. 
Goicciardini,  Francesco  31 4» 
Guicciardini,  Piero  i55. 
Guidi,  Alessandro  4^7- 
Gaidiccione,  Lelto  379. 
Gttidncci,  Mario  1 5?. 
de  Guise,  Herzog  Inl  3ia. 
Gustav  Adolf,  König  von  Schweden  107 

bis  Lofi  389  3-l3  366. 


Hacki,  Antoni,  Abt  von  Oliva  3ia^ 
Hadrian  IV.,  364. 
Uamerani,  Alberto  370. 
Hamerani,  Giovanni  397  370. 
Hegel  Soo. 

Heinrich  III.,  Valois  45i  4q8. 
Heinrich  IV.,  König  von  Frankreich 

io4        4^7 — 459  479- 
Heinrich  VIII. 

Heinrich,  Fürst  von  Lothringen  345 

342, 

Henriette  von  England,  die  Frau  des 
Kavaliers  de  Lorraine  344* 
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Henriette  Maria^  Königin  von  England 

UoUtcniuS)  Lukas  1 3 1. 
Homer  a  1 3 — a  1 4* 
Horaz  3oq. 
Uoudon  4^5. 

Uoy,  Mrs.,  gen.  Gräfin  von  Inverness 


Imperiali,  Lorenzo,  Kardinal  a  73  399 
3oi. 

Incoronati,  Marcantonio  &i 

Inghirami,  Giovanni  di  Prato  a48. 

InboFer,  Melchior  i64- 

Innocenz  HI.,  Fa(>st  um  1  aa. 

Innocenz  IX.,  Papst  ^ 

Innocenz  X.,  Papst  2  i-3  a3a — 370  374 

aS?  agg — 3oo  3^8  385 — 386  391 

bis  397  4oo  4o4' 
Innocenz  XL,  Papst  l2  lS  lj  1  3i£  33c> 

35i~357  36a— 363  3fi5  4o5  4i8 

4ai  480  486. 
hmoccnzXlL  (Antonio  Pignatelli),  Papst 

i3  a^e  3fij  3fi3  48a— 483. 
Isabella,  Philipps  IL  Tochter 


Johann  III.,  König  von  Polen  36q. 
Johann  V.,  König  von  Portugal  487. 
Johann  Georg  L^  Kurfürst  von  Sachsen 
339. 

Johann  Casimir,  König  von  Polen  2^ 

bis  370        3a7  33 1 — 333  liÄ^ 
JuUus  IL,  Papst  64* 
Julius  III.,  Papt  33  agS. 


Kajetani,  päpstl.  Hofmarschall  1  a4- 
Karl  IL,  König  von  England  357  384 
4a3. 

Karl  IL,  König  von  Spanien  488. 
Karl  V.,  Kaiser  4  Sg  102  i_L2  ^55  4 

44a  449  479- 
Karl  IX.,  König  von  Frankreich  347* 
Karl  XL,  König  von  Schweden  3i3. 
Karl  Emanuel  L^  herzog  von  Savoyen 

LEa — 183        — 187  ao6 — 307  "i  1 
Karl  Emanuel  IL,  Herzog  von  Savoyen 

337  4'a' 

Karl  Gustav,  König  von  Schweden  3oi 

Katharina  IL,  Zarin  Sog. 

Kircher,  Atanasius  i£5  174  37 1, 

Klemens  VIL,  Papst  a5g  4 

Klemens  VIIL,  Papst  l2  H  86—87 

89—90  94—95  gg  Lofi  LZ4  LZ2 

178  181  anfi  2  35  ^47  37a. 
Klemens  IX.,  Papst  l3  371 — a88  sgg 

3i6— 3i7  3x1  337— 3a8  334—338 

367  3gg  416—418  438. 
Klemens  X.,  Papst  l3  338— 33g  34g 

bis  35o  409  417 — 4 '8* 
Klemens  XL,  Papst  3£3  ^88  4g4. 
Riemens  XII.,  Papst  3g5 — 3g6  4o6 
Klemens  XIII.,  Papst  ^oj  Sog. 
Riemens  XIV.,  Papst  i_lo  Sog. 
Komorowski,  Kanonikus  l23. 
Konstantin  der  Grosse  i_2_q  4o9  4 '  ^- 
Koperniku«  1 5 1   Lifi  iSg — 16a  164 

^  497—498- 
Komiakt  ul. 

Kubala,  Ludwig  laS — ia4< 


Ladislaus  IV.,  König  von  Polen  lüB 
iiS — lao  aap  aa3aa8 — aaga&fibis 


54o 

Lafaye,  46?« 
Lainez  5a&^ 
La  Lande  367. 
Lamponi,  Francesco  i46» 
Lancelotti,  Orazio,  Kardinal  t3o. 
Lauc3u>ronaki,  Cbrittoph  La^ 
Landi,  Stefano  1  2&a 
Landiani  4  >  l. 

Landini,  Monaldeaco»  Mörder  317. 
Landini,  die  Vertraute  der  Königin 

Christine  3i7  35o  367. 
Lanti,  Gescblecht  22  4  8  3. 
Lanti,  Fürstin,  s.  de  la  Tr6aiouille  Louise 

Angelica. 

Lanti,  Nefle  der  Fürstin  d'Ursins  494> 
Lanti  della  Rovere,  Antonio  483. 
Lanti,  Virginia  9S. 
Lasagnini,  Pier  Luigi,  43l» 
Lascaris,  Caspar  ^Aß. 
Laski,  Albrecht  49B. 
de  Las-Nieves,  Maria  486. 
Lasais  377. 
Lebnin  4i3. 

Legros,  Pierre  der  Jüngere  5* 
Leibniz,  Cottfr.  Wilh.  499« 
Lelio  457. 

Lciningeo»  Fürst  Ijä. 
de  Lemos,  Graf  i^i  37a. 
Leo  X.,  Papst  i4 — 15  2_ß  93  376. 
Leo  XL,  Papst  95. 

Lconcilli,  Petrino  da  Spoleto,  Räuber 
4o. 

Leopold  Lj  Kaiser  ill. 
Leopold,  österr.  Erzherzog  lSü  4^7« 
Leopold,  Crossfürst  von  Toskana  Soobit 
5oi. 

Leti,  Gregorio  93  1  la  a66. 
Le  Vau  41a. 

di  Liango  (di  Lianos),  Teodoro  4^7« 
de  Lionne,  franz.  Gesandter  ^oom 
Lionello,  Graf,  Räuber  4°» 
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Lippi,  Fflippino  ^s^. 
Lippi,  Lorenzo  43i-. 
Lipski,  Kanonikus  von  Plock  i  a3. 
Locatelli,  Marquis  ^o5. 
Locatelli,  Domenico,  gen.  Trivelin  4^5. 
LoUi,   Schwestern,   Sängerinnen  a3o. 
Lomellino,  Giov.  Hier.,  Kardinal  399. 
Lopez  de  Vcga  169  lal  376. 
Lorini,  Miccolo,  Dominikaner 
de  Lorraine,  Chevalier  345 — 347. 
Louvois  387. 

Loyola  4—5  25  387—388  ^ 
Lubomirski  1 34- 
Lucca,  Matteo,  di  377. 
Ludovisi,  Geschlecht  i3 — 14  lofi  ^75- 
Ludovisi,  s.  Gregor  XV.,  Papst. 
Ludovisi,  Lodovico,  Vizekanzler  d.  Kurie, 

Kardinalnepot  1  lo  anfi. 
Ludovisi,  Niccolo,  Fürst  von  Piombino 

iiä  a£j  39a. 
Ludwig  XIII.,  König  von  Frankreich 

190 — 193  3o3  384  4°4* 
Ludwig  XIV.,  König  von  Frankreich 

370  386—387  3i4  aii  30  345  347 

354  M5.        4 1  o — 4 1 5  433  ^65  42« 
bis       479—483  488  4a«  45i 
Lucan  ^»3. 

Lugo,  Giovanni,  Kardinal  i49' 
LuHi,  Jean,  Baptiste  470» 
Lupio,  Jesuit  i49> 
Luszczkowska,  Jadwiga  357« 
Luther,  Martin  ißj.  474  499« 
de  Luynes,  Charles  190  19a  igS. 


Macchiati,  Cesare  3i o  32 u 

Machiavelli,  Niccolo  ai4> 

Macedo,  Anton  389. 

Maculano,  Vincenzo,  Kardinal  164  aS4« 
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Madema,  Carlo  IM  394  4a5  io3,  Marc  Aurelius  mo. 


Madruoci,  Cbristofbro,  Kardinal  32« 
Maffci,  Brüder  43x. 
Maffci,  Giuiio  435 — 43?. 
Magaloti,  Carlo  1 16  1 19. 
Biagalotti,  Lorenzo  io5 — 106. 
Maidalcfaini,  Francesco,  Kardinal  »49 
2&1  369. 

Maidaichini,  Olympia  a33 — a36 
a38 — a39  a4j  a43  »4^ — »4^  348  bia 
a£Ä  aÄJ  36i  386—387  393 

395  ^o^  437. 

Maini,  Gtambattista  364. 

de  Maintenon,  Mine  4?»  494« 

Maja  Materdona,  Francesco  337. 

Malatesta,  Marquis  Lii» 

Malatesta,  Lamberto,  Räuber  ^o. 

Maletta,  Paolo,  Don  Ijl. 

MaJherbe  4^0. 

Malines,  Francesco  389. 

Malipieri,  Hieronymo,  Fra  5ix. 

Malo^jigi,  Marcantonio  33u. 

Maivag^a,  Napoleon 

Mamiani,  Giambattista 

Mancini,  Schwestern  479« 

Mancini,  s.  Colonna,  Mancini  Maria. 

Mancino,  Pietro,  Räuberhäuptling  ii3 
l3ä. 

Mansart 

Mansfeld,  Fürstin  495. 

Manso,   Giovan  Battista,  Bfarquis  di 

Villa  iji  — 173  ijS  186—187  197 

bis  199  300 — 30 1  337. 
Mantovani,  Francesco  4o4* 
Manuzio,  Aldo  lAxl. 
Manzoni,  Alessand ro  6. 
Maratta,  Carlo  343. 

Marescotti,   Erzbiscbof  von  Rorintb, 

poin.  Nuntius  33 1 — 333. 
Marcello,  s.  Accaramboni. 
MarcLelti,  Marco,  Räuber  139. 


Margherita,  Teresa,  spanische  Infantin 
i33. 

Mari,  Giovan  Antonio  395. 
Maria  Candida,  Nonne  3fui. 
Maria  Casimira,   Königin  von  Polen 
i5_Q  496. 

Maria  Celeste,  Galileis  Tochter  i  Sfi  bis 

I $7  i63  i66. 
Maria  Lodovica,  Königin  von  Spanien 

488—489  ^ 
Maria  aus  Mailand,  Fr.  Cencis  Dienerin 

74. 

Marianaccio,  Räuber  40« 
Marinetta,  s.  del  Campo,  Isabel  la. 
Marino,  Giambattista  i_i  iS3  109 — 304 

3 14  120  337 — 338  456. 
Marino,  Giovan  Francesco,  Vater  des 

Dichters  169 — 171. 
Marreino,  Räuber  4o — 4'* 
Martinclli,  Caterinuccia  331. 
Martinclii,  Dmsian  455. 
Martiuelli,  Tristan  455  459 — ^6o. 
Marucelli,  Giovanni  43 l> 
Marzio,  Mario,  Vertreter  des  apost.  Vi» 

kars  Ix. 
Masaniello  34i  359  434» 
Mascambruni,  Kanonikus  di  S.  Maria 

Blaggiore  a57 — 358. 
Mascardi,  Vitali  1 33. 
Massimi,  Geschlecht  ^3  375. 
Mathildö,  Markgraf  in  r  08-109  363  383  409. 
Mattei,  Geschlecht  375. 
Mattei,  Hieronymo,  Kardinal 
Mattei,  Lodovico,  Marquis  i4o. 
Mangars,  Andri,  Geiger  319  j^si  iM. 
Maximilian  Lj  Kaiser  389. 
Maximilian  II.,  Kaiser  63. 
Mazarin,  Hortenae  343 — 347. 
Mazarin,  Giuiio,  Kardinal  340 — 341 

a49  369  lÄfi  3o4 — 3o8  337  4j  i  4^5. 
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Mazarin,  Micbelc,  Dominik..,  £rzbi«cbof 

von  Aix,  Kardinal  340» 
Mazzoli,  Giuseppe  4.'  8. 
Medici.  Geschlecht  L2  liS  i3g — i4o 

a5o  43o. 

de'  Medici,  Alessandro  Ottaviano,  8. 

Leo  XI. 
de'  Medici,  Cosimo  aa — a3. 
de'  Medici,  Cosimo  II.  aa6. 
de'  Medici,  Cosimo  III.,  Grosftfiirat  von 

Toskana  1 1 7. 
de'  Medici,  Eleonora  X3ji  aa4 — aa^ 
de'  Medici,  Ferdinand,  Kardinal,  Gross- 

fiirst  von  Toskana      2 1 1  • 
de'  Medici,  Ferdinand  II.  um 

iM  3^  439. 
de'  Medici,  Francesco,  Grossfiirst  von 

Toskana  a3 — a4  4o^  41      — 6 7  ^ 

1 5a  X2J1. 

de'  Medici,  Gaston,  Fürst  von  Toskaua 

de' Medici,  Giovan  Carlo,  Kardinal  a37 
395  43o. 

de'  Medici,  Isabella  aa — a4* 

de'  Medici,  Lorenzo  1  a  1. 

de'  Medici,  Caterina,  Herzogin  von 
Mantua  aa6 — aay. 

de'  Medici,  Maria,  Königin  von  Frank- 
reich 187 — 188  i^i  193 — 195  458 
bis  460« 

de'  Medici,  Matteo,  Füi-st  4^9 

de'  Medici,  Ottaviano  181. 

diMedina-CcIi,  Fürst      363-^364  486. 

dl  Medina  des  Torres,  Herzog  1 32.. 

Mei,  Girolamo  1  ^fi, 

Melani,  Jacopo  344* 

Meli,  Emilio  395. 

Melzi,  Camillo,  päpstl.  Nuntius 

de  Mendoza,  Inigo,  Don  aag. 

Menzini,  Benedetto  487 — 4^^« 

Mercuri,  Girolamo  4a7» 


Mcrula,  Räuber,  OfHzier  der  Königin 

Christine  357  363. 
Mctastasio,  Pictro  1  aji 
Mezetin,  s.  Constantini,  A. 
Micanzio,  Fulgenzio,  Kapuziner  lqS^ 
Michelangelo,  s.  Buonarotti 
Mignard,  Pierre  34i. 
MiJton,  John   r^i   162  2S5  —  2S6 

Minski,  Stanislaus  t  33 

della  Mirandola,  Pico  axo. 

Mocclii,  Francesco  38i. 

Moccnigo,  Giovanni  499» 

Mola,  Francesco  4^0' 

Moliere  19546a  466 — 4^7  4^9 — 47o- 

Molinos,  Miquel  354 — 355. 

Mommsen,  Theodor  443 — 444* 

Monaco,  Fürst  483. 

Monaldesco,  Gian  Rinaldo  393  397  loa 

3o5 — 3o8. 
Monsolino,  Ferrante  1 7  5. 
de  Montaigne,  Michel  ij — 19  ^  ^83 

bis  2ä2< 
Monulti,  Geschlecht 
Montalto,  Kardinal,  s.  Sixtus  V.  a4  bis 

Ix  41—43  52  56—58. 
de!  Monte,  Francesco  Maria,  Kardinal 

1 55 — 1 56. 
Montecuccoli  aus  Modena  i3i. 
Montecuccoli,  Raimund,  Graf  3_i 
Montecuccoli,  Maximilian  401  ^o3, 
da  Montelupo,  RaiTaelo  4»  6- 
de  Montespan,  Marquise  485. 
Monte verdi  X2A  334  aa8 — aag. 
de  Monti,  Andrea  1^ 
de  Montpensier,  Mme.  3iLl> 
Morandi,  Orazio,  Prior  i4^'~*t47 
Morelli  347. 
Morena  34?. 
Morctti,  Maria  486. 
Morone,  Gaspar  397. 
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Morone,  Giovanni,  Kardinal  4- 
Motcbi,  Giuseppe  iIa^ 
Muratori,  Lod.  Ant.,  Historiker  ü^m 
Murtola,  Gasparo  i83 — 135. 
Murti,  Markgräfin  Zji. 
Muti)  Fürstin 


Napol  eon  L  38. 

Naruszewicz  li3^ 

Navarra,  Martino  52^ 

de  Neri,  Filippo  6  i5  i  a5  201  388. 

Netacher  34i-. 

de  Nevers,  Fürst  485—486. 
Niccolini,  Francesco  160. 
Nini,  Paolo  oll. 
de  Moaillcft,  Graf  ifiS. 
de  Noailles,  Marschallin  481  488. 
de  la  Noce,  Angelo,  Erzbiachof  349* 
de  Noris,  Enrico  3J4* 
Nortbumbcrland,  Herzog  liA. 
Le  Notrc,  Gartenkünsller  2G7. 
de  la  Noy,  Cornelia,  Fiirstin  di  Castel 
di  Sangro  173. 

•  *  •  •  * 

Ochino,  Bcmardo  498. 
Odescalchi,  Geschlecht  lI. 
Odescalchi,  Benedikt,  s.  Innocenz  XI. 
Odescalchi,  Livio,  Fürst  MS  48i. 
Odenbach  aiÄ» 

Olalla  de  Rojas,  Bartolomeo  SS. 
Oliva,  Jcsuitcngeneral  a£3  396  4^0 

Olivares,  Graf  4i  6^  jo  ft3  1 74» 
Olivieri,  Orazio  178. 
Omadci,  Alvise,  Kardinal  373« 
Orano,  Hauptmann  34o. 
d'Orleans,  Gaston  336 — 337. 


d'Orleans,  Philipp  345  34?. 

Orsini,  Geschlecht       Ifi  40  55  6&  70 

ja  iLa  a46  396  495« 
Orsini,  Amilcar  22l 
Orsini,  Cesare  ao4 

Orsini,  Flavio,  Duca  di  Braociano  48o 

bis  48i. 
Orsini,  Francesco  a^ 
Orsini,  Girolamo 
Orsini,  Leonora 

Orsini,  Lodovico  44 — 4^  4^ — 49  ^ 
54—55  66—69. 

Orsini,  Savelli  Giulia  44* 

Orsini,  Lelio  Sfl  480 — 481. 

Orsini,  Paolo  Giordano,  Duc«  di  Brao- 
ciano ai — 71. 

Orsini,  Paolo  Giordano  II.  a8^  a^  bis 

Orsini,  Raimondo  44 — 45« 
Orsini,  Troilo  a3 — a4. 
Orsini,  Valerio  44  5^ 
Orsini,  Vicino  3_ai. 

Orsini,  Virginio  il  ^  4'  4^  fii  fifi 
aga. 

Os»olinski,  Jcrzy  1 19 — i  oS* 
Ossolinski,  Nikolas  ia4. 
Ot toben i,  Antonio  486. 
Ottoboni,Pietro, Kardinal  373  2M  app. 
Ottonelli  4l3  4^4- 
Ovid  iiin  a_Q_2  a44  371. 


Pac,  Stefan  ii5 — 116  118 — 119. 
Pacc,  Giambattista  Bargello  44 — 47* 
Pacecco,  Giovanna  17a. 
Pacheco,  Fr.  4  24» 
Paganello,  Conte 
Paifaicki,  Matthias  393 — 393. 
Paleotti,  Gabriel,  Kardinal  4a4» 
Pali,  Ottavio  76. 
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Palladio  367. 
PaUavicini,  Matteo  39. 
Pallavicini,  Niccolo  349» 
Pallavicini,  Marqui«  3iS. 
Pallotta^  GiambattMta,  Kardinal  407« 
Palombara,  Marquis  3oa  33o. 
Paluzzi,  Albertoni  Tarquinia  ifi^ 
Pamfili,  Geaclilecfat   i3 — 15  aia  i2ß 

238  343 — 344  a6o  365 — 367 

375  385  387  394  4o4 — 4o5  486. 
Pamfili,  Agata,  Nonn«  349 — aSi  363. 
Pamfili,  Camillo  336 — 339  344  a49 

bis   aSo   357 — 358   afii   364 — 367 

398  39a. 
Pamfili,  Costanza  Camilla 
Pamfili,  Giambattista,  s.  Innocenz  X. 
Pamfili,  Giambattista,  Camillas  Sohn 

344        361 — 364  afiÄ* 
Pamfili,  Hieronymus,  Kardinal  xl3  aSS 

387. 

Pamfili,  Camillo,  Kardinal  4>9« 

Pamfili,  Maria  a33. 

Pamfili,  Pamfilio  aü. 

Panciroli,  Jakob,  Kardinal  a35 — a36 

354 — a55  züxu 
Paoli,  Dichter  lAx. 
Paolo,  Giordano,  s.  OrsinL 
Parmcgianino  So4. 
Pascal  369 — 370  5o8. 
Pasquali,  Scipione  lKa. 
Pasquilini,  Marcantonio  t23. 
Passaglia,  Schwestern  3 1 7. 
Pa8sa(jlia,  Ottavia  359 — 36o. 
Passen,  Cincio  178. 
di  Pastrana,  Herzog  t- 
Patrizi,  Marquis  400. 
Patrizio,  Francesco  i5i. 
Paul  H.,  Papst  Zßl. 
Paul  ni.,  Papst  3  1^  i4o  sS^  323  4to 

4t6  418  507. 
Paul  IV,,  Papst  Ii  15* 


Paul  V.,  Papat  i2.  gZ — 103  lo^^  i3o 
lÄJ  iM  aifi  342  37^  323  324_  378. 
Pazman,  Primas  von  Ungarn  i  o8. 
Peiresse  i65. 

Pcnzoca,  Monika  1 48 —  1 49> 
Pepoli,  Giovanni,  Graf  6 1 . 
Percivalli  li&m 

Peretti,  GcÄchlecht  i_3  3^  70 — 71. 

Peretti,  Alessandro  52  64. 

Peretti,  Feiice,  t.  Sixtus  V.  34 — 35. 

Peretti,  Flavia  70. 

Peretti,  Orsina  70. 

Peretti,  Francesco  36 — 3o  4j  70» 

Peretti,  Francetco,  Kardinal  21* 

Peretti,  Camilla,  Sixtus'  V.  Schwester 

36 — 38  57  64  69  7j_. 
Peretti,  Michclc,  Fürst   von  Venafro 

6^, 

Peretti,  Montalto,  Kardinal  1 79. 

Peretto,  Giorgio  2A1 

Peri,  Jacopo  1  a6. 

Perrault,  Claude  4'o  4' a  4* 4* 

Perreta,  Niccolo  3 1 9. 

Perugino 

Peruzzi  3o7. 

Petrarca  2Jist  456  SlIa 

Petroni,  Lucrezia  25  77 — 79  Sx. 

Petrucci  466« 

Pezzola,  Giulio,  Räuber  i38 — 139. 
Pbihpp  II.,  König  von  Spanien  4  Z  äi 

1 1 5  1 74  333  479- 
Philipp  IV.,  König  von  Spanien 

aüj.  3o4' 

Philipp  V.,  König  von  Spanien  364  488 
bis  495. 

Philipp,  Herzog  von  England  390. 
di  Piancerreto,  s.  Baroni,  A. 
Picart,  Schuster  190. 
Piccinardi  99. 

Piccolomini,  Alfbnso,  Räuber  89 — 4* 
43—44  42  LlÄ. 
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Piccolotnini,  Ascanio,  Enbiacbof  voa 
Sicna  ifiS. 

Piccolomini,  Ottavio  435. 

Piccolomini,  Nnntius  von  Paris  34l. 

Pi^rnatclli,  Geschlecht  1 3. 

Piissimi,  Vittoria  137  454« 

di  Pimente),  Antonio,  «pan.  Gesandter 
agi  a{>8  Sog — 3oi. 

Pinra  Taro,  Vertreter  des  aposU  Vi- 
kars Ix. 

Pius  II.,  Papst  ^o^ 

Pius  IV.,  Papst  4  ai  32  ^  ^  ^  396. 
Pius  V.,  Papst  2  &  i_2  34 — *5  2A 

«OQ  a49  379. 
Pius  VI.,  Papst  a£3  $09. 
Pius  VII.,  Papst  407. 
Pius  VIII.,  Papst  509. 
Pius  IX.,  Papst  2I1 
Plate  lii^ 

Plautus  ^ — 44a  449' 

Poissonnet,  Clairet  3o7  3i5 — 3i7  34o. 

di  Po  Ii,  Duca,  s.  Conti. 

Poli,  Herzogin  3i5^ 

Poliziano,  Aogelo  isll, 

Polo  4. 

Pombai  Sog. 

Pontano  2ii2. 

Pope  u  &^ 

della  Porta,  Giacoroo,  Architekt  178 

Portico,  Vincenzo,    Gouverneur  von 
Rom 

Portocarrero,  Erzbischof  von  Toledo 

48 1  488. 
Posscvino,  Antonio  lofL 
Potocki,  Waclaw  357. 
Poussin  343. 
Preti,  Girolamo  3o3. 
Priuli,  venez.  Gesandter  57. 
Pudentius,  Senator  409. 


Querego,  Antonio  g3. 
Quirini  fi^ 


Rabelais  jgg. 

Racine,  Jean  195. 

Radziwill,  Michel  ^Bn. 

Rafiael  2  Lofi  367  323  393  ^33 

43Ü  438  5o4. 

—  d 

Raggi,  Maximilian,  Marquis  3  »9. 
Rainaldi,  Girolamo  343 — 344  4'7' 
Rainaldi,  Carlo  344  il 
de  Rambouillet,  Giulia  193 — 19$  496. 
Ramoglia,  Riccolo  di  Saponara  444. 
Rangoni,  Graf  InR^ 
Ravizza,  Francesco 
Rechia,  Evangelista  di  Barbarano  73. 
Reni,  Guido  9^  a3a  5o4. 
de  Requesens,  Luigi,  Don  4/5. 
Reszka,  Stanislaus  16 — 17  ijjGi — 64 
175  aÄi. 

de  Retz,  Kardinal  a^  3^  336 — 337. 
Reyer,  Isaak,  de  45?. 
Ribera,  Giuseppe  4^7  5oS. 
Riccardi,  Niccolo,  Maestro  del  sacro 

palazzo  i6u — 161  i65. 
Ricci,  General  $09. 
Ricci,  Kardinal  349. 
Riccoboni  448. 
Richelieu,  Bischof      — 193. 
Richelieu,  Kardinal  an  319  384  404 

465  479- 
de  Richmond,  Herzog  1  a_l. 
Ridolfi,  Niccolo,  Dominikaner 
Rinieri,  llario  90. 
Rinuccini,  Ottavio  i  ifi. 
Rinuccini,  Tommaso  i  iÄ. 
di  Rivaita,  Marquis  41 1* 
Robioet  490  49»' 
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La  Rochefoucauld  369. 
de  Rohan,  Prinz  343. 
Romanelli,  Francesco  »43. 
Romanelli,  Gianfrancesco 
Romano,  Giulio  aa5  3G7« 
Ronkali,  Sekretär 
Ronsard 

Ro«a,  August  437  439. 

Rosa,  Giovanna  ^26. 

Rosa,  Lucrezia  ^3 1 — 43*4  3^ — 437439. 

Ro«a,  Rosaivo  436 — 437* 

Rosa,  Salvator  ao4  4^^ — 44^* 

Rosati,  Camillo  84. 

Rospigliosi, Geschlecht  i3 — 14  ^21  ^7^ 
32Ä. 

Rospigliosi,  Caraillo,  Riemens'  IX.  Bru- 
der a^S  438. 

Ro8pi(;liost,  Giambattista  334 — 335. 

Bospigiiosi,  Giulio  (Klemens  IX.)  1^ 
bis  i_aB  t3i  373. 

Rospigliosi,  Jacopo,  Kardinal  373. 

Bot|rigliosi,  Tommaso  m. 

Rospigliosi,  Yinccnzo  üi. 

Rossano  di  Aldobrandini,  Olympia, 
Fürstin  337 — 339  349 — aSo  a_55  aS? 
afia  367  348. 

Rosfli,  Archäologe  4o9- 

de  Rossi,  Carlo  438. 

de  Rossi,  Matteo  a46  4i  >• 

Rossi,  Ottavio  da  Bresria  ao4' 

Rousseau,  J.  J. 

della  Rovere,  Geschlecht  i  a  93  109  ua 
483. 

della  Rovere,  Francesco  Maria,  Herzog 

von  Urbino  109 — tio. 
della  Rovere,  Vittoria  1 1  o. 
Roten  1 1  &^ 
Rubens 
RufToiie 

Rusca,  Marquise  34a; 
Ruspoli,  Geschlecht  480. 


Rostid,  Ottavio  0. 

Riuticncci,  Hieronymo»,  Kardinal  2>. 

•  •  •  • 

Sacchi,  Andrea  4a7' 
Sachsen-Lauenburg,  Raroline  1^5i 
Sacrati  aag  473. 
Sadoleto  £  194. 

Sagrada,  Giovan  Francesco  ifi^ 
de  Saint-Philippe,  Marquis  364« 
de  Saint  -Simon,  Duo  3^ t  480  483. 
Salmeron  5 06. 

Salomon,  Rönig  von  Israel  369. 

Salvi,  Niccolo  395 — 396. 

Salviani,  Typograph  17a. 

Salviaii,  Geschlecht 

Salviati,  Fürstin  ifin  36o — 36 1. 

Salviati,  Antonio  Maria,  Rardinal  1^ 

Salviati,  Filippo  i  dx. 

Salviati,  Jacopo 

di  Sande,  Don  Alvaro  47  S« 

di  Sangro,  Carlo  364* 

Sannazaro  iz&  487- 

San  Sisto,  Rardinal  (Filippo  Boncom- 

pagni)  5Ä. 
Sanu  Croce,  Geschlecht 
Santa  Croce,  Costanza  8^^ 
Santa  Croce,  Ersilia  23. 
Santa  Croce,  Marcello  Sa« 
Santa  Croce,  Onofrio  82« 
Sanu  Croce,  Paolo  ^ 
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